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FREIBURGER RUNDBRIEF 
Beiträge zur christlich-jüdischen Begegnung 

Aus dem Inhalt Papst Johannes Paul II. in der Synagoge in Rom, 13.4.1986 

»Hinweise für eine richtige Darstellung von Juden und Judentum 
in der Predigt und in der Katechese der katholischen Kirche.« 
Dokument der Vatikanischen Kommission für  die religiösen 
Beziehungen zum Judentum, 24. 6. 1985 

»Mit dem Stamm Abrahams geistlich verbunden.« Johannes Paul II., 
Rom, 28. 10. 1985 

»Nostra aetate« — 20 Jahre  danach:  Rede von Dr. Gerhart M. Riegner 
auf der 12. Tagung des ICCJ, 28.-30. 10. 1985. 
Johannes Paul II. an die Teilnehmer des Symposiums, 19. 4. 1985 

Roger Kardinal Etchegaray an der Universität Beerscheba, 
18. 12. 1985, mit Einführung von Gerha rt  M. Riegner 

Der neue Franz Rosenzweig. Buchbericht von Clemens Thoma 

»Freiburger Rundbrief« — Dokument christlich-jüdischer Begegnung 
nach 1945 

Akten deutscher Bischöfe über die Lage der Kirche 1933-1945. 
Buchbericht von Friedhelm Jürgensmeier 

Zum Tode von P. Dr. Ludwig Volk: Würdigung von Konrad Repgen 

Englands Aussöhnung mit Israel: 
Margaret Thatchers offizieller Besuch in Jerusalem, 14. 5. 1986 

Präsident Chaim Herzog in der Bundesrepublik. 
Ansprache vom 9. 4. 1987 in Berlin 

Juden und Christen auf dem 88. Deutschen Katholikentag, München 
1984, sowie auf dem 21. Deutschen Evangelischen Kirchentag, 
Düsseldorf 1985 

Altenwohnheim für NS-verfolgte Christen in Israel (Nahariyya) 

IIOOIllhi ' 

Dokumente des heutigen religiösen Denkens und Forschens in Israel. 
Hebräische Veröffentlichungen aus Israel in deutscher Übersetzung 
XIII/XIV 1985/86. Hrsg.: Okumenisch-Theologische 
Forschungsgemeinschaft in Israel und der Freiburger Rundbrief 

Jahrgang XXXVII/XXXVIII 1985/86 

Postverlagsort Freiburg i. Br. 
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¶cho  zum Rundbrief XXXV/XXXVI 1983/84 
Aus der Fülle der uns zugegangenen Zuschriften bringen 
wir folgende Äusserungen: 

Secretariat for Promoting Christian Unity, Commission for 
Religious Relations with the Jews, Johannes Kardinal Willebrands, 
Präsident, Vatican City (12. 10. 1985): 
»... Schon vor einiger Zeit habe ich Ihr wertes Schreiben 
vom 30. B. 1985 erhalten, in dem Sie mir den Inhalt der 
XXXV./XXXVI. Jahresfolge des >Freiburger Rund-
briefs, beschreiben, von dem Sie mir gleichzeitig auch eine 
Kopie zusenden ... Sie gibt mir wieder einmal Gelegen-
heit, mit Wertschätzung und grosser Genugtuung festzu-
stellen, wie wichtig und reichhaltig die Publikation ist, die 
Sie herausgeben: in der Tat, ein wesentlicher Beitrag zur 
christlich-jüdischen Begegnung in den deutschsprachigen 
Ländern und auch anderswo ...« 

Le Cardinal Roger Etchegaray, President de la Commission 
Pontificale »Justitia et Pax«, President du Conseil Pontifical 
.»Cor Unum«, Vatikan (6. 9. 1985): 

ear Dr. Luckner, accept my sincere thanks for your 
indness in forwarding to me the annual volumes 1983/84 

of the >Freiburger Rundbrief<. Your thoughtfulness was 
deeply appreciated. I am also grateful to you for pu-
blishing my intervention at the Synod of Bishops held here 
in Rome, 13 October 1983. With my warm personal best 
wishes, I remain, sincerely yours ...« 

Jorge Mejia, Secretario de la Comisiön para las Relaciones 
Religiosas con el Judaismo, Rom (7. 9. 1985): 
»Dear Dr. Luckner: I have just received the last issue 
(Dez. 1985) of the Freiburger Rundbrief, which I have ap-
preciated very much for its careful, detailed, almost com-
plete reporting of everything referring to Judeo-Christian 
relations. As it is your merit, let me congratulate you most 
heartily  .  I must say that you really set an example to al 
of 

Der  :  isc o von ac en,` 'i>' r̀ 
.. Herr Bischof Hemmerle dankt Ihnen u 
üssler für die übersandte neue Doppelnummer des >Frei- 

burger Rundbriefs,. Solcher Dank ist ihm mehr als eine 

Der  Sekretär  der Deutschen Bischofskonferenz, Prälat Wilhelm 
Schätzler, Bonn (30. 9. 1986) : 

»... Herr Kardinal Höffner lässt Ihnen für Ihren Brief 
vom 17. September mit dem beigefügten Freiburger 
Rundbrief recht herzlich danken. Ich darf mich diesem 
Dank anschliessen, da Sie mir ebenfalls mit Schreiben 
vom 19. September den Rundbrief zugesandt haben. In 
eindrucksvoller Weise dokumentieren sich auch in dieser 
Nummer des Freiburger Rundbriefs Ihre Bemühungen 
und Ihr Beitrag zur so notwendigen christlich-jüdischen 
Begegnung.« 

WeihbischofMatthias Defregger, München (16. 10. 1986): 

»Für die Zusendung des Sonder-Vorabdrucks zum 89. 
Deutschen Katholikentag, Aachen 1986, danke ich Ihnen 
herzlich. Die Beiträge berichten von einem erfreulichen 
Fortschritt in der christlich-jüdischen Begegnung. 
In der gemeinsamen Abwehr des theoretischen und prak-
tischen Materialismus der Gegenwa rt  ist eine Besinnung 
der christlichen Kirchen auf die gemeinsame Wurzel der 
monotheistischen Religion Israels und der besonderen 
Würde und Aufgabe eines gotterwählten Volkes von be-
sonderer Bedeutung ...« 

Weihbischof Dr. Paul Nordhues, Paderborn (5. 9. 1985): 

»... Ihr Schreiben vom 27. August 1985 habe ich erhalten. 
Herzlichen Dank für das Schreiben! Herzlichen Dank 
aber auch für den weiteren >Freiburger Rundbrief<. Das 
umfangreiche Material macht auch dieses Heft zu einer 
grossen Dokumentation. Hoffentlich trägt sie dazu bei, 
Ressentiments und Gegensätzlichkeiten abzubauen und 
mögliche Einheit im Glauben an den einen Gott zu ver-
tiefen ...« 

ischof Dr. Georg Moser, Rottenburg (25. 9. 1985): 

.  Von Herzen danke ich Ihnen für Ihren freundlichen 
rief vom 27. August und die Zusendung des neueste 
reiburger Rundbriefs .. Ihr Einsatz für jüdischen Mi 
urger im Dritten Reich wird ebenso unvergessen bleibe 
ie Ihre uner 



FREIBURGER RUNDBRIEF
Beıträge zur christlich-jüdischen Begegnung
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Papstı Johannes Paul 11 ıIn der Synagoge In KRom, 13 986 »Ihr seid unsere alteren Brüder«. Ansprache des Papstes In
der Synagoge. I1 »Israels Rolle 1m Heılsplan OLites«. Die ede VoO  — Oberrabbiner Prof. Elıo Toaff Papst JohannesPayıl 8 111 Reaktionen und Kommentare auf den Besuch Johannes Pauls 11 in der Synagoge. a} L’Osservatore Komano,
1X 1986 Ehrlıiıch: Kommentar C) Überlebende grüssen den Papst
Hınweise für eine richtige Darstellung V  _ Juden un Judentum 1n der Predigt un In der Katechese der katholischen Kır-
che. Dokument der Vatıkanıschen Kommıission für die relıgıösen Beziehungen zZzu Judentum, 1985 Wortlaut

Ehrlich : Kommentar Clemens Thoma Kkommentar
Mıt dem Stamm Abrahams geistlich verbunden. Ansprache des Papstes 28 (Oktober 085 dıe Teillnehmer der Jah-resversammlung der IC ]
Papst begrüsst » FEılar Dance Company«: Interkontessionelles Friedensgebet 1/

AKTATE Jahre danach. Von Dr Gerhart Rıegner, Genf, Kopräsident des Leitenden Vorstandes des
Jüdıschen Weltkongresses. Rede, gehalten auf der 12 Tagung des ICC J; 28 —30 085 18
Johannes Pau/l IL. dıe Teullnehmer des Symposiums Zu Jahrestag der Konzilserklärung » Nostra aetate«

Aprıl 985
Dankadresse VO:  3 RKoger Kardınal Erche AAy anlässlich des ihm erstmals verlıehenen Internationalen Okumenischen

Ladıslaus-Laszt-Preises, Unwwersität Beersc eba, 18 Dezember 1985 11 Ansprache VOonNn Dr Gerhart Rıegner anläss-
iıch der Einführung VOo Kardınal Etchegaray ZUTr Feıier der Preisverleihung 25
Kolloquium in Luzern. Gleichnisse un Geschichten als Quellen jüdischer und christlıcher Theologie. Eın Buchbericht
VOoO Dr Sımon Lauer 3(}
Der CcCue Franz Rosenzweig. Buchbericht VOo  _ Clemens Thoma 31
Für 1ne wirklıche Versöhnung. Dankadresse VOo Elıe Wıesel Aprıl 9a85 im Weissen Haus, Washington 3°

FÖ Festakademıie für Dr CGertrud Luckner, 272 September 1985, In der Zentrale des Deutschen Carıtasverbandes. (Grussworte
und Festansprachen, Dr Georg üssler (S 34) 11 Erzbischof Dr (O)skar Saler S 35) 111 »Freiburger Rundhriet

Dokument chrıistlich-jJüdischer Begegnung ach 1945« Festvortrag VO  — C lemens Thoma (S 37)
(sottes Lob VOoO  3 A-— Die alphabetischen Psalmen In alphabetischer Übersetzung, Übertragen VO Pfarrer Dr Wilfried
Schweikhart

12 Akten deutscher Bischöfe ber dıe Lage der Kırche 35—1 Bearbeitet VOoO  - Ludwiıg olk. Buchbericht VO Dr Fried-
helm Jürgensmeıer, Ordıinarıus für Miıttlere und Neue Kıirchengeschichte der Universität Osnabrück 5°

15 Fr a VAI zeitgeschichtliıche Massstäbe. Prof. Dr Konrad Repgen würdigt den verstorbenen Kirchenhistoriker Dr Lud-
54WIg olk Sl

14 »Schuld iSt und bleibt persönlıch«. Festansprache VO Bundespräsident Rıchard VO  . Weizsäcker, Dulsburg, März 984 55
15 5 /Englands Aussöhnung mıt Israel. Margaret Thatchers offizieller Besuch in Jerusalem, Maı 986

Die Botschafrt sraels dıe Weit AÄAus der Ansprache VOoO Chaı1m Herzog, Präsident VO  3 Israel, R / In Berlin 5%
1/ Aussprache: »Karl der (srosse und dıe Juden« aus philologischer Sicht. Von Kurt Ostberg, London 60

Land Israe] Von Nelly Sachs
18 Rundschau (u Juden und Christen auf dem 88 Katholikentag in München, 4 —X Juli 1984, SOW1€e auf dem Dr
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An unsere Leser

Für das Echo un: alle Hılte auf den Autruf ZUr vorigen Ausgabe des Freiburger Rundchriefs (FrRu)
danken WIr sehr herzhch. ber a 1} diese Hılfe sınd wır sehr erfreut und bıtten wiıederum Ihre Unter-
ü
Dıiese Ausgabe erstreckt sıch über dreı Jahre, ın denen bedeutsame theologische und zeitgeschichtliche
Erejgnisse verzeichnen sınd. Am wichtigsten Ist der Besuch des Papstes ın der ynagoge VO'  3 Rom

1956 (s 3—9) Die Akten deutscher Bischöte über dıe Lage der Kirche sınd VO  -

zeitgeschichtlicher Bedeutung (S {.) Hınzuweıilsen 1St auch auf den Besuch des israelıschen Staats-
präsıdenten Chaim Herzog In der Bundesrepublık (S 58 SOWIe aut die Aussöhnung Englands mi1t
Israel (s Die Dankadresse VO  3 Koger Kardınal Etchegaray der Uniwversität Beerscheba
18 1985 erftreut als ökumenischer Beitrag besonders 25f£.) Pur Hılte für den Religionsunter-
richt siehe: » Hınweise tür ıne richtige Darstellung VO  — Juden un: Judentum in der Predigt und ın der
Katechese der katholischen Kirche« als Dokument der Vatikanıischen Kommıissıon für die Beziehungen
Zu Judentum, 1985 (s 91.) Pur Aufarbeitung der Vergangenheit, se1it einıger eıt besonders

Schulen, vergleiche dıe »Schülerbriefe« (s 94)
Anders als seıt olge IL, März 1949, fallt künftig die Nummernbezeichnung tort. Diese ergab sıch bıs
olge durch viermalıges Erscheinen 1m Jahr Seit Folge Julı 1965, erscheint der FrRu
jJährlıch, zuweiılen als Doppelfolge. Er bringt SCH se1nes dokumentarıschen Charakters dıe Ereignisse
AU$S einer grösseren Dıstanz. Wır bıtten Verständnıis, dass diese umfangreiche Doppeltolge nıcht be-
reıts, wI1Ie 1m Sonder-Vorabdruck Zzu Katholikentag angekündıgt, 1m September 986 herausge-
kommen ISt, sondern erst 1m Sommer 1987 erscheınt. Dieser 48seıitige Vorabdruck, dessen Beıträge sıch
auch In dieser Jahresfolge finden, konnte nıcht alle erreichen.
Die Kosten für Herstellung uUun: Versand unseres FrRu sınd gestiegen. eıtere dringend notwendıge
Bedürfnisse melden sıch Im Lau{fte der eıt 1st dıe umfangreiche Karteiaufarbeitung mi1t erheblichen
Kosten verbunden.
Nachdem 1981 der Gesamtregisterband der Foigen FrRu I-XXX/1948-—1978 entstanden St, wurde
Nnu  3 dessen Fortschreibung für die Folgen XXIUXX  /XXXVI19angefertigt. Sıie tin-
den sıch 1n fortlautender Paginierung 1im Anschluss den MANUEL-Teıl Dıiese umfassenden
Register, dıe auch der Zukuntt dienen sollen, bedürten einer hohen Auflage.
Allen, dıe dieser Arbeıt Anteıl nehmen, diese unterstutzen und uns adurch ermutigen, sınd WIr
ank verpilichtet. Wır danken 1m OTraus allen, dıe uns damıt helfen, das In hoher Auflage UnN!| In aller
Welt verteilte eft und dıe damıt verbundene Arbeit IN der bısherigen Weiıse tortzusetzen.
Das starke Echo, das der Rundbriet in MI den Jahren seines Bestehens allseıts gefunden hat, ermutigt
uns, das heute nıcht minder als UVO notwendıge Werk weiterzutühren. 1)en alle Mitarbeiter, För-
derer und Interessierte ausgesprochenen herzlichen ank geben WIr auch dieser Stelle weıter

US 5} Die Herausgeber

Voraussichtlich 1n olge 987 Jahre Seelısberger Thesen. en und Christen auf dem Katholiken-
Lag, Aachen 1986, SOWIe auf dem Dr | DAa Kırchentag, Frankturt Maın 1987 Der Barbieprozess. Joachım
Kamm Fugen Schiffer und die Reform der deutschen Justız. Luchterhand Verlag 1987, 272 Seıiten. Rezension vorbe-
halten. In Davıd Flusser »Wh0 18 ıt that Struck XYour«

Der Freiburger Rundbrief erscheint In unregelmässiger Folge. Unkostenbeitra für dieses Heft 30 ,— und Zustellgebühr (Folgen
XWYYXVIL/XXSXWVII Dr. Gertrud Luckner/Rundbrief, Postschec nNnfiO Karlsruhe Nr. 680 —750 Bezug durch Freibur-
er Rundbrniet. Postanschriftt: Postfach 420, D- Freiburg Br

Herstellung 1m Rombach: Druckhaus Freiburg Br

An unsere Leser 

Für das Echo und alle Hilfe auf den Aufruf zur vorigen Ausgabe des Freiburger Rundbriefs (FrRu) 
danken wir sehr herzlich. Über all diese Hilfe sind wir sehr erfreut und bitten wiederum um Ihre Unter-
stützung. 
Diese Ausgabe erstreckt sich über drei Jahre, in denen bedeutsame theologische und zeitgeschichtliche 
Ereignisse zu verzeichnen sind. Am wichtigsten ist der Besuch des Papstes in der Synagoge von Rom 
am 13. 4. 1986 (s. S. 3-9). Die Akten deutscher Bischöfe über die Lage der Kirche  1933 -1945 sind von 
zeitgeschichtlicher Bedeutung (s. S. 52 f.). Hinzuweisen ist auch auf den Besuch des israelischen Staats-
präsidenten Chaim Herzog in der Bundesrepublik (s. S. 58 f.) sowie auf die Aussöhnung Englands mit 
Israel (s. S. 57 f.). Die Dankadresse von Roger Kardinal Etchegaray an der Universität Beerscheba am 
18. 12. 1985 erfreut als ökumenischer Beitrag besonders (s. S. 25 f.). Zur Hilfe für den Religionsunter-
richt siehe : »Hinweise für eine richtige Darstellung von Juden und Judentum in der Predigt und in der 
Katechese der katholischen Kirche« als Dokument der Vatikanischen Kommission für die Beziehungen 
zum Judentum, 24. 6. 1985 (s. S. 9f.). Zur Aufarbeitung der Vergangenheit, seit einiger Zeit besonders 
an Schulen, vergleiche die »Schülerbriefe« (s. S. 94). 
Anders als seit Folge II, März 1949, fällt künftig die Nummernbezeichnung fo rt . Diese ergab sich bis 
Folge XV durch viermaliges Erscheinen im Jahr. Seit Folge XVI/XVII, Juli 1965, erscheint der FrRu 
jährlich, zuweilen als Doppelfolge. Er bringt wegen seines dokumentarischen Charakters die Ereignisse 
aus einer grösseren Distanz. Wir bitten um Verständnis, dass diese umfangreiche Doppelfolge nicht be-
reits, wie im Sonder-Vorabdruck zum 89. Katholikentag angekündigt, im September 1986 herausge-
kommen ist, sondern erst im Sommer 1987 erscheint. Dieser 48seitige Vorabdruck, dessen Beiträge sich 
auch in dieser Jahresfolge finden, konnte nicht alle erreichen. 
Die Kosten für Herstellung und Versand unseres FrRu sind gestiegen. Weitere dringend notwendige 
Bedürfnisse melden sich an: Im Laufe der Zeit ist die umfangreiche Karteiaufarbeitung mit erheblichen 
Kosten verbunden. 
Nachdem 1981 der Gesamtregisterband der Folgen FrRu I—XXX/ 1948 — 1978 entstanden ist, wurde 
nun dessen Fo rtschreibung für die Folgen XXXI—XXXV/XXXVI 1979-1983/84 angefertigt. Sie fin-
den sich in fortlaufender Paginierung im Anschluss an den IMMANUEL-Teil. Diese umfassenden 
Register, die auch der Zukunft dienen sollen, bedürfen einer hohen Auflage. 
Allen, die an dieser Arbeit Anteil nehmen, diese unterstützen und uns dadurch ermutigen, sind wir zu 
Dank verpflichtet. Wir danken im voraus allen, die uns damit helfen, das in hoher Auflage und in aller 
Welt verteilte Heft und die damit verbundene Arbeit in der bisherigen Weise fortzusetzen. 
Das starke Echo, das der Rundbrief in all den Jahren seines Bestehens allseits gefunden hat, ermutigt 
uns, das heute nicht minder als zuvor notwendige Werk weiterzuführen. Den an alle Mitarbeiter, För-
derer und Interessierte ausgesprochenen herzlichen Dank geben wir auch an dieser Stelle weiter 
(s. US 3). 	 Die Herausgeber 

Voraussichtlich in Folge  XXXIX/1987: 40 Jahre Seelisberger Thesen. — Juden und Christen auf dem 89. Katholiken-
tag, Aachen 1986, sowie auf dem 22. Dt. Ev. Kirchentag, Frankfurt am Main 1987., — Der Barbieprozess. — Joachim 
Ramm: Eugen Schiffer und die Reform der deutschen Justiz. Luchterhand Verlag 1987, 272 Seiten. Rezension vorbe-
halten. — In IMMANUEL: David Flusser: »Who is it that Struck You?. 

Der Freiburger Rundbrief erscheint in unregelmässiger Folge. Unkostenbeitrag für dieses Heft DM 30,— und Zustellgebühr (Folgen 
XXXVII/XXXVIII 1985/86). — Dr. Gertrud Luckner/Rundbrief, Postscheckkonto Karlsruhe Nr. 680 35-750. Bezug durch Freibur-
ger Rundbrief. Postanschrift: Postfach 420, D-7800 Freiburg i. Br. 
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@A  C\A FREIBURGER RUNDBRIEF
Beiıträge zZzur christlich-jJüdischen Begegnung

apst Johannes Paul I1 1in der 5Synagoge 1in Rom,
Sonntag, Aprıl 1986

»Ihr se1ıd UNSCIE älteren Brüder«
Ansprache des Papstes ın der 5ynagoge * /**
Herr Oberrabbiner der israelıtıschen Gemeiuinde VO Rom, früher Zur eıt melner Vorgänger Paul VL,, Johannes
Herr Präsıdent der Unıion der israelıtıschen Gemeinden un 1US X IL Ferner 1st mMI1r auch ohlbekannt,
Italiens, dass der Oberrabbiner in der Nacht Voar dem 'Tad des
Herr Präsident der Gemeinden VO  3 Rom, me1lne Herren Papstes Johannes SDONTAN autf den Petersplatz
Rabbiner, ist, begleıtet VO  — einer Gruppe jüdischer Gläubigen,
lıebe jüdische un christliche Freunde un Brüder, dıe ıhr dort,; iInmıtten der Schar katholischer un:! anderer Chrı-

dieser denkwürdigen Feier teilnehmt! StEN, beten un! wachen un in stiller, aber schr
Zunächst möchte ıch mıt euch dem Herrn eindrucksvaller Weise Zeugnis abzulegen für dıe gelstige

Grösse dieses Papstes, der offen WAar für alle ohne Un-danken un ıh preisen der »den Hımmel au  NL terschled, VT allem für dıie Jüdıschen Brüder.un dıe Fundamente der Erde gelegt hat« (vgl Jes 5  3 Das Erbe, das ich heute übernehmen möchte, Ist geradeder den Abraham erwählt hat, ıhn Zzu Vater eıner
STOSSCH Schar VO  — Nachkommen machen, zahlreıich das VO apst Johannes, der einmal, als hier vorbeıkam,

WIe der Oberrabbiner soeben erwähnt hat, das Auto
»WIEe dıie Sterne Hımmel« un ‚W1E die Sandkörner halten hıess, dıe Schar der Juden, dıe gerade diesen
Meeresstrand« (Gen 22,17/; vgl 15,5) danken, dass Er 1m Tempel verliıess, SCHNEN. Dieses Erbe möchte ich heute
Geheimnıs seıner Vorsehung gewollt hat, dass heu- übernehmen, da ich mıch nıcht mehr LUr draussen, SOIMN-
tıgen Abend In diesem BrÖSSCI Tempe! dıe Jüdısche dern dank hochherzıigen Gasttfreundschaft 1m In-Gemeinde, die seit der eıt der alten Römer 1n dieser

1NECIN der Synagoge VO  ”3 Rom befinde.Stadt lebt, mıiıt dem Bischof VO Rom un obersten Hırten
der katholischen Kirche zusammentrifft. Fın historischer TYTOZESS
Ich empfinde sodann als meıne Pflicht, dem Oberrabbi- Die heutige Begegnung beschliesst 1n geEWISsSsEr Weıse,
NET, Herrn Prof Toaff, danken, der den Plan dieses nach dem Pontitikat Johannes’ X X 111 un dem 11 Vatı-
Besuches VO  3 Anfang mıt Freude aufgenommen hat
un mich 19198  . mıt SrOSSCI Herzlichkeit un lebhafter kanıschen Konzıl, iıne lange Periode, über die INa  — 1171 -

INeTr wıeder nachdenken MuSS, daraus dıe angCMCSSE-Gastfreundschaft empfängt; mı1ıt ıhm möchte iıch auch al- nNenNn Lehren ziehen. GewIss kann un darf mMa  - nıcht
len denjenıgen danken, die ıIn der jüdischen Gemeıinde VeErgeESSCNH, dass die geschichtlichen Umstände der Vergan-
Von Rom diese Begegnung ermöglıcht un sıch 1n vıiel-
fältıger Weise datür eıngesetzt haben, dass sS1E Wıirklich- genheıt recht verschieden SCWESCH sınd Vo denen, die 1n

den Jahrhunderten mühsam herangereift sınd; ZuUurxr allge-keıt un: Symbol zugleich werde. Euch allen se] dafür meınen Anerkennung einer berechtigten Vielftalt auf
Dank! oda ra vielen Dank)! zlaler, polıtıscher un: relıg1öser Ebene 1St [Nalı NUur

Im Licht des soeben verkündeten WVWortes (Gottes, das BrÖössch Schwlerigkeiten gelangt. Der Blıck aut dıe Jahr-
»1N Ewigkeıt leıbt« (vgl Jes 40,8), möchte ich mıt euch hundertealten kulturellen Bedingungen könnte jedoch

nıcht verhindern, anzuerkennen, dass dıe Akte der Dıiskri-VOT dem Angesicht des Heıligen gepriesen Se1
Er (wıe mMan ın Liturgie sag die Tatsache und die mınlerung der ungerechtfertigten Einschränkungen der
Bedeutung dieser Begegnung zwıischen dem Bischoft VO  — relıgı1ösen Freiheit un! der Unterdrückung auch auf der
Rom, dem Papst, und der jüdiıschen Gemeınde, dıe in die- FEbene der bürgerlichen Freiheıit gegenüber den Juden ob-

jektiv AuSserst bedauerliche Vortälle SCWESICH sınd.SsCI euch un: auch MLr LeUren Stadt lebt, bedenken
Selt elt dachte ich schon diesen Besuch. Ja, dıe Kırche beklagt nachmals durch mich mıt den Woaor-
Der Oberrabbiner w ar Ja treundlıch, 1m Februar 19851 ten des bekannten Dekretes Nostra a4eLAate (Nr. »alle
ı1ne Begegnung MITL M1r suchen, als ıch miıch einem Hassausbrüche un! Verfolgungen, alle Manıtestationen
Pastoralbesuch 1n die benachbarte Pftarrei San Aarlo 21 des Antısemitismus, die sıch ırgendeiner eıt un:! VO  «>

Catınarı begab Sodann sınd eiınıge VO  — euch mehr als e1in- ırgend jemandem die Juden gerichtet haben«; ıch
mal ıIn den Vatıkan gekommen, Nal bel Gelegenheıt der wiederhole: VO  . WE auch Immer.
zahlreichen Audıenzen, die iıch Vertretern des Judentums Eın Woaort tiefer Verabscheuung möchte iıch noch eınmal
ın Italıen un der Welt geben konnte, oder Nl noch Zzu Ausdruck bringen für den während des etizten Krıe-

BCS das jüdische olk beschlossenen GenozI1d, der
AaUS: L’Osservatore Romano 16/16), Beilage X, Vatikanstadt, zu Holocaust Vo Millıonen unschuldiger Opfter geführt

18 1986, dsgl. D, Anm C hat Als ich Junı 1979 das Lager VOlIi Auschwitz be-
vgl Intormation Service, No 6 9 atıcan Ci1ty 1986 (1-I1), sucht un! miıch zu Gebet für viele Opfer verschiede-26—28 Hıstoric Visıt cthe Synagogue of Rome, Aprıl 13,

1986 neT Natıonen gesammelt hatte, verweiılte ıch besonders

FREIBURGER RUNDBRIEF 
Beiträge zur christlich-jüdischen Begegnung 

1 Papst Johannes Paul II. in der Synagoge in Rom, 
Sonntag, 13. April 1986 
I »Ihr seid unsere älteren Brüder« 
Ansprache des Papstes in der Synagoge" /"* 

Herr Oberrabbiner der israelitischen Gemeinde von Rom, 
Herr Präsident der Union der israelitischen Gemeinden 
Italiens, 
Herr Präsident der Gemeinden von Rom, meine Herren 
Rabbiner, 
liebe jüdische und christliche Freunde und Brüder, die ihr 
an dieser denkwürdigen Feier teilnehmt! 

1. Zunächst möchte ich zusammen mit euch dem Herrn 
danken und ihn preisen der »den Himmel ausgespannt 
und die Fundamente der Erde gelegt hat« (vgl. Jes 51,16), 
der den Abraham erwählt hat, um ihn zum Vater einer 
grossen Schar von Nachkommen zu machen, zahlreich 
»wie die Sterne am Himmel« und »wie die Sandkörner am 
Meeresstrand« (Gen 22,17; vgl. 15,5): danken, dass Er im 
Geheimnis seiner Vorsehung es gewollt hat, dass am heu-
tigen Abend in diesem eurem grossen Tempel die jüdische 
Gemeinde, die seit der Zeit der alten Römer in dieser 
Stadt lebt, mit dem Bischof von Rom und obersten Hirten 
der katholischen Kirche zusammentrifft. 
Ich empfinde es sodann als meine P flicht, dem Oberrabbi-
ner, Herrn Prof. Toaff, zu danken, der den Plan dieses 
Besuches von Anfang an mit Freude aufgenommen hat 
und mich nun mit grosser Herzlichkeit und lebhafter 
Gastfreundschaft empfängt; mit ihm möchte ich auch al-
len denjenigen danken, die in der jüdischen Gemeinde 
von Rom diese Begegnung ermöglicht und sich in so viel-
fältiger Weise dafür eingesetzt haben, dass sie Wirklich-
keit und Symbol zugleich werde. Euch allen sei dafür 
Dank! Todä rabbä (= vielen Dank) ! 

2. Im Licht des soeben verkündeten Wo rtes Gottes, das 
»in Ewigkeit bleibt« (vgl. Jes 40,8), möchte ich mit euch 
zusammen vor dem Angesicht des Heiligen — gepriesen sei 
Er (wie man in eurer Liturgie sagt) — die Tatsache und die 
Bedeutung dieser Begegnung zwischen dem Bischof von 
Rom, dem Papst, und der jüdischen Gemeinde, die in die-
ser euch und auch mir so teuren Stadt lebt, bedenken. 
Seit geraumer Zeit dachte ich schon an diesen Besuch. 
Der Oberrabbiner war ja so freundlich, im Februar 1981 
eine Begegnung mit mir zu suchen, als ich mich zu einem 
Pastoralbesuch in die benachbarte Pfarrei San Carlo ai 
Catinari begab. Sodann sind einige von euch mehr als ein-
mal in den Vatikan gekommen, sei es bei Gelegenheit der 
zahlreichen Audienzen, die ich Vertretern des Judentums 
in Italien und der Welt geben konnte, oder sei es noch 

* aus: L'Osservatore Romano (16/16), Beilage X, Vatikanstadt, 
18. 4. 1986, dsgl. s. u. S. 5, Anm. 'r*. 

vgl. Information Se rvice, No. 60, Vatican City 1986 (I—II), 
p. 26-28. Historic Visit to the Synagogue of Rome, April 13, 
1986.  

früher zur Zeit meiner Vorgänger Paul VI., Johannes 
XXIII. und Pius XII. Ferner ist mir auch wohlbekannt, 
dass der Oberrabbiner in der Nacht vor dem Tod des 
Papstes Johannes spontan auf den Petersplatz gegangen 
ist, begleitet von einer Gruppe jüdischer Gläubigen, um 
dort, inmitten der Schar katholischer und anderer Chri-
sten, zu beten und zu wachen und so in stiller, aber sehr 
eindrucksvoller Weise Zeugnis abzulegen für die geistige 
Grösse dieses Papstes, der so offen war für alle ohne Un-
terschied, vor allem für die jüdischen Brüder. 
Das Erbe, das ich heute übernehmen möchte, ist gerade 
das von Papst Johannes, der einmal, als er hier vorbeikam, 
wie der Oberrabbiner soeben erwähnt hat, das Auto an-
halten hiess, um die Schar der Juden, die gerade diesen 
Tempel verliess, zu segnen. Dieses Erbe möchte ich heute 
übernehmen, da ich mich nicht mehr nur draussen, son-
dern dank eurer hochherzigen Gastfreundschaft im In-
nern der Synagoge von Rom befinde. 

Ein historischer Prozess 
3. Die heutige Begegnung beschliesst in gewisser Weise, 
nach dem Pontifikat Johannes' XXIII. und dem II. Vati-
kanischen Konzil, eine lange Periode, über die man im-
mer wieder nachdenken muss, um daraus die angemesse-
nen Lehren zu ziehen. Gewiss kann und darf man nicht 
vergessen, dass die geschichtlichen Umstände der Vergan-
genheit recht verschieden gewesen sind von denen, die in 
den Jahrhunderten mühsam herangereift sind; zur allge-
meinen Anerkennung einer berechtigten Vielfalt auf so-
zialer, politischer und religiöser Ebene ist man nur unter 
grossen Schwierigkeiten gelangt. Der Blick auf die jahr-
hundertealten kulturellen Bedingungen könnte jedoch 
nicht verhindern, anzuerkennen, dass die Akte der Diskri-
minierung der ungerechtfertigten Einschränkungen der 
religiösen Freiheit und der Unterdrückung auch auf der 
Ebene der bürgerlichen Freiheit gegenüber den Juden ob-
jektiv äusserst bedauerliche Vorfälle gewesen sind. 
Ja, die Kirche beklagt nochmals durch mich mit den Wor-
ten des bekannten Dekretes Nostra aetate (Nr. 4) »alle 
Hassausbrüche und Verfolgungen, alle Manifestationen 
des Antisemitismus, die sich zu irgendeiner Zeit und von 
irgend jemandem gegen die Juden gerichtet haben«; ich 
wiederhole: von wem auch immer. 
Ein Wort tiefer Verabscheuung möchte ich noch einmal 
zum Ausdruck bringen für den während des letzten Krie-
ges gegen das jüdische Volk beschlossenen Genozid, der 
zum Holocaust von Millionen unschuldiger Opfer gefüh rt 

 hat. Als ich am 7. Juni 1979 das Lager von Auschwitz be-
sucht und mich zum Gebet für so viele Opfer verschiede-
ner Nationen gesammelt hatte, verweilte ich besonders 
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VOTL der Gedenktafel mIit der hebräischen Inschrift!, oder verflucht«, Als würde dies VO der Heılıgen Schrift
damıt meline inneren Gefühle „uszudrücken: »Sı1e weckt des Alten oder Neuen Testaments gelehrt oder könnte 2US
das Andenken das Volk, dessen Söhne un Töchter iıhr gefolgert werden (ebd., Salz 6 Im Gegenteil, das
Z.Ur totalen Ausrottung bestimmt Dieses olk führt Konzıil hatte UVO in demselben Abschnitt der Erklärung
seiınen Ursprung auf Abraham zurück, der der >Vater Nostra a4eiate (vgl Absatz 4), 1„ber zuch schon In der

Glaubens« ISt, W1E Paulus VO  e} Tlarsus sıch „usdrückte Dogmatischen Konstıitution Lumen gentium (vgl Nr. 16)
(vgl Röm 4,12) Gerade dieses Volk, das VO!  . (sOtt das mIL einem Zitat 3U8 dem Römerbrief des Paulus
Gebot empfing: ‚ Du sollst nıiıcht töten!«, hat sıch selbst (11,28) testgestellt, dass die Juden »welterhın VO  a} (sJ0tt
in besonderem usmass erfahren mussen, Wa töten be- geliebt werden«, der S1C mIt einer »unwiderruflichen Beru-
deutet. An diesem Gedenkstein darf niemand gleichgültig fung« erwählt hat
vorbeigehen« (Predigt bei der Messe 1m Konzentrations- Auf diesen Überzeugungen ruhen Nnsere gegenwärti-lager Biırkenau 19/9; ın dt. Nr 25/1979, SCH Beziehungen. Anlässlich dieses Besuches ın10) ynagoge möchte ich S1E in ıhrem bleibenden Wert NCuch die jüdısche Gemeinde VO  . Rom hat einen hohen
Blutzoll ezahlt. bekräftigen und herausstellen. Das 1ST In der Iar die Be-

deutung, die INan melınem Besuch bei euch, den JudenUnd IST sicher 1ne bedeutungsvolle Geste DEWESCH, Als
VO Rom, beimessen Musssıch in den unklen Jahren der Rassenverfolgung die Natürlich bın ıch nıcht deswegen euch gekommen,Pforten UNsSsSCICI Ordenshäuser, uUunserer Kırchen, des RÖö- weiıl dıe Unterschiede zwıschen UunNns schon überwundenmiıschen Seminars, Gebäude des Heiligen tuhles un des waren Wır WwI1Issen AuL, dass nicht ST Jede uUunNnsererVatikanstaates selibst Wweıt veöffnet haben, vielen

VO ıhren Vertolgern gehetzten Juden ın Rom Zuflucht Religionen l 1m vollen Bewusstsein der vielen Bande,
dıe die Ine miıt der anderen verbinden, Uun! erster Stel-un Rettung bieten. le Jenes »Bandes«, V dem das Konzıl spricht, VOFLFE allem

Der heutige Besuch ll eınen entschıiedenen Beitrag In der eıgenen Identität anerkannt un: geachtet se1in, oh-
elısten ZUuUr Festigung der Beziehungen zwıschen jeden Synkretismus un jede zweideutige Vereinnah-

beiden Gemeinschaften; LUL dies dem An- MUN$S.
PO des Beispiels vieler Männer un Frauen, dıe sich Ferner ImMUuss DESARL werden, dass der eingeschlagene Weg
VOo der eınen WIE VO der anderen Se1ite dafür eıngesetzt noch den Anfängen steht. Deshalb bedarf der
haben un dies ımmer noch Liun dass die aAlten Vorur- ZroSSCHK Anstrengungen, die V  — der eınen Oder anderen
teıle überwunden werden un INan Raum oibt für ine 1mM- Seite schon Nnier']  en worden sınd, noch ziemlich
IMeI vollere Anerkennung Jenes »Bandes« un Jenes »DC- viel, jede auch die subtile Form des Vorurteils
meılınsamen geistigen Erbes«, dıe zwiıischen Juden und überwinden, jede Ausdrucksweise entsprechend NZU-

Christen bestehen. PassCcCH un somıt un selbst und den anderen immer und
DDas 1ST n der VWunsch, dem schon der soeben CI- überail das wahre Anılıtz der Juden und des Judaismus
wähnte Abschnıtt Nr der Konzilserklärung Nostra WIEe auch der Christen un des Christentums zeigen,
z2etiate über das Verhältnıs der Kırche den nichtchristli- un das auf allen Ebenen der Mentalıtät, der Lehre un
chen Religionen Ausdruck vab Die entscheidende Wen- der Kommuniıkation.
de ım Verhältnis der katholischen Kirche zZUu Judentum
un den einzelnen Juden IST mıt diesem kurzen, aber Dokumente in die Praxıs
pragnanten Abschnitt eıngetreten. In dieser Hıinsıcht möchte ich meıne Brüder und CAWE-Wır sınd uns alle bewusst, dass 2us dem reichen Inhalt der Kkatholischen Kırche, „uch dıe vVvOoO Rom, darandieser Nr der Erklärung Nostra aetiate drei Punkte be- erinnern, dass dıe Miıttel für die Verwirklichung des Kon-sonders wichtig sind. Ich möchte S1C hier, VOFTF euch un zıls ın diesem konkreten Bereich schon allen ZUTF Vertü-bei dieser wahrhatrt einmalıgen Gelegenheıit, hervorheben.

gung stehen, un! ‚War in den 7wel Dokumenten, die in1Der Punkt 1ST der, dass die Kırche Christı hre Bın- den Jahren 19/4 un 19855 VO  - der Kommıission des Heıli-dung« zZzUu Judentum entdeckt, ındem S1EC sıch auf ihr
SCn tuhles für die relıg1ösen Beziehungen miIt dem Jueıgenes Geheimmnıis besinnt (vgl Nostra aCTalCl, Nr. 4, Ab-

Satiz 1)* Die jüdische Relıgion 1St für un nıcht dentum veröffentlicht worden SIın Es geht NUF darum,
diese aufmerksam studieren, sıch In hre Lehren VOI-»Ausserliches«, sondern gehört 1n geWISSE Weiıse ZU

»Inneren« unscrer Religion. Zu ihr haben WIr somıt Bezlie- tietfen un S$1e iın dıe Praxıs umzuseizen
Fs leiben zwıschen uns$s vielleicht noch Schwierigkeitenhungen WIE keiner anderen Religion. Ihr se1d NSere

bevorzugten Brüder und, könnte ma  9} gewissermassen praktischer Natur, die aut der Ebene der brüderlichen Be-
ziehungen auf hre Überwindung Sıe sınd die

SCH, ANSCIC Alteren Brüder.
Der Zzweıte VO Konzil hervorgehobene Punkt Ist der, Frucht VO: Jahrhunderten gegenseltigen Unverständnisses

oder auch verschiedener Posıtionen un!: Verhaltenswel-dass den Juden A1s olk keine ewigwährende oder kollek-
t1ve Schuld gch der »Ereignisse des Leiıdens (Jesu)« SCH, die 1n einer komplexen und delikaten Materie

nıcht leicht vereinbaren sind(ebd., Absatz angelastet werden kann, weder den Juden
Jener Zeıt, noch den spateren, noch den heutigen. Haltlos Niemandem entgeht, dass der anfängliche grundsätzlıche

Unterschied ın der Zustimmung der Katholiken Zur Der-wiırd 4Also jede angeblich theologische Rechtfertigung für
Massnahmen der Dıiskriminierung oder, schlımmer noch, SC  «x un ZUT Lehre Jesu VO  — Nazareth besteht, der eın Sohn

Volkes ISt, 4U5 dem auch die Jungfrau Marıa, dieder Verfolgung. lDer Herr wiıird jeden »nach den eıgenen
laten« richten. Juden W16E Chrısten (vgl Röm 2,6) Apostel Fundament Un: Säulen der Kirche Uun: dıie

Mehrzahl der Gläubigen der EISIcNHN christlichen Gemehnndel Der dritte Punkt, den iıch In der Konzilserklärung NLEI-
SLaMMINCHN ber diese Zustimmung gehört dem Bereich desstreichen möchte, folgt aus dem zweiıten. Irotz des Be- Glaubens A das heısst der freien Zusummung der Ver-wusstselns, das dıe Kırche VO  e ıhrer eigenen Identität hat, nunft un des Herzens, die VYO (zeist geleıitet werden. S1e1ST nıcht erlaubrt CNH, dıe en selen »verworten darf nıemals in dem eiınen oder anderen ınn zu Gegen-
stand VO 3USserem Druck werden. Das 1STt der Grund da-FrRu XÄXAX1/1979,

FrRu XVI/X  6 , für, Oru WIr bereıit sınd, den Dıalog uns in Loya-
eb 11 lıtät Uun!: Freundschaftrt SOWIle In der Achtung VOT den inne-

vor der Gedenktafel mit der hebräischen Inschrift', um 
damit meine inneren Gefühle auszudrücken: »Sie weckt 
das Andenken an das Volk, dessen Söhne und Töchter 
zur totalen Ausrottung bestimmt waren. Dieses Volk führt 
seinen Ursprung auf Abraham zurück, der der >Vater un-
seres Glaubens< ist, wie Paulus von Tarsus sich ausdrückte 
(vgl. Röm 4,12). Gerade dieses Volk, das von Gott das 
Gebot empfing: >Du sollst nicht töten!<, hat an sich selbst 
in besonderem Ausmass erfahren müssen, was töten be-
deutet. An diesem Gedenkstein darf niemand gleichgültig 
vorbeigehen« (Predigt bei der Messe im Konzentrations-
lager Birkenau am 7. 6. 1979; in: O. R. dt. Nr. 25/1979, 
S. 10). 
Auch die jüdische Gemeinde von Rom hat einen hohen 
Blutzoll bezahlt. 
Und es ist sicher eine bedeutungsvolle Geste gewesen, als 
sich in den dunklen Jahren der Rassenverfolgung die 
Pforten unserer Ordenshäuser, unserer Kirchen, des Rö-
mischen Seminars, Gebäude des Heiligen Stuhles und des 
Vatikanstaates selbst weit geöffnet haben, um so vielen 
von ihren Verfolgern gehetzten Juden in Rom Zuflucht 
und Rettung zu bieten. 

4. Der heutige Besuch will einen entschiedenen Beitrag 
leisten zur Festigung der guten Beziehungen zwischen un-
seren beiden Gemeinschaften; er tut dies unter dem An-
sporn des Beispiels so vieler Männer und Frauen, die sich 
von der einen wie von der anderen Seite dafür eingesetzt 
haben — und dies immer noch tun —, dass die alten Vorur-
teile überwunden werden und man Raum gibt für eine im-
mer vollere Anerkennung jenes »Bandes« und jenes »ge-
meinsamen geistigen Erbes«, die zwischen Juden und 
Christen bestehen. 
Das ist genau der Wunsch, dem schon der soeben er-
wähnte Abschnitt Nr. 4 der Konzilserklärung Nostra 
aetate über das Verhältnis der Kirche zu den nichtchristli-
chen Religionen Ausdruck gab. Die entscheidende Wen-
de im Verhältnis der katholischen Kirche zum Judentum 
und zu den einzelnen Juden ist mit diesem kurzen, aber 
prägnanten Abschnitt eingetreten. 
Wir sind uns alle bewusst, dass aus dem reichen Inhalt 
dieser Nr. 4 der Erklärung Nostra aetate drei Punkte be-
sonders wichtig sind. Ich möchte sie hier, vor euch und 
bei dieser wahrhaft einmaligen Gelegenheit, hervorheben. 
Der erste Punkt ist der, dass die Kirche Christi ihre »Bin-
dung« zum Judentum entdeckt, indem sie sich auf ihr 
eigenes Geheimnis besinnt (vgl. Nostra aetate, Nr. 4, Ab-
satz 1) 2 . Die jüdische Religion ist für uns nicht etwas 
»Äusserliches«, sondern gehört in gewisser Weise zum 
»Inneren« unserer Religion. Zu ihr haben wir somit Bezie-
hungen wie zu keiner anderen Religion. Ihr seid unsere 
bevorzugten Brüder und, so könnte man gewissermassen 
sagen, unsere älteren Brüder. 
Der zweite vom Konzil hervorgehobene Punkt ist der, 
dass den Juden als Volk keine ewigwährende oder kollek-
tive Schuld wegen der »Ereignisse des Leidens (Jesu)« 
(ebd., Absatz 6) angelastet werden kann, weder den Juden 
jener Zeit, noch den späteren, noch den heutigen. Haltlos 
wird also jede angeblich theologische Rechtfertigung für 
Massnahmen der Diskriminierung oder, schlimmer noch, 
der Verfolgung. Der Herr wird jeden »nach den eigenen 
Taten« richten. Juden wie Christen (vgl. Röm 2,6). 
Der dritte Punkt, den ich in der Konzilserklärung unter-
streichen möchte, folgt aus dem zweiten. Trotz des Be-
wusstseins, das die Kirche von ihrer eigenen Identität hat, 
ist es nicht erlaubt zu sagen, die Juden seien »verworfen 

s. FrRu XXXI /1979, S. 97. 
2  s. FrRu XVI/XVII/1964/65,  S. 7. 

ebd., S. 11. 

oder verflucht«, als würde dies von der Heiligen Schrift 
des Alten oder Neuen Testaments geleh rt  oder könnte aus 
ihr gefolgert werden (ebd., Absatz 6). Im Gegenteil, das 
Konzil hatte zuvor in demselben Abschnitt der Erklärung 
Nostra aetate (vgl. Absatz 4), aber auch schon in der 
Dogmatischen Konstitution Lumen gentium (vgl. Nr. 16) 
mit einem Zitat aus dem Römerbrief des hl. Paulus 
(11,28) festgestellt, dass die Juden »weiterhin von Gott 
geliebt werden«, der sie mit einer »unwiderruflichen Beru-
fung« erwählt hat. 

5. Auf diesen Überzeugungen ruhen unsere gegenwärti-
gen Beziehungen. Anlässlich dieses Besuches in eurer 
Synagoge möchte ich sie in ihrem bleibenden We rt  neu 
bekräftigen und herausstellen. Das ist in der Tat die Be-
deutung, die man meinem Besuch bei euch, den Juden 
von Rom, beimessen muss. 
Natürlich bin ich nicht deswegen zu euch gekommen, 
weil die Unterschiede zwischen uns schon überwunden 
wären. Wir wissen gut, dass es nicht so ist. Jede unserer 
Religionen will im vollen Bewusstsein der vielen Bande, 
die die eine mit der anderen verbinden, und an erster Stel-
le jenes »Bandes«, von dem das Konzil spricht, vor allem 
in der eigenen Identität anerkannt und geachtet sein, oh-
ne jeden Synkretismus und jede zweideutige Vereinnah-
mung. 
Ferner muss gesagt werden, dass der eingeschlagene Weg 
noch an den Anfängen steht. Deshalb bedarf es trotz der 
grossen Anstrengungen, die von der einen oder anderen 
Seite schon unternommen worden sind, noch ziemlich 
viel, um jede — auch die subtile — Form des Voru rteils zu 
überwinden, um jede Ausdrucksweise entsprechend anzu-
passen und somit uns selbst und den anderen immer und 
überall das wahre Antlitz der Juden und des Judaismus 
wie auch der Christen und des Christentums zu zeigen, 
und das auf allen Ebenen der Mentalität, der Lehre und 
der Kommunikation. 

Dokumente in die Praxis umsetzen 
In dieser Hinsicht möchte ich meine Brüder und Schwe-
stern der katholischen Kirche, auch die von Rom, daran 
erinnern, dass die Mittel für die Verwirklichung des Kon-
zils in diesem konkreten Bereich schon allen zur Verfü-
gung stehen, und zwar in den zwei Dokumenten, die in 
den Jahren 1974 und 1985 von der Kommission des Heili-
gen Stuhles für die religiösen Beziehungen mit dem Ju-
dentum veröffentlicht worden sind. Es geht nur darum, 
diese aufmerksam zu studieren, sich in ihre Lehren zu ver-
tiefen und sie in die Praxis umzusetzen. 
Es bleiben zwischen uns vielleicht noch Schwierigkeiten 
praktischer Natur, die auf der Ebene der brüderlichen Be-
ziehungen auf ihre Überwindung warten: Sie sind die 
Frucht von Jahrhunde rten gegenseitigen Unverständnisses 
oder auch verschiedener Positionen und Verhaltenswei-
sen, die in einer so komplexen und delikaten Materie 
nicht leicht zu vereinbaren sind. 
Niemandem entgeht, dass der anfängliche grundsätzliche 
Unterschied in der Zustimmung der Katholiken zur Per-
son und zur Lehre Jesu von Nazareth besteht, der ein Sohn 
eures Volkes ist, aus dem auch die Jungfrau Maria, die 
Apostel — Fundament und Säulen der Kirche — und die 
Mehrzahl der Gläubigen der ersten christlichen Gemeinde 
stammen. Aber diese Zustimmung gehö rt  dem Bereich des 
Glaubens an, das heisst der freien Zustimmung der Ver-
nunft und des Herzens, die vom Geist geleitet werden. Sie 
darf niemals in dem einen oder anderen Sinn zum Gegen-
stand von äusserem Druck werden. Das ist der Grund da-
für, worum wir bereit sind, den Dialog unter uns in Loya-
lität und Freundschaft sowie in der Achtung vor den inne- 
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ren Überzeugungen der eınen und der anderen vertle- Kontinenten un In der VWeltr der Friede herrscht, der $ha-
fen, ındem wır die Flemente der Offenbarung, die wIr als [om, der VOon den Gesetzgebern, VO  ] den Propheten un:
»SroSSCS geEISLIgES Lrbe« gemeınsam haben (vgl Nostra VO  a } den VWeısen sraels herbeigesehnt worden ISt.
ACTAlC, Nr 4), als wesentliche Grundlage nehmen. ID g1bt noch allgemeiner das moralısche Problem, das

SIOS55C Feld der iındıyıduellen un sozıalen Fthik Wır sınd
Ferner [NUSS SCSAQTL werden, dass die Wege, die für uNns alle dessen bewusst, WIE in diıesem Punkt die

SCTE Zusammenarbeıt ottenstehen im Licht des VO (JE- Krıise 1ın uUNnserer heutigen elr ISE. In einer Gesellschaft,
SPLZz un von den Propheten stammenden gemeınsamen die sıch oft in Agnostizısmus und Individualismus verirrt
Erbes, vieltältug un: bedeutend sınd. Wır möchten VOrTr al- hat un die bıtteren Folgen Von Ego1ismus un Gewalt-
lem eriınnern die Z usammenarbeiıt Zzu Wohl des Men- tätigkeit erleidet, sind Juden un Christen Verwalter unı
schen, für se1ın en VO der Empfängnis HIS zu natürlı- Zeugen elner Ethik, die VO  .} den zehn Geboten gekenn-
chen Tod, zugunsten seiner Würde, seıner Freiheit, seliner zeichnet LSt, In deren Befolgung der Mensch seine Wahr-
Rechte, seiner Entfaltung 1n einer Gesellschaft, die nıcht heıt un Freiheit tindet. ıne gemeinsame Besinnung und
feindselıg, sondern treundlıch un!:! wohlwollend st, Zusammenarbeıt ın dıesem Bereich fördern, IST eines
dıe Gerechtigkeit regıert und In dieser Natıon, in den der PTOSSCH (sebote der Stunde.

[[ Israels Raolle 1m Heılsplan Gottes
Di1e ede VO Oberrabbiner Prot Elıo 'Toaff Papst Johannes Paul 1LE /

Heılıgkeit! Wır cehen als nNnSsSCcre Aufgabe a den Monotheismus
sraels 1n seıner geistigen un moralıschen AussagekraftAls Oberrabbıiner dieser Gemeinschaft, die autf 1ne bereits

mehr als zweiıtausendjährıge Geschichte zurückblıickt, verbreiten, damit dıe Menschen un: das Uniıversum in
möchte iıch Ihnen meılne freudige Genugtuung über dıe der Liebe, 1n der aCcC un in der Gerechtigkeit CG0ttes,

der der (sott aller ISt, zusammengefasst werden. Wır wol-(Geste zu Ausdruck bringen, die, VON Ihnen ausgehend,
heute 1ın die 'Tat wird: Zum Ersien Mal In der len das Licht ın Geist un Herzen der Menschen bringen,
Geschichte der Kırche LAttet ihr Oberhaupt eıner Syn- damit dıie Ordnung, die Moral, das Gute, die Harmonie

un der Friede In der Welt üte finden.eınen Besuch ab ıne Geste, die ın dıe Geschichte
Gleichzeintig halten WIr test der unıyersellen Vater-eingehen wird. Sie ISt. VOo  .} demselben erleuchte-

ten Geist, m1L dem Ihr ehrwürdiger Vorgänger, Johannes schafrt (‚ottes über alle Menschen. Dabeı tutzen wır uns

als erstier Papst e1INes 5Samstagmorgens dıe Juden auf die Propheten, die uns gelehrt haben, dass alle Ge-
schöpfe ın Kindesliebe verbunden sınd 1M Schoss des Un-Vo Kom SCANELC, die nach dem et A4U$S diesem Tempel

herauskamen. S1ıe folgt auch den Spuren des Z7weiten Va- endlichen, dem SiE ıhrer Natur nach nNnisLAMMeEeE Fs ISTı
tikanıschen Konzıils, das MItL der Declaratıo „Nostra 46ELA- daher der Mensch, auf den WIr NSECEIC Auftfmerksamkeit

jlenken haben Der Mensch, VO Gott geschaffen nach Se1-LC« in den Beziehungen der Kirche zu Judentum Jene
ne€ Bild und Gleichnis, aut dass ıhm ine Würde un e1nRevolution hervorrief, dıie Ihren heutigen Besuch möglıch

gemacht hat Wır stehen sSOMILT Im wahrsten Sınne des Adel zute1l werde, die sıch jedoch ANUur bewahren kann,
Wenn die Weisungen des Vaters befolgt. Im Deutero-Wortes einem Wendepunkt iın der Politiık der Kırche, nomMIUmM lesen WIr »Ihr seid Kınder des Herrn Fures (30t-dıe nunmehr MIt Achtung un Wertschätzung auf die Ju

den blickt und jene Haltung der Verachtung hınter sıch LE S.« Wır erkennen hıer, welches Verhältnis die Menschen
gelassen hat, deren Unzulässigkeıt ules Isaac den ich ıhrem Schöpter haben sollen. Fs 1St eın Verhältnis VO  }

Vater Sohn, ein Verhältnis der Liebe un der wohlwol-hier ankbar und lobend erwähnen möchte Papst Jo
hannes VOr Augen tellte lenden Nachsıicht. Daraus ergıbt sıch aber auch eın Ver-
In diesem geschichtlichen Augenblick wenden sıch meıne ältnıs der Brüderlichkeit, das zwischen allen Menschen

herrschen INnus®s Wenn diıese Brüderlichkeit wirklich g_Gedanken voller Bewunderung, voller Dankbarkeıt un:
hebevoller TIrauer der unendlichen Zahl VO  '3 jüdıschen ebt würde, dann brauchten wWwIr heute nıcht den
Märtyrern Z dıe der Heıilıgung des Namens (soOttes JTerrorısmus und die viele abwegıge Gewalt kämpften,

der viele Unschuldige rÄu© Opter tallen Männer,willen gelassen den Tod auf sıch nahmen. Ihr Verdienst
Frauen, Alte und Kınder, WwIeE kürzlich auch VOT diıesemIST C5S, WEn (Glaube nie ins Wanken geriet un wenn

NSEIC Ireue ZUu Herrn un: Seinem (jesetz ım Verlauft Tempel geschah.
Unsere gemeinsame Aufgabe in der Gesellschaft sollte da-der vıelen Jahrhunderte Nıe gebrochen wurde. ank ıhnen
her darın bestehen, dass wI1r versuchen, dıe Welt dıeiSt das jüdische olk das einzıge en Völkern der

Antike, das die Zeiten bIs ZU. heutigen Tag überdauert Pftlhicht der Achtung des Menschen ür den Menschen
Hat. lehren un zeıgen, wıeviel bel die Weit quälen,

denen auch der Terrorismus gehört. FEr 1ST. dıe Verherr-
Anfang Geschichtsperiode lıchung der blinden, unmenschlichen Gewalt. Dr trıfft
Wır können daher dıe Vergangenheıt nıchrt vVETBESSCH. wehrlose Menschen anderem Juden in en 1än-

dern, NUur weıl Juden sind. Br verfolgt un ebenso wWIeEber Wır möchten heute voller Vertrauen un: Hotffnung
den Anfang sefizen tür 1ıne NECuUuUE Geschichtsperiode, die der Antısemitismus un der Rassenhass, VONn denen WIr
truchtbar se1ın verspricht durch gemeinsames Wiırken, vergeblich gylaubten, S1P selen nach dem etzten Welitkrieg

Für immer begraben worden.das endlich 1MmM Gelst der Partnerschaft, der Gleichwertig-
keit und der gegenseitigen Achtung der aNzZCN Mensch-
heit zu Vorteil gereichen kann. Verurteilung jeglicher Form DON Antısemı1ıt1smus

UN. Gewalt
Entnommen der »Allgemeinen jüdıschen Wochenzeitung« Die Verurteilung jeglicher Form Yon Antisemitismus(41/17), Düsseldorf, 25 1986
The Chief Rabbi’s Address, vgl 3‚ Arnm R  .. eb durch das Konzil mMuUusste ebenso wıe die Verurteilung Jeg-
2930 hıcher Gewalt SITENASLE Berücksichtigung finden, damırt

ren Überzeugungen der einen und der anderen zu vertie-
fen, indem wir die Elemente der Offenbarung, die wir als 
»grosses geistiges Erbe« gemeinsam haben (vgl. Nostra 
aetate, Nr. 4), als wesentliche Grundlage nehmen. 

6. Ferner muss gesagt werden, dass die Wege, die für un-
sere Zusammenarbeit offenstehen im Licht des vom Ge-
setz und von den Propheten stammenden gemeinsamen 
Erbes, vielfältig und bedeutend sind. Wir möchten vor al-
lem erinnern an die Zusammenarbeit zum Wohl des Men-
schen, für sein Leben von der Empfängnis bis zum natürli-
chen Tod, zugunsten seiner Würde, seiner Freiheit, seiner 
Rechte, seiner Entfaltung in einer Gesellschaft, die nicht 
feindselig, sondern freundlich und wohlwollend ist, wo 
die Gerechtigkeit regiert und wo in dieser Nation, in den 

Kontinenten und in der Welt der Friede herrscht, der sha-
lom, der von den Gesetzgebern, von den Propheten und 
von den Weisen Israels herbeigesehnt worden ist. 
Es gibt noch allgemeiner das moralische Problem, das 
grosse Feld der individuellen und sozialen Ethik. Wir sind 
uns alle dessen bewusst, wie gross in diesem Punkt die 
Krise in unserer heutigen Zeit ist. In einer Gesellschaft, 
die sich oft in Agnostizismus und Individualismus verirrt 
hat und die bitteren Folgen von Egoismus und Gewalt-
tätigkeit erleidet, sind Juden und Christen Verwalter und 
Zeugen einer Ethik, die von den zehn Geboten gekenn-
zeichnet ist, in deren Befolgung der Mensch seine Wahr-
heit und Freiheit findet. Eine gemeinsame Besinnung und 
Zusammenarbeit in diesem Bereich zu fördern, ist eines 
der grossen Gebote der Stunde. 

II Israels Rolle im Heilsplan Gottes 
Die Rede von Oberrabbiner Prof. Elio Toaff an Papst Johannes Paul II.* /"* 

Heiligkeit! 

Als Oberrabbiner dieser Gemeinschaft, die auf eine bereits 
mehr als zweitausendjährige Geschichte zurückblickt, 
möchte ich Ihnen meine freudige Genugtuung über die 
Geste zum Ausdruck bringen, die, von Ihnen ausgehend, 
heute in die Tat umgesetzt wird: Zum ersten Mal in der 
Geschichte der Kirche stattet ihr Oberhaupt einer Syn-
agoge einen Besuch ab — eine Geste, die in die Geschichte 
eingehen wird. Sie ist getragen von demselben erleuchte-
ten Geist, mit dem Ihr ehrwürdiger Vorgänger, Johannes 
XXIII., als erster Papst eines Samstagmorgens die Juden 
von Rom segnete, die nach dem Gebet aus diesem Tempel 
herauskamen. Sie folgt auch den Spuren des Zweiten Va-
tikanischen Konzils, das mit der Declaratio „Nostra aeta-
te« in den Beziehungen der Kirche zum Judentum jene 
Revolution hervorrief, die Ihren heutigen Besuch möglich 
gemacht hat. Wir stehen somit im wahrsten Sinne des 
Wortes an einem Wendepunkt in der Politik der Kirche, 
die nunmehr mit Achtung und Wertschätzung auf die Ju-
den blickt und jene Haltung der Verachtung hinter sich 
gelassen hat, deren Unzulässigkeit Jules Isaac — den ich 
hier dankbar und lobend erwähnen möchte — Papst Jo-
hannes vor Augen stellte. 
In diesem geschichtlichen Augenblick wenden sich meine 
Gedanken voller Bewunderung, voller Dankbarkeit und 
liebevoller Trauer der unendlichen Zahl von jüdischen 
Märtyrern zu, die um der Heiligung des Namens Gottes 
willen gelassen den Tod auf sich nahmen. Ihr Verdienst 
ist es, wenn unser Glaube nie ins Wanken geriet und wenn 
unsere Treue zum Herrn und Seinem Gesetz im Verlauf 
der vielen Jahrhunderte nie gebrochen wurde. Dank ihnen 
ist das jüdische Volk das einzige unter allen Völkern der 
Antike, das die Zeiten bis zum heutigen Tag überdauert 
hat. 

Anfang neuer Geschichtsperiode 
Wir können daher die Vergangenheit nicht vergessen. 
Aber wir möchten heute voller Vertrauen und Hoffnung 
den Anfang setzen für eine neue Geschichtsperiode, die 
fruchtbar zu sein verspricht durch gemeinsames Wirken, 
das endlich im Geist der Partnerschaft, der Gleichwertig-
keit und der gegenseitigen Achtung der ganzen Mensch-
heit zum Vorteil gereichen kann. 

Entnommen der »Allgemeinen jüdischen Wochenzeitung« 
(41/17), Düsseldörf, 25. 4. 1986. 

The Chief Rabbi's Address, vgl. o. S. 3; Anm. »», ebd. 
S. 29-30. 

Wir sehen es als unsere Aufgabe an, den Monotheismus 
Israels in seiner geistigen und moralischen Aussagekraft 
zu verbreiten, damit die Menschen und das Universum in 
der Liebe, in der Macht und in der Gerechtigkeit Gottes, 
der der Gott aller ist, zusammengefasst werden. Wir wol-
len das Licht in Geist und Herzen der Menschen bringen, 
damit die Ordnung, die Moral, das Gute, die Harmonie 
und der Friede in der Welt zu neuer Blüte finden. 
Gleichzeitig halten wir fest an der universellen Vater-
schaft Gottes über alle Menschen. Dabei stützen wir uns 
auf die Propheten, die uns gelehrt haben, dass alle Ge-
schöpfe in Kindesliebe verbunden sind im Schoss des Un-
endlichen, dem sie ihrer Natur nach entstammen. Es ist 
daher der Mensch, auf den wir unsere Aufmerksamkeit zu 
lenken haben. Der Mensch, von Gott geschaffen nach Sei-
nem Bild und Gleichnis, auf dass ihm eine Würde und ein 
Adel zuteil werde, die er sich jedoch nur bewahren kann, 
wenn er die Weisungen des Vaters befolgt. Im Deutero-
nomium lesen wir: »Ihr seid Kinder des Herrn Eures Got-
tes.« Wir erkennen hier, welches Verhältnis die Menschen 
zu ihrem Schöpfer haben sollen. Es ist ein Verhältnis von 
Vater zu Sohn, ein Verhältnis der Liebe und der wohlwol-
lenden Nachsicht. Daraus ergibt sich aber auch ein Ver-
hältnis der Brüderlichkeit, das zwischen allen Menschen 
herrschen muss. Wenn diese Brüderlichkeit wirklich ge-
lebt würde, dann brauchten wir heute nicht gegen den 
Terrorismus und die viele abwegige Gewalt zu kämpfen, 
der so viele Unschuldige zum Opfer fallen — Männer, 
Frauen, Alte und Kinder, wie es kürzlich auch vor diesem 
Tempel geschah. 
Unsere gemeinsame Aufgabe in der Gesellschaft sollte da-
her darin bestehen, dass wir versuchen, die Welt die 
Pflicht der Achtung des Menschen für den Menschen zu 
lehren und zu zeigen, wieviel Übel die Welt quälen, zu 
denen auch der Terrorismus gehört. Er ist die Verherr-
lichung der blinden, unmenschlichen Gewalt. Er trifft 
wehrlose Menschen — unter anderem Juden in allen Län-
dern, nur weil es Juden sind. Er verfolgt uns ebenso wie 
der Antisemitismus und der Rassenhass, von denen wir 
vergeblich glaubten, sie seien nach dem letzten Weltkrieg 
für immer begraben worden. 

Verurteilung jeglicher Form von Antisemitismus 
und Gewalt 
Die Verurteilung jeglicher Form von Antisemitismus 
durch das Konzil müsste ebenso wie die Verurteilung jeg- 
licher Gewalt strengste Berücksichtigung finden, damit 
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die PCSAMLE Menschheit nıcht ın Korruption, Unmoral das ec auf Leben, auf Gedankenfreiheit, auf (GEWIS-
un: Ungerechtigkeıit versinkt. Im Buch Leviticus Sagl der senstreiheit und Religionsfreiheit.
Herr: »Ich bın der Herr, uer Gott; heiligt Euch, se1d Das Recht auf Leben INUuSs nicht 11UTr als Recht auf Daseın
heıilig, denn ıch bın der Herr, uer Gott; heiligt Euch, verstanden werden. (semeiınt IS_ die Sicherheit des eıgenen
seid heilig, denn iıch bın heilig.« Das of] eın Aufruf se1n, Lebens VO  3 der Geburt A der Schutz jede Bedro-
In unseren Leben die Heiligkeit des Herrn nachzuahmen. hung, jede Gewalt, die Gewährleistung der UÜberle-
SO wird die Ebenbildlichkeit Gottes, die durch die Schöp- bensmöglichkeit durch ine gerechtere Verteilung der VOr-

fung im Menschen angelegt ist, ZUTC Wirklichkeit. Das fügbaren Mittel, damıt nıemand In der Welt mehr verhun-
»Kedoschim TI’iyü« bedeutet, dass die Menschen dem, w as SCIN MUuSS Gemeint iSt auch das Recht jedes einzelnen auf
Nan „dliie VWege des Herrn« NNL, folgen. Indem SiE sich die Wahrung seiner Ehre und seines Namens
bemühen, ıhr TIun dem (Geist unterstellen, Verleumdung un Vorurteile, auch relıg1öser Ge-
lassen S1E den Geilst über die aterie herrschen. meınt IS_ die Verurteilung jeglichen Angriffs auf die
Der Lohn für eın solches Bemühen Ist reich. Der Herr Selbstachtung un: das Ehrgefühl, eın Angriff, der Im Ju

das schon dem Abraham, als ıhn hinausführte und dentum dem Blutvergiessen gleichgesetzt 1St. Gemeint ISste
ihn den nächtlichen Sternenhımmel betrachten Hess: »Ich auch der Kampf die Lüge cn der verheerenden
bın der Herr, der ıch AUS$ Ur Casdım herausführte, Folgen, die S1E 1n der Gesellschaft nach sıch ziehen kann,
Dır dieses Land in Besitz geben.« Der Besıtz des (Ge- SOWI1Ee den Hass, der gewalttätig machrt un VO Ju
lobten Landes 1St der Lohn dafür, den VWegen des Herrn dentum als Hass den Herrn angesehen wiırd, da der
gefolgt se1in, un: das Ende der eıit wırd kommen, Mensch Sein Ebenbild 1St. Die Gedankenfreiheit einhal-
WENN das olk dorthin zurückgekehrt seın wird. tet auch die Gewissenstreiheit un die Religionsfreiheit.
Diese Rückkehr wiıird In unseren Tagen wahr. Diıe Überle- Miıt ]] unserer Kraft MUuSsSsen WIr darum kämpfen, dass
benden der nationalsozijalistischen Vernichtungslager ha- heute kein Mens_gh mehr B' se1ines Denkens oder Sel-
ben iIm Lande Israel ine Zuflucht Un:! eın Leben In Ner relıgı1ösen Überzeugungen verfolgt oder verurteiılt
Freiheit und Würde gefunden. Daher wurde hre Rück- werden kann.
kehr VO  - uUuNnNscrenN Lehrern als »Reschit zemichat geulate-
NU«, als »Begınn der Erlösung« bezeichnet. Die Hoffnung auf einen künftig fruchtbaren Dialog
Die Rückkehr des jüdischen Volkes in se1ın Land MuUuSss als Der Begriff der Freiheit 1St WIE WIr sehen 3U$ vielen
eın (Gut und ine unverzichtbare Errungenschaft für dıe Elementen ZUSAMMENZESETIZL; uUn! WEn eines dieser Ele-
Welt anerkannt werden, weil S1e nach Lehre der DPro- verschwindet, geht unweigerlich früher oder späater
pheten jener eit der weltweıten Brüderlichkeit OFraus- dıe Freiheit als (Gsanzes verloren, denn SE stellt 1ne Eın-
geht, nach der sıch alle sehnen, und jenen erlösenden heit dar, dıie In iıhrem VWert absolut un unteılbar IST. S1e
Frieden einläutet, der In der Bıbel verheissen wiırd. Es ist eın Ideal] in sıch und tür sich ine Wirklichkeit In Jjenem
kann Israel die Anerkennung dieser seıner unersetzlichen Reich der weltweiıiten Gerechtigkeit, das dıe Bibel unNns VOorxr
Raolle 1m endgültigen Heılsplan, den CGott uns verheissen Augen stellt un demzufolge die Menschen un Völker das
hat, nıcht verweigert werden. unverzichtbare Recht haben, über sich selbst verfügen.
Wır können auch gemeinsam für die Durchsetzung des Heıiligkeit, In diesem tür die Geschichte der Beziehungen
Menschenrechtes auf Freiheit kämpfen, iıne vollständige zwıischen unseren beiden Religionen wichtigen Augen-
Freiheit, die hre eigene, unüberschreitbare Grenze Eersti blick nejgt das Herz der Hoffnung, dass die unglück-
dort tÖSSL, S1e die Freiheit anderer verletzt oder elIn- seligen Erfahrungen der Vergangenheit VO  3 einem frucht-
schränkt. Der Mensch wırd frei geboren un: 1Stı seiner baren Dıialog abgelöst werden möchten, der uns bel aller
Natur nach freli. Folglich müssen alle Menschen, welchem bestehenden Unterschiedlichkeit die Möglichkeit geben
olk S1€E auch angehören, in gleicher Weise frei se1in, denn mÖößge, in einträchtigem Eıinsatz Un: In aufrichtiger un
alle haben dieselbe Würde, denselben Anspruch auf die- ehrlicher usammenarbeit jene allgemeingültigen 1elie
selben Rechte. ES g1bt keine Menschen, die höher, und verfolgen, die sıch -UN unseren gemeinsamen Wurzeln CI-

andere, die nıedriger einzuschätzen sind, denn allen geben. Erlauben S1e mir, in dieser Hoffnung mıt den
wohnt jener göttliche Funke inne, der S1e gleich macht. Worten des Propheten {sa12s schliessen: » Von Herzen
Und doch gibt es ımmer noch Länder in der Welt, Be- d ich mich freuen über den Herrn. Meıne Seele ;oll Ju-

belin über meınen CGrott. Denn kleidet mich iın Gewänderschränkung der Freiheit, Diskriminierung und Ungerech-
tigkeit der Tagesordnung sind. Ich denke iınsbesondere des Heıls, hüllt mich in den Mantel der Rettung, WwIE

die Schwarzen in Südafrika und im Hiınblick auf die ein Bräutigam sıch festlich schmückt und WI€ ine Braut
hre Schmuckstücke anlegt. Denn WIeE die Erde die SaatReligionsfreiheit die Juden und die Katholiken in der

SowjJetunion. Es mUuSSte Nnscre gemeinsame Aufgabe seın, wachsen lässt uUn: der CGarten die Pflanzen hervorbringt,
verkünden, dass sıch 24U$ dieser grundlegenden Freiheit bringt Gott, der Herr, die Rettung hervor un: (mehrt

des Menschen unverzichtbare Menschenrechte ergeben: Israels) Ruhm bel allen Völkern.«

I1T Reaktionen und Kommentare autf den Besuch
Johannes Pauls I1 in der Synagoge
a) L’Osservatore Romano“*
Wiıchtug Wr VOTI allem die Geste, denn 6S wr das eim Eıintritt des Papstes in der Synagoge stimmten die
Mal in der Geschichte, dass eın Papst iıne Synagoge he- jüdischen WIE christlichen Besucher das Halleluja Un-
LFAal das Zeichen, das Johannes Paul IL DHESEIZL hat durch erwartelt auch die Wärme, die dem aps VO  - der Jüdi-
seinen Besuch bei der jüdıschen Gemeinde Ooms schen Gemeinde entgegengebracht wurde.
Sonntag, 13 Aprıil, einem Datum, das in der Miıtte lıegt Gefolgt VOoO den Kardıinälen Poletti un Willebrands .
zwischen dem christlichen un dem jüdischen Ostertest. WIeE einıgen Bischöfen begab sıch Johannes Paul IL. mıt

Dazu 1’Osservatore Komano (16/16), Vatıkanstadt, 15 dem Oberrabbiner In den erhöhten Altarraum, die beıi-

die gesamte Menschheit nicht in Korruption, Unmoral 
und Ungerechtigkeit versinkt. Im Buch Leviticus sagt der 
Herr: »Ich bin der Herr, Euer Gott; heiligt Euch, seid 
heilig, denn ich bin der Herr, Euer Gott; heiligt Euch, 
seid heilig, denn ich bin heilig.« Das soll ein Aufruf sein, 
in unserem Leben die Heiligkeit des Herrn nachzuahmen. 
So wird die Ebenbildlichkeit Gottes, die durch die Schöp-
fung im Menschen angelegt ist, zur Wirklichkeit. Das 
»Kedoschim Tiijü« bedeutet, dass die Menschen dem, was 
man »die Wege des Herrn« nennt, folgen. Indem sie sich 
bemühen, ihr gesamtes Tun dem Geist zu unterstellen, 
lassen sie den Geist über die Materie herrschen. 
Der Lohn für ein solches Bemühen ist reich. Der Herr 
sagte das schon dem Abraham, als er ihn hinausfüh rte und 
ihn den nächtlichen Sternenhimmel betrachten liess: »Ich 
bin der Herr, der Dich aus Ur Casdim herausführte, um 
Dir dieses Land in Besitz zu geben.« Der Besitz des Ge-
lobten Landes ist der Lohn dafür, den Wegen des Herrn 
gefolgt zu sein, und das Ende der Zeit wird kommen, 
wenn das Volk dorthin zurückgekehrt sein wird. 
Diese Rückkehr wird in unseren Tagen wahr. Die Überle-
benden der nationalsozialistischen Vernichtungslager ha-
ben im Lande Israel eine Zuflucht und ein neues Leben in 
Freiheit und Würde gefunden. Daher wurde ihre Rück-
kehr von unseren Lehrern als »Reschit zemichat geulate-
nu«, als »Beginn der Erlösung« bezeichnet. 
Die Rückkehr des jüdischen Volkes in sein Land muss als 
ein Gut und eine unverzichtbare Errungenschaft für die 
Welt anerkannt werden, weil sie — nach Lehre der Pro-
pheten — jener Zeit der weltweiten Brüderlichkeit voraus-
geht, nach der sich alle sehnen, und jenen erlösenden 
Frieden einläutet, der in der Bibel verheissen wird. Es 
kann Israel die Anerkennung dieser seiner unersetzlichen 
Rolle im endgültigen Heilsplan, den Gott uns verheissen 
hat, nicht verweige rt  werden. 
Wir können auch gemeinsam für die Durchsetzung des 
Menschenrechtes auf Freiheit kämpfen, eine vollständige 
Freiheit, die an ihre eigene, unüberschreitbare Grenze erst 
dort  stösst, wo sie die Freiheit anderer verletzt oder ein-
schränkt. Der Mensch wird frei geboren und ist seiner 
Natur nach frei. Folglich müssen alle Menschen, welchem 
Volk sie auch angehören, in gleicher Weise frei sein, denn 
alle haben dieselbe Würde, denselben Anspruch auf die-
selben Rechte. Es gibt keine Menschen, die höher, und 
andere, die niedriger einzuschätzen sind, denn allen 
wohnt jener göttliche Funke inne, der sie gleich macht. 
Und doch gibt es immer noch Länder in der Welt, wo Be-
schränkung der Freiheit, Diskriminierung und Ungerech-
tigkeit an der Tagesordnung sind. Ich denke insbesondere 
an die Schwarzen in Südafrika und — im Hinblick auf die 
Religionsfreiheit — an die Juden und die Katholiken in der 
Sowjetunion. Es müsste unsere gemeinsame Aufgabe sein, 
zu verkünden, dass sich aus dieser grundlegenden Freiheit 
des Menschen unverzichtbare Menschenrechte ergeben: 

das Recht auf Leben, auf Gedankenfreiheit, auf Gewis-
sensfreiheit und Religionsfreiheit. 
Das Recht auf Leben muss nicht nur als Recht auf Dasein 
verstanden werden. Gemeint ist die Sicherheit des eigenen 
Lebens von der Geburt an, der Schutz gegen jede Bedro-
hung, gegen jede Gewalt, die Gewährleistung der Überle-
bensmöglichkeit durch eine gerechtere Ve rteilung der ver-
fügbaren Mittel, damit niemand in der Welt mehr verhun-
gern muss. Gemeint ist auch das Recht jedes einzelnen auf 
die Wahrung seiner Ehre und seines guten Namens gegen 
Verleumdung und Vorurteile, auch religiöser A rt . Ge-
meint ist die Verurteilung jeglichen Angriffs auf die 
Selbstachtung und das Ehrgefühl, ein Angriff, der im Ju-
dentum dem Blutvergiessen gleichgesetzt ist. Gemeint ist 
auch der Kampf gegen die Lüge wegen der verheerenden 
Folgen, die sie in der Gesellschaft nach sich ziehen kann, 
sowie gegen den Hass, der gewalttätig macht und vom Ju-
dentum als Hass gegen den Herrn angesehen wird, da der 
Mensch Sein Ebenbild ist. Die Gedankenfreiheit beinhal-
tet auch die Gewissensfreiheit und die Religionsfreiheit. 
Mit all unserer Kraft müssen wir darum kämpfen, dass 
heute kein Mensch mehr wegen seines Denkens oder sei-
ner religiösen Überzeugungen verfolgt oder veru rteilt 
werden kann. 

Die Hoffnung auf einen künftig fruchtbaren Dialog 
Der Begriff der Freiheit ist — wie wir sehen — aus vielen 
Elementen zusammengesetzt; und wenn eines dieser Ele-
mente verschwindet, geht unweigerlich früher oder später 
die Freiheit als Ganzes verloren, denn sie stellt eine Ein-
heit dar, die in ihrem Wert absolut und unteilbar ist. Sie 
ist ein Ideal in sich und für sich eine Wirklichkeit in jenem 
Reich der weltweiten Gerechtigkeit, das die Bibel uns vor 
Augen stellt und demzufolge die Menschen und Völker das 
unverzichtbare Recht haben, über sich selbst zu verfügen. 
Heiligkeit, in diesem für die Geschichte der Beziehungen 
zwischen unseren beiden Religionen so wichtigen Augen-
blick neigt das Herz zu der Hoffnung, dass die unglück-
seligen Erfahrungen der Vergangenheit von einem frucht-
baren Dialog abgelöst werden möchten, der uns bei aller 
bestehenden Unterschiedlichkeit die Möglichkeit geben 
möge, in einträchtigem Einsatz und in aufrichtiger und 
ehrlicher Zusammenarbeit jene allgemeingültigen Ziele zu 
verfolgen, die sich aus unseren gemeinsamen Wurzeln er-
geben. Erlauben Sie mir, in dieser Hoffnung mit den 
Worten des Propheten Isaias zu schliessen: »Von Herzen 
will ich mich freuen über den Herrn. Meine Seele soll ju-
beln über meinen Gott. Denn er kleidet mich in Gewänder 
des Heils, er hüllt mich in den Mantel der Rettung, wie 
ein Bräutigam sich festlich schmückt und wie eine Braut 
ihre Schmuckstücke anlegt. Denn wie die Erde die Saat 
wachsen lässt und der Garten die Pflanzen hervorbringt, 
so bringt Gott, der Herr, die Rettung hervor und (meh rt 

 Israels) Ruhm bei allen Völkern.« 

III Reaktionen und Kommentare auf den Besuch 
Johannes Pauls II. in der Synagoge 

a) L'Osservatore Romano" 
Wichtig war vor allem die Geste, denn es war das erste 
Mal in der Geschichte, dass ein Papst eine Synagoge be-
trat: das Zeichen, das Johannes Paul II. gesetzt hat durch 
seinen Besuch bei der jüdischen Gemeinde Roms am 
Sonntag, 13. April, an einem Datum, das in der Mitte liegt 
zwischen dem christlichen und dem jüdischen Osterfest. 
.. Dazu s. L'Osservatore Romano (16/16),Vatikanstadt, 18. 4. 86. 

Beim Eintritt des Papstes in der Synagoge stimmten die 
jüdischen wie christlichen Besucher das Halleluja an. Un-
erwartet auch die Wärme, die dem Papst von der jüdi-
schen Gemeinde entgegengebracht wurde. 
Gefolgt von den Kardinälen Poletti und Willebrands so- 
wie einigen Bischöfen begab sich Johannes Paul II. mit 
dem Oberrabbiner in den erhöhten Altarraum, wo die bei- 
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den »Ansprachen der Versöhnung« gehalten wurden. Zu- ren noch den heutigen«. Und drıttens Nal »nıcht erlaubt
VOL erinnerte der Präsıdent der Jüdıschen Gemeinnde Sagcn, die Juden selen verworten oder verflucht:, als
Romss, 12COMO Saban, iın seiınem (srusswort die dra- würde dies von der Heılıgen Schrift des Alten oder Neuen
matısche Geschichte des römischen (settos. Oberrabbiner Testaments gelehrt oder könnte gefolgert werden
Elıo Toaff riet In seıner Ansprache das Martyrıum un: dıe Im Gegenteıil dıe Juden würden »weıterhin VO  3 Cott
Verfolgungen in Erinnerung, aber „uch den Segen, den geliebt, der S1E mI1t einer unwiderrutlichen Berufung CI -

apst Johannes X XI einem Samstagnachmittag den wählt hate«.
4US der >Synagoge strömenden Juden erteilte, als 1mM Au- Johannes aul I1 un Oberrabbiner Toatft sprachen nach-

vorbeituhr. einander WEl Psalmverse, darauf tolgte In€e Schweige-
Dreı Punkte unterstrich Johannes Paul IL Hınweıs minute Zur Sammlung un ZU Gebet. Danach stımmte
auf das LL Vatikanische Konzıl 1n selıner Ansprache 1n der der Chor der jüdischen Gemeıinde, der ftür die musıkalı-
römischen 5Synagoge die »Bindung« der Kırche Christi sche Umrahmung der Feıer gESOrgL hatte, das tradıtionelle
ZuU Judentum. » Die jüdische elıgıon gehört In BC- Anı Maamın« (Ich glaube) A das viele KZ-Insassen auf
WI1SSeEr Weıiıse zu Inneren uUuNnsScCrcr Relıgion«, der ıhrem Weg 1n die Gaskammer hatten. 1N€e
Papst wörtlich. »Ihr se1d DNsere Devorzugten Brüder, herzliche Umarmung zwischen dem Papst un: dem ber-
Nnsere äAlteren Brüder.« Der Z7WwWEITE Punkt sCE1 der, »(ass rabbiner dem lebhaften Applaus der Jüdıschen un:
den Juden als olk keine ewigwährende oder kollektive der christlichen Teiılnehmer beendete den offiziellen Teıl
Schuld cn der Ereignisse des ı1dens Jesu angelastet des Papstbesuchs.
werden kann, weder den Juden Jener eıt noch den te-

Ehrlich: Kommentar

Der Besuch VO  - apst Johannes Paul IL 1n der ynagoge betrachte das Judentum UL als Vorstufe ZuU Christen-
VO  »3 Rom Aprıl 1986 hat verschıedene Aspekte S1e {u Daher fügte der Papst seiner Rede folgendes hınzu:

e1nst 1Im Jahre 555 durch apst DPau!l In das »Jede unserer Religionen wünscht aufgrund iıhrer eigenen
Identität, anerkannt werden.« Uns erscheınt dieser(etto g  ang worden un! hatten 1 Laufe der Jahr-

underte Zwangspredigten zwecks Bekehrung anhören Satz gerade auch fur den christliıch-Jüdıschen Dıalog
mussen. Es 1St auch nıcht VErgCSSCNH, dass 1Im Jahre 943 wichtig, weıl hiıer eın Grundsatz bekräftigt wird, der über
mehr als 20060 römische Juden »unter dem Fenster des reine freundliche Floskeln hinausgeht.
Papstes«, WI1€E der damalıge deutsche Vatikanbortschafter In seliner Rede verwarf der apst ferner jede Form der Ju
nach Berlın berichtete, nach Auschwitz deportiert WUur- denfeindschaft, »dıe dıe en irgendeiner eıt
den Schliesslich hatten dıe Päpste ıIn den etzten Jahr- und durch irgendwen gerichtet worden sSt« Johannes

DPaul I1 wıederholte dann die etzten Worte »Ich wieder-zehnten zahlreiche Jüdiısche Delegationen 4 U allen Län-
dern der Welt empfangen, aber nıcht den Weg VO wenı1- hole, durch Irgendwen.« Oftenbar wollte damıt 4U$S-

SCH hundert Metern den Juden In Kom oder gal 1n hre drücklich dıe Kıirche einschliessen, denn schon 1n Maınz
Synagoge gefunden. Was also etzten Sonntag ın Rom hatte sıch dazu bekannt; 1N€ alsche theologische Leh-
erfolgte, entsprach einem Nachholbedarf; deshalb oll] 6 der Kirche über die Juden habe auch Zur Judenfeind-
jedoch nıcht herabgemindert werden. In den Medien hat- schaft beigetragen, eın Gedanke, den seine Miıtchristen

mMa  — mıit diesem Besuch Spektakuläres CIWAarTrtel, CLWWa heute noch UNSCIT hören pflegen. Abscheu zeıgte der
die Aufnahme diplomatischer Beziehungen MMı dem Staat Papst f\ll' die Nazı-Verbrechen un: erwähnte se1ne Pılger-
Israel. Das 1St nıcht erfolgt; dıieser Synagogenbesuch des $ahrt nach Auschwitz 1m Jahre
Papstes War ohl kaum der richtige ÖOrt, einen politischen Dıeser Besuch des Papstes in der römischen Synagoge iSt
Akt vollziehen. Ine de-facto-Anerkennung dieses eın Gilied 1ın eıner Kette VO  — vielen Erklärungen selt dem
Staates seıtens des Vatıkan Ist selt langem erfolgt, denn Zweıten Vatikanıschen Konzıl (1965) un den Deklara-
der Vatıkan hat ständıg mıit der israelischen Regierung tionen VO:  — Synoden un Bischofskonfterenzen. Der Un-

terschied solchen lterarıschen Texten estand In Komun ıhren Vertretern Umgang. Freilich hätte INan schon
iıne Erwähnung des Landes Israel erwarten dürfen, wenn darın, dass hier eın Papst In der ynagoge jüdischen Men-
mMa  - behauptet, mMan nähme das Selbstverständnis des JU- schen begegnete, die nıcht bei ıhm 1Ne Audıenz nach-
iıschen Volkes Anlässlich seines Besuches In Maınz suchten, sondern kam ihnen, iıhnen seıne 5Sympa-
im Jahre 980 hatte sich der Papst eiınem solchen Hın- thie Un Verbundenheiıit bezeugen. Insofern dart dieses
weIıls bereitgefunden. VoO  . starkem Beitall der jüdischen Gemeinde begleitete
Dennoch Jässt sıch nıcht übersehen, dass der Synagogen- Ireffen schon über den Tag un den konkreten Anlass
besuch des Papstes seiıne Bedeutung hat, weılt über dıe FrÖ- hinaus Sse1INE VWichtigkeit behalten. Immerhın War 17 der
mische Gemeinde hinaus, dıe VO  3 dieser Visıte emotıional 2000jährigen Geschichte des Christentums keıin Papst Je
stark berührt WAalT, gerade weıl INan S1E ange vernach- 11 einer Synagoge erschienen. Papst Johannes Pau| I8 be-
ässıgt hatte. Es 1St auch nıcht unbemerkt geblieben, dass $indet sıch bei seinem Unternehmen 11 Gesellschaft:
dieser Besuch keinerle1 triuumphalıstische Untertöne be- Vor ıhm hatte Ja auch der Jude Jesus VO.  n Nazareth in den
sass Der Stuh] des Papstes stand neben demjenıgen des Synagogen gepredigt. Vielleicht hatte sich der apst dar-
römischen Oberrabbiners Dr Elıo Toaff FEın Gedanke erinnert.
des Papstes, der ıhm wichtig 1St un dem früher schon
wiederholt Ausdruck gegeben hatte, ftormulierte 17 se1-
nNner Rede 1r haben miıt dem Judentum 1iNe Bezıe-
hung, die WIr mi1t keiner anderen eligiıon haben Ihr seid
NSCIC besonders geliebten Brüder, un 1n gewisser Weiıse
annn INa  — SapcCcNnh, Ihr se1d NSerc alteren Brüder.« Die ka-
tholische Kırche War 1n der etzten eit aufgrund einıger
Ausserungen, auch des Papstes, krıitisiert worden, S1€E 1 FrRu XXA1/1979,

den »Ansprachen der Versöhnung« gehalten wurden. Zu-
vor erinnerte der Präsident der jüdischen Gemeinde 
Roms, Giacomo Saban, in seinem Grusswo rt  an die dra-
matische Geschichte des römischen Gettos. Oberrabbiner 
Elio Toaff rief in seiner Ansprache das Ma rtyrium und die 
Verfolgungen in Erinnerung, aber auch den Segen, den 
Papst Johannes XXIII. an einem Samstagnachmittag den 
aus der Synagoge strömenden Juden erteilte, als er im Au-
to vorbeifuhr. 
Drei Punkte unterstrich Johannes Paul II. unter Hinweis 
auf das II. Vatikanische Konzil in seiner Ansprache in der 
römischen Synagoge: die »Bindung« der Kirche Christi 
zum Judentum. »Die jüdische Religion ... gehört in ge-
wisser Weise zum Inneren unserer Religion«, sagte der 
Papst wörtlich. »Ihr seid unsere bevorzugten Brüder, .. . 
unsere älteren Brüder.« Der zweite Punkt sei der, »dass 
den Juden als Volk keine ewigwährende oder kollektive 
Schuld wegen der Ereignisse des Leidens Jesu angelastet 
werden kann, weder den Juden jener Zeit noch den späte- 

ren noch den heutigen«. Und drittens sei es »nicht erlaubt 
zu sagen, die Juden seien >verworfen oder verflucht<, als 
würde dies von der Heiligen Schrift des Alten oder Neuen 
Testaments geleh rt  oder könnte ... gefolge rt  werden .. . 
Im Gegenteil ... die Juden würden »weiterhin von Gott 
geliebt, der sie mit einer unwiderru flichen Berufung er-
wählt hat«. 
Johannes Paul II. und Oberrabbiner Toaff sprachen nach-
einander zwei Psalmverse, darauf folgte eine Schweige-
minute zur Sammlung und zum Gebet. Danach stimmte 
der Chor der jüdischen Gemeinde, der für die musikali-
sche Umrahmung der Feier gesorgt hatte, das traditionelle 
»Ani Maamin« (Ich glaube) an, das viele KZ-Insassen auf 
ihrem Weg in die Gaskammer gesungen hatten. Eine 
herzliche Umarmung zwischen dem Papst und dem Ober-
rabbiner unter dem lebhaften Applaus der jüdischen und 
der christlichen Teilnehmer beendete den offiziellen Teil 
des Papstbesuchs. 

b) E. L. Ehrlich: Kommentar 

Der Besuch von Papst Johannes Paul II. in der Synagoge 
von Rom am 16. April 1986 hat verschiedene Aspekte. Sie 
waren einst im Jahre 1555 durch Papst Paul IV. in das 
Getto gezwängt worden und hatten im Laufe der Jahr-
hunderte Zwangspredigten zwecks Bekehrung anhören 
müssen. Es ist auch nicht vergessen, dass im Jahre 1943 
mehr als 2000 römische Juden »unter dem Fenster des 
Papstes«, wie der damalige deutsche Vatikanbotschafter 
nach Berlin berichtete, nach Auschwitz deportiert wur-
den. Schliesslich hatten die Päpste in den letzten Jahr-
zehnten zahlreiche jüdische Delegationen aus allen Län-
dern der Welt empfangen, aber nicht den Weg von weni-
gen hundert  Metern zu den Juden in Rom oder gar in ihre 
Synagoge gefunden. Was also am letzten Sonntag in Rom 
erfolgte, entsprach einem Nachholbedarf; deshalb soll es 
jedoch nicht herabgemindert werden. In den Medien hat-
te man mit diesem Besuch Spektakuläres erwartet; etwa 
die Aufnahme diplomatischer Beziehungen mit dem Staat 
Israel. Das ist nicht erfolgt; dieser Synagogenbesuch des 
Papstes war wohl kaum der richtige Ort, einen politischen 
Akt zu vollziehen. Eine de-facto-Anerkennung dieses 
Staates seitens des Vatikan ist seit langem erfolgt, denn 
der Vatikan hat ständig mit der israelischen Regierung 
und ihren Vertretern Umgang. Freilich hätte man schon 
eine Erwähnung des Landes Israel erwa rten dürfen, wenn 
man behauptet, man nähme das Selbstverständnis des jü-
dischen Volkes ernst. Anlässlich seines Besuches in Mainz 
im Jahre 1980 hatte sich der Papst zu einem solchen Hin-
weis bereitgefunden. 
Dennoch lässt sich nicht übersehen, dass der Synagogen-
besuch des Papstes seine Bedeutung hat, weit über die rö-
mische Gemeinde hinaus, die von dieser Visite emotional 
stark berüh rt  war, gerade weil man sie so lange vernach-
lässigt hatte. Es ist auch nicht unbemerkt geblieben, dass 
dieser Besuch keinerlei triumphalistische Unte rtöne be-
sass. Der Stuhl des Papstes stand neben demjenigen des 
römischen Oberrabbiners Dr. Elio Toaff. Ein Gedanke 
des Papstes, der ihm wichtig ist und dem er früher schon 
wiederholt Ausdruck gegeben hatte, formulierte er in sei-
ner Rede so: »Wir haben mit dem Judentum eine Bezie-
hung, die wir mit keiner anderen Religion haben. Ihr seid 
unsere besonders geliebten Brüder, und in gewisser Weise 
kann man sagen, Ihr seid unsere älteren Brüder.« Die ka-
tholische Kirche war in der letzten Zeit aufgrund einiger 
Äusserungen, u. a. auch des Papstes, kritisiert worden, sie 

betrachte das Judentum nur als Vorstufe zum Christen-
tum. Daher fügte der Papst seiner Rede folgendes hinzu: 
»Jede unserer Religionen wünscht aufgrund ihrer eigenen 
Identität, anerkannt zu werden.« Uns erscheint dieser 
Satz gerade auch für den christlich-jüdischen Dialog 
wichtig, weil hier ein Grundsatz bekräftigt wird, der über 
reine freundliche Floskeln hinausgeht. 
In seiner Rede verwarf der Papst ferner jede Form der Ju-
denfeindschaft, »die gegen die Juden zu irgendeiner Zeit 
und durch irgendwen gerichtet worden ist«. Johannes 
Paul II. wiederholte dann die letzten Worte: »Ich wieder-
hole, durch irgendwen.« Offenbar wollte er damit aus-
drücklich die Kirche einschliessen, denn schon in Mainz 
hatte er sich dazu bekannt; eine falsche theologische Leh-
re der Kirche über die Juden habe auch zur Judenfeind-
schaft beigetragen, ein Gedanke, den seine Mitchristen 
heute noch ungern zu hören pflegen. Abscheu zeigte der 
Papst für die Nazi-Verbrechen und erwähnte seine Pilger-
fahrt nach Auschwitz im Jahre 1979 1 . 
Dieser Besuch des Papstes in der römischen Synagoge ist 
ein Glied in einer Kette von vielen Erklärungen seit dem 
Zweiten Vatikanischen Konzil (1965) und den Deklara-
tionen von Synoden und Bischofskonferenzen. Der Un-
terschied zu solchen literarischen Texten bestand in Rom 
darin, dass hier ein Papst in der Synagoge jüdischen Men-
schen begegnete, die nicht bei ihm um eine Audienz nach-
suchten, sondern er kam zu ihnen, um ihnen seine Sympa-
thie und Verbundenheit zu bezeugen. Insofern darf dieses 
von starkem Beifall der jüdischen Gemeinde begleitete 
Treffen schon über den Tag und den konkreten Anlass 
hinaus seine Wichtigkeit behalten. Immerhin war in der 
2000jährigen Geschichte des Christentums kein Papst je 
in einer Synagoge erschienen. Papst Johannes Paul II. be-
findet sich bei seinem Unternehmen in guter Gesellschaft: 
Vor ihm hatte ja auch der Jude Jesus von Nazareth in den 
Synagogen gepredigt. Vielleicht hatte sich der Papst dar-
an erinnert . 

1  s. FrRu XXXI/1979,  S. 97. 
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C) Überlebende grüssen den Papst mı1t blauwelssen Tüchern
Johannes Paul I1 1n der 5ynagoge*
Rom, Aprıl. Sıe Lrugen blauweisse Halstücher., nach seınem Weınstock sıtzen un seınem Feigen-der Ptadfinder gebunden, WEe] Frauen un ELWa eın baum, ohne dass ih jemand aufschreckt. Denn alle Völ-
Dutzend Männer, die Jahre alt Das tiel auf ker leben 1Im Namen ihres (soOttes.«
den teierlich dunkel gekleideten Damen un: Herren 1n IBE zeıgt die Relıgion ıhr Bestes, In dem Bemühen
der römischen ynagoge mıt iıhrer Marmorpracht auf ho- Friıeden, 1n der orge dıe Wiürde und die Rechte des
hen Säulen Beiragt, wWwWas dıe Tücher bedeuteten, eın Menschen. Darın können sıch alle Religionen der Welt
Mann, S$1e hätten als Juden die Konzentrationslager über- begegnen.lebt, Treblinka, Mauthausen Dıe Sıgnora Settimı1a füg- Aber Juden un: Christen verband WEel Jahrtausende langhinzu, S$1E se Römerin, Römerin durch un durch, dı- nıcht das Gemenhnsame, obwohl die einen w1€e die anderen
rekt hıer 1M Getto hinter der Synagoge geboren; aber als AUS denselben Heılıgen Schritten iıhren Glauben empfin-s1€e Jahre alt WAaT, 1943, selen die Deutschen gekom- 401 SO versöhnlıch War die Geschichte nıcht. Miısstrauen
INnCN, hätten s1e deportiert, ZUErSst nach Auschwitz, ıIn Ber- un: Ablehnung, Hass und Verfolgung bıs zu miıllıonen-
gen-Belsen se] S1E beı Kriegsende efreit worden. »Und fachen Mord ıIn diesem Jahrhundert bestimmten das Ver-
woher sınd S1e %« Dıe Antwort lässt ZzZuerst verstummen, ältnıs. Ja, scheint geradezu In der Menschheıitsge-aber dann bricht N doch heraus: »Hat mMa  .} wirklich In schichte, als ob die Angehörigen verschiedener Religions-Frankfurt das Fassbiınder-Stück mıt zweıtelhaftem in-
halt aufführen mussen?« gemeinschatften besonderem Hass gegeneinander fähig

selen, un: VOrLr aNlem Jener, die eın un derselben Famlılıe
Nun »dıe Überlebenden« w1ıe die anderen Juden angehören, ın der sich die ıne 434U$ der anderen entwickelt
der römischen Gemeinde auf apst Johannes Paul IL., hat
darauf, dass dıesem Sonntagnachmittag zu ersten Protestanten und Katholiken rennte 33304 der apstMal eın Papst, der Bischof VO:  - Rom, ıne ynagoge be- Zwischen Juden und CHhristen jedoch stand Jesus VO  - Na-
trıtt, dıe »dynNagoge«, aus der VOL bald 2000 Jahren der CL zareth, nach christliıchem Glauben der verheissene Mes-
StE In der Reihe seıner orgänger, Petrus VO. See (Gene- S1AS, der Gottessohn, W3hr(ir (zott Uun! wahrer Mensch,zareth In Galıläa, Aaustirat« Man könnte zornıg werden den dıe Juden ZUr Eelt des Kalsers Tiıberius In Palästiına
bei der Frage, WAaru_m—pm zweler Jahrtausende bedurfte, jedoch verwarten, der AaN$s Kreuz geschlagen wurde, doch
damıt der ogen VO  . DPetrus dem Juden, dem ersten au$s nach drei Tagen das christliche Credo wıiederauter-
der Apostelschar des Jesus VO.  3 Nazareth, bel Johannes stand, nach jüdischem Verständnıs jedoch höchstens eın
Pau! I4 endete, dem apst au dem Umland VO  . Ausch- Prophet w1Ie mancher andere auch. Nur Wer den Unter-
WItZ. Abs:_r WEr darüber ın Rage gerät, verkennt zugleich, schied zwischen Glauben un Unglauben kennt, kann CI -
welche Überwindung dıe römiıischen Juden gekostet MESSCH, Was Juden un!: Chrıisten vonelinander schied, WES-
hat,; welchen Mut das Oberhaupt der katholischen Kıirche halb die Exıstenz der ersten, hre beständige VWeigerung1utbieten MUSSLC, damıt Aprıl 1986, dem Nıssan Aaus dem Glauben heraus, au dem brennenden Wunsch,
des mosaischen Jahres 5/46, eın historisches Ereijgn1s nıchts Falsches, keinem Pseudo-Messias un! .keinem Lü-
wahr werden konnte. Wenigstens für diese Männer un genpropheten glauben, eın Stache]! tür die zweıten seın
Frauen nıcht spät MUSSIE, mehr, Je mächtiger das Christentum 1m
Dann stehen der Papst und der römische Oberrabbiner Abendland wurde un Je eiıfersüchtiger diıe Kınder des
Toaftf VOIN auf dem Podium hoch über der Gemeinde. Volkes Israe] die Auserwählung durch iıhren (soOtt selbst In
Johannes Paul { zeıgt jenes freundlıche, fast lächelnde der Diaspora, noch ın der erbärmlıichsten »Zerstreuung«,Gesicht, das beı unsıcheren Sıtuationen tragt, WEnnn bewahrten.
nıcht WweIlSS, WwW1Ie die Stiımmung der Zuhörer 1SE. Aber ın
dem Moment, die Synagogen-Gemeinde VOLr sıch Die Jahrtausende and gegenwärtig
hat, weıicht jedes Lächeln, un: der Frnst dieses geschicht- Von all dem wIlssen dıe Männer und Frauen diesem
lıchen Augenblıicks überschattet ihn och N ın die- Sonntagabend in der römischen 5ynagopge. All das lastet
SCIN Augenblick reissen dıe Männer ganz In der ähe sich autf ihnen ın der Erinnerung elnes Volkes, das dıe Jahrtau-
die Tücher VO als un: wınken dem apst sende seıiner Geschichte gegenwärtig hat T)as wıssen

auch jene Männer, die nach den Lesungen ZUEeTrStT aufDie Bezeichnung »historisch« 15t angebracht für den Mo-
ment, ıIn dem aps und Rabbiner, der Katholik In seinem hebräisch, dann ın der ıtahenıiıschen Übersetzung un
elissen alar, der Jude 1mM Festornat, gemeiınsam In der den SCSUNSCHNCNH Psalmen das Wort ergreifen: der Präsı-
ynagoge Tıber den saim 150, »Lobet den Herrn«, dent der Jüdıschen Gemeininde Roms, G1i1acomo Saban, der

Oberrabbiner Toaftt un: Johannes Paul 11 Der Protfessorhören, wWenn S1€, nebeneinander sitzend, der Lesung aus

der enesI1is (15, 1—7/) folgen, WIEe CGott dem Abraham Sahan beschreibt »dije vieltausendjährige Geschichte der
Nachkommenschaftt, zahlreich WwI1€e dıe Sterne Hım- Juden dieser Stadt«, »der treien römischen Bürger, dıe
mel, un: eın Land zu Besıitz verspricht. IIa wırd deut- der Leiche (C'äsars weılinten un!: den Triumph des Augustus

bejubelten«, dıe mıt den Römern dıe dunklen Jahrhunder-lich, Was Judentum und Christentum miıteinander verbın-
det, der Glaube den eınen Gott, den Schöpfer des »denen Alexander VI der Borgia-Papst, den
Hımmels und der Erde, der allem gut MI den dıe Frommen wenıg schätzen »nach 1492 in lıberaler
Menschen me1lnt, der seinen Propheten Michäas (Micha, Haltung Zuflucht un!: Hilte gewährte«, denen eın anderer
4, 1—5) verheissen lässt die zweıte Lesung: »Am Ende Papst das (etto auferlegte, die während der etizten Ver-
der Tage werden s1Ce hre Schwerter Pflugscharen folgung »IN jenen Klöstern un! Konventen Unterschlupf
schmieden und hre Lanzen Wınzermessern. Keın fanden, die s1e 1n langen Jahrhunderten fürchten BC-
Olk erhebt dann das Schwert eın anderes, un nle- lernt hatten«. Saban gedenkt auch Johannes als e1-
mand raucht mehr Kriegskunst lernen. Fın jeder kann nes »Gerechten«, Jenes Papstes, der als Erster nach den

Erfahrungen des Krıieges den Mut hatte, 1n Anspielung
In »Frankturter Allgemeıne Zeıitung«, Nr 8 3 Frankturt/ auf die biblische Geschichte VO  3 den zwölf Söhnen Jakobs

Maın, 15 1986 Juden CNn »Ich bin Joseph, uer Bruder.« Saban

c) Überlebende grüssen den Papst mit blauweissen Tüchern 
Johannes Paul II. in der Synagoge* 

Rom, 14. April. Sie trugen blauweisse Halstücher, nach 
Art  der Pfadfinder gebunden, zwei Frauen und etwa ein 
Dutzend Männer, um die 60 Jahre alt. Das fiel auf unter 
den feierlich dunkel gekleideten Damen und Herren in 
der römischen Synagoge mit ihrer Marmorpracht auf ho-
hen Säulen. Befragt, was die Tücher bedeuteten, sagte ein 
Mann, sie hätten als Juden die Konzentrationslager über-
lebt, Treblinka, Mauthausen ... Die Signora Settimia füg-
te hinzu, sie sei Römerin, Römerin durch und durch, di-
rekt hier im Getto hinter der Synagoge geboren; aber als 
sie 20 Jahre alt war, 1943, seien die Deutschen gekom-
men, hätten sie deportie rt, zuerst nach Auschwitz, in Ber-
gen-Belsen sei sie bei Kriegsende befreit worden. »Und 
woher sind Sie?« Die Antwort lässt zuerst verstummen, 
aber dann bricht es doch heraus: »Hat man wirklich in 
Frankfu rt  das Fassbinder-Stück mit so zweifelhaftem In-
halt aufführen müssen?« 
Nun warten »die Überlebenden« wie die anderen Juden 
der römischen Gemeinde auf Papst Johannes  Paul II., 

 darauf, dass an diesem Sonntagnachmittag zum ersten 
Mal ein Papst, der Bischof von Rom, eine Synagoge be-
tritt, die »Synagoge«, aus der vor bald 2000 Jahren der er-
ste in der Reihe seiner Vorgänger, Petrus vom See Gene-
zareth in Galiläa, »austrat«. Man könnte zornig werden 
bei der Frage, warum es zweier Jahrtausende bedurfte, 
damit der Bogen von Petrus dem Juden, dem ersten aus 
der Apostelschar des Jesus von Nazareth, bei Johannes 
Paul II. endete, dem Papst aus dem Umland von Ausch-
witz. Aber wer darüber in Rage gerät, verkennt zugleich, 
welche Überwindung es die römischen Juden gekostet 
hat, welchen Mut das Oberhaupt der katholischen Kirche 
aufbieten musste, damit am 13. April 1986, dem 4. Nissan 
des mosaischen Jahres 5746, ein historisches Ereignis 
wahr werden konnte. Wenigstens für diese Männer und 
Frauen nicht zu spät. 
Dann stehen der Papst und der römische Oberrabbiner 
Toaff vorn auf dem Podium hoch über der Gemeinde. 
Johannes Paul II. zeigt jenes freundliche, fast lächelnde 
Gesicht, das er bei unsicheren Situationen trägt, wenn er 
nicht weiss, wie die Stimmung der Zuhörer ist. Aber in 
dem Moment, wo er die Synagogen-Gemeinde vor sich 
hat, weicht jedes Lächeln, und der Ernst dieses geschicht-
lichen Augenblicks überschattet ihn. Doch genau in die-
sem Augenblick reissen die Männer ganz in der Nähe sich 
die Tücher vom Hals und winken dem Papst zu. 
Die Bezeichnung »historisch« ist angebracht für den Mo-
ment, in dem Papst und Rabbiner, der Katholik in seinem 
weissen Talar, der Jude im Festornat, gemeinsam in der 
Synagoge am Tiber den Psalm 150, »Lobet den Herrn«, 
hören, wenn sie, nebeneinander sitzend, der Lesung aus 
der Genesis (15, 1-7) folgen, wie Gott dem Abraham 
Nachkommenschaft, zahlreich wie die Sterne am Him-
mel, und ein Land zum Besitz verspricht. Da wird deut-
lich, was Judentum und Christentum miteinander verbin-
det, der Glaube an den einen Gott, den Schöpfer des 
Himmels und der Erde, der es trotz allem gut mit den 
Menschen meint, der seinen Propheten Michäas (Micha, 
4, 1-5) verheissen lässt — so die zweite Lesung: »Am Ende 
der Tage werden sie ihre Schwerter zu Pflugscharen um-
schmieden und ihre Lanzen zu Winzermessern. Kein 
Volk erhebt dann das Schwert gegen ein anderes, und nie-
mand braucht mehr Kriegskunst zu lernen. Ein jeder kann 

°' In: »Frankfurter Allgemeine Zeitung«, Nr. 87, Frankfurt/ 
Main, 15. 4. 1986. 

unter seinem Weinstock sitzen und unter seinem Feigen-
baum, ohne dass ihn jemand aufschreckt. Denn alle Völ-
ker leben im Namen ihres Gottes.« 
Da zeigt die Religion ihr Bestes, in dem Bemühen um 
Frieden, in der Sorge um die Würde und die Rechte des 
Menschen. Darin können sich alle Religionen der Welt 
begegnen. 
Aber Juden und Christen verband zwei Jahrtausende lang 
nicht das Gemeinsame, obwohl die einen wie die anderen 
aus denselben Heiligen Schriften ihren Glauben empfin-
gen. So versöhnlich war die Geschichte nicht. Misstrauen 
und Ablehnung, Hass und Verfolgung bis zum millionen-
fachen Mord in diesem Jahrhundert bestimmten das Ver-
hältnis. Ja, es scheint geradezu in der Menschheitsge-
schichte, als ob die Angehörigen verschiedener Religions-
gemeinschaften zu besonderem Hass gegeneinander fähig 
seien, und vor allem jener, die ein und derselben Familie 
angehören, in der sich die eine aus der anderen entwickelt 
hat. 
Protestanten und Katholiken trennte »nur« der Papst. 
Zwischen Juden und Christen jedoch stand Jesus von Na-
zareth, nach christlichem Glauben der verheissene Mes-
sias, der Gottessohn, wahrer Gott und wahrer Mensch, 
den die Juden zur Zeit des Kaisers Tiberius in Palästina 
jedoch verwarfen, der ans Kreuz geschlagen wurde, doch 
nach drei Tagen — so das christliche Credo — wiederaufer-
stand, nach jüdischem Verständnis jedoch höchstens ein 
Prophet wie mancher andere auch. Nur wer den Unter-
schied zwischen Glauben und Unglauben kennt, kann er-
messen, was Juden und Christen voneinander schied, wes-
halb die Existenz der ersten, ihre beständige Weigerung 
aus dem Glauben heraus, aus dem brennenden Wunsch, 
nichts Falsches, keinem Pseudo-Messias und keinem Lü-
genpropheten zu glauben, ein Stachel für die zweiten sein 
musste, um so mehr, je mächtiger das Christentum im 
Abendland wurde und je eifersüchtiger die Kinder des 
Volkes Israel die Auserwählung durch ihren Gott selbst in 
der Diaspora, noch in der erbärmlichsten »Zerstreuung«, 
bewahrten. 

Die Jahrtausende sind stets gegenwärtig 
Von all dem wissen die Männer und Frauen an diesem 
Sonntagabend in der römischen Synagoge. All das lastet 
auf ihnen in der Erinnerung eines Volkes, das die Jahrtau-
sende seiner Geschichte stets gegenwä rtig hat. Das wissen 
auch jene Männer, die nach den Lesungen — zuerst auf 
hebräisch, dann in der italienischen Übersetzung — und 
den gesungenen Psalmen — das Wo rt  ergreifen: der Präsi-
dent der Jüdischen Gemeinde Roms, Giacomo Saban, der 
Oberrabbiner Toaff und Johannes Paul II. Der Professor 
Saban beschreibt »die vieltausendjährige Geschichte der 
Juden dieser Stadt«, »der freien römischen Bürger, die an 
der Leiche Cäsars weinten und den Triumph des Augustus 
bejubelten«, die mit den Römern die dunklen Jahrhunder-
te ertrugen, denen Alexander VI. — der Borgia-Papst, den 
die Frommen wenig schätzen — »nach 1492 in liberaler 
Haltung Zuflucht und Hilfe gewäh rte«, denen ein anderer 
Papst das Getto auferlegte, die während der letzten Ver-
folgung »in jenen Klöstern und Konventen Unterschlupf 
fanden, die sie in langen Jahrhunderten zu fürchten ge-
lernt hatten«. Saban gedenkt auch Johannes XXIII. als ei-
nes »Gerechten«, jenes Papstes, der als erster nach den 
Erfahrungen des Krieges den Mut hatte, in Anspielung 
auf die biblische Geschichte von den zwölf Söhnen Jakobs 
zu Juden zu sagen: »Ich bin Joseph, Euer Bruder.« Saban 
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konnte nıcht versaumen, auch VO Staat Israe] als der Ja ıIn einem gewıssen Sınn seid Ihr Nsere SFOsSsSCH Brü-
Heımat des jüdıschen Volkes sprechen. Der Vatikan der «
anerkennt diesen Staat noch nıicht, nach alter Gepflogen- Dann spricht der apst nıcht NnUur als Mensch, sondern mi1t
heit nıcht VOT Abschluss eınes Friedensvertrags. ber diese der Autoritatıven Stimme seines AÄAmltes un seıne Worte
polıtısche Divergenz lessen der Vatıkan un: die Jüdische sınd ebenso den Katholiken Uun! allen Christen 1INSs
Gemeinde aut siıch beruhen. Es Sing Wiıchtigeres,
Grundsätzlicheres.

Stammbuch der Geschichte geschrieben: » Die Betrach-
iung der säkularen kulturellen Einschränkungen (für die

Dann spricht der Papst. Für ihn 1St das Gebot der Stunde, Juden) darf nıcht hindern, anzuerkennen, dass dıe Akte
Frieden un: Versöhnung zwischen Jjenen stıften, die der Dıiskrimimierung, der ungerechtftertigten Begrenzung
sıch jahrhundertelang tremd un fteind Es sınd der relıg1ösen Freiheıt, dıie Unterdrückung im Bereich der
auch 1esmal die menschlichen Worte, die ohl dıe Her- bürgerlichen Freiheit gegenüber den Juden objektiv ein-
zen der Juden in der Synagoge auftun: „Liebe Freunde deutig beklagende Erscheinungen BEWESCH sind. Ja, ich
un: Brüder AUS dem Judentum.« Dass eın Papst dies wiederhole noch eiınmal, die Kırche beklagt alle Hassaus-
ihnen Sagtl, voll Überzeugung unı ohne Wenn und Aber, brüche, Vertolgungen und Manıftestationen des Antı-
vielleicht 1sSt dies das VWiıchtigste. Im Lauf der Rede erwel- SEMLLUSMUS, die sıch irgendeiner eıit un VO  - irgend
tert Johannes Paul II diese menschliche Bestimmung jemandem die Juden gerichtet haben, ıch wieder-
theologisch, WEN das Verhältnis zwischen Juden un: hole, VOIl jedem.« Und alle wıssen, dass darın auch die
Christen beschreibt: »Ihr seid Nscre geliebten Brüder, Päpste eingeschlossen sınd. Heinz-Joachim Fischer

Hınweise tür elıne richtige Darstellung VO Juden
un Judentum in der Predigt un 1n der Katechese
der katholischen Kirche
Dokument der Vatikanischen Kommissıon für die relıg1ösen Beziehungen
ZUu Judentum, veröffentlicht Junı 1985 Wortlaut un Kommentar

Der Wortlaut
Vorüberlegungen Das dritte Kapıtel der „»Richtlinien un: Hınweilse für die
Papst Johannes Paul 11 hat März 1982 den ele- Durchführung der Konzilserklärung > Nostra AaCLALC<,
gierten der Bischofskonterenzen un: den anderen Exper- Nr. 4«, worın dem Tıtel »Lehre und Erziehung«
LeN, dıe sıch In Rom versammelt hatten, die Beziehun- ıne Reihe konkreter Massnahmen aufgezählt wird,
SCNH zwischen Kıiırche un Judentum studieren, gESaAZTL schliesst dementsprechend MmM1ıt folgender Empfehlung:

» S1€ haben sıch ın Ihrer Tagung mM1 dem katholi- »DIC notwendige Intormation über diese Fragen be-
schen Unterricht un: der Katechese befasst, SOWEeIT trifft alle LEbenen der christlichen Lehre und Bildung.

sıch die Juden un! das Judentum andelt. . Unter den Mitteln dieser Intormation sınd die tol-
Man USStie dahın gelangen, dass dieser Unterricht genden VO  . besonderer Bedeutung:
auf den verschiedenen Ebenen der relıg1ösen Bıl- Handbücher der Katechese;
dung, ın der Katechese für Kınder un Jugendliche, Geschichtswerke:;
die Juden un: das Judentum nıcht DUr ehrlich un: Medien der Massenkommunikation (Presse,
objektiv, ohne irgendwelche Vorurteile und ohne JE- Radio, Fiılm, Fernsehen).
manden verletzen, sondern noch mehr MM1t leben- Die wırksame Verwendung dieser itte ine
digem Bewusstsein des (den Juden un! den Christen) vertiette Ausbildung der Lehrer und Erzieher in den
gyemeEINSAMES Erbes darstellt.« Lehrerseminaren, Priesterseminaren un: UnıLversitä-

ien VOraus« (AAS /77, 1975, 7/3)In diesem inhaltlıch ichten Teyxt hat sıch der Heılıge
Vater offensichtlich VONn der Konzilserklärung » Nostra Diesem Zıel wollen die folgenden Abschnitte dienen.
aCLale«, Nr 4, leiıten assen, heisst:

Religionsunterricht und Judentum»Darum sollen alle datür dorge LFagecn, dass nıemand
in der K atechese oder bei der Predigt lehre, In der Erklärung » Nostra «  3 \r spricht das
das mMLTE der evangelıschen Wahrheit un dem Geiste Konzıil VO.  — dem »Band«, das (Juden und Christen) gEISL-

ıch verbindet, und VO reichen Erbe, das beiden geme1n-Christı nıcht In Eınklang steht.«
Ebenso VO.:  — den Worten Sanl iSt. Ferner betont das Konzıil, dass die Kırche ner-

kennt, dass entsprechend der Absicht (zottes »die Anfänge»Da also das Christen un Juden gemeiınsame christ- ihres Glaubens un! ıhrer Erwählung sich schon be1ı denlıche Erbe reich 1St, 11 die heiliıge Synode dıe Patriarchen, bel Moses und den Propheten finden«.
gegenseitlge Kenntnıiıs un Achtung Ördern ‚<<

Es exıstleren einzıgartıige Beziehungen zwischen dem
Im » Pressedienst« der Deutschen Bischofskonterenz. Ooku- Christentum un dem Judentum: Beide sınd »schon durch

mentatlon. Bonn, 71 1985 Heraus eber Prälat Wıilhelm hre eıgene Identität miteinander verbunden« (JohannesSchätzler, Sekretär der Deutschen Bischo skonterenz.
Nach Redaktionsschluss: dsgl überarbeitet Von Henrix, Paul IL., März un diese Beziehungen »beru-
hrs VO! Sekretarıat der Deutschen Biıschofskonferenz, Arbeits- hen auf der Absıcht des Bundesgottes« (ebd.) Deshalb
hıl 4 3 Bonn 2, 1986, 5% Seiten. ollten Juden un Judentum ın Katechese UNı Predigt

konnte nicht versäumen, auch vom Staat Israel als der 
Heimat des jüdischen Volkes zu sprechen. Der Vatikan 
anerkennt diesen Staat noch nicht, nach alter Gepflogen-
heit nicht vor Abschluss eines Friedensvertrags. Aber diese 
politische Divergenz liessen der Vatikan und die Jüdische 
Gemeinde auf sich beruhen. Es ging um Wichtigeres, 
Grundsätzlicheres. 
Dann spricht der Papst. Für ihn ist das Gebot der Stunde, 
Frieden und Versöhnung zwischen jenen zu stiften, die 
sich jahrhundertelang fremd und feind waren. Es sind 
auch diesmal die menschlichen Worte, die wohl die Her-
zen der Juden in der Synagoge auftun: »Liebe Freunde 
und Brüder aus dem Judentum.« Dass ein Papst dies zu 
ihnen sagt, voll Überzeugung und ohne Wenn und Aber, 
vielleicht ist dies das Wichtigste. Im Lauf der Rede erwei-
tert Johannes  Paul II.  diese menschliche Bestimmung 
theologisch, wenn er das Verhältnis zwischen Juden und 
Christen beschreibt: »Ihr seid unsere geliebten Brüder, 

ja in einem gewissen Sinn seid Ihr unsere grossen Brü-
der.« 
Dann spricht der Papst nicht nur als Mensch, sondern mit 
der autoritativen Stimme seines Amtes — und seine Wo rte 
sind ebenso den Katholiken und allen Christen ins 
Stammbuch der Geschichte geschrieben: »Die Betrach-
tung der säkularen kulturellen Einschränkungen (für die 
Juden) darf nicht hindern, anzuerkennen, dass die Akte 
der Diskriminierung, der ungerechtfertigten Begrenzung 
der religiösen Freiheit, die Unterdrückung im Bereich der 
bürgerlichen Freiheit gegenüber den Juden objektiv ein-
deutig zu beklagende Erscheinungen gewesen sind. Ja, ich 
wiederhole noch einmal, die Kirche beklagt alle Hassaus-
brüche, Verfolgungen und Manifestationen des Anti-
semitismus, die sich zu irgendeiner Zeit und von irgend 
jemandem gegen die Juden gerichtet haben, ich wieder-
hole, von jedem.« Und alle wissen, dass darin auch die 
Päpste eingeschlossen sind. Heinz-Joachim Fischer 

2 Hinweise für eine richtige Darstellung von Juden 
und Judentum in der Predigt und in der Katechese 
der katholischen Kirche 

Dokument der Vatikanischen Kommission für die religiösen Beziehungen 
zum Judentum, veröffentlicht am 24. Juni 1985" — Wortlaut und Kommentar 

A Der Wortlaut 
Vorüberlegungen 
Papst Johannes Paul II. hat am 6. März 1982 den Dele-
gierten der Bischofskonferenzen und den anderen Exper-
ten, die sich in Rom versammelt hatten, um die Beziehun-
gen zwischen Kirche und Judentum zu studieren, gesagt: 

»... Sie haben sich in Ihrer Tagung mit dem katholi-
schen Unterricht und der Katechese befasst, soweit 
es sich um die Juden und das Judentum handelt .. . 
Man müsste dahin gelangen, dass dieser Unterricht 
auf den verschiedenen Ebenen der religiösen Bil-
dung, in der Katechese für Kinder und Jugendliche, 
die Juden und das Judentum nicht nur ehrlich und 
objektiv, ohne irgendwelche Vorurteile und ohne je-
manden zu verletzen, sondern noch mehr mit leben-
digem Bewusstsein des (den Juden und den Christen) 
gemeinsames Erbes darstellt.« 

In diesem inhaltlich so dichten Text hat sich der Heilige 
Vater offensichtlich von der Konzilserklärung »Nostra 
aetate«, Nr. 4, leiten lassen, wo es heisst: 

»Darum sollen alle dafür Sorge tragen, dass niemand 
in der Katechese oder bei der Predigt etwas lehre, 
das mit der evangelischen Wahrheit und dem Geiste 
Christi nicht in Einklang steht.« 

Ebenso von den Worten: 
»Da also das Christen und Juden gemeinsame christ-
liche Erbe so reich ist, will die heilige Synode die 
gegenseitige Kenntnis und Achtung fördern ...« 

Im »Pressedienst« der Deutschen Bischofskonferenz. Doku-
mentation. Bonn, am 21. 6. 1985. Herausgeber: Prälat Wilhelm 
Schätzler, Sekretär der Deutschen Bischofskonferenz. 
Nach Redaktionsschluss: dsgl. überarbeitet von H. H. Henrix, 
hrsg. vom Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz, Arbeits-
hilfe 44, Bonn 2, 1986, 58 Seiten. 

Das dritte Kapitel der »Richtlinien und Hinweise für die 
Durchführung der Konzilserklärung >Nostra aetate<, 
Nr. 4«, worin unter dem Titel »Lehre und Erziehung« 
eine Reihe konkreter Massnahmen aufgezählt wird, 
schliesst dementsprechend mit folgender Empfehlung: 

»Die notwendige Information über diese Fragen be-
trifft alle Ebenen der christlichen Lehre und Bildung. 
Unter den Mitteln dieser Information sind die fol-
genden von besonderer Bedeutung: 
—Handbücher der Katechese; 
—Geschichtswerke; 
—Medien der Massenkommunikation (Presse, 

Radio, Film, Fernsehen). 
Die wirksame Verwendung dieser Mittel setzt eine 
vertiefte Ausbildung der Lehrer und Erzieher in den 
Lehrerseminaren, Priesterseminaren und Universitä-
ten voraus« (AAS 77, 1975, 73). 

Diesem Ziel wollen die folgenden Abschnitte dienen. 

I. Religionsunterricht und Judentum 
1. In der Erklärung »Nostra aetate«, Nr. 4 spricht das 
Konzil von dem »Band«, das (Juden und Christen) geist-
lich verbindet, und vom reichen Erbe, das beiden gemein-
sam ist. Ferner betont das Konzil, dass die Kirche aner-
kennt, dass entsprechend der Absicht Gottes »die Anfänge 
ihres Glaubens und ihrer Erwählung sich schon bei den 
Patriarchen, bei Moses und den Propheten finden«. 
2. Es existieren einzigartige Beziehungen zwischen dem 
Christentum und dem Judentum: Beide sind »schon durch 
ihre eigene Identität miteinander verbunden« (Johannes 
Paul II., am 6. März 1982), und diese Beziehungen »beru-
hen auf der Absicht des Bundesgottes« (ebd.). Deshalb 
sollten Juden und Judentum in Katechese und Predigt 
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nıcht gelegentlichen latz Rande bekommen; Joh un dass »clas B Leben darın besteht dass
vielmehr INUsS hre unverzichtbare Gegenwart die Un- S1C dich kennen, dich den wahren Gott un: SC}-

terweilsung organisch eingearbeitet werden nen (Jesandten Jesus Christus« (Joh
Der katholische Unterricht ert sıch nıcht NUur Jesus bekräftigt (Joh 6);, dass »65 Nur 1116 Herde, I1UE

IN historischen oder archäologischen Gründen für das Hırten geben wird« Kırche un! Judentum können
Judentum In sCIiNner oben Rede hat der Heiılge also nıcht als ‚Wel parallele eilswege dargestellt werden,

un! die Kirche IMus5 Christus als Erlöser VOTL allen Men-Vater aufts NCU«rC das »erhebliche SEINCINSAINEC Erbe« VO  3
Kıiırche un Judentum erwähnt un! dazu SESARLT schen bezeugen, un dies ı »SLreENASIEN Respekt Vor der
Alleın schon 1Ne€ Bestandsaufnahme dieses Erbes, aber Religionsfreiheit, WIC SiIC VO Zweıten Vatikanischen
auch der Einbezug des Gilaubens un des religıösen Le- Konzıl (Erklärung Dignitatis humanae) gelehrt worden
bens des jüdischen Volkes, WE diese auch jetzt noch be- (Richtlinien und Hıinweise
bannt und gelebt eyerden kann dazu dienen das Leben der O  Ö Dass dringend und wichtig IST, Nser«e Gläubigen
Kıiırche mancher Hınsıcht besser verstehen < NauU, objektiv un: Streben nach Rıchtigkeit
Es geht alsg darum sıch 1N€e lebendige Wirklichkeit über das Judentum unterrichten, ergıbt sıch auch A

der Gefahr Antısemitismus, der daran ISLedie ZUr Kiırche 193:°4 Beziehung steht, seelsorgerlich
angelegen seCin lassen Der Heılıge Vater hat diese blei- verschiedenen Gesichtern wieder erscheinen Es geht
bende Wirklichkeit des Jüdıschen Volkes seEINer Anspra- nıcht LLUF darum, uUunseceren Gläubigen die Reste VO  3 An-
che die Vertreter der Jüdischen Gemeininschaft der USEMIUSMUS, die IMa  e noch hie und da findet, 'OL-

Bundesrepublik Deutschland November 1980 icn, sondern viel eher darum, ML allen erzieherischen
Maınz mMit emerkenswerten theologischen Formu- Mitteln ıhnen 411NC richtige Kenntnis des völligar-

das Gottesvolk des Alten Bundes,herung dargestellt > »Bandes« (vg] Nostra aetalte, erwecken, das
der 99 1> widerruten worden ist uns als Kırche die Juden und das Judentum bındet So

Schon dieser Stelle INUSS den Text WEer- würde INan Nnsere Gläubigen lehren SIC schätzen und
den, MmMitL dem dıe „Richtlinien un Hınweise für die lheben S1C, die Vo  5 (sott erwählt worden sind das
Durchführung der Konzılserklärung ‚ Nostra ACLALC<, Kkommen Christ] vorzubereıten, un: die €es bewahrt ha-

ben, w 2as Laufe dieser Vorbereitung fortlaufend offen-Nr der vatıkanıschen Kommıiıssıon für dıe Beziehungen
Zu Judentum VOoO 197/75« die Grundbedingungen bart und gegeben worden ISL obwohl für SIC schwie-
des Dialogs umschreiben wollten In der Einleitung wırd L1 IST, ıhm iıhren Messıas erkennen
vo der »Verpilichtung besseren gESENSCIUEN Beziehungen zeyischen Altem und Neuem TestamentVerstehen un pERBENSCIHUSCN Hochachtung«
gesprochen, ebenso VO  3 der Kenntn1s der »grundlegenden Es geht darum die Einheit der biblischen Offenbarung

(AT und NT) un: die Absıicht (‚ottes darzustellen bevorKomponenten der relıg1ösen Tradıtion des Judentums«
und VO  e »der Wirklichkeit der Juden nach iıhrem CISCHNCH Man Vo  3 jedem einzelnen dieser historischen Ereignisse
Verständnis« spricht, unterstreichen, dass jedes davon sCiINCN

Sınn DUr bekommt, wenn N innerhalb der (Gje-Die besondere Schwierigkeit des christlichen Unter-
richts über Juden un: Judentum besteht VOT allem darın, schichte, VoOoO  a} der Schöpfung bıs ZUur Vollendung, betrach-

Let wırd Diese Geschichte geht das NzZ Menschenge-dass dieser Unterricht die Bestandteile mehrerer Begriffs- schlecht und besonders die Gläubigen Auf diese VWeısegleichzeıtig andhaben INUSS, denen sich die Be-
zıehung zwischen den beiden Heilsplänen des Alten un der endgültige Sınn der Erwählung sraels erst

des Neuen Testaments ausdrückt Lichte der eschatologischen Vollerfüllung ZULagC Röm
9—11), und wird die Erwählung Jesus ChristusVerheissung un Erfüllung

Fortdauer un Neuhbheıt Hinblick auf die Verkündigung un: die Verheissung noch
besser verstanden (vg] ebr 11)Besonderheit un Allgemeinheıt

Eıinzigartigkeit und Vorbildlichkeit Es andelt sıch einzelne Ereignisse, dıe 1iNne C1I1-

Es 15L richtug, dass sıch der Theologe oder Katechet der zelne Natıon betreffen, dıe aber der Schau Gottes, der
Absıcht enthüllt dazu bestimmt sind 1N€e unıversalediese Dınge behandelt sıch darum bemüht schon SsC1-

nefr Unterrichtspraxıis ZCIEL, dass un exemplarische Bedeutung erhalten Es geht A4USSsSer-

die Verheissung un: die Erfüllung einander PEeERENSCHL dem darum die Ereijgnisse des Alten Testaments nıcht als
Ereignisse darzustellen, dıe nur dıe Juden betreffen; SICerhellen;

die Neuheıiıt Gestaltwande!l dessen esteht W as betreffen vielmehr auch uns persönlıch Abraham 151 wırk-
vorher WAÄly, iıch der Vater unseres Glaubens (vgl K öm 11 Römı-
die Besonderheit des Volkes des Alten Testamentes scher Kanon patrıarchae OST{r1 Abrahae) Es heisst „uch
nıcht exklusıv, sondern der Sicht (sottes aut 1N€ (1 Kor » Unsere Väter sınd alle der Wolke g--
unıversale Ausdehnung hin offen IST; T1, SIC alle sınd durchs Meer SCZORCN CC Die Erzväter,
dıe Einzigartigkeit eben dieses jüdıschen Volkes die Propheten und anderen Persönlichkeiten des Alten
Hinblick auf 1N€ Vorbildhafüugkeit esteht Testaments wurden un! werden der liturgischen

Tradition der Ostkirche WIEC auch der lateinıschen KırcheSchliesslich »würden die Ungenaulgkeıt un! dıe
Mittelmässigkeit auf diesem Gebiet« dem Jüdisch-christ- AR Heılıge verehrt
lıchen Gespräch cn Schaden zufügen« (Johannes Aus der Einheitlichkeit des göttlichen Planes ergıbt

siıch das Problem der Beziehungen zwischen dem AltenPaul IL., Rede VO März Da aber Erzie-
hung un Unterricht geht, würden SIC VOTL allem der »ECLBC- un! dem Neuen Festament Schon ZUr eıt der Apostel
ne  en Identität« der Christen schaden (ebd (vgl Kor 11 ebr und dann beständiger

Tradition hat die Kirche dieses Problem VOT allem Mi1L»Kraft ihrer göttlichen Sendung (muss)} die Kirche«,
die »allgemelnes Heıiılsmittel« iST un: der alleın sıch »dıe Im €xt wırd der Ausdruck »Altes Testament« weıterhiıin VEeEI-

wendet, weıl tracıtionell ISE (vgl. schon Kor 3, 14), bern der Heilsmittel« tindet (Unıiıtatıs redintegra- auch, weıl »Alt« weder »VOTährt« och »überholt« bedeutet. Auftf
UO, 3), »natürlicherweise Jesus Christus der Welt verkün- Wert des als uelle der chrıstlı-
den« (Rıchtlinien un Hınvweise In der Tat glauben Jeden Fall ı15L der bleibe

hen Offenbarung, der ler unterstrichen wer col] (vg] Del
WIT, dass WIL gerade durch Ihn Zzu Vater gelangen (vgl Verbum,

nicht einen gelegentlichen Platz am Rande bekommen; 
vielmehr muss ihre unverzichtbare Gegenwart in die Un-
terweisung organisch eingearbeitet werden. 
3. Der katholische Unterricht interessiert sich nicht nur 
aus historischen oder archäologischen Gründen für das 
Judentum. In seiner oben zitierten Rede hat der Heilige 
Vater aufs neue das »erhebliche gemeinsame Erbe« von 
Kirche und Judentum erwähnt und dazu gesagt: 
»Allein schon eine Bestandsaufnahme dieses Erbes, aber 
auch der Einbezug des Glaubens und des religiösen Le-
bens des jüdischen Volkes, so wie diese auch jetzt noch be-
kannt und gelebt werden, kann dazu dienen, das Leben der 
Kirche in mancher Hinsicht besser zu verstehen.« 
Es geht also darum, sich eine stets lebendige Wirklichkeit, 
die zur Kirche in enger Beziehung steht, seelsorgerlich 
angelegen sein zu lassen. Der Heilige Vater hat diese blei-
bende Wirklichkeit des jüdischen Volkes in seiner Anspra-
che an die Ve rtreter der jüdischen Gemeinschaft der 
Bundesrepublik Deutschland am 17. November 1980 in 
Mainz mit einer bemerkenswerten theologischen Formu-
lierung dargestellt: »... das Gottesvolk des Alten Bundes, 
der nie widerrufen worden ist ...« 
4. Schon an dieser Stelle muss an den Text erinnert wer-
den, mit dem die »Richtlinien und Hinweise für die 
Durchführung der Konzilserklärung >Nostra aetate<, 
Nr. 4 der vatikanischen Kommission für die Beziehungen 
zum Judentum vom 3. 1. 1975« die Grundbedingungen 
des Dialogs umschreiben wollten. In der Einleitung wird 
von der »Verpflichtung zu einem besseren gegenseitigen 
Verstehen und einer neuen gegenseitigen Hochachtung« 
gesprochen, ebenso von der Kenntnis der »grundlegenden 
Komponenten der religiösen Tradition des Judentums« 
und von »der Wirklichkeit der Juden nach ihrem eigenen 
Verständnis«. 
5. Die besondere Schwierigkeit des christlichen Unter-
richts über Juden und Judentum besteht vor allem darin, 
dass dieser Unterricht die Bestandteile mehrerer Begriffs-
paare gleichzeitig handhaben muss, in denen sich die Be-
ziehung zwischen den beiden Heilsplänen des Alten und 
des Neuen Testaments ausdrückt: 

Verheissung und Erfüllung 
Fortdauer und Neuheit 
Besonderheit und Allgemeinheit 
Einzigartigkeit und Vorbildlichkeit. 

Es ist richtig, dass sich der Theologe oder Katechet, der 
diese Dinge behandelt, sich darum bemüht, schon in sei-
ner Unterrichtspraxis zeigt, dass 
—die Verheissung und die Erfüllung einander gegenseitig 

erhellen; 
—die Neuheit in einem Gestaltwandel dessen besteht, was 

vorher war; 
—die Besonderheit des Volkes des Alten Testamentes 

nicht exklusiv, sondern — in der Sicht Gottes — auf eine 
universale Ausdehnung hin offen ist; 

—die Einzigartigkeit eben dieses jüdischen Volkes im 
Hinblick auf eine Vorbildhaftigkeit besteht. 

6. Schliesslich »würden die Ungenauigkeit und die 
Mittelmässigkeit auf diesem Gebiet« dem jüdisch-christ-
lichen Gespräch »enormen Schaden zufügen« (Johannes 
Paul II., Rede vom 6. März 1982). Da es aber um Erzie-
hung und Unterricht geht, würden sie vor allem der »eige-
nen Identität« der Christen schaden (ebd.). 
7. »Kraft ihrer göttlichen Sendung (muss) die Kirche«, 
die »allgemeines Heilsmittel« ist und in der allein sich »die 
ganze Fülle der Heilsmittel« findet (Unitatis redintegra-
tio, 3), »natürlicherweise Jesus Christus der Welt verkün-
den« (Richtlinien und Hinweise I). In der Tat glauben 
wir, dass wir gerade durch Ihn zum Vater gelangen (vgl. 

Joh 14, 6) und dass »das ewige Leben darin besteht, dass 
sie dich kennen, dich, den einzigen wahren Gott, und sei-
nen Gesandten, Jesus Christus« (Joh 17, 3). 
Jesus bekräftigt (Joh 10, 16), dass »es nur eine Herde, nur 
einen Hirten geben wird«. Kirche und Judentum können 
also nicht als zwei parallele Heilswege dargestellt werden, 
und die Kirche muss Christus als Erlöser vor allen Men-
schen bezeugen, und dies im »strengsten Respekt vor der 
Religionsfreiheit, wie sie vom Zweiten Vatikanischen 
Konzil (Erklärung Dignitatis humanae) gelehrt worden 
ist« (Richtlinien und Hinweise I). 
B. Dass es dringend und wichtig ist, unsere Gläubigen 
genau, objektiv und in strengem Streben nach Richtigkeit 
über das Judentum zu unterrichten, ergibt sich auch aus 
der Gefahr eines Antisemitismus, der stets daran ist, unter 
verschiedenen Gesichtern wieder zu erscheinen. Es geht 
nicht nur darum, in unseren Gläubigen die Reste von An-
tisemitismus, die man noch hie und da findet, auszurot-
ten, sondern viel eher darum, mit allen erzieherischen 
Mitteln in ihnen eine richtige Kenntnis des völlig einzigar-
tigen »Bandes« (vgl. Nostra aetate, 4) zu erwecken, das 
uns als Kirche an die Juden und das Judentum bindet. So 
würde man unsere Gläubigen lehren, sie zu schätzen und 
zu lieben — sie, die von Gott erwählt worden sind, das 
Kommen Christi vorzubereiten, und die alles bewah rt  ha-
ben, was im Laufe dieser Vorbereitung fo rtlaufend offen-
bart und gegeben worden ist —, obwohl es für sie schwie-
rig ist, in ihm ihren Messias zu erkennen. 

II. Beziehungen zwischen Altem' und Neuem Testament 
1. Es geht darum, die Einheit der biblischen Offenbarung 
(AT und NT) und die Absicht Gottes darzustellen, bevor 
man von jedem einzelnen dieser historischen Ereignisse 
spricht, um zu unterstreichen, dass jedes davon seinen 
Sinn nur bekommt, wenn es innerhalb der gesamten Ge-
schichte, von der Schöpfung bis zur Vollendung, betrach-
tet wird. Diese Geschichte geht das ganze Menschenge-
schlecht und besonders die Gläubigen an. Auf diese Weise 
tritt der endgültige Sinn der Erwählung Israels erst im 
Lichte der eschatologischen Vollerfüllung zutage (Röm 
9-11), und so wird die Erwählung in Jesus Christus im 
Hinblick auf die Verkündigung und die Verheissung noch 
besser verstanden (vgl. Hebr 4, 1-11). 
2. Es handelt sich um einzelne Ereignisse, die eine ein-
zelne Nation betreffen, die aber in der Schau Gottes, der 
seine Absicht enthüllt, dazu bestimmt sind, eine universale 
und exemplarische Bedeutung zu erhalten. Es geht ausser-
dem darum, die Ereignisse des Alten Testaments nicht als 
Ereignisse darzustellen, die nur die Juden betreffen; sie 
betreffen vielmehr auch uns persönlich. Abraham ist wirk-
lich der Vater unseres Glaubens (vgl. Röm 4, 11 f.; Römi-
scher Kanon: patriarchae nostri Abrahae). Es heisst auch 
(1 Kor 10, 1): »Unsere Väter sind alle unter der Wolke ge-
wesen, sie alle sind durchs Meer gezogen.« Die Erzväter, 
die Propheten und anderen Persönlichkeiten des Alten 
Testaments wurden und werden immer in der liturgischen 
Tradition der Ostkirche wie auch der lateinischen Kirche 
als Heilige vereh rt . 
3. Aus der Einheitlichkeit des göttlichen Planes ergibt 
sich das Problem der Beziehungen zwischen dem Alten 
und dem Neuen Testament. Schon zur Zeit der Apostel 
(vgl. 1 Kor 10, 11; Hebr 10, 1) und dann in beständiger 
Tradition hat die Kirche dieses Problem vor allem mit 

1 Im Text wird der Ausdruck »Altes Testament« weiterhin ver-
wendet, weil er traditionell ist (vgl. schon 2 Kor 3, 14), aber 
auch, weil »Alt« weder »verjährt« noch »überholt« bedeutet. Auf 
jeden Fall ist es der bleibende Wert des AT als Quelle der christli-
chen Offenbarung, der hier unterstrichen werden soll (vgl. Dei 
Verbum, 3). 
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Hılfe der Typologie gelöst; damıt wiırd dıe grundlegende Erwählten un die gESAMTE Schöpfung in Christus Ver-

Bedeutung unterstrichen, welche das Ite Testament in wandelt (vgl Köm 8,
christlicher Sıcht haben [11U55 Allerdings erweckt dıe Wenn INa  — die eschatologische Dimension des Chri-
Typologie bei vielen Unbehagen; das Ist. vielleicht eın unterstreicht, wiırd INa  - sıch arüber hınaus des-
Zeichen dafür, dass das Problem nıcht gelöst 1St. sCN noch Klarer bewusst, dass das Gottesvolk des Alten

Man wırd also beı der Anwendung der Typologıe, de- un: des Neuen Bundes 1mM Gedanken die Zukunft 4A11a -
ITE  —} Lehre un:! Handhabung WIr VOoO  — der Liturgıie und den logen Zıielen zustrebt; nämlıich der Ankunft oder der \Wıe-
Kırchenvätern überkommen haben, wachsam darauf 1ach- derkunft des Messıas auch WEeNn die Blick- un Aus-
ten, jeden Übergang VO Alten Zu Neuen Testament gangspunkte verschieden sınd. Man legt sıch dann auch
vermeiden, der 1Ur als Bruch angesehen werden kann. In klarer arüber Rechenschaft ab, dass die Person des Mes-
der Spontaneıtät des Geistes, der S1E beseelt, hat die Kır- S1AS, der das olk (sottes sıch spaltet, auch der Punkt
che die Eıinstellung Markı:ons? energısch verurteiılt un:! St, ın dem zusammentrıfft (vgl »Sussıdi PCEI l ecumenıis-
sıch seiınem Dualısmus entgegengestellt. della 10CesS] dı Koma«, 1982, 140) So kann INa  -

Es ist. auch wichtig, unterstreichen, dass die typolo- CN, dass Juden un Christen einander 1n einer VEOEI -

gische Interpretation darın besteht, das Ite Testament als gleichbaren Hoffnung begegnen, die sıch auf dieselbe
Vorbereitung und 1n gewisser Hınsıcht als Skızze und Verheissung Abraham gründet (vgl Gen 12, 1—3;

ebr 6,Voranzeıge des Neuen lesen (vgl ebr D, 5— 10
USW.). Chrıistus 15L nunmehr der Bezugspunkt un Schlüs- 11 Aufmerksam horchend aAuf denselben Gott, der g-se| der Schriuft: Der Fels zuvar Christus« Kor 190, 4 sprochen hat, hangend selben Wort, haben WIr eın

Es 1St also wahr un! [11U5S5 auch unterstrichen werden, gleiches Gedächtnis un: ine gemeınsame Hoffnung auf
dass die Kırche un die Chrıisten das Ite Testament 1m ıhn, der der Herr der Geschichte St, bezeugen. So
Lichte des Ereignisses VO  — Tod un Auferstehung Christı mussten WIr MNNETC Verantwortung datür wahrnehmen,
lesen un: dass 1n dieser Hinsıcht ine christliche Art, die Welt auf die Ankunfrt des Messıas vorzubereıten, 1N-
das Alte Testament lesen, g1bt, die nıcht notwendiger- dem WIr mıteiınander für soz1ale Gerechtigkeıit un:! für
Wweise ML der Jüdischen zusammentäallt. Christliche un! Respektierung der Rechte der menschlichen DPerson un
jüdische Identität mMmMuUussen eshalb 1n ıhrer Je eigenen der Natıonen ZUr gesellschaftlıchen un: internationalen
der Bıbellektüre sorgfältig unterschieden werden. Dies Versöhnung wirken. Dazu drängt uns, Juden und Chrı-
verringert jedoch in keıiner Weise den Wert des Iten sten, das Gebet der Nächstenliebe, 1Ne gemeinsame
Testaments 1n der Kırche un hindert die Chrıisten nıcht Hoffnung auf das Reich (jottes und das TOSSC Erbe der
daran, ıhrerseıits die Traditionen der jüdischen Lektüre Propheten. Wenn S1E VO  — der Katechese frühzeitig
differenziert un mıiıt Gewmn aufzunehmen. vermittelt wiırd, könnte ıne solche Auffassung die Jungen

Christen konkret dazu erziehen, mıit den Juden -Die typologische Lektüre zeıgt Eers{ recht die uner-

gründlıchen chätze des Ailten Testaments, seinen uner- menzuarbeiten und über den lossen Dialog hınaus
schöpflichen Inhalt un das Geheimnis, dessen voll 1SL. gelangen (vgl Rıchtlinien,
Diese Leseweıse darf nıcht VeErgpeSsSEN lassen, dass das Alte
Testament seinen Eıgenwert als Offenbarung behält, dıe HIL Jüdische Wurzeln des Christentums
das Neue Testament oft 1Ur wıeder aufnımmt (vgl 12 Jesus War Jude un 15t ımmer geblieben; seiınen
12, Übrigens ll das Neue Testament selber auch Dienst hat freiwillig auf »die verlbrenen Schafte des
1 Lichte des Alten gelesen werden. Auf dieses nımmt die Hauses Israel« (Mt 1 24) beschränkt. Jesus war voll un!
ursprünglıche christliche Katechese ständig Bezug (vgl Sanz ein Mensch seiner Eeıit un Se1INES Jüdısch-palästini-

Kor D, 6—5; 10, 1-11) schen Miılieus des 1. Jahrhunderts, dessen Ängste un
Die Typologıe bedeutet ferner die Projektion auf die Hoffnungen teiılte. Damlıiıt wird die Wirklichkeit der

Vollendung des göttlichen Plans, WEeEenNnN »(Gott alles in al- Menschwerdung W1€ auch der eigentliche Sınn der Heils-
geschichte UTr noch unterstrichen, W1€E un in der Bıbellem St« Kor 15, 28) Das g1lt auch für die Kirche, die

War in Christus schon verwirklicht 1St, aber nıchtsdesto- offenbart worden 15i (vgl Köm 1, f.; Gal 4,
weniger hre endgültige Vervollkommnung Als Leib Chrı- Das Verhältnis Jesu zZU biblischen Gesetz un: seiınen
S{1 erwartet Die Tatsache, dass der Leıb Christı ımmer mehr oder weniıger traditionellen Interpretationen 1St
noch seiner vollkommenen Gestalt zustrebt (vgl Eph 4, zweıtelsohne komplex; hat TOSSC Freiheit diıesem
12f.), nımmt dem Christsein nıchts VonNn seınem Wert SO gegenüber den Tag gelegt (vgl die »Antıthesen« der
verheren „uch die Berufung der Erzväter und der Auszug Bergpredigt Mt D, 21—48 wobei die exegetischen
AauUuU$S Agypten hre Bedeutung un: ıhren Eıgenwert 1ım Plan Schwierigkeiten berücksichtigen sind die Eınstellung
Gottes nıcht dadurch, dass S1Ee gleichzeıtig auch Zwischen- Jesu Beobachtung der Sabbatgesetze S,
CLappCcn sınd (vg]l Nostra aACeTLalC, 4 1—6 USW.).

Der Exodus beispielsweise steht für une Erfahrung von Es g1Dt jedoch keinen Zweitel daran, dass sıch dem Ge-
eıl un: Befreiung, die nıcht in sıch selbst eendet 1St, SCEIZ unterwerfen l (vgl Gal 4, 4), dass beschnitten

un 1mM Tempel gezeigt worden ISt, W1E jeder andere Judesondern ausser iıhrem Eıgenwert die Fähigkeıit p  r  r SeINETr eIit auch (vgl 2, 21.22—24), un! dass ZUur Be-Entfaltung ın sıch traägt eıl und Befreiung sınd in Chrı-
SLUS bereıts vollendet Un: verwirklichen sıch schrıttwelise obachtung des (Gesetzes ErzOgCN worden 15 Er predigte
durch die Sakramente 1n der Kırche Auf diese Weıiıse be- den Respekt VOor dem Gesetz (vgl Mt D, un! for-

derte dazu auf, demselben gehorchen (vgl Mr 8, 4reitet sıch die Erfüllung des göttlıchen Planes VOTLI, die hre
Der Ablauft SeINES Lebens War unterteilt durch die Wall-endgültige Vollendung mMIit der Wiederkunft Jesu als Mes-

S1AS, WOTrUumn WIr täglich beten, findet. Das Reich Gottes, fahrten den Festzeıten, und ‚WAar seıit seiner Kindheit
(vgl 2, 41—50; Joh 2, 1 /, USW.) Man hat oft diedessen Herankunft WIr ebenftalls täglıch beten, wird

endlich errichtet sSe1in Dann haben eıl un Befreiung die Bedeutung des jüdischen Festzyklus 1im Johannesevange-
1um beachtet (vgl 2, 1 5, 1; 7, 10, 22; 12, 1;

2 Fın Gnostiker des Jahrhunderts, der das Ite Testament un 1 1; 18, 28; 19, USW.).einen 'eıl des Neuen als Werk eınes bösen (‚ottes (eines
Demiurgen) verwart. Dıie Kirche hat aut diese Ääresie kräftig Es [[U auch emerkt werden, dass Jesus oft ın den
reaglert (vgl Irenäus). Synagogen (vgl Mt 4, 23; 9, 55; 4, 15—-18; Joh 1
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Hilfe der Typologie gelöst; damit wird die grundlegende 
Bedeutung unterstrichen, welche das Alte Testament in 
christlicher Sicht haben muss. Allerdings erweckt die 
Typologie bei vielen Unbehagen; das ist vielleicht ein 
Zeichen dafür, dass das Problem nicht gelöst ist. 
4. Man wird also bei der Anwendung der Typologie, de-
ren Lehre und Handhabung wir von der Liturgie und den 
Kirchenvätern überkommen haben, wachsam darauf ach-
ten, jeden Übergang vom Alten zum Neuen Testament zu 
vermeiden, der nur als Bruch angesehen werden kann. In 
der Spontaneität des Geistes, der sie beseelt, hat die Kir-
che die Einstellung Markions 2  energisch verurteilt und 
sich seinem Dualismus stets entgegengestellt. 
5. Es ist auch wichtig, zu unterstreichen, dass die typolo-
gische Interpretation darin besteht, das Alte Testament als 
Vorbereitung und in gewisser Hinsicht als Skizze und 
Voranzeige des Neuen zu lesen (vgl. z. B. Hebr 5, 5-10 
usw.). Christus ist nunmehr der Bezugspunkt und Schlüs-
sel der Schrift: >Der Fels  war Christus< (1 Kor 10, 4). 
6. Es ist also wahr und muss auch unterstrichen werden, 
dass die Kirche und die Christen das Alte Testament im 
Lichte des Ereignisses von Tod und Auferstehung Christi 
lesen und dass es in dieser Hinsicht eine christliche A rt , 
das Alte Testament zu lesen, gibt, die nicht notwendiger-
weise mit der jüdischen zusammenfällt. Christliche und 
jüdische Identität müssen deshalb in ihrer je eigenen A rt 

 der Bibellektüre sorgfältig unterschieden werden. Dies 
verringe rt  jedoch in keiner Weise den We rt  des Alten 
Testaments in der Kirche und hinde rt  die Christen nicht 
daran, ihrerseits die Traditionen der jüdischen Lektüre 
differenzie rt  und mit Gewinn aufzunehmen. 
7. Die typologische Lektüre zeigt erst recht die uner-
gründlichen Schätze des Alten Testaments, seinen uner-
schöpflichen Inhalt und das Geheimnis, dessen es voll ist. 
Diese Leseweise darf nicht vergessen lassen, dass das Alte 
Testament seinen Eigenwert als Offenbarung behält, die 
das Neue Testament oft nur wieder aufnimmt (vgl. Mk 
12, 29-31). Übrigens will das Neue Testament selber auch 
im Lichte des Alten gelesen werden. Auf dieses nimmt die 
ursprüngliche christliche Katechese ständig Bezug (vgl. 
z. B. 1 Kor 5, 6-8; 10, 1-11). 
B. Die Typologie bedeutet ferner die Projektion auf die 
Vollendung des göttlichen Plans, wenn »Gott alles in al-
lem ist« (1 Kor 15, 28). Das gilt auch für die Kirche, die 
zwar in Christus schon verwirklicht ist, aber nichtsdesto-
weniger ihre endgültige Vervollkommnung als Leib Chri-
sti erwartet. Die Tatsache, dass der Leib Christi immer 
noch seiner vollkommenen Gestalt zustrebt (vgl. Eph 4, 
12 f.), nimmt dem Christsein nichts von seinem We rt. So 
verlieren auch die Berufung der Erzväter und der Auszug 
aus Ägypten ihre Bedeutung und ihren Eigenwert im Plan 
Gottes nicht dadurch, dass sie gleichzeitig auch Zwischen-
etappen sind (vgl. Nostra aetate, 4). 
9. Der Exodus beispielsweise steht für eine Erfahrung von 
Heil und Befreiung, die nicht in sich selbst beendet ist, 
sondern ausser ihrem Eigenwert die Fähigkeit zu späterer 
Entfaltung in sich trägt. Heil und Befreiung sind in Chri-
stus bereits vollendet und verwirklichen sich schrittweise 
durch die Sakramente in der Kirche. Auf diese Weise be-
reitet sich die Erfüllung des göttlichen Planes vor, die ihre 
endgültige Vollendung mit der Wiederkunft Jesu als Mes-
sias, worum wir täglich beten, findet. Das Reich Gottes, 
um dessen Herankunft wir ebenfalls täglich beten, wird 
endlich errichtet sein. Dann haben Heil und Befreiung die 

2  Ein Gnostiker des 2. Jahrhunderts, der das Alte Testament und 
einen Teil des Neuen als Werk eines bösen Gottes (eines 
Demiurgen) verwarf. Die Kirche hat auf diese Häresie kräftig 
reagiert  (vgl. Irenäus). 

Erwählten und die gesamte Schöpfung in Christus ver-
wandelt (vgl. Röm 8, 19-23). 
10. Wenn man die eschatologische Dimension des Chri-
stentums unterstreicht, wird man sich darüber hinaus des-
sen noch klarer bewusst, dass das Gottesvolk des Alten 
und des Neuen Bundes im Gedanken an die Zukunft ana-
logen Zielen zustrebt; nämlich der Ankunft oder der Wie-
derkunft des Messias — auch wenn die Blick- und Aus-
gangspunkte verschieden sind. Man legt sich dann auch 
klarer darüber Rechenschaft ab, dass die Person des Mes-
sias, an der das Volk Gottes sich spaltet, auch der Punkt 
ist, in dem es zusammentrifft (vgl. »Sussidi per l'ecumenis-
mo della Diocesi di Roma«, 1982, 140). So kann man 
sagen, dass Juden und Christen einander in einer ver-
gleichbaren Hoffnung begegnen, die sich auf dieselbe 
Verheissung an Abraham gründet (vgl. Gen 12, 1-3; 
Hebr 6, 13-18). 
11. Aufmerksam horchend auf denselben Gott, der ge-
sprochen hat, hangend am selben Wo rt, haben wir ein 
gleiches Gedächtnis und eine gemeinsame Hoffnung auf 
ihn, der der Herr der Geschichte ist, zu bezeugen. So 
müssten wir unsere Verantwo rtung dafür wahrnehmen, 
die Welt auf die Ankunft des Messias vorzubereiten, in-
dem wir miteinander für soziale Gerechtigkeit und für 
Respektierung der Rechte der menschlichen Person und 
der Nationen zur gesellschaftlichen und internationalen 
Versöhnung wirken. Dazu drängt uns, Juden und Chri-
sten, das Gebet der Nächstenliebe, eine gemeinsame 
Hoffnung auf das Reich Gottes und das grosse Erbe der 
Propheten. Wenn sie von der Katechese frühzeitig genug 
vermittelt wird, könnte eine solche Auffassung die jungen 
Christen konkret dazu erziehen, mit den Juden zusam-
menzuarbeiten und so über den blossen Dialog hinaus zu 
gelangen (vgl. Richtlinien, IV). 

III Jüdische Wurzeln des Christentums 
12. Jesus war Jude und ist es immer geblieben; seinen 
Dienst hat er freiwillig auf »die verlorenen Schafe des 
Hauses Israel« (Mt 15, 24) beschränkt. Jesus war voll und 
ganz ein Mensch seiner Zeit und seines jüdisch-palästini-
schen Milieus des 1. Jahrhunderts, dessen Ängste und 
Hoffnungen er teilte. Damit wird die Wirklichkeit der 
Menschwerdung wie auch der eigentliche Sinn der Heils-
geschichte nur noch unterstrichen, wie er uns in der Bibel 
offenbart  worden ist (vgl. Röm 1, 3 f.; Gal 4, 4 f.). 
13. Das Verhältnis Jesu zum biblischen Gesetz und seinen 
mehr oder weniger traditionellen Interpretationen ist 
zweifelsohne komplex; er hat grosse Freiheit diesem 
gegenüber an den Tag gelegt (vgl. die »Antithesen« der 
Bergpredigt Mt 5, 21-48 — wobei die exegetischen 
Schwierigkeiten zu berücksichtigen sind —, die Einstellung 
Jesu zu strenger Beobachtung der Sabbatgesetze Mk 3, 
1-6 usw.). 
Es gibt jedoch keinen Zweifel daran, dass er sich dem Ge-
setz unterwerfen will (vgl. Gal 4, 4), dass er beschnitten 
und im Tempel gezeigt worden ist, wie jeder andere Jude 
seiner Zeit auch (vgl. Lk 2, 21.22-24), und dass er zur Be-
obachtung des Gesetzes erzogen worden ist. Er predigte 
den Respekt vor dem Gesetz (vgl. Mt 5, 17-20) und for-
derte dazu auf, demselben zu gehorchen (vgl. Mt 8, 4). 
Der Ablauf seines Lebens war unte rteilt durch die Wall-
fahrten an den Festzeiten, und zwar seit seiner Kindheit 
(vgl. Lk 2, 41-50; Joh 2, 13; 7, 10 usw.). Man hat oft die 
Bedeutung des jüdischen Festzyklus im Johannesevange-
lium beachtet (vgl. 2, 13; 5, 1; 7, 2.10.37; 10, 22; 12, 1; 
13, 1; 18, 28; 19, 42 usw.). 
14. Es muss auch bemerkt werden, dass Jesus oft in den 
Synagogen (vgl. Mt 4, 23; 9, 35; Lk 4, 15-18; Joh 18, 20 
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USW.) un im Tempel, den häufig besuchte (vgl Joh 18, 20 All dıes sollte Paulus’ Feststellung (Köm 11,
USW.), gelehrt hat Das taten-auch seıne Jünger, über die » Wurzel« und dıe »Zweige« besser verstehen hel-

nach der Auferstehung (vgl Apg 2, 46; S, 1; 21, fen Kirche und Christentum, NCUu WIE S$1€E sind, finden
USW.). Er hat seıne messianische Verkündigung iın den ihren Ursprung 1 Judentum des Jahrhunderts unseIrer
Rahmen des 5Synagogen-Gottesdienstes einordnen wollen Zeitrechnung und noch tieter ın der Absıcht Cottes
(vgl. 4, Vor allem aber hat die Schste TIat Nostra aetalte, 4), die in den Erzvätern, Mose und den
der Selbsthingabe 1im Rahmen der häuslichen Pesachlitur- Propheten (ebd.) hıs ihrer Vollendung INn Jesus, dem
g16e, oder wenigstens des Pesachfestes, vollbringen wollen Christus, verwirklicht worden 1St
(vgl 1 1.12 Par., Joh 18, 28) So kann Id!  an den (GJe-
dächtnischarakter der Eucharistie besser verstehen. Die Juden ım Neuen Testament

So 1St der Sohn (Jottes 1n einem olk un einer 21 In den „»Rıchtlinien un! Hınweisen« wurde Anm
menschlichen Famiılie Mensch geworden (vgl Gal 4, 4 ; HCSABT, dass »der Ausdruck dıe Juden« 1Im Johannes-
Röm D, 5) Das verringert keineswegs die Tatsache, dass evangelıum 1Im Kontext bisweilen dıe ‚Führer der Juden«

fur alle Menschen geboren worden (um seine 1ege oder die Feinde Jesus« bedeutet. DiIese Ausdrücke sınd e1-
stehen die jüdischen Hırten un dıe heidnıschen Magıer: bessere Übersetzung des Gedankens des Evangelisten,

2, 8—20; Mitrt 2, 1—12) un für alle gestorben 1St (am wobei der Anschein vermieden wird, als Na hıer das Jüdi-
sche olk als olches gemeint«.UuSsSs des Kreuzes stehen ebentalls die Juden, unfier ihnen

Marıa un: Johannes: Joh 19, 25—2/7, Uun: die Heiden, WI1€ ıne objektive Darstellung der Rolle des Jüdıschen Volkes
der Hauptmann: 15.39 par.) Er hat die WEeI1 Völ- 1Im Neuen Testament INUSS folgende verschiedene Gege-

benheiten berücksichtigen:ker in seinem Fleisch einem gemacht (vgl Eph 2,
Man kann also dıe Tatsache erklären, dass in Dıie Evangelıen sınd das Ergebnis eines langen und

Palästina und anderwärts mıt der »Kırche au den Völ- komplizierten Redaktionsprozesses. Dıie dogmatischekern« InNne »Kırche au der Beschneidung« vgegeben hat, Konstitution »De1l Verbum« folgt der Instruktion »Sancta
VO der beispielsweise Eusebius spricht (Hıstorıia ecclesia- Mater Ecclesia« der päpstlichen Bibelkommussion un —
st1Ca IV, terscheıidet darın dreı Etappen: »Die heiligen Autoren ha-

Seine Beziehungen den Pharısäiäern nıcht ben die vier Evangelıen verfasst, ındem SIE TEWISSE Eıinzel-
völlig und nıcht ımmer polemischer ESs gibt zahlreiche heiten den vielen aussonderten, welche mündlıch
Beispiele dafür oder schon schrıifttlich weitergegeben worden Fı-

Es sınd dıe Pharısäer, die Jesus VOT der ıhm drohenden nıye davon nahmen S1E zusammentassend auf oder stellten
Gefahr warnen (Lk 1  9 1); S$1E 1Im Hınblick auf den Stand der Kırche dar. Schliesslich

bewahrten S1E die Form der Verkündıigung, uns aufPharisäer werden gelobt WI1E der »Schriftgelehrte« diese Weıse ımmer wahre un zuverlässige Dıinge über1  , 5 Jesus miıtzutellen« (Nr 19)Jesus SSst mi1t Pharisäiäern (Lk /, 36; 14, Es 1St also nıcht ausgeschlossen, dass ZEWLSSE teindselige
Jesus teılt miıt der Mehrheıt der damalıgen palästinı- oder wenıg schmeichelhatte Erwähnungen der Juden 1m

schen Juden pharisäische Glaubenslehren: Die leibliche historischen Zusammenhang der Konftlikte zwischen der
Auferstehung; die Frömmigkeitsformen Wohltätigkeit, entstehenden Kırche un der jüdiıschen Gemeinde stehen.
Gebet, Fasten (vgl Mt 6, 1—18) SOWle die lıturgische Gewil1sse Polemiken spiegeln Bedingungen wıder,
Gewohnheıt, sıch (sott als Vater wenden; den Vor- denen dıe Beziehungen zwıschen Juden und Christen schr
Lang des Gebots der Gottes- un der Nächstenliebe (vgl lange nach Jesus bestanden.

1  E 28— Dasselbe triıfft auch fur Paulus (vgl DiIe Feststellung bleibt VO grundlegender Bedeutung,
Apg 23, 8), der seine Zugehörigkeit den Pharisäern WeEenn IHan den ınn vyewlsser Evangelientexte fu r die

Christen VO  3 heute herausarbeiten llımmer als Ehrentitel betrachtet hat (vgl Apg 23, 6; 26, );
Phıl 3, 5) Al dies Muss ıNan In Betracht ziıehen, WEeNnNn INan dıe Kate-

chesen Uun! Homluilien für die etzten Wochen der Fasten-18 Auch Paulus (wıe übrigens Jesus selber) hat Metho-
den der Schriftlesung, ihrer Interpretation un Weıterga- Zelt un dıe Karwoche vorbereitet (vgl schon »Richt-
be die Schüler verwendet, dıe den Pharisäern ihrer eıt lınıen Il« un: Jetzt auch »Sussıdı PCT ’ ecumenısmo della

10Ces] dı Roma« 1982,gemeinsam Das trıtft auch tür die Verwendung
der Gleichnisse im Wırken Jesu, WI1IE auch für Jesu und Auf der anderen Seıte 1St klar, dass VO. Anfang
Paulus’ Methode, 1N€ Schlussfolgerung mıit eiınem seıner Sendung Kontlikte zwıschen Jesus un gewıssen
Schriftzitat unf'|  ern Gruppen VO Juden seıner Zeıt, darunter auch den Pharı-

ID mMUuSssS auch festgehalten werden, dass dıe Pharısäer ern, gegeben hat (vgl 2, 3, USW.)
in den Passionsberichten nıcht erwähnt werden. Gamalıel Es estehrt ferner dıe schmerzlıiche Tatsache, dass die
(vgl Apg ö, macht sıch ın eıner Sıtzung des Syn- Mehrheit des Jüdiıschen Volkes und seıne Behörden nıcht
hedrions Zzu Anwalt der Apostel ıne ausschliesslich Jesus geglaubt haben Diese Tatsache 15t nıcht 11ULr hi-

storisch; S1E hat vielmehr ıne theologische Bedeutung,gyatıve Darstellung der Pharısäer wird leicht unrichtig und
deren ınn herauszuarbeiten Paulus bemüht 1ST (Römungerecht (vgl Richtlinien un Hinweise; AAS, a.a.Q0.,

76) Wenn es in den Evangelıen und anderen tellen 9—-11)
des allerhand abschätzıge Hınwelse auf die Pharısier Diese Tatsache, die sıch mıiıt der Entwicklung der
e1bt, MUus$s IHhan SIE VOT dem Hintergrund einer komplexen christlichen Mıssıon, namentlich den Heıden, 1M-
und vielgestaltigen Bewegung sehen. Kritik verschiede- mer mehr verschärfte, hat ZUu unvermeıdlichen Bruch
Nne  .. ITypen VO  am Pharısiern tehlt übrigens 1n den rabbinı- zwıschen dem Judentum und der Jungen Kırche geführt,

dıe seıther schon auf der Fbene des Glaubens in nıchtschen Quellen nıcht (vgl bSot ir UuSW.) Das »Pharisäer-
< im negatıven Sınn kann In jeder elıgıon seinen aufzuhebender Trennung auseinanderstreben; dıe Redak-
Schaden anrıchten. Man kann auch die Tatsache Nnier- t10n der TLexte des Neuen Testaments, besonders der
streichen, dass Jesus den Pharısäiäern gegenüber gerade Evangelıen, spiegelt diese ager wıder. Es kann nıcht da-
eshalb SIreng ISt, weıl ıhnen näher steht als den ande- VO  e} die Rede seın, diesen Bruch verringern oder
TICH Gruppen 1mM zeitgenössıschen Judentum (s Nr 17) verwischen;: das könnte der Identıität der eiınen WI1€E der —

usw.) und im Tempel, den er häufig besuchte (vgl. Joh 18, 
20 usw.), gelehrt hat. Das taten- auch seine Jünger, sogar 
nach der Auferstehung (vgl. z. B. Apg 2, 46; 3, 1; 21, 26 
usw.). Er hat seine messianische Verkündigung in den 
Rahmen des Synagogen-Gottesdienstes einordnen wollen 
(vgl. Lk 4, 16-21). Vor allem aber hat er die höchste Tat 
der Selbsthingabe im Rahmen der häuslichen Pesachlitur-
gie, oder wenigstens des Pesachfestes, vollbringen wollen 
(vgl. Mk 14, 1.12 par.; Joh 18, 28). So kann man den Ge-
dächtnischarakter der Eucharistie besser verstehen. 
15. So ist der Sohn Gottes in einem Volk und einer 
menschlichen Familie Mensch geworden (vgl. Gal 4, 4; 
Röm 9, 5). Das verringe rt  keineswegs die Tatsache, dass 
er für alle Menschen geboren worden (um seine Wiege 
stehen die jüdischen Hirten und die heidnischen Magier: 
Lk 2, 8-20; Mt 2, 1-12) und für alle gestorben ist (am 
Fuss des Kreuzes stehen ebenfalls die Juden, unter ihnen 
Maria und Johannes: Joh 19, 25-27, und die Heiden, wie 
der Hauptmann: Mk 15.39 par.). Er hat so die zwei Völ-
ker in seinem Fleisch zu einem gemacht (vgl. Eph 2, 
14-17). Man kann also die Tatsache erklären, dass es in 
Palästina und anderwärts mit der »Kirche aus den Völ-
kern« eine »Kirche aus der Beschneidung« gegeben hat, 
von der beispielsweise Eusebius spricht (Historia ecclesia-
stica IV , 5). 

16. Seine Beziehungen zu den Pharisäern waren nicht 
völlig und nicht immer polemischer Art. Es gibt zahlreiche 
Beispiele dafür: 
—Es sind die Pharisäer, die Jesus vor der ihm drohenden 

Gefahr warnen (Lk 13, 31); 
—Pharisäer werden gelobt wie der »Schriftgelehrte« 

Mk 12, 34; 

—Jesus isst mit Pharisäern (Lk 7, 36; 14, 1). 

17. Jesus teilt mit der Mehrheit der damaligen palästini-
schen Juden pharisäische Glaubenslehren: Die leibliche 
Auferstehung; die Frömmigkeitsformen Wohltätigkeit, 
Gebet, Fasten (vgl. Mt 6, 1-18) sowie die liturgische 
Gewohnheit, sich an Gott als Vater zu wenden; den Vor-
rang des Gebots der Gottes- und der Nächstenliebe (vgl. 
Mk 12, 28-34). Dasselbe trifft auch für Paulus zu (vgl. 
Apg 23, 8), der seine Zugehörigkeit zu den Pharisäern 
immer als Ehrentitel betrachtet hat (vgl. Apg 23, 6; 26, 5; 
Phil 3, 5). 
18. Auch Paulus (wie übrigens Jesus selber) hat Metho-
den der Schriftlesung, ihrer Interpretation und Weiterga-
be an die Schüler verwendet, die den Pharisäern ihrer Zeit 
gemeinsam waren. Das trifft auch zu für die Verwendung 
der Gleichnisse im Wirken Jesu, wie auch für Jesu und 
Paulus' Methode, eine Schlussfolgerung mit einem 
Schriftzitat zu untermauern. 

19. Es muss auch festgehalten werden, dass die Pharisäer 
in den Passionsberichten nicht erwähnt werden. Gamaliel 
(vgl. Apg 5, 34-39) macht sich in einer Sitzung des Syn-
hedrions zum Anwalt der Apostel. Eine ausschliesslich ne-
gative Darstellung der Pharisäer wird leicht unrichtig und 
ungerecht (vgl. Richtlinien und Hinweise; AAS, a.a.O., 
S. 76). Wenn es in den Evangelien und an anderen Stellen 
des NT allerhand abschätzige Hinweise auf die Pharisäer 
gibt, muss man sie vor dem Hintergrund einer komplexen 
und vielgestaltigen Bewegung sehen. Kritik an verschiede-
nen Typen von Pharisäern fehlt übrigens in den rabbini-
schen Quellen nicht (vgl. bSot 22b usw.). Das »Pharisäer-
tum« im negativen Sinn kann in jeder Religion seinen 
Schaden anrichten. Man kann auch die Tatsache unter-
streichen, dass Jesus den Pharisäern gegenüber gerade 
deshalb streng ist, weil er ihnen näher steht als den ande-
ren Gruppen im zeitgenössischen Judentum (s. o. Nr. 17). 

20. All dies sollte Paulus' Feststellung (Röm 11, 16 ff.) 
über die »Wurzel« und die »Zweige« besser verstehen hel-
fen. Kirche und Christentum, neu wie sie sind, finden 
ihren Ursprung im Judentum des 1. Jahrhunderts unserer 
Zeitrechnung und — noch tiefer — in der Absicht Gottes 
(Nostra aetate, 4), die in den Erzvätern, Mose und den 
Propheten (ebd.) bis zu ihrer Vollendung in Jesus, dem 
Christus, verwirklicht worden ist. 

IV. Die Juden im Neuen Testament 
21. In den »Richtlinien und Hinweisen« wurde (Anm. 1) 
gesagt, dass »der Ausdruck >die Juden< im Johannes-
evangelium im Kontext bisweilen die >Führer der Juden< 
oder >die Feinde Jesus< bedeutet. Diese Ausdrücke sind ei-
ne bessere Übersetzung des Gedankens des Evangelisten, 
wobei der Anschein vermieden wird, als sei hier das jüdi-
sche Volk als solches gemeint«. 
Eine objektive Darstellung der Rolle des jüdischen Volkes 
im Neuen Testament muss folgende verschiedene Gege-
benheiten berücksichtigen: 

A. Die Evangelien sind das Ergebnis eines langen und 
komplizierten Redaktionsprozesses. Die dogmatische 
Konstitution »Dei Verbum« folgt der Instruktion »Sancta 
Mater Ecclesia« der päpstlichen Bibelkommission und un-
terscheidet darin drei Etappen: »Die heiligen Autoren ha-
ben die vier Evangelien verfasst, indem sie gewisse Einzel-
heiten unter den vielen aussonde rten, welche mündlich 
oder schon schriftlich weitergegeben worden waren. Ei-
nige davon nahmen sie zusammenfassend auf oder stellten 
sie im Hinblick auf den Stand der Kirche dar. Schliesslich 
bewahrten sie die Form der Verkündigung, um uns auf 
diese Weise immer wahre und zuverlässige Dinge über 
Jesus mitzuteilen« (Nr. 19). 
Es ist also nicht ausgeschlossen, dass gewisse feindselige 
oder wenig schmeichelhafte Erwähnungen der Juden im 
historischen Zusammenhang der Konflikte zwischen der 
entstehenden Kirche und der jüdischen Gemeinde stehen. 
Gewisse Polemiken spiegeln Bedingungen wider, unter 
denen die Beziehungen zwischen Juden und Christen sehr 
lange nach Jesus bestanden. 
Die Feststellung bleibt von grundlegender Bedeutung, 
wenn man den Sinn gewisser Evangelientexte für die 
Christen von heute herausarbeiten will. 
All dies muss man in Betracht ziehen, wenn man die Kate-
chesen und Homilien für die letzten Wochen der Fasten-
zeit und die Karwoche vorbereitet (vgl. schon »Richt-
linien II« und jetzt auch »Sussidi per l'ecumenismo della 
Diocesi di Roma« 1982, 1446). 

B. Auf der anderen Seite ist es klar, dass es vom Anfang 
seiner Sendung an Konflikte zwischen Jesus und gewissen 
Gruppen von Juden seiner Zeit, darunter auch den Phari-
säern, gegeben hat (vgl. Mk 2, 1-11.24; 3, 6 usw.) 
C. Es besteht ferner die schmerzliche Tatsache, dass die 
Mehrheit des jüdischen Volkes und seine Behörden nicht 
an Jesus geglaubt haben. Diese Tatsache ist nicht nur hi-
storisch; sie hat vielmehr eine theologische Bedeutung, 
deren Sinn herauszuarbeiten Paulus bemüht ist (Röm 
9-11). 

D. Diese Tatsache, die sich mit der Entwicklung der 
christlichen Mission, namentlich unter den Heiden, im-
mer mehr verschärfte, hat zum unvermeidlichen Bruch 
zwischen dem Judentum und der jungen Kirche gefüh rt , 
die seither — schon auf der Ebene des Glaubens — in nicht 
aufzuhebender Trennung auseinanderstreben; die Redak-
tion der Texte des Neuen Testaments, besonders der 
Evangelien, spiegelt diese Lager wider. Es kann nicht da-
von die Rede sein, diesen Bruch zu verringern oder zu 
verwischen; das könnte der Identität der einen wie der an- 
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deren 11UT schaden. Dennoch hebt dieser Bruch sıcher feijern das Pascha: das Pascha der Geschichte, in der
nıcht das geistliche »Band« auf, OVO das Konzil spricht Spannung auf die Zukunft hın, beı den Juden; bei den
Nostra aCLAalCe, /) un OVO WIr hıer einige Dimensio0- Christen 1mM TIod un: In der Auferstehung Christi vollen-
nen ausarbeıten wollen. detes Pascha, wWenNnn auch immer ın der Erwartung der

Wenn die Christen sıch 1erüber Gedanken machen, endgültigen Erfüllung (S Nr 7) Auch das »Gedächt-
und Z W 1m Lichte der Schrift un besonders der Zit1er- N1S«, MILtL spezifischem, In jedem einzelnen Fall verschiede-

Ne Inhalt, kommt aus der jüdischen Tradıtion uns Esten Kapıtel des Römerbriefs, dürten S1C n1€e VveErgeSSCNH,
dass der Glaube ine freie abe (jJottes 1St (vgl Röm Q, xibt also auf beiden Seıten iıne vergleichbare Dynamık.
12) un das Gewissen eINes Mitmenschen sıch dem Urteil Für die Christen x1bt S1E der FEucharistietfejer hre Sinn-

richtung (vgl die Antiphon »O SAaCTITUMM CONVIVIUM«): Sıeentzieht. Paulus Ermahnung, der » Wurzel« gegenüber
nicht »IN Hochmut vertallen« (Röm 11, 8), trıtt hiıer 1St. 1ne Paschateier un: als solche 1n€e Aktualısiıerung der
sehr anschaulich hervor. Vergangenheit, aber gelebt in der Erwartung, »Hıs

kommt« Kor 11, 26)Man kann die Juden, dıe Jesus gekannt und nıcht
ıhn geglaubt oder der Predigt der Apostel Widerstand g- VT Judentum UN. Christentum 1n der Geschichte
eıstet haben, nicht Mit den späteren und den heutigen Ju Die Geschichte sraels 1St mMIt dem Jahr nichtden gleichsetzen. Während die Verantwortlichkeit jener Ende (vgl Richtlinien un Hınweılse, 11) Sıe wird sıcheın Geheimnis Gottes bleıibt (vgl Köm 11, 25), sınd diese
in eıiner völlig anderen Lage Das / weıte Vatikanısche fortsetzen, besonders in eıner zahlreichen Dıaspora, dıe

Israel erlaubt, das oft heldenhafte Zeugnis seiıner IreueKonzıl lehrt (Erklärung »Dignitatis humanıae« über die ZU einzigen (sott In die NZ Welt Lragen un »ihnReligionsfreiheit), dass »alle Menschen jeden Zwanges im Angesicht aller Lebenden verherrlichen« (Tob 1enthoben seın MuUussen un!: ZW. derart, dass In relı- un dabei doch dıe Erinnerung das Land der Väter
gjösen Dıingen nıemand CZWUNSCH werden darf, IM Herzen seıner Hoffnungen bewahren (seder pesah).seın Gewissen handeln, und dass nıemand daran gehin- Dıie Christen sınd dazu aufgefordert, diese relig1öse Bın-dert werden darf, nach seinem Gewı1ssen andeln«
(Nr. 2) Dıiıes 1St 1N€e der Grundlagen, worauf der VO dung verstehen, die in der biblischen Tradıtion tief VOCI-

wurzelt 1St. S1e sollen jedoch deswegen nıcht 1inNne beson-Konzıl geförderte jüdisch-christliche Dıialog beruht dere reliıg1öse Interpretation dieser Beziehung eıgen
Das heıikle Problem der Verantwortlichkeit für Chriı- machen (vgl die Erklärung der katholischen Bischofskon-

St1 'Tod Muss in der Sichtweise VOoOnNn » Nostra AaCLAalLE«, Nr. ferenz der Vereinigten Staaten VO November
und der »Richtlinien und Hınvweise (1ID)« betrachtet WEOETI- Was die Exıstenz un dıe politischen Entscheidungen des
den W as während der assıon begangen worden ISt, kann Staates Israel betrifft, mussen SIE in eıner Sichtweise be-
INnan »Nostra ACLALC«, Nr. »weder allen damals le- trachtet werden, dıe nıcht in sıch selbst relig1öS ISt, SONMN-
benden Juden ohne Unterschied noch den heutigen Juden dern sıch auf die allgemeınen Grundsätze internationalen
ZUT AaSst legen, obgleich dıe jüdischen Obrigkeıiten ML ıh- Rechts beruft
TeCN Anhängern auf den Tod Christı gedrungen haben Der Fortbestand sraels (wO doch viele Völker des
Christus hat 1n Freiheit, der Sünden er Men- Altertums Spurlos verschwunden sınd) ISt. 1N€ historische
schen wiıllen, seın Leiden un seinen Tod aut sıch BC- Tatsache und eın Zeichen 1Im lan Gottes, das Deutung
OMMmMEeN.« Der Katechismus des Konzıils V Trıent lehrt erheıscht. Auf jeden Fall InNuSsSs mman sich VO  —3 der traditi10-
1m übrıgen, dass die sündıgen Christen mehr Schuld nellen Auffassung treimachen, wonach Israel eın bestraftesode Christı haben als die Paar Juden, die €e]1 WAarcnh, olk 1St, aufgespart als Iebendes Argument tür die christli-
diese »WwusSsSLEN« in der Tat »nicht, was S1E LAaLeN« (Lk 23, che Apologetik. Fs bleibt das auserwählte Volk, »der edie
54), während wır unsererseıts NUr gul wissen (pars 1, Ölbaum, autf den dıe Zweiıge des wilden Ölbaums, die

V, quaesti0 AJ) Auf derselben Linıe hegt der Heıden, aufgepfropft worden sind« (Johannes aul 11.,
Grund dafür, dass »cdıe Juden deswegen nıcht als VO  - Gott März 1982, Anspielung auf RKRöm 11,
verstoössen oder verdammt dargestellt werden dürten, als Man wird in Erinnerung rufen, WIE negatıv die Bılanz der
ob sıch das Aaus der Heılıgen Schrift ergäbe Nostra aCLAalC, Beziehungen „wischen Juden un Christen während weı
4), auch wWenn CS wahr iSt, dass »die Kirche das NCUEC olk Jahrtausenden SCWESCH ISt. Man wird herausstellen, VO
CGottes Si« (ebd.) WwIC SrÖSSCI ununterbrochener geistiger Schöpferkraft die-

Fortdauer sraels begleitet 1St. in der rabbinıschen
Die Liturgie Epoche, ım Mıiıttelalter un In der Neuzeıt ausgehend
Für Juden un Christen ist dıe Bibel der feste Kern ıh- VO einem Erbe, das WIr lange eıt gemeınsam hatten,

rer Liturgie: für dıe Verkündigung des Wortes Gottes, die un war sehr gemeınsam, dass »der Glaube un das
Antwort autf dieses Wort, das obgebet un: dıe Fürbitte relig1öse en des jüdischen Volkes, Ww1E S1C auch jetzt
£ür dıe Lebenden un: Für die Toten, den Rückgriff aut noch bekannt und gelebt werden, Zu besseren Verständ-
das göttliche Erbarmen. Der Wortgottesdienst hat selbst n1iSs gewIisser Aspekte des Lebens der Kirche beitragen«
in seınem Autfbau seinen Ursprung Im Judentum. Das können (Johannes DPaul IL, März Auf der -

deren Seite Musste die Katechese dazu beitragen, die Be-Stundengebet und andere liturgische Texte un Formeln
haben hre Parallelen 1M Judentum, n  u WIE dıe deutung verstehen, welche dıe Ausrottung der Juden
Wendungen unserer verehrungswürdigsten Gebete, dar- während der Jahre 919 un! deren Folgen für die-

das V aterunser. DiIe eucharıistischen Gebete lehnen selben hat.
sıch ebenfalls Vorbilder der jüdischen Tradition Erziehung un Katechese mMmMussen sıch mıt dem DPro-
Wıe Johannes DPau! 11 (Ansprache VO. März blem des Rassısmus befassen, der in den verschiedenen
Sagl » Der Glaube und das relıg1öse en des jüdischen Formen des Antiısemitismus immer mitwirkt. Das Konzıl
Volkes, W1€E S1€E auch jetzt noch bekannt und gelebt hat dieses Problem folgendermassen dargestellt: » Im Be-
werden, (können) ZU besseren Verständnıis SEWISSET wusstseın des Erbes, das S1E MIt den Juden gemeınsam hat,
Aspekte des Lebens der Kırche beitragen. Das trıfft für die beklagt die Kirche, die alle Vertolgungen irgend-
Liturgie welche Menschen verwirft, nıcht au$ politischen Gründen,

Dies zeıgt sıch besonders in den SrOÖSSCH Festen des sondern auf Antrıeb der reliıg1ösen Je des Evangeliums
liturgischen Jahres, WIE Z. Ostern. Christen un Juden alle Hassausbrüche, Verfolgungen un! Manıiftestationen

deren nur schaden. Dennoch hebt dieser Bruch sicher 
nicht das geistliche »Band« auf, wovon das Konzil spricht 
(Nostra aetate, 7) und wovon wir hier einige Dimensio-
nen ausarbeiten wollen. 
E. Wenn die Christen sich hierüber Gedanken machen, 
und zwar im Lichte der Schrift und besonders der zitier-
ten Kapitel des Römerbriefs, dürfen sie nie vergessen, 
dass der Glaube eine freie Gabe Gottes ist (vgl. Röm 9, 
12) und das Gewissen eines Mitmenschen sich dem U rteil 
entzieht. Paulus' Ermahnung, der »Wurzel« gegenüber 
nicht »in Hochmut zu verfallen« (Röm 11, 18), tritt hier 
sehr anschaulich hervor. 
F. Man kann die Juden, die Jesus gekannt und nicht an 
ihn geglaubt oder der Predigt der Apostel Widerstand ge-
leistet haben, nicht mit den späteren und den heutigen Ju-
den gleichsetzen. Während die Verantwo rtlichkeit jener 
ein Geheimnis Gottes bleibt (vgl. Röm 11, 25), sind diese 
in einer völlig anderen Lage. Das Zweite Vatikanische 
Konzil lehrt  (Erklärung »Dignitatis humanae« über die 
Religionsfreiheit), dass »alle Menschen jeden Zwanges 
enthoben sein müssen . . ., und zwar dera rt, dass in reli-
giösen Dingen niemand gezwungen werden darf, gegen 
sein Gewissen zu handeln, und dass niemand daran gehin-
dert werden darf, nach seinem Gewissen ... zu handeln« 
(Nr. 2). Dies ist eine der Grundlagen, worauf der vom 
Konzil geförde rte jüdisch-christliche Dialog beruht. 
22. Das heikle Problem der Verantwo rtlichkeit für Chri-
sti Tod muss in der Sichtweise von »Nostra aetate«, Nr. 4 
und der »Richtlinien und Hinweise (III)« betrachtet wer-
den. Was während der Passion begangen worden ist, kann 
man — so »Nostra aetate«, Nr. 4 — »weder allen damals le-
benden Juden ohne Unterschied noch den heutigen Juden 
zur Last legen, obgleich die jüdischen Obrigkeiten mit ih-
ren Anhängern auf den Tod Christi gedrungen haben .. . 
Christus hat ... in Freiheit, um der Sünden aller Men-
schen willen, sein Leiden und seinen Tod ... auf sich ge-
nommen.« Der Katechismus des Konzils von Trient leh rt 

 im übrigen, dass die sündigen Christen mehr Schuld am 
Tode Christi haben als die paar Juden, die dabei waren; 
diese »wussten« in der Tat »nicht, was sie taten« (Lk 23, 
34), während wir unsererseits es nur zu gut wissen (pars I, 
caput V, quaestio XI). Auf derselben Linie liegt der 
Grund dafür, dass »die Juden deswegen nicht als von Gott 
verstossen oder verdammt dargestellt werden dürfen, als 
ob sich das aus der Heiligen Schrift ergäbe (Nostra aetate, 
4), auch wenn es wahr ist, dass »die Kirche das neue Volk 
Gottes ist« (ebd.). 

V Die Liturgie 
23. Für Juden und Christen ist die Bibel der feste Kern ih-
rer Liturgie: für die Verkündigung des Wo rtes Gottes, die 
Antwort  auf dieses Wort, das Lobgebet und die Fürbitte 
für die Lebenden und für die Toten, den Rückgriff auf 
das göttliche Erbarmen. Der Wortgottesdienst hat selbst 
in seinem Aufbau seinen Ursprung im Judentum. Das 
Stundengebet und andere liturgische Texte und Formeln 
haben ihre Parallelen im Judentum, genau so wie die 
Wendungen unserer verehrungswürdigsten Gebete, dar-
unter das Vaterunser. Die eucharistischen Gebete lehnen 
sich ebenfalls an Vorbilder der jüdischen Tradition an. 
Wie Johannes Paul II. (Ansprache vom 6. März 1982) es 
sagt: »Der Glaube und das religiöse Leben des jüdischen 
Volkes, so wie sie auch jetzt noch bekannt und gelebt 
werden, (können) zum besseren Verständnis gewisser 
Aspekte des Lebens der Kirche beitragen. Das trifft für die 
Liturgie zu ...« 
24. Dies zeigt sich besonders in den grossen Festen des 
liturgischen Jahres, wie z. B. Ostern. Christen und Juden 

feiern das Pascha: das Pascha der Geschichte, in der 
Spannung auf die Zukunft hin, bei den Juden; bei den 
Christen im Tod und in der Auferstehung Christi vollen-
detes Pascha, wenn auch immer in der Erwartung der 
endgültigen Erfüllung (s. o. Nr. 9). Auch das »Gedächt-
nis«, mit spezifischem, in jedem einzelnen Fall verschiede-
nem Inhalt, kommt aus der jüdischen Tradition zu uns. Es 
gibt also auf beiden Seiten eine vergleichbare Dynamik. 
Für die Christen gibt sie der Eucharistiefeier ihre Sinn-
richtung (vgl. die Antiphon »0 sacrum convivium«) : Sie 
ist eine Paschafeier und als solche eine Aktualisierung der 
Vergangenheit, aber gelebt in der Erwa rtung, »bis er 
kommt« (1 Kor 11, 26). 

VI. Judentum und Christentum in der Geschichte 
25. Die Geschichte Israels ist mit dem Jahr 70 nicht zu 
Ende (vgl. Richtlinien und Hinweise, II). Sie wird sich 
fortsetzen, besonders in einer zahlreichen Diaspora, die es 
Israel erlaubt, das oft heldenhafte Zeugnis seiner Treue 
zum einzigen Gott in die ganze Welt zu tragen und »ihn 
im Angesicht aller Lebenden zu verherrlichen« (Tob 13, 
4) und dabei doch die Erinnerung an das Land der Väter 
im Herzen seiner Hoffnungen zu bewahren (seder pesah). 
Die Christen sind dazu aufgeforde rt, diese religiöse Bin-
dung zu verstehen, die in der biblischen Tradition tief ver-
wurzelt ist. Sie sollen jedoch deswegen nicht eine beson-
dere religiöse Interpretation dieser Beziehung zu eigen 
machen (vgl. die Erklärung der katholischen Bischofskon-
ferenz der Vereinigten Staaten vom 20. November 1975). 
Was die Existenz und die politischen Entscheidungen des 
Staates Israel betrifft, so müssen sie in einer Sichtweise be-
trachtet werden, die nicht in sich selbst religiös ist, son-
dern sich auf die allgemeinen Grundsätze internationalen 
Rechts beruft. 
Der Fortbestand Israels (wo doch so viele Völker des 
Altertums spurlos verschwunden sind) ist eine historische 
Tatsache und ein Zeichen im Plan Gottes, das Deutung 
erheischt. Auf jeden Fall muss man sich von der traditio-
nellen Auffassung freimachen, wonach Israel ein bestraftes 
Volk ist, aufgespart  als lebendes Argument für die christli-
che Apologetik. Es bleibt das auserwählte Volk, »der edle 
Ölbaum, auf den die Zweige des wilden Ölbaums, die 
Heiden, aufgepfropft worden sind« (Johannes Paul II., 
am 6. März 1982, unter Anspielung auf Röm 11, 17-24). 
Man wird in Erinnerung rufen, wie negativ die Bilanz der 
Beziehungen zwischen Juden und Christen während zwei 
Jahrtausenden gewesen ist. Man wird herausstellen, von 
wie grosser ununterbrochener geistiger Schöpferkraft die-
se Fortdauer Israels begleitet ist — in der rabbinischen 
Epoche, im Mittelalter und in der Neuzeit —, ausgehend 
von einem Erbe, das wir lange Zeit gemeinsam hatten, 
und zwar so sehr gemeinsam, dass »der Glaube und das 
religiöse Leben des jüdischen Volkes, so wie sie auch jetzt 
noch bekannt und gelebt werden, zum besseren Verständ-
nis gewisser Aspekte des Lebens der Kirche beitragen« 
können (Johannes Paul II., am 6. März 1982). Auf der an-
deren Seite müsste die Katechese dazu beitragen, die Be-
deutung zu verstehen, welche die Ausrottung der Juden 
während der Jahre 1939-1945 und deren Folgen für die-
selben hat. 
26. Erziehung und Katechese müssen sich mit dem Pro-
blem des Rassismus befassen, der in den verschiedenen 
Formen des Antisemitismus immer mitwirkt. Das Konzil 
hat dieses Problem folgendermassen dargestellt: »Im Be-
wusstsein des Erbes, das sie mit den Juden gemeinsam hat, 
beklagt die Kirche, die alle Verfolgungen gegen irgend-
welche Menschen verwirft, nicht aus politischen Gründen, 
sondern auf Antrieb der religiösen Liebe des Evangeliums 
alle Hassausbrüche, Verfolgungen und Manifestationen 
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des Antisemitismus, die sıch ırgendeiner Zeit un!: VO  —_ zu  3 Dialog. Unsere beiden Tradıtionen sınd miteinander
irgend jemandem die Juden gerichtet haben« verwandt, dass S1E voneiınander Kenntnıiıs nehmen MUS-
Nostra actale, 4 Die »Richtlinien un Hınwelise« erläu- SENMN. Man ImMuss gegenseltige Kenntnis auf allen Ebenen
tern dies: » Die geistlichen Bande un: die historischen Be- fördern Insbesondere 1iNUu8S5 an peinliche Unkenntnis der
ziehungen, die dıie Kirche mit dem Judentum verknüpfen, Geschichte un der Tradıtionen des Judentums teststel-
verurteilen jede Orm des ÄAntısemitismus un der Diskri- en; NUur die negatıven un oft Aspekte dessel-
minlerung als dem Gelst des Christentums widerstreitend, ben scheinen ZU allgemeinen Schulsack vieler Christen
WIE S1E Ja bereits aufgrund der Würde der menschlichen gehören.
Person un!: für sich verurteılt sind« (Eileitung). Dem wollen diese Hıinweise abhelten. So wird leichter

se1in, den Text des Konzils un dıe »Rıchtlinien un Hın-
VIL Schluss WE1SE« getreulich in die Praxis umzuseizen

Die relig1öse Unterweisung, die Katechese und die (Maı Johannes Kardınal VWiıllebrands, Präsident
Predigt mussen nıcht NUuLr5 Objektivität, Gerechtigkeit Pierre Duprey, Vizepräsidentun: Toleranz erziehen, sondern ZU Verständnıis un orge Meyıa, Sekretär

Kommentar dem VO der Vatıkanıschen Kommıissıon Junı 1985
veröffentlichten Dokument ber Juden und Judentum
Von Dr Ehrlich
ÄAm 4. November 985 hat apst Johannes Paul IT. 1mM eigene Identität, dıe dıe Kirche neben dem Judentum
Vatıkan 1ne Delegation der wichtigsten jüdischen (Ir- besitzt.
ganısatıonen empfangen, mit ıhnen gemeinsam das Seit der Konzilserklärung im Jahre 965 hat der Vatikan

WEe1 weıtere Dokumente veröttentlicht: » Die Richtlinien«20-Jahre-Jubiläum der rklärung » Nostra QELALE« be-
gehen, der Deklaration des V atiıkanıischen Konzils, die (1975) und die »Notizen« (1985) Beide Texte haben dıe
die Beziehungen zwıschen der katholischen Kırche und Aufgabe, dıe Konzilserklärung praktikabel gestalten,

In den verschiedenen Bereichen des kirchlichen Le-den Juden auf ine nNneue Basıs stellen sollte.
Der aps versucht Nnun In seINer Rede die Jüdische De- bens Z.U[C Anwendung bringen. Das 1Im Junı 985 publi-
legatıon 1INe Von Zwischenbilanz zıehen, w as in zierte Dokument richtet sich VOITI allem Prediger und
diesen Jahren erreicht worden 1st. Der apst bezeich- Religionslehrer. In diesem lext tindet sıch ın In1-
net die Konzilserklärung als »epochegestaltend«; $1E habe SCH Kapiıteln 1In€e zutreffende Darstellung des dem Neuen
die Beziehung zwischen der Ki_1_'che und dem jüdischen Testament zeitgenössischen Judentums. In diesen ÄUSSC-

verändert un ine NECUE eingeleitet. In diesem NSCH können Juden siıch wiedererkennen, SIE enthalten
Zusammenhang ste Johannes Pau! 11 fest, dass die Kır- nıchts, w a5 dem Geiste, der Lehre oder der Praxıs des
che grundsätzlıch bereıit sel, hre Haltungen verändern Judentums widerspricht. Dem apst geht 6 also durchaus
und redivieren, SOWwelt hre eıgene Identität davon darum, 2Uu$ der VO:  ”3 ıhm aufgezeigten »heiligen« Famıilien-
nıcht betroffen würde. beziehung »praktische Konsequenzen« ziehen. In
Dıiıese Beziehung zwischen Juden und Kırche bedart einer diesem Sınne möchte Johannes Pau! [L., dass diese VO  3

Begründung. Der apst sieht ein geistiges „»Band« Z W1- der Kiırche veröffentlichten Texte dazu diıenen, » Re-
schen der Kiırche un: den Nachkommen Trahams Die- spekt, Wertschätzung un le füreinander fördern«,
SsSCs »Band« versuchte die Konzilserklärung erläutern. zuma| »CGott sSein olk nicht verworten hat« (Ps 4, 14;
Welcher 1st. Nu.  an dieses »Band«? Der apst versucht in Röm 11,
seliner Ansprache 1ne NEUEC Deutung, indem meint, Daraus folgt, dass jede Form des AÄAntisem:t1ısmus AUSSC-
handle sıch hier ıne wirklıche »Famıilie«, 1NnNEe Bezie- rofitelt werden 1110U55,. Man solle vielmehr ın positivem Sınn
hung, »die WIr alleın miıt dieser relıg1ösen Gemeinschaft dafür SOISCN, dass arl nıcht EeTrst entstehen kann, indem
besitzen«. Das edeute nicht, dass die Kırche eiwa miıt INan sıch in geschuldetem Respekt egegnet, die Identität
dem Islam nıcht auch Beziehungen unterhalte. och das des andern achtet. Im übrigen se1 dies vielen ÖOrten
»Band«, das S1E mıt den Juden hat, könne vielmehr als schon der Fall
ein »heiliges« bezeichnet werden; rühre 2AUS dem Juden hatten die un Weıse kritisiert, WIE in den
Mysterium her, das (jottes Wıllen Eentstammı«t. Jüngst veröffentlichten »Notizen« der Holocaust ın einem
Wır stehen mıt dieser Deutung des Papstes VOIL einem sehr lapıdaren un erst noch unklaren Satz erwähnt worden
interessanten Phänomen. Dieser als konservatıv be- ist. Daher kommt offenbar der apst auf diesen Komplex
kannte Johannes Pau! 1E geht in seinen Ausserungen über In seiner Rede zurück. FEr tordert die Katholiken auf, dıe
Juden un Judentum welıter als die melsten anderen Auto- Tietfe des Problems ergründen, das die Äusrottung VO  3
rıtäten seiner Kırche, die nach Auschwitz den Antısemitis- vielen Miıllıonen VO  _ Juden edeutet. Katholiken m}  en
11U85 ZWAaTl alle ablehnen, aber schwer haben, dem Ju auch über die Wunden 1 EWwuUusstseln der Jjüdischen (J6-
dentum theologisch gerecht werden un: ıhm dıe ıhm meinschaft nachdenken, welche durch den Holocaust ENL-
zukommende Würde belassen. Der aps scheint hier standen sınd. Im übrigen sel auch inNne theologische Über-
offenbar keinerle!l menschliche und theologische Schwie- legung notwendig. Dieser letzte Satz kann Ja ohl L1UT be-
rigkeiten haben hne nuch L1UT im geringsten irgend- deuten, Katholiken mögen darüber nachdenken, welchen
einen Missionsanspruch nzumelden, sieht ıne Verbin- Anteil ine alsche Theologie der Judenfeindschaft 1m
dung zwıischen Christentum und Judentum, die 2U8 dem Laute der Jahrhunderte hatte. Diesen Gedanken hat der
Innern beider Religionen SLaMML, aus dem, was a ls apst übrigens bereıts trüher ausgedrückt.
»(Jottes Wort« bezeichnet, un beide einer Famlılıie VOelI- Johannes Pau!l I[®. trıtt ftür theologische Gespräche ZW1-
einigt, ohne dabei die Unterschiede verwischen, dıe schen Juden und Katholiken e1n, ohne lgnorıeren, dass

des Antisemitismus, die sich zu irgendeiner Zeit und von 
irgend jemandem gegen die Juden gerichtet haben« 
(Nostra aetate, 4). Die »Richtlinien und Hinweise« erläu-
tern  dies:  »Die geistlichen Bande und die historischen Be-
ziehungen, die die Kirche mit dem Judentum verknüpfen, 
verurteilen jede Form des Antisemitismus und der Diskri-
minierung als dem Geist des Christentums widerstreitend, 
wie sie ja bereits aufgrund der Würde der menschlichen 
Person an und für sich verurteilt sind« (Einleitung). 

VII. Schluss 
27. Die religiöse Unterweisung, die Katechese und die 
Predigt müssen nicht nur zu Objektivität, Gerechtigkeit 
und Toleranz erziehen, sondern zum Verständnis und 

zum Dialog. Unsere beiden Traditionen sind miteinander 
so verwandt, dass sie voneinander Kenntnis nehmen müs-
sen. Man muss gegenseitige Kenntnis auf allen Ebenen 
fördern. Insbesondere muss man peinliche Unkenntnis der 
Geschichte und der Traditionen des Judentums feststel-
len; nur die negativen und oft verzerrten Aspekte dessel-
ben scheinen zum allgemeinen Schulsack vieler Christen 
zu gehören. 
Dem wollen diese Hinweise abhelfen. So wird es leichter 
sein, den Text des Konzils und die »Richtlinien und Hin-
weise« getreulich in die Praxis umzusetzen. 
(Mai 1985) Johannes Kardinal Willebrands, Präsident 

Pierre Duprey, Vizepräsident 
Jorge Mejia, Sekretär 

B Kommentar  zu  dem von der Vatikanischen Kommission am 25. Juni 1985 
veröffentlichten Dokument über Juden und Judentum 

Von Dr. E. L. Ehrlich 

Am 4. November 1985 hat Papst Johannes Paul II. im 
Vatikan eine Delegation der wichtigsten jüdischen Or-
ganisationen empfangen, um mit ihnen gemeinsam das 
20-Jahre-Jubiläum der Erklärung »Nostra aetate« zu be-
gehen, der Deklaration des 2. Vatikanischen Konzils, die 
die Beziehungen zwischen der katholischen Kirche und 
den Juden auf eine neue Basis stellen sollte. 
Der Papst versucht nun in seiner Rede an die jüdische De-
legation eine Art von Zwischenbilanz zu ziehen, was in 
diesen 20 Jahren erreicht worden ist. Der Papst bezeich-
net die Konzilserklärung als »epochegestaltend«; sie habe 
die Beziehung zwischen der Kirche und dem jüdischen 
Volke verändert und eine neue Ära eingeleitet. In diesem 
Zusammenhang stellt Johannes Paul II. fest, dass die Kir-
che grundsätzlich bereit sei, ihre Haltungen zu verändern 
und zu redivieren, soweit ihre eigene Identität davon 
nicht betroffen würde. 
Diese Beziehung zwischen Juden und Kirche bedarf einer 
Begründung. Der Papst sieht ein geistiges »Band« zwi-
schen der Kirche und den Nachkommen Abrahams. Die-
ses »Band« versuchte die Konzilserklärung zu erläutern. 
Welcher Art  ist nun dieses »Band«? Der Papst versucht in 
seiner Ansprache eine neue Deutung, indem er meint, es 
handle sich hier um eine wirkliche »Familie«, eine Bezie-
hung, »die wir allein mit dieser religiösen Gemeinschaft 
besitzen«. Das bedeute nicht, dass die Kirche etwa mit 
dem Islam nicht auch Beziehungen unterhalte. Doch das 
»Band«, das sie mit den Juden hat, könne vielmehr als 
ein »heiliges« bezeichnet werden; es rühre aus dem 
Mysterium her, das Gottes Willen entstammt. 
Wir stehen mit dieser Deutung des Papstes vor einem sehr 
interessanten Phänomen. Dieser sonst als konservativ be-
kannte Johannes Paul II. geht in seinen Äusserungen über 
Juden und Judentum weiter als die meisten anderen Auto-
ritäten seiner Kirche, die nach Auschwitz den Antisemitis-
mus zwar alle ablehnen, es aber schwer haben, dem Ju-
dentum theologisch gerecht zu werden und ihm die ihm 
zukommende Würde zu belassen. Der Papst scheint hier 
offenbar keinerlei menschliche und theologische Schwie-
rigkeiten zu haben. Ohne auch nur im geringsten irgend-
einen Missionsanspruch anzumelden, sieht er eine Verbin-
dung zwischen Christentum und Judentum, die aus dem 
Innern beider Religionen stammt, aus dem, was er als 
»Gottes Wort« bezeichnet, und beide zu einer Familie ver-
einigt, ohne dabei die Unterschiede zu verwischen, die 

eigene Identität, die die Kirche neben dem Judentum 
besitzt. 
Seit der Konzilserklärung im Jahre 1965 hat der Vatikan 
zwei weitere Dokumente veröffentlicht: »Die Richtlinien« 
(1975) und die »Notizen« (1985). Beide Texte haben die 
Aufgabe, die Konzilserklärung praktikabel zu gestalten, 
d. h. in den verschiedenen Bereichen des kirchlichen Le-
bens zur Anwendung zu bringen. Das im Juni 1985 publi-
zierte Dokument richtet sich vor allem an Prediger und 
Religionslehrer. In diesem neuen Text findet sich in eini-
gen Kapiteln eine zutreffende Darstellung des dem Neuen 
Testament zeitgenössischen Judentums. In diesen Äusse-
rungen können Juden sich wiedererkennen, sie enthalten 
nichts, was dem Geiste, der Lehre oder der Praxis des 
Judentums widerspricht. Dem Papst geht es also durchaus 
darum, aus der von ihm aufgezeigten »heiligen« Familien-
beziehung »praktische Konsequenzen« zu ziehen. In 
diesem Sinne möchte Johannes Paul II., dass diese von 
der Kirche veröffentlichten Texte dazu dienen, »Re-
spekt, Wertschätzung und Liebe füreinander zu fördern«, 
zumal »Gott sein Volk nicht verworfen hat« (Ps 94, 14; 
Röm 11, 1). 
Daraus folgt, dass jede Form des Antisemitismus ausge-
rottet werden muss. Man solle vielmehr in positivem Sinn 
dafür sorgen, dass er gar nicht erst entstehen kann, indem 
man sich in geschuldetem Respekt begegnet, die Identität 
des andern achtet. Im übrigen sei dies an vielen O rten 
schon der Fall. 
Juden hatten die Art  und Weise kritisiert, wie in den 
jüngst veröffentlichten »Notizen« der Holocaust in einem 
lapidaren und erst noch unklaren Satz erwähnt worden 
ist. Daher kommt offenbar der Papst auf diesen Komplex 
in seiner Rede zurück. Er forde rt  die Katholiken auf, die 
Tiefe des Problems zu ergründen, das die Ausrottung von 
vielen Millionen von Juden bedeutet. Katholiken mögen 
auch über die Wunden im Bewusstsein der jüdischen Ge-
meinschaft nachdenken, welche durch den Holocaust ent-
standen sind. Im übrigen sei auch eine theologische Über-
legung notwendig. Dieser letzte Satz kann ja wohl nur be-
deuten, Katholiken mögen darüber nachdenken, welchen 
Anteil eine falsche Theologie an der Judenfeindschaft im 
Laufe der Jahrhunde rte hatte. Diesen Gedanken hat der 
Papst übrigens bereits früher ausgedrückt. 
Johannes Paul II. tritt für theologische Gespräche zwi- 
schen Juden und Katholiken ein, ohne zu ignorieren, dass 
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dabei innerhalb der jüdischen Gemeinschaftt noch INanı- sSE1 eın zweideutiger oder par talscher Ton enthalten. Of-
ches berechtigte Zögern gibt In diesem Zusammenhang tenbar lıegt dem apst daran, bei den Juden Vertrauen
betont der apst das Grundthema seıner Rede » Tiete gewinnen, dass dıe Umkehr der Kırche vVoO  n | den Juden
kKenntnis Uun: Respekt für die relıg1öse Identität des - 1a9l werden sol! un dass selbst sıch 1n die-
dern erscheinen wesentlich $ür die wıederholte Bekrätti- SCTI Frage exponlert un ohne Ängstlichkeit un!: Zögern
gun un: Verstärkung des Bandes«. e1in partnerschaftliches Verhältnis zZzu jüdischen olk -
Der Glaube Von Christen und Juden den eınen Gott 1St strebt. Das erscheint uns als gesunde Basıs zukünftiger Be-
dıie Grundlage, VO  - der A4Uu5 ine 7Zusammenarbeit aut VIE- ziehungen. Juden werden gul daran CuUnN, ihre katholischen
len Gebieten möglich 1St. Dem Papst lıegt Ottenbar daran, Nachbarn un: Freunde, Ja auch Jjene Katholiıken, die Ju»die Verpflichtung der katholischen Kırche in dieser Be- den weniıger treundlıch gesinnt seıin mögen, diese Papst-zıehung un zu Dıalog mıt der jüdischen Gemeinschaft rede erinnern. Man sollte derartige Zeugnisse nicht

bestätigen«. ignorieren, sondern S1E denen vorhalten, die nicht wıssen,
Man wiırd nıcht CN können, in dieser Rede des Papstes dass SiE als Christen Vo der jüdischen Wurzel leben

Clemens Thoma Kommentar
Seitdem die »Hınweise für 1N€ richtige Darstellung VvVo Christentums) und (Die Juden 1mM Neuen Yestament)
Juden un: Judentum in der Predigt und Katechese der ausserordentliche gutc un! konkrete Hınweise enthalten
katholischen Kırche« Juni 985 WwWIE eın heiterer sınd, wıe mMan judenkritische tellen 1Im Neuen Testament
Blıtz vVo Vatıkan auf die Katholiken un! Juden der palı- erklären ann und soll, damıt das Neue Tlestament als
Z.EN1 Weltrt tielen, sınd S1E zu Objekt des Haders Or- »Dokument der Geistesgeschichte des Judentums« bei den
den Unmuttelbar nach ihrem Erscheinen reaglierten das Schülern zu Leuchten kommt. Man ann Mur wünschen,
International Jewish Commıuıittee Interreligi0us Consul- dass möglıchst viele Religionslehrer dıese Kapıtel als elt-
atıons IJCIC) und verschiedene katholische Theologen taden ZUrFr Erklärung des Neuen Testaments benützen.
un! Publizisten abweisend. Das relig1öse Judentum werde Es gibt INn den Hınweisen eınen Abschnitt, ın dem ıne
in den Hınweisen nıcht als selbständiger Heilsweg CI- grossartige Würdigung des Diasporajudentums enthalten
CEL, sondern SC1 1NUuLr- 1m Zusammenhang mıiıt dem Kommen iSt, dıe bisher 1n keiner kırchlichen Erklärung 1n dieser
Christı: VO Bedeutung. Die 2000jährige Leidensgeschich- C‚üte anzutreffen WAar. Das Kapıtel (Judentum un:

des Judentums dem judenfeindlichen un juden- Christentum) beginnt mıiıt bemerkenswerten Sätzen: » Die
miıssionarıschen ruck der Kırche werde ul gestreift. Geschichte sraels 1St mıt dem Jahre 70 nıcht Ende S1e
ber das Holocaust werde ebentalls oberflächlich hin- wırd sıch fortsetzen, besonders ın eiıner zahlreichen Dia-
WE  SCH Der Staat Israel werde NUur weltrlich CI- T  > die 6S Israel erlaubt, das ott heldenhaftte Zeugnıs
Ter Die Juden könnten hre Identität 1n den regressiven seliner Ireue zZzu einzigartıgen (Jott in die NZ' elt zu  x
Hınweisen NUur In verzerrtier Form wiedertinden. tlragen und ıhn ım Angesicht er Lebenden verherr-
Inzwischen 1St dıe Erregung abgeklungen, UnN! IMNMan lıchen« (Tob 13, un dabe: doch die Erinnerung das
ann Posıtives un Negatıves deutlicher erkennen. Vor Land der Väter ım Herzen seiner Hoffnungen bewah-
er Detailbeurteilung IMNMuss INa  - sich VOT ugen halten, rcn. Die Christen sind aufgefordert, diese reiig1öse Bın-
dass die Hınweilse ıne praktische Anleıtung tür katholıi- dung verstehen, dıie In der bıblischen Tradıtion tiet VOI-

sche Katecheten seıin wollen; 1E sınd In ıhrer Hauptinten- wurzelt ist Die katholische Kıiırche hat also erkannt,
t1on eın Dialog-Dokument. Anderseits ISt 6C sehr VOI- dass S1I1E darauf angewiesen ISt, das Judentum allüberall als
dienstvoll, wenNnn wachsame jüdısche ugen darauf schau- Begleiterin un! Bezeugerın der Herablassung des e1inen
C ob den katholischen Religionslehrern hier eiwa WwI1Ie- und einzıgen (sottes neben sıch haben S1e betrachtet
derum alsche Klischees über Juden und Judentum C- dıe Juden nıcht mehr als lästıge Partner, sondern als le-
riert werden. Der Sturm 1 Zusammenhang mıt den bendige, die Kıiırche belebende Bezeuger der weiıt hinter
Hınweisen härtte aber nıcht ur VOI jüdischer Seite un! Jesus zurückreichenden Offenbarung. In diesem Horizont
VOo katholischen Aussenseitern kommen sollen, sondern ist auch der Satz in 1/2 sehen: »Deshalb ollten Juden
auch und gerade Vo  - den Organısatoren un: Prakti- un Judentum in Katechese un Predigt nıcht einen gele-
ern des katholischen Religionsunterrichts. Hıer blieb gentlichen latz bekommen; vielmehr MuSs$S hre NVer-
aber alles ruhlg. Es 1St eın schlechtes Zeichen, wWwWenn vatı- ziıchtbare Gegenwart (sıc!) ın die Unterweisung organiısch
kanısche Erlässe hre katholischen Adressaten nıcht mehr eingearbeitet werden.«
erreichen bzw VO  - diesen nıcht mehr ZUr Kenntnıs g- Dass die Deutung des Staates Israe] 1n nıcht ZUTXC

OomMmen werden. Dabe1ı wAare viel diskutieren: Befriedigung aller jüdischen Aspırationen ausgefallen ISt,
VWıe oll e1in langes Dokument 1mM knapp bemessenen ann nıcht verwundern. Man kann Vo  3 der katholischen
Religionsunterricht Platz finden? Wıe sind dıe undıdak- Kırche mMIt ihrem heutigen diplomatischen un relıg1ösen
tisch abgefassten Hinweise didaktisch-methodisch VOCI- Doppelgesicht schwerlich CrWwarten, dass S1E den Staat
muitteln etc.? Israel den S1E in den Hınweilsen ZU ersten Mal als Ob-
Andererseits kann mMan VO eıner Anleıtung, WIE Ina  —_ den jekt christlicher Selbstrefiexion nn theologisch-heils-
Religionsunterricht In Kontormität mit dem jüdischen geschichtlich Damıuıt würde S1E Ja auch bestimmten
Selbstverständnıis und in Abwehr antisemitische jüdischen Gruppen, die aut einer €ın weltlichen Deutung
Tendenzen gestalten soll, aum verlangen, dass alle Jüdi- des Staates Israel bestehen, eINnenNn 1eb vVerseizen Die
schen Anlıegen voll zZzu Tragen kommen. egen des welhlrliche Wertung des Staates Israe]l 1st vOoO Vatıkan auch
nıcht vertuschenden christlichen Dissenses Zzu Juden- antıfundamentalistisch gemeınt. Aus religlöser Schwärme-
£Iu  =] wird vorläufig keine christliche Deklaration geben rel lässt siıch Ja auch ım des Staates Israel eın Staat
können, In der alle en hre Identität ungetrübt wieder- machen.
tinden können. Eıinıge missverständliche Punkte leiben Das Holocaust
Keıner VO!  — den vielen Kritikern der Hınweise hat in Abre- hätte in nicht 1Ur In seEINEr Bedeutung tür die Ju
de gestellt, dass in den Kapıteln 111 (Jüdısche Wurzeln des den, sondern auch ın seiner Bedeutung für die Christen

es dabei innerhalb der jüdischen Gemeinschaft noch man-
ches berechtigte Zögern gibt. In diesem Zusammenhang 
betont der Papst das Grundthema seiner Rede: »Tiefe 
Kenntnis und Respekt für die religiöse Identität des an-
dern erscheinen wesentlich für die wiederholte Bekräfti-
gung und Verstärkung des Bandes«. 
Der Glaube von Christen und Juden an den einen Gott ist 
die Grundlage, von der aus eine Zusammenarbeit auf vie-
len Gebieten möglich ist. Dem Papst liegt offenbar daran, 
»die Verpflichtung der katholischen Kirche in dieser Be-
ziehung und zum Dialog mit der jüdischen Gemeinschaft 
zu bestätigen«. 
Man wird nicht sagen können, in dieser Rede des Papstes 

sei ein zweideutiger oder gar falscher Ton enthalten. Of-
fenbar liegt dem Papst daran, bei den Juden Vertrauen zu 
gewinnen, dass die Umkehr der Kirche von den Juden 
ernst genommen werden soll und dass er selbst sich in die-
ser Frage exponiert und ohne Ängstlichkeit und Zögern 
ein partnerschaftliches Verhältnis zum jüdischen Volk an-
strebt. Das erscheint uns als gesunde Basis zukünftiger Be-
ziehungen. Juden werden gut daran tun, ihre katholischen 
Nachbarn und Freunde, ja auch jene Katholiken, die Ju-
den weniger freundlich gesinnt sein mögen, an diese Papst-
rede zu erinnern. Man sollte derartige Zeugnisse nicht 
ignorieren, sondern sie denen vorhalten, die nicht wissen, 
dass sie als Christen von der jüdischen Wurzel leben. 

C Clemens Thoma: Kommentar 

Seitdem die »Hinweise für eine richtige Darstellung von 
Juden und Judentum in der Predigt und Katechese der 
katholischen Kirche« am 24. Juni 1985 wie ein heiterer 
Blitz vom Vatikan auf die Katholiken und Juden der gan-
zen Welt fielen, sind sie zum Objekt des Haders gewor-
den. Unmittelbar nach ihrem Erscheinen reagierten das 
International Jewish Committee an Interreligious Consul-
tations (IJCIC) und verschiedene katholische Theologen 
und Publizisten abweisend. Das religiöse Judentum werde 
in den Hinweisen nicht als selbständiger Heilsweg gewer-
tet, sondern sei nur im Zusammenhang mit dem Kommen 
Christi von Bedeutung. Die 2000jährige Leidensgeschich-
te des Judentums unter dem judenfeindlichen und juden-
missionarischen Druck der Kirche werde nur gestreift. 
Über das Holocaust werde ebenfalls oberflächlich hin-
weggegangen. Der Staat Israel werde nur weltlich gewer-
tet. Die Juden könnten ihre Identität in den regressiven 
Hinweisen nur in verzerrter Form wiederfinden. 
Inzwischen ist die erste Erregung abgeklungen, und man 
kann Positives und Negatives deutlicher erkennen. Vor 
aller Detailbeurteilung muss man sich vor Augen halten, 
dass die Hinweise eine praktische Anleitung für katholi-
sche Katecheten sein wollen; sie sind in ihrer Hauptinten-
tion kein Dialog-Dokument. Anderseits ist es sehr ver-
dienstvoll, wenn wachsame jüdische Augen darauf schau-
en, ob den katholischen Religionslehrern hier etwa wie-
derum falsche Klischees über Juden und Judentum sugge-
riert werden. Der erste Sturm im Zusammenhang mit den 
Hinweisen hätte aber nicht nur von jüdischer Seite und 
von katholischen Aussenseitern kommen sollen, sondern 
auch — und gerade — von den Organisatoren und Prakti-
kern des katholischen Religionsunterrichts. Hier blieb 
aber alles ruhig. Es ist ein schlechtes Zeichen, wenn vati-
kanische Erlässe ihre katholischen Adressaten nicht mehr 
erreichen bzw. von diesen nicht mehr zur Kenntnis ge-
nommen werden. Dabei wäre viel zu diskutieren: 
Wie soll ein so langes Dokument im knapp bemessenen 
Religionsunterricht Platz finden? Wie sind die undidak-
tisch abgefassten Hinweise didaktisch-methodisch zu ver-
mitteln etc.? 
Andererseits kann man von einer Anleitung, wie man den 
Religionsunterricht in Konformität mit dem jüdischen 
Selbstverständnis und in Abwehr gegen antisemitische 
Tendenzen gestalten soll, kaum verlangen, dass alle jüdi-
schen Anliegen voll zum Tragen kommen. Wegen des 
nicht zu vertuschenden christlichen Dissenses zum Juden-
tum wird es vorläufig keine christliche Deklaration geben 
können, in der alle Juden ihre Identität ungetrübt wieder-
finden können. 
Keiner von den vielen Kritikern der Hinweise hat in Abre- 
de gestellt, dass in den Kapiteln III (Jüdische Wurzeln des 

Christentums) und IV (Die Juden im Neuen Testament) 
ausserordentliche gute und konkrete Hinweise enthalten 
sind, wie man judenkritische Stellen im Neuen Testament 
erklären kann und soll, damit das Neue Testament als 
»Dokument der Geistesgeschichte des Judentums« bei den 
Schülern zum Leuchten kommt. Man kann nur wünschen, 
dass möglichst viele Religionslehrer diese Kapitel als Leit-
faden zur Erklärung des Neuen Testaments benützen. 
Es gibt in den Hinweisen einen Abschnitt, in dem eine 
grossartige Würdigung des Diasporajudentums enthalten 
ist, die bisher in keiner kirchlichen Erklärung in dieser 
Güte anzutreffen war. Das 6. Kapitel (Judentum und 
Christentum) beginnt mit bemerkenswerten Sätzen: »Die 
Geschichte Israels ist mit dem Jahre 70 nicht zu Ende. Sie 
wird sich fortsetzen, besonders in einer zahlreichen Dia-
spora, die es Israel erlaubt, das oft heldenhafte Zeugnis 
seiner Treue zum einzigartigen Gott in die ganze Welt,zu 
tragen und >ihn im Angesicht aller Lebenden zu verherr-
lichen< (Tob 13, 4) und dabei doch die Erinnerung an das 
Land der Väter im Herzen seiner Hoffnungen zu bewah-
ren. Die Christen sind aufgefordert, diese religiöse Bin-
dung zu verstehen, die in der biblischen Tradition tief ver-
wurzelt ist ...« Die katholische Kirche hat also erkannt, 
dass sie darauf angewiesen ist, das Judentum allüberall als 
Begleiterin und Bezeugerin der Herablassung des einen 
und einzigen Gottes neben sich zu haben. Sie betrachtet 
die Juden nicht mehr als lästige Pa rtner, sondern als le-
bendige, die Kirche belebende Bezeuger der weit hinter 
Jesus zurückreichenden Offenbarung. In diesem Horizont 
ist auch der Satz in I/2 zu sehen: »Deshalb sollten Juden 
und Judentum in Katechese und Predigt nicht einen gele-
gentlichen Platz bekommen; vielmehr muss ihre unver-
zichtbare Gegenwart (sic!) in die Unterweisung organisch 
eingearbeitet werden.« 
Dass die Deutung des Staates Israel in VI/26 nicht zur 
Befriedigung aller jüdischen Aspirationen ausgefallen ist, 
kann nicht verwundern. Man kann von der katholischen 
Kirche mit ihrem heutigen diplomatischen und religiösen 
Doppelgesicht schwerlich erwa rten, dass sie den Staat 
Israel — den sie in den Hinweisen zum ersten Mal als Ob-
jekt christlicher Selbstreflexion nennt —, theologisch-heils-
geschichtlich we rtet. Damit würde sie ja auch bestimmten 
jüdischen Gruppen, die auf einer rein weltlichen Deutung 
des Staates Israel bestehen, einen Hieb versetzen. Die 
weltliche Wertung des Staates Israel ist vom Vatikan auch 
antifundamentalistisch gemeint. Aus religiöser Schwärme-
rei lässt sich ja auch im Falle des Staates Israel kein Staat 
machen. 
Einige missverständliche Punkte bleiben. Das Holocaust 
hätte in VI/25 nicht nur in seiner Bedeutung für die Ju- 
den, sondern auch in seiner Bedeutung für die Christen 
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angeführt werden müuüssen. Der Satz: »Kiıirche un!: Juden- Auch in ihren Schwächen bıeten die Hınweilse fruchtbare
iu  - können also nıcht als ZzZwel parallele Heilswege darge- Ansatzpunkte weıterführenden Gesprächen zwischen
stellt werden (1/7), hätte nıcht 1n dıe Hınweise hın- Juden und Christen. Dieses Gespräch Zwingt 19838  —_ beide
eingehört. Der Ausdruck »parallele Heilswege« 15t Ja ine Seıiten 1n ine vertiefte, differenzierte Theologie hinein.
theologische Platıtüde, dıie quer Jes 60, Sach 14, 9, Man sollte De1 entscheidenden Aussagen sich sowohl
Dan 6, 26—28 EIiCc steht. Dıe Respektierung des eigenstän- seltens des Vatikans als auch se1ıtens jüdischer Organısa-
dıgen Judentums kann nıcht durch Parallelısıerung aUSSC- tiıonen auf verlässliche theologische Fachleute berufen,
drückt werden. ehe IMNan gereizt gegeneinander reagıert.

Miıt dem Stamm Abrahams geistlich verbunden
Ansprache des Papstes Oktober 1985 die Teilnehmer der Jahres-
versammlung der internatiıonalen Kommissıion tür die Beziehungen zwischen
der katholischen Kıirche und dem Judentum
Liebe Freunde! »Band« MusSss als eın »geheiligtes« Band bezeichnet WECI-

Zwanzıg Jahre nach dem Tag, dem das Z weıte Vatıiıka- den, da VO geheimnisvollen Wıllen CGottes herstammt.
nısche Konzıl die Erklärung Nostra 1etiate verkündete, Unsere Beziehungen konnten sich se1it jenem historischen
haben Sıe für die zwölfte Versammlung des Internationa- Tag verschiedenen Gesichtspunkten un:! auf VeOeLI-
len Verbindungskomitees 7zwischen der katholischen Kır- schiedenen Ebenen 1Im en der katholischen Kırche un:!
che vertireten durch die Kommıissıon des eilıgen Stuh- der jüdıschen Gemeinschaft 11UX verbessern, vertiefen un
les ür die relıg1ösen Beziehungen ZU Judentum un: ausweiıten. In diesem Zusammenhang ergriff, WIE S1€e ohl
dem Internationalen Jüdıschen Konsultationskomitee für wıssen, der Heılıge Stuhl bereits 1974 dıe Inıtiatıve zur
Kontakte anderen Relhgionen Rom als Tagungsort g - Schaffung eıner Kommissıion für die relig1ösen Beziehun-
wählt CN Zu Judentum un:! veröfftentlichte eben durch diese
Vor zehn Jahren, 1mM Januar 1975, haben S1e sich gleich- Kommuission wel weıtere Dokumente, dıe für die AÄAnwen-
£alls 1n Rom getroffen, den zehnten Jahrestag der dung der Konzilserklärung auf viele Bereiche des kirchli-
Verkündung dieses Dokuments begehen. Denn dıe g- chen Lebens gedacht 1975 dıe »Leitlinien« un VOr
annte Erklärung behandelt in ıhrem vierten Abschnitt dıe kurzem »Anmerkungen ZUr richtigen Darstellung der Ju-
Beziehungen zwiıischen der katholischen Kırche unı der den un des Judentums 1n der Verkündigung und Kate-
jüdıschen Glaubensgemeinschaft. FS wurde wiederholt g- chese der katholischen Kırche«.
Sagt, dass der Inhalt dieses Abschnitts der nıcht lang Beıide Dokumente sınd eın Beweıs für das fortgesetzte
un: nıcht übertrieben komplizıert 1St bahnbrechend WAafr, Interesse un die Verpflichtung des eılıgen Stuhles g-
dıe bestehende Beziehung „wischen der Kıirche und dem genüber dıeser erneuerten Beziehung zwischen der katho-
jüdischen olk verändert un ine NECUEC Ara 1in diıeser Be- lischen Kırche un dem jüdıschen olk und für die Be-
ziehung eröffnet hat. reitschaft, daraus alle praktischen Folgen ziehen.
S freut mich, zwanzıg Jahre spater hier versichern
können, dass dıe Früchte, dıe WIr seIit damals ha- egen Antısemıti15smus ın jeder Form

Was dıe oben erwähnten »Anmerkungen« betrifft, die 1mben un Ihr Komuitee 1St. ine dieser Früchte dıe diesen
veErBaNSCNCNH Juni veröffentlicht wurden, bın ıch sıcher,Behauptungen zugrunde liegende Wahrheit bestätigen.

Die katholische Kırche 1St ımmer bereıt, mıit Hılfe der dass 1E massgebend dazu beitragen werden, NSECETEC Kate-
chese und den Religionsunterricht VO  - einer negatıvenGnade (sottes alles In ihren Haltungen un Ausdrucks- oder falschen Darstellung der Juden un des Judentumsmöglichkeiten revidieren un: EINCUCKN, Vo  . dem ım Rahmen des katholischen Glaubens befreien. Gıesıch herausstellt, dass wenig ıhrer Identıität enNLtL- werden auch ZUF Förderung der gegenseitigen Achtungspricht, dıe sıch auf das Wort (sottes gründet, auf das Alte un Anerkennung, Ja der Liebe zueinander beitragen, daun! Neue Festament, WIE ın der Kırche gelesen wird.

Sie {UuL das nıcht 4a4Uu$s irgendeiner Zweckmässigkeıt, noch beide ım unergründlichen Plan (Jottes stehen, der »Seın

irgendeinen praktischen Vorteıl gewiınnen, sondern olk nıcht VerSsStÖsst« (vgl DPs 24,14; Röm 11,2) Aus dem-
selben Grunde sollte der Antisemitism_l_15 1n seınen hässlı-

A4uUuSs einem tiefen Bewusstsein VO  . ihrem eigenen »Geheim- chen unı manchmal gewalttätigen Ausserungen völligNIS« un! au eiıner Bereitschaft, dieses Geheim-
Nıs in dıe Tat uUumzuseizen Die Konzilserklärung Sagl MT a  T werden. Um besser wird sicherlich iIne p -

S1t1Ve Sıcht UNSCICI beiden Religionen, mMIt gebührenderSrüSSCr Exaktheit, dass s1e, die Kırche, be1 ihrer Besin- Achtung für dıe Identıtät einer jeden VO  — ıhnen, In Er-
NUuNS auf dieses »Geheimnis« des »Bandes gedenkt«,
durch das S1e »Muıt dem Stamme Abrahams geistlich VOCI- scheinung LretienN, WwIeE das bereıits vielerorts der Fall 1ST.
bunden St«. Zum richtigen Verständnıis uUNsSeier Dokumente un be-

sonders der Konzilserklärung 1St natürliıch notwendig,
Eın »geheiligtes« Band dass Inan gul 1in dıe Kenntnıs katholischer Überlieferung
Dieses »Band«, das die Erklärung weıter anschaulich CI- uUun! katholischer Theologie eingedrungen 1ST. Ich würde
Jäutert, 1sSt das eigentliche Fundament uUNSeTCFr Beziehung [0}24 SCNH, den Abgrund der Vernichtung VO  — Miıl-

lıonen Juden während des / weıten Weltkrieges un dieZu jüdischen olk. iıne Beziehung, die INan ohl als e1-
tatsächliche »Abstammung« bezeichnen könnte und die dabe dem EeWwusstseın des jüdischen Volkes zugefügten

WIr I1UT dieser Religionsgemeinschalft haben, - unden 1841  9 bedarf für Katholiken unbedingt
vielfältigen Kontakte un! Beziehungen anderen auch der theologischen Reflexion, WOZU Ja die »Anmer-

Weltreligionen, besonders ZuU Islam, die VO  - der Erklä- kungen« (Nr. 25) S1E autfordern. Ich hoffe darum NSLTL-

runz 1n eigenen Abschnitten behandelt werden. Dieses haft, dass das tudıum der un! die Reflexion über dıe

angeführt  werden müssen. Der Satz: »Kirche und Juden-
tum können also nicht als zwei parallele Heilswege darge-
stellt werden ...« (I/7), hätte nicht in die Hinweise hin-
eingehört. Der Ausdruck »parallele Heilswege« ist ja eine 
theologische Platitüde, die quer gegen Jes 60, Sach 14, 9, 
Dan 6, 26-28 etc. steht. Die Respektierung des eigenstän-
digen Judentums kann nicht durch Parallelisierung ausge-
drückt werden. 

Auch in ihren Schwächen bieten die Hinweise fruchtbare 
Ansatzpunkte zu weiterführenden Gesprächen zwischen 
Juden und Christen. Dieses Gespräch zwingt nun beide 
Seiten in eine vertiefte, differenzierte Theologie hinein. 
Man sollte bei entscheidenden Aussagen sich sowohl 
seitens des Vatikans als auch seitens jüdischer Organisa-
tionen auf verlässliche theologische Fachleute berufen, 
ehe man gereizt gegeneinander reagie rt . 

3 Mit dem Stamm Abrahams geistlich verbunden 
Ansprache des Papstes am 28. Oktober 1985 an die Teilnehmer der Jahres-
versammlung der internationalen Kommission für die Beziehungen zwischen 
der katholischen Kirche und dem Judentum 

Liebe Freunde! 
Zwanzig Jahre nach dem Tag, an dem das Zweite Vatika-
nische Konzil die Erklärung Nostra aetate verkündete, 
haben Sie für die zwölfte Versammlung des Internationa-
len Verbindungskomitees zwischen der katholischen Kir-
che — vertreten durch die Kommission des Heiligen Stuh-
les für die religiösen Beziehungen zum Judentum — und 
dem Internationalen Jüdischen Konsultationskomitee für 
Kontakte zu anderen Religionen Rom als Tagungso rt  ge-
wählt. 
Vor zehn Jahren, im Januar 1975, haben Sie sich gleich-
falls in Rom getroffen, um den zehnten Jahrestag der 
Verkündung dieses Dokuments zu begehen. Denn die ge-
nannte Erklärung behandelt in ihrem vie rten Abschnitt die 
Beziehungen zwischen der katholischen Kirche und der 
jüdischen Glaubensgemeinschaft. Es wurde wiederholt ge-
sagt, dass der Inhalt dieses Abschnitts — der nicht zu lang 
und nicht übertrieben komplizie rt  ist — bahnbrechend war, 
die bestehende Beziehung zwischen der Kirche und dem 
jüdischen Volk verände rt  und eine neue Ära in dieser Be-
ziehung eröffnet hat. 
Es freut mich, zwanzig Jahre später hier versichern zu 
können, dass die Früchte, die wir seit damals geerntet ha-
ben — und Ihr Komitee ist eine dieser Früchte —, die diesen 
Behauptungen zugrunde liegende Wahrheit bestätigen. 
Die katholische Kirche ist immer bereit, mit Hilfe der 
Gnade Gottes alles in ihren Haltungen und Ausdrucks-
möglichkeiten zu revidieren und zu erneuern, von dem 
sich herausstellt, dass es zu wenig ihrer Identität ent-
spricht, die sich auf das Wo rt  Gottes gründet, auf das Alte 
und Neue Testament, wie es in der Kirche gelesen wird. 
Sie tut das nicht aus irgendeiner Zweckmässigkeit, noch 
um irgendeinen praktischen Vorteil zu gewinnen, sondern 
aus einem tiefen Bewusstsein von ihrem eigenen »Geheim-
nis« und aus einer erneue rten Bereitschaft, dieses Geheim-
nis in die Tat umzusetzen. Die Konzilserklärung sagt mit 
grosser Exaktheit, dass sie, die Kirche, bei ihrer Besin-
nung auf dieses »Geheimnis« des »Bandes gedenkt«, 
durch das sie »mit dem Stamme Abrahams geistlich ver-
bunden ist«. 

Ein »geheiligtes« Band 
Dieses »Band«, das die Erklärung weiter anschaulich er-
läutert, ist das eigentliche Fundament unserer Beziehung 
zum jüdischen Volk. Eine Beziehung, die man wohl als ei-
ne tatsächliche »Abstammung« bezeichnen könnte und die 
wir nur zu dieser Religionsgemeinschaft haben, trotz un-
serer vielfältigen Kontakte und Beziehungen zu anderen 
Weltreligionen, besonders zum Islam, die von der Erklä-
rung in eigenen Abschnitten behandelt werden. Dieses 

»Band« muss als ein »geheiligtes« Band bezeichnet wer-
den, da es vom geheimnisvollen Willen Gottes herstammt. 
Unsere Beziehungen konnten sich seit jenem historischen 
Tag unter verschiedenen Gesichtspunkten und auf ver-
schiedenen Ebenen im Leben der katholischen Kirche und 
der jüdischen Gemeinschaft nur verbessern, ve rtiefen und 
ausweiten. In diesem Zusammenhang ergriff, wie Sie wohl 
wissen, der Heilige Stuhl bereits 1974 die Initiative zur 
Schaffung einer Kommission für die religiösen Beziehun-
gen zum Judentum und veröffentlichte eben durch diese 
Kommission zwei weitere Dokumente, die für die Anwen-
dung der Konzilserklärung auf viele Bereiche des kirchli-
chen Lebens gedacht waren: 1975 die »Leitlinien« und vor 
kurzem »Anmerkungen zur richtigen Darstellung der Ju-
den und des Judentums in der Verkündigung und Kate-
chese der katholischen Kirche«. 
Beide Dokumente sind ein Beweis für das fo rtgesetzte 
Interesse und die Verpflichtung des Heiligen Stuhles ge-
genüber dieser erneue rten Beziehung zwischen der katho-
lischen Kirche und dem jüdischen Volk und für die Be-
reitschaft, daraus alle praktischen Folgen zu ziehen. 

Gegen Antisemitismus in jeder Form 
Was die oben erwähnten »Anmerkungen« betrifft, die im 
vergangenen Juni veröffentlicht wurden, so bin ich sicher, 
dass sie massgebend dazu beitragen werden, unsere Kate-
chese und den Religionsunterricht von einer negativen 
oder falschen Darstellung der Juden und des Judentums 
im Rahmen des katholischen Glaubens zu befreien. Sie 
werden auch zur Förderung der gegenseitigen Achtung 
und Anerkennung, ja der Liebe zueinander beitragen, da 
beide im unergründlichen Plan Gottes stehen, der »sein 
Volk nicht verstösst« (vgl. Ps 94,14; Röm 11,2). Aus dem-
selben Grunde sollte der Antisemitismus in seinen hässli-
chen und manchmal gewalttätigen Äusserungen völlig 
ausgerottet werden. Um so besser wird sicherlich eine po-
sitive Sicht unserer beiden Religionen, mit gebührender 
Achtung für die Identität einer jeden von ihnen, in Er-
scheinung treten, wie das bereits vielero rts der Fall ist. 
Zum richtigen Verständnis unserer Dokumente und be-
sonders der Konzilserklärung ist es natürlich notwendig, 
dass man gut in die Kenntnis katholischer Überlieferung 
und katholischer Theologie eingedrungen ist. Ich würde 
sogar sagen, um den Abgrund der Vernichtung von Mil-
lionen Juden während des Zweiten Weltkrieges und die 
dabei dem Bewusstsein des jüdischen Volkes zugefügten 
Wunden zu ermessen, bedarf es für Katholiken unbedingt 
auch der theologischen Reflexion, wozu ja die »Anmer-
kungen« (Nr. 25) sie auffordern. Ich hoffe darum ernst-
haft, dass das Studium der und die Reflexion über die 
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Theologie immer mehr einem Teil UNSCIES Gedanken- wirklich TOSSC Fortschritte 1n unseren Beziehungen SC-
austausches wırd, uUNnSCTEIN gemeınsamen Besten, auch macht.
wWwWenn CS, Was NUur Zu verständlich SL, Gruppen In der Ju- Um Gottes Blıcken und mıt seinem €s heilenden
dischen Gemeinschafrt ibt, die ımmer noch orbehalte egen aut emselben Weg weiterzugehen, werden Sie pC-

einen solchen Meınungsaustausch haben Tiete WISS miıt grösserer Hıngabe tür eın ständig tieteres
Kenntnis un Achtung der relig1ösen Identität des ande- gegenseltlges Kennenlernen, Für ein grösseres Interesse
ren scheinen jedenfalls wesentlich sein tür dıe Bestäti- den legitimen Beziehungen zuelnander un: besonders ür
gung und Festigung des »Bandes«, VOoO  - dem das Konzıil die Zusammenarbeit 1n den vielen Bereichen wirken, In
gesprochen hat. denen Glaube den einen Gott un NSeTE SC-
Das Internationale Verbindungskomutee, dem Si1e angehö- melinsame Achtung VOT seinem Abbild In jedem Mann un
ren, 1St. selber ein Beweiıs un: die praktische Bekundung in jeder Frau gemeinsames Zeugnis un IMSeTrCc Ver-
dıeses »„Bandes«. S1e haben sich celt 19/ zwöltmal getrof- pflichtung ZUur Verbundenheit herausfordern.
ten, un LLOLZ normaler Anpassungsschwierigkeiten und Für die geleistete Arbeit danke iıch mIiıt Ihnen dem Herrn
selbst gelegentlicher Spannungen sınd Sie eiıner re1- unNnscrem Gott. Und tür das, W a noch Lun Sie aufgeru-
chen, vielfältigen un: offenen Beziehung gelangt. Ich sehe ten sınd, Dringe ıch meıne Gebete dar, un ich freue mich,
hıer anwesend sowohl Vertreter zahlreicher Lokalkirchen noch einmal bekrättigen, W1€e csehr sich dıe katholische
Als auch mehrerer Okaler jüdıscher Gemeinden. ine Kirche dieser Beziehung und dıesem Dialog m1r der Ju-
zahlreiche Anwesenheıit VOon Vertretungen in Rom anläss- dischen Gemeinschatt verpflichtet tühlt. Möge der Herr
ıch des Zwanzıgsten Jahrestages Vo Nostra Aaeladte 15t Ihrem Wıllen un Ihrem Eıinsatz tür diese wichtge
schon sich trostreich un! verheissungsvoll. Wır haben Aufgabe als einzelne un als Institution beistehen.

(Orıg engl. ın

Papst begrüsst » Eılat Dance Company«
Interkonfessionelles Friedensgebet

Das Mal ın der Geschichte hat der Papst Die Gebete werden auch nıcht gemeinsam g -
ine Einladung alle wichtigen Religionen C1I- sprochen, die Eigenart und Tradıtion der einzel-
gehen lassen, gemeinsam tür den Frieden be- NCNn Reliıgionen sollen vaoll respektiert werden,
fe  =] Vorbereitungen für dieses interkontessio- mMan wırd 1ber beten und tasten.
nellie Treffen, das nıcht in Rom sondern ach dem VO den Vereinten Natıionen prokla-

Oktober in Assısı statttinden wiırd, siınd be- mierten Jahr für den rieden oll der Appell der
reits in vollem Gang Religionsgemeinschaften VO  - der Welr gehört
ach dem Wunsch Johannes DPaul I{ sollen in werden.
der fa des Franzıskus alle Religionen tür den An einer der etizten Sommeraudienzen des Pap-
Frieden tasten un beten. Assısıi wurde „uch des- SLIECS haben rund 6000 Personen teilgenommen.
halb gewählt, weil mehr als jeder andere Ort Darunter befanden sich auch jüdische (‚äste und
Erbe und Symbol des Wıillens den die ılat Dance Company AUS Israel. diese
Menschen und Völkern darstellt. gewandt sprach der aps über das Verhältnis
en christlichen un jüdıschen nehmen Ver- der Kırche ZUEX> jüdıschen Relıgion. Johannes
Treier der mohammedanischen, hinduistischen, Paul I9 terner, dass dıiese Gelegenheit
buddhistischen un anderen Glaubensgemein- ergreife, seiıne Gefühle der Freundschatt un
schatten dieser Veranstaltung tell. Selbst eın des Wıillens wiederholen. Fs cseij1en diese
Abgesandter der ottiziellen orthodoxen Kirche Gefühle, die seinen Besuch in der Synagoge in
der Sowjetunion un des schutischen Klerus sol- Rom inspirliert hätten. Begegnungen Als Brüder
len diesem aussergewöhnlichen Ereignis teil- un: Schwestern, das Suchen nach immer besse-
nehmen. re| Verständnis, im Licht des gemeınsamen
Reden oder das Verlesen VO Botschaften sollen Erbes, Ussten fortgesetzt werden.
nıcht EStAattEL seın. Lou1s KOss

In Jüdısche Rundschau Maccabı 45/32), Basel,
1986

Theologie immer mehr zu einem Teil unseres Gedanken-
austausches wird, zu unserem gemeinsamen Besten, auch 
wenn es, was nur allzu verständlich ist, Gruppen in der jü-
dischen Gemeinschaft gibt, die immer noch Vorbehalte 
gegen einen solchen Meinungsaustausch haben. Tiefe 
Kenntnis und Achtung der religiösen Identität des ande-
ren scheinen jedenfalls wesentlich zu sein für die Bestäti-
gung und Festigung des »Bandes«, von dem das Konzil 
gesprochen hat. 
Das Internationale Verbindungskomitee, dem Sie angehö-
ren, ist selber ein Beweis und die praktische Bekundung 
dieses »Bandes«. Sie haben sich seit 1971 zwölfmal getrof-
fen, und trotz normaler Anpassungsschwierigkeiten und 
selbst gelegentlicher Spannungen sind Sie zu einer rei-
chen, vielfältigen und offenen Beziehung gelangt. Ich sehe 
hier anwesend sowohl Ve rtreter zahlreicher Lokalkirchen 
als auch mehrerer lokaler jüdischer Gemeinden. Eine so 
zahlreiche Anwesenheit von Ve rtretungen in Rom anläss-
lich des zwanzigsten Jahrestages von Nostra aetate ist 
schon an sich trostreich und verheissungsvoll. Wir haben 

wirklich grosse Fortschritte in unseren Beziehungen ge-
macht. 
Um unter Gottes Blicken und mit seinem alles heilenden 
Segen auf demselben Weg weiterzugehen, werden Sie ge-
wiss mit um so grösserer Hingabe für ein ständig tieferes 
gegenseitiges Kennenlernen, für ein grösseres Interesse an 
den legitimen Beziehungen zueinander und besonders für 
die Zusammenarbeit in den vielen Bereichen wirken, in 
denen unser Glaube an den einen Gott und unsere ge-
meinsame Achtung vor seinem Abbild in jedem Mann und 
in jeder Frau unser gemeinsames Zeugnis und unsere Ver-
pflichtung zur Verbundenheit herausfordern. 
Für die geleistete Arbeit danke ich mit Ihnen dem Herrn 
unserem Gott. Und für das, was noch zu tun Sie aufgeru-
fen sind, bringe ich meine Gebete dar, und ich freue mich, 
noch einmal zu bekräftigen, wie sehr sich die katholische 
Kirche zu dieser Beziehung und diesem Dialog mit der jü-
dischen Gemeinschaft verpflichtet fühlt. Möge der Herr 
Ihrem guten Willen und Ihrem Einsatz für diese wichtige 
Aufgabe als einzelne und als Institution beistehen. 
(Orig. engl. in O. R. 28./29. 10. 1985) 

Papst begrüsst »Eilat Dance Company« 

Interkonfessionelles Friedensgebet 

Das erste Mal in der Geschichte hat der Papst 
eine Einladung an alle wichtigen Religionen er-
gehen lassen, gemeinsam für den Frieden zu be-
ten. Vorbereitungen für dieses interkonfessio-
nelle Treffen, das nicht in Rom sondern am 
27. Oktober in Assisi stattfinden wird, sind be-
reits in vollem Gang. 
Nach dem Wunsch Johannes Paul II. sollen in 
der Stadt des Franziskus alle Religionen für den 
Frieden fasten und beten. Assisi wurde auch des-
halb gewählt, weil es mehr als jeder andere Ort 
Erbe und Symbol des guten Willens unter den 
Menschen und Völkern darstellt. 
Neben christlichen und jüdischen nehmen Ver-
treter der mohammedanischen, hinduistischen, 
buddhistischen und anderen Glaubensgemein-
schaften an dieser Veranstaltung teil. Selbst ein 
Abgesandter der offiziellen orthodoxen Kirche 
der Sowjetunion und des schiitischen Klerus sol-
len an diesem aussergewöhnlichen Ereignis teil-
nehmen. 
Reden oder das Verlesen von Botschaften sollen 
nicht gestattet sein. 

Die Gebete werden auch nicht gemeinsam ge-
sprochen, die Eigenart und Tradition der einzel-
nen Religionen sollen voll respektiert werden, 
man wird aber zusammen beten und fasten. 
Nach dem von den Vereinten Nationen prokla-
mierten Jahr für den Frieden soll der Appell der 
Religionsgemeinschaften von der Welt gehört 
werden. 
An einer der letzten Sommeraudienzen des Pap-
stes haben rund 6000 Personen teilgenommen. 
Darunter befanden sich auch jüdische Gäste und 
die Eilat Dance Company aus Israel. An diese 
gewandt sprach der Papst über das Verhältnis 
der Kirche zur jüdischen Religion. Johannes 
Paul II. sagte ferner, dass er diese Gelegenheit 
ergreife, um seine Gefühle der Freundschaft und 
des guten Willens zu wiederholen. Es seien diese 
Gefühle, die seinen Besuch in der Synagoge in 
Rom inspiriert hätten. Begegnungen als Brüder 
und Schwestern, das Suchen nach immer besse-
rem Verständnis, im Licht des gemeinsamen 
Erbes, müssten fortgesetzt werden. 

Louis J. Ross 

In: Jüdische Rundschau Maccabi (45/32), Basel, 7. 8. 
1986 
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AETATE Jahre danach
Von Dr Gerhart Rıegner, Genf£, Kopräsident des Leiıtenden Vorstandes
des Jüdischen Weltkongresses
Rede, gehalten auf der Tagung des Internationalen Verbindungskomitees
zwischen der katholischen Kirche un dem Judentum, 28 —30 Oktober

zollen, dıe diese NEUE Entwicklung 1Nns Leben gerufen ha-
Wır gedenken des Jahrestages der Veröffentlichung ben Allen der grosscnh charısmatıischen Persönlich-
der Proklamatıon über die Beziehung der Kırche keılt VO  - apst Johannes Seine Jahre als päpstlicher
nıcht-christlichen Reliıgionen, welche das Vatıkanısche Nuntıus ın Sotia un Ankara, die ragödıe der
Konzıl ANSCHNOINMEN hat und welche, 1n ihrem allerwich- ropäischen Juden während des Zweıten Weltkrieges au

tigsten Kapıtel, Kapıtel] IV, die Beziehung der katholi- der ähe verfolgen konnte, hatten ihn besonders auf das
schen Kıirche zZzu jüdischen Volke festlegt!. vorbereıtet, Wa 1U  - unternahm. Seine berühmten Be-
Ich halte die Behauptung nıcht für übertrieben, dass dieses merkungen beim Empfang eıner Gruppe jüdischer Per-
e1Nes der wichtigsten Dokumente ISt, welche das Konziıl sönlıchkeiten 17 Oktober 1960, Als A4U5 der VO  »3 ıhm
hervorgebracht hat Fs stellt 1n der Tat einen wırklichen bevorzugten Bıbelgeschichte zıtierte: »Ich bın Ose uer

Wendepunkt 1n UNnsCcCICL Beziehung dar, einen An- Bruder«3, Jleiben UunNnveErgESSCN. Fr C5, der nach dem
fang, dessen Zıel 1St, Jahrhunderte VO  >3 Miıssverständ- Tretten mıt ules Isaac die Inıtiatıve ergriff un: sıch
n1S, Feindschaftrt Uun: Hass und Verfolgung über- Kardınal Bea MIt der Bıtte wandte, das Dokument OrZUu-
winden. Wır, die WIr Zeugen dieser Entwicklung ın bereıiten. Die jüdiısche Gemeinschaftt wırd sıch seiıner
den etizten wel Jahrzehnten a  N, können NUur NSCcCre in Dankbarkeit erinnern.
tietfe Dankbarkeit aussprechen, dass WwIr n, die den ber ın der 'T at Walr Kardinal Bea der TOSS5C Archiıtekt
Beginn dieser Beziehung mıterleben durtten. dieser historischen Entwicklung, und WIr siınd ankbar tür
Wahrhattig, N War e1in Antang. Nur wenıge andere das Vertrauen, den Glauben un die Unterstützung, dıe
Dokumente des Konzıiıls durchgingen ine solch StÜürm11- der verstorhbene Papst Johannes und späater se1ın
sche un turbulente Reihe VO: Ereijgnıssen, vo den nCga- Nachfolger, apDS. Payul VL, 1ın ıhn sEeELiZiEN un ıhm pESLAL-
tıven Entscheidungen der zentralen Vorbereitungskom- tCLCN, diese beachtliche Autfgabe die and nehmen.
1ssıon ım Junı 1962 bıs hın zZzUur endgültigen posıtıven Ab- Ich habe bei einer anderen Gelegenheıt, anlässlich der Ge-
stiımmung 28 Oktober 1965 Dıie jüdısche Öffentlich- denkteier seinem 100 Geburtstag, meılnne Bewunde-
keıt verfolgte m1T SESDANNLEF Aufmerksamkeit die manch- rung tür den Kardınal zu Ausdruck gebracht‘. W as ch
mal dramatıschen Umstände, welche diese Debatten be- Zuf[rf Roltle VO: Kardıinal Bea 1n bezug aut das Dokument
gleiteten. Mehrere Beobachter kamen verschiedentlich über relig1öse Freiheit Sagte, gılt auch In diesem Zusam-
zu Schluss, dass der lext 1U  3 eın tür Ilemal] abgewie- menhang. »Er war der »Dirıgent« und der oberste Stratege
SsCI worden 1St, un doch wurde jedes Ma! wieder zZzu. 1m Kampft. Miıt seinem tief-religiösen Glauben besass
Leben erweckt. Man könnte darın eın Zeichen des yste- dıe abe einer ruhigen Entschlossenheıit; se1ıne zusserlhiche
rnums Israel sehen. Andere wıederum m Sapcnh, be- Bescheidenheit schloss ein PIOSSES Mass Selbstsicher-

heıt und den Glauben 1n die VON ıhm tieE.  me Miıs-handle eın Thema, welchem das Konzil, nach ll dem,
wasS 1n uUnSsSeret Generation geschah, nıcht ausweıichen S10n nıcht aus Fr besass iıne CeNOIME VWillenskraft, TOSSC
konnte und das Konzıl hat die Prüfung bestanden. Energlereserven und 1Ne Geduld, miI1t der während
Fs war eın echter Neubeginn: Mır Rechr wurde behaup- Jahrzehnten 1m Dienste der Kırche auUSgESLALLEL wurde,
tEL, dass VOoO allen Dokumenten, die das Zweiıte V atıkanı- dıe jedoch ın seinem Alter erstaunlıch Es gab
sche Konzıl hervorgebracht hat, jenes über dıe Juden das stürmiısche Perioden während des Konzıls, ın welchen
einzıge Wal, welches keinerle] ezug auft irgendwelche Ziel abscheulicher Intrigen, persönlicher Angriffe, VO  —
kırchlichen Lehren patristische, konzıliäre oder päpstlı- Schmähungen un: Verleumdungen wurde. Je stürmischer
che enthält. Das allein beweist schon den revolutionären dıe Zeıten wurden, desto ruhiger, gelassener und selbst-
Charakter dieses Werks vertrauend zeıgte sıch gegenüber al denen, die ıhn ın
Fs Walr absıichtlich e1n Erneuerungsschritt des Konzıils: seinem Uuro 1n der Vıa Aurelıia besuchten Jeder ück-
Der Ausdruck einer Haltung gegenüber dem Ju- schlag LU 1Ur ZUur nregung seiner eisernen Willenskratrt
ıschen olk beschränkte sich nıcht auf den Text der beı, die Schwierigkeiten überwinden. Am

Ende konnten seiıne Entschlossenheıiıt und Flexibilität dıeDeklaratıon. Nostra 4eiLate mMusSs$S 1mM Zusammenhang MmMIt
anderen Dokumenten des Konzıis gelesen werden, un: Oberhand gewinnen.«
besonders mM1 Kapıtel I1 (Das olk Gottes), der dogmatı- In uUuNnseren anerkennenden ank mMmUussen WIr auch den Jet-
schen Verfassung betrettend die Kırche, iınsbesondere Ab- zıgen Präsıdenten der Kommıission des Heiligen Stuhlis
SAailzZ 16; mIt Kapıtel Das Ite Testament) der dogma- für Religiöse Beziehungen MI den Juden, Kardinal W.Z-
tischen Verfassung betreffend die Göttliıche Offenbarung lebrands, einschliessen, welcher Kardinal Bea ın seiner

schwierigen Aufgabe VO:  - Antang ZUr Seite estand undun ın geEWISSEM Sınne auch mM1t der Erklärung über reil-
g1ÖsE Freiheit, die alle in die gleiche Richtung welısen und während des Zweıten Vatikanıschen Konzıls einıge der
sıch gegenseltig ergänzen“”. schwierigsten Miıssıonen unternahm, garantıeren,
VWenn wr Jahre später auf diese Geschehnisse zurück- dass das Dokument schlussendlich MIT KrÖSSCI Mehrheirt
blicken, mussen WwIr VOL em denjenıgen Anerkennung angeENOMM: wurde.

vgl 75
vgl Die Erklärung Der das Verhältnis der Kırche den

nıchtchrıistliıchen Religionen, iınsbesondere den Juden, in: vgl Oesterreicher: Päpstliche Unterweıisung ber dıe
FrRu XVI11/1966, Juden, a X1H1/1960/61, 81

vgl O ' 226 -  - Gerhart Rıegner: Kardınal Bea und die Religionsfreiheit,
(Alle Anmerkungen Red FrRu.) Rede, 18 1981 1n : a.O% 7 +

4 NOSTRA AETATE — 20 Jahre danach 
Von Dr. Gerhart M. Riegner, Genf, Kopräsident des Leitenden Vorstandes 
des Jüdischen Weltkongresses 

Rede, gehalten auf der 12. Tagung des Internationalen Verbindungskomitees 
zwischen der katholischen Kirche und dem Judentum, 28.-30. Oktober 1985* 

Wir gedenken des 20. Jahrestages der Veröffentlichung 
der Proklamation über die Beziehung der Kirche zu 
nicht-christlichen Religionen, welche das 2. Vatikanische 
Konzil angenommen hat und welche, in ihrem allerwich-
tigsten Kapitel, Kapitel IV, die Beziehung der katholi-
schen Kirche zum jüdischen Volke festlegte. 
Ich halte die Behauptung nicht für übertrieben, dass dieses 
eines der wichtigsten Dokumente ist, welche das Konzil 
hervorgebracht hat. Es stellt in der Tat einen wirklichen 
Wendepunkt in unserer Beziehung dar, einen neuen An-
fang, dessen Ziel es ist, Jahrhunde rte von Missverständ-
nis, Feindschaft und sogar Hass und Verfolgung zu über-
winden. Wir, die wir Zeugen dieser neuen Entwicklung in 
den letzten zwei Jahrzehnten waren, können nur unsere 
tiefe Dankbarkeit aussprechen, dass wir es waren, die den 
Beginn dieser neuen Beziehung miterleben durften. 
Wahrhaftig, es war ein neuer Anfang. Nur wenige andere 
Dokumente des Konzils durchgingen eine solch stürmi-
sche und turbulente Reihe von Ereignissen, von den nega-
tiven Entscheidungen der zentralen Vorbereitungskom-
mission im Juni 1962 bis hin zur endgültigen positiven Ab-
stimmung am 28. Oktober 1965. Die jüdische Öffentlich-
keit verfolgte mit gespannter Aufmerksamkeit die manch-
mal dramatischen Umstände, welche diese Debatten be-
gleiteten. Mehrere Beobachter kamen verschiedentlich 
zum Schluss, dass der Text nun ein für allemal abgewie-
sen worden ist, und doch wurde er jedes Mal wieder zum 
Leben erweckt. Man könnte darin ein Zeichen des Myste-
riums Israel sehen. Andere wiederum mögen sagen, es be-
handle ein Thema, welchem das Konzil, nach all dem, 
was in unserer Generation geschah, nicht ausweichen 
konnte — und das Konzil hat die Prüfung bestanden. 
Es war ein echter Neubeginn: Mit Recht wurde behaup-
tet, dass von allen Dokumenten, die das Zweite Vatikani-
sche Konzil hervorgebracht hat, jenes über die Juden das 
einzige war, welches keinerlei Bezug auf irgendwelche 
kirchlichen Lehren — patristische, konziliäre oder päpstli-
che — enthält. Das allein beweist schon den revolutionären 
Charakter dieses Werks. 
Es war absichtlich ein Erneuerungsschritt des Konzils: 
Der Ausdruck einer neuen Haltung gegenüber dem jü-
dischen Volk beschränkte sich nicht auf den Text der 
Deklaration. Nostra aetate muss im Zusammenhang mit 
anderen Dokumenten des Konzils gelesen werden, und 
besonders mit Kapitel II (Das Volk Gottes), der dogmati-
schen Verfassung betreffend die Kirche, insbesondere Ab-
satz 16; mit Kapitel IV (Das Alte Testament) der dogma-
tischen Verfassung betreffend die Göttliche Offenbarung 
und in gewissem Sinne auch mit der Erklärung über reli-
giöse Freiheit, die alle in die gleiche Richtung weisen und 
sich gegenseitig ergänzen 2 . 
Wenn wir 20 Jahre später auf diese Geschehnisse zurück-
blicken, müssen wir vor allem denjenigen Anerkennung 
* vgl. u. S. 75 f. 
1  vgl. Die Erklärung über das Verhältnis der Kirche zu den 
nichtchristlichen Religionen, insbesondere zu den Juden, in: 
FrRu XVIII/1966, S. 27 ff. 
2  vgl. a. 0., S. 12-26. 
(Alle Anmerkungen d. Red. d. FrRu.) 

zollen, die diese neue Entwicklung ins Leben gerufen ha-
ben. Allen voran der grossen charismatischen Persönlich-
keit von Papst Johannes XXIII. Seine Jahre als päpstlicher 
Nuntius in Sofia und Ankara, wo er die Tragödie der eu-
ropäischen Juden während des Zweiten Weltkrieges aus 
der Nähe verfolgen konnte, hatten ihn besonders auf das 
vorbereitet, was er nun unternahm. Seine berühmten Be-
merkungen beim Empfang einer Gruppe jüdischer Per-
sönlichkeiten am 17. Oktober 1960, als er aus der von ihm 
bevorzugten Bibelgeschichte zitierte: »Ich bin Josef euer 
Bruder«', bleiben unvergessen. Er war es, der nach dem 
Treffen mit Jules Isaac die Initiative ergriff und sich an 
Kardinal Bea mit der Bitte wandte, das Dokument vorzu-
bereiten. Die jüdische Gemeinschaft wird sich seiner stets 
in Dankbarkeit erinnern. 
Aber in der Tat war Kardinal Bea der grosse Architekt 
dieser historischen Entwicklung, und wir sind dankbar für 
das Vertrauen, den Glauben und die Unterstützung, die 
der verstorbene Papst Johannes XXIII. und später sein 
Nachfolger, Papst Paul VI., in ihn setzten und ihm gestat-
teten, diese beachtliche Aufgabe an die Hand zu nehmen. 
Ich habe bei einer anderen Gelegenheit, anlässlich der Ge-
denkfeier zu seinem 100. Gebu rtstag, meine Bewunde-
rung für den Kardinal zum Ausdruck gebracht'. Was ich 
zur Rolle von Kardinal Bea in bezug auf das Dokument 
über religiöse Freiheit sagte, gilt auch in diesem Zusam-
menhang. »Er war der >Dirigent< und der oberste Stratege 
im Kampf. Mit seinem tief-religiösen Glauben besass er 
die Gabe einer ruhigen Entschlossenheit; seine äusserliche 
Bescheidenheit schloss ein grosses Mass an Selbstsicher-
heit und den Glauben in die von ihm unternommene Mis-
sion nicht aus. Er besass eine enorme Willenskraft, grosse 
Energiereserven und eine Geduld, mit der er während 
Jahrzehnten im Dienste der Kirche ausgestattet wurde, 
die jedoch in seinem Alter erstaunlich waren ... Es gab 
stürmische Perioden während des Konzils, in welchen er 
Ziel abscheulicher Intrigen, persönlicher Angriffe, von 
Schmähungen und Verleumdungen wurde. Je stürmischer 
die Zeiten wurden, desto ruhiger, gelassener und selbst-
vertrauend zeigte er sich gegenüber all denen, die ihn in 
seinem Büro in der Via Aurelia besuchten ... Jeder Rück-
schlag trug nur zur Anregung seiner eisernen Willenskraft 
bei, um die neuen Schwierigkeiten zu überwinden. Am 
Ende konnten seine Entschlossenheit und Flexibilität die 
Oberhand gewinnen.« 
In unseren anerkennenden Dank müssen wir auch den jet-
zigen Präsidenten der Kommission des Heiligen Stuhls 
für Religiöse Beziehungen mit den Juden, Kardinal Wil-
lebrands, einschliessen, welcher Kardinal Bea in seiner 
schwierigen Aufgabe von Anfang an zur Seite stand und 
während des Zweiten Vatikanischen Konzils einige der 
schwierigsten Missionen unternahm, um zu garantieren, 
dass das Dokument schlussendlich mit grosser Mehrheit 
angenommen wurde. 

vgl. I. M. Oesterreicher: Päpstliche Unterweisung über die 
Juden, a.O. XIII/1960/61, S. 8-10. 
° s. Gerhart Riegner: Kardinal Bea und die Religionsfreiheit, 
Rede, 18. 12. 1981 in: a.O. XXXIV/1982, S. 7ff. 
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1{1 gungen SOWI1E auch durch Erklärungen natıonaler Bı-
Wır wollen 1U  — dıe Lehre VO Nostra aetalte, Nr analy- schofskonterenzen und Behörden VO!  — Dıözesen auf nat1ı0-

naler und okaler Ebenesleren: Ich meıne, die Deklaration stellt acht Hauptgrund-
SAtze auf, welche die Haltung der Kırche gegenüber dem Das bedeutendste dieser Dokumente In gewıissem Masse
jüdischen olk ftestlegen: der Höhepunkt dieser eıt sınd die » Vatıkanıschen

Die Deklaratıon betont das geistige Band zwischen der Richtlinien un!:! Hınweilse für die Durchführung der Kon-
Kirche un! dem jüdischen olk. zilserklärung Nostra 2etLate Nr 4«‚ welches Dezem-

S1e bestätigt das »Alte Testament durch das Volk« Er- ber 19/4 VO:!  3 der Kommıissıon des Heılıgen Stuhls tür Re-
halten haben, IN welchem (ott den uralten Bund pC- 1g1öse Beziehungen den Juden veröffentlicht wurde).
schlossen hat«. Diese Rıichtlinien bestätigen die Erklärungen der Nostra

S1e bestätigt die jüdıschen Wurzeln des Christentums, aCTalCl, erläutern un erweıltern deren Lehre auf verschıe-
angefangen VO jüdischen Ursprung Jesus elbst, der dene Zugleich ckizzieren S1E eın anzcCS Aktionspro-
Jungfrau Marıa un: aller Apostel fu r Dıialoge, Liturgie, Schulung, Erziehung un

Nie verkündet, dass (sott se1ıne Gaben nıcht bereut und gemeinsame gesellschaftliche Tätgkeiten.
den Ruf, den Er verlautbart, un dass die Juden weıterhın Vom dogmatischen Standpunkt scheinen MIr die folgen-
»Ihm höchst 1eb sind«. den die bedeutendsten se1InN:

Sie stellt fest, dass W as in der Christuspassion geschah, Chrısten mussen bestrebt sein, lernen, welche
nıcht ohne Unterschied allen Juden, weilche jener eit grundsätzlıchen Charakterzüge die Juden sich selbst, 1m
gelebt haben, und auch nıcht den Juden VON heute ZUrTr Lichte ihrer eigenen religiösen Erfahrung, zuschreiben.
ast gelegt werden kann. Der Dıialog ertordert Achtung für den andern, W1€E

S1e verkündet, dass die Juden nıcht VO (Jott verstossen ist, VOr allem Achtung VOF seinem Glauben un: seinen
oder verflucht sSind. relig1ösen Überzeugungen.

Sıe proklamiert die Ablehnung der Kırche gegenüber Das Alte Testament un! die jüdische Tradition ol]
Hass, Verfolgung, Verbreitung VO  . Antısemitismus Je- dem Neuen Testament nıcht gegenübergesetzt werden,
der eıit und durch WE  . auch immer. als ob NUur ine Religion der Gerechtigkeit, der

Sıe tördert und schlägt gegenseiutiges Verständnis und Furcht un der strikten Einhaltung des (Jesetzes darzu-
Achtung durch biblische un! theologısche Studiıen und stellen scheint, MIL keinem eZzug aut dıe Liebe (Jottes
brüderliche Dialoge VOFLr und den Nächsten.
Jede dieser Aussagen 1STt Vo  . SrOsSscr Bedeutung un: INUus$s Dıie Geschichte des Judentums endete nıiıcht mı der
natürlich iM Zusammenhang mIıt der klassıschen Haltung Zerstörung Jerusalems. S1ie entwickelte weiterhıin ıne relh-
christlicher Theologie gegenüber den Juden gelesen WEer- g1ÖSse Tradıtion reich relig1ösen Werten
den Besonders die Betonung der gemeinsamen geistigen Die Anerkennung der immerwährenden Tradıtion des JU-
Bande, das Anerkennen der ungebrochenen Gülugkeit ischen Volkes als ıne lebende Gemeinschaftt un das
der Verheissungen des Bundes INIL srael, die Widerle- Akzeptieren der Tatsache, dass das Wiıssen das Jüdı-
gung der Beschuldigung des Gottesmordes un: die Pu- sche Selbstverständnıis ein notwendiger Schlüssel für iıne
rückweisung aller Formen des Antisemi:tismus sınd be- sinnvolle gegenseitige Beziehung ISt, sınd weıtere Fort-
deutsame Parameter auf dem Wege ZUur Formulierung @1- schrıtte für die Ausarbeıitung einer katholhschen
nNer katholischen Theologıe. Doktrin über die Juden
Es scheınt MIr jedoch, dass der letzte Grundsatz der viel- Nostra aetale, Nr un die Richtlinien hatten einen t1e-
leicht allerwichtigste ISst. Br gibt der zukünftigen Bezie- ten Einfluss auf nationaler un Okaler Ebene iıne NZ
hung ıne Banz NEUEC Rıchtung: gegenseltiges Verständnis €1 Erklärungen diesem IThema wurden VO  am} vielen
und Achtung Er beschliesst eın fu r allemal]l die Ara der natıonalen un:' okalen Kirchenbehörden herausgegeben.
pannung und der Feindschaftt. och lässt auch das Diese Texte geben die allgemeinen Grundsätze wıeder
Konzept des Jahrhunderts über relig1öse Toleranz hın- oder tormulijeren S1E NEU un bılden ıne Rıchtschnur für
ter sıch. Indem gegenseıtige Achtung als Grundsatz für den Gläubigen. Eıniıge betassen sıch sehr 1m einzelnen mMIit
zukünftige interrelıg1öse Beziehungen verkündet, stellt deren praktischen Anwendung, andere behandeln 10154
einen wahren Meilenstein In den christlich-jüdischen Be- Aspekte, welche dıe zentralen Kirchenbehörden absicht-
ziehungen dar un! eröffnet eın Blickfeld für die lıch ın ıhren Ausserungen gemieden haben, W1E
Zukuntft. die Beziehung Z.U Land un ZU Staat Israel.

Solche Texte erschienen besonders in den USA, den Nıe-
{11 derlanden, in Frankreich, der Bundesrepublık Deutsch-
Und w a4s noch emerkenswerter ISt Dıie Deklaratıon No- land, in Brasılien, Österreich USW. Da WIr in der Diskus-
SIra aAetiate Wäfl keıin statiısches Dokument, welches eın fur S10N Schilderungen Au verschiedenen Regionen hören
allemal] 1ne ZEeW1SSE Anzahl VO  ; Grundsätzen aufgestellt werden, dart iıch miıich Jjetzt spezifischer Z1ıtate 2 u55 diesen

Dokumenten enthalten. Betonen möchte ich jedoch, dasshat. S1€ entwickelte hre eigene Dynamık un: wurde /
mM1t ZU Begınn einer NZ: Reihe VON Entwicklungen, al diese Texte 1ne beeindruckende Fülle theologischer
die Anfang nıcht vorauszusehen Diese zukünftf- un: pastoraler Aussagen abgeben, w as beweilst, dass die

Lehren VO  . » Nostra ACetiate« chrıtt fur chritt in alle e1ıletigen Schritte kamen nıcht alle ohne Spannungen, Krıisen
un: manchmal auch Konfrontationen zustande. Aber die- der unıversalen Kırche eindringen.

Krisen un pannungen zeıgen NUuE, dass Nostra aAetate Rückblickend auf die Entwicklung der Grundsätze VO

» Nostra aeTtalte, Nr 4« mMUsSsen WIr auch den besonderenein lebendiges Dokument 1St un dass N sowohl VO  3 Kır-
chenführern WI1E auch VO  3 der jüdischen Gemeinschaft Beitrag VO  - aps Johannes Daul IT anerkennen. In wel
EINSISENOMME wurde. Reden die 1ine in Maınz 1ım November 1980 VOFr Vertre-
S50 WI1IE iıch sehe, fanden die Nach-Konzılıum-Ereijgnis- tern der jüdischen Gemeinde in Deutschland5a, die andere

1n verschiedenen Bereichen Der wichtigste 1St -
türlıch der dogmatische. Wortlaut Uun!' Kkommentar VO  — Thoma, in a() XXVI/
Dıie Lehre VO  3 Nostra 2 etate wurde weiter detiniert un 1974, 3

Papst Johannes Paul 11 Ansprache die Vertreter der JTudenverbreitert, durch Dokumente, veröftentlicht seltens der 1m DDommuseum in Maınz, 11 1980, in FrRu
zentralen Kirchenbehörden, durch päpstliıche Verkündi- 1980, 3f

II 
Wir wollen nun die Lehre von Nostra aetate, Nr. 4 analy-
sieren: Ich meine, die Deklaration stellt acht Hauptgrund-
sätze auf, welche die Haltung der Kirche gegenüber dem 
jüdischen Volk festlegen: 
1. Die Deklaration betont das geistige Band zwischen der 
Kirche und dem jüdischen Volk. 
2. Sie bestätigt das »Alte Testament durch das Volk« er-
halten zu haben, »mit welchem Gott den uralten Bund ge-
schlossen hat«. 
3. Sie bestätigt die jüdischen Wurzeln des Christentums, 
angefangen vom jüdischen Ursprung Jesus selbst, der 
Jungfrau Maria und aller Apostel. 
4. Sie verkündet, dass Gott seine Gaben nicht bereut und 
den Ruf, den Er verlautbart , und dass die Juden weiterhin 
»Ihm höchst lieb sind«. 
5. Sie stellt fest, dass was in der Christuspassion geschah, 
nicht ohne Unterschied allen Juden, welche zu jener Zeit 
gelebt haben, und auch nicht den Juden von heute zur 
Last gelegt werden kann. 
6. Sie verkündet, dass die Juden nicht von Gott verstossen 
oder verflucht sind. 
7. Sie proklamiert die Ablehnung der Kirche gegenüber 
Hass, Verfolgung, Verbreitung von Antisemitismus zu je-
der Zeit und durch wen auch immer. 
B. Sie fördert  und schlägt gegenseitiges Verständnis und 
Achtung durch biblische und theologische Studien und 
brüderliche Dialoge vor. 
Jede dieser Aussagen ist von grosser Bedeutung und muss 
natürlich im Zusammenhang mit der klassischen Haltung 
christlicher Theologie gegenüber den Juden gelesen wer-
den. Besonders die Betonung der gemeinsamen geistigen 
Bande, das Anerkennen der ungebrochenen Gültigkeit 
der Verheissungen des Bundes mit Israel, die Widerle-
gung der Beschuldigung des Gottesmordes und die Zu-
rückweisung aller Formen des Antisemitismus sind be-
deutsame Parameter auf dem Wege zur Formulierung ei-
ner neuen katholischen Theologie. 
Es scheint mir jedoch, dass der letzte Grundsatz der viel-
leicht allerwichtigste ist. Er gibt der zukünftigen Bezie-
hung eine ganz neue Richtung: gegenseitiges Verständnis 
und Achtung. Er beschliesst ein für allemal die Ära der 
Spannung und der Feindschaft. Doch lässt er auch das 
Konzept des 18. Jahrhunderts über religiöse Toleranz hin-
ter sich. Indem er gegenseitige Achtung als Grundsatz für 
zukünftige interreligiöse Beziehungen verkündet, stellt er 
einen wahren Meilenstein in den christlich-jüdischen Be-
ziehungen dar und eröffnet ein neues Blickfeld für die 
Zukunft. 

III 
Und was noch bemerkenswe rter ist: Die Deklaration No-
stra aetate war kein statisches Dokument, welches ein für 
allemal eine gewisse Anzahl von Grundsätzen aufgestellt 
hat. Sie entwickelte ihre eigene Dynamik und wurde so-
mit zum Beginn einer ganze Reihe von Entwicklungen, 
die am Anfang nicht vorauszusehen waren. Diese zukünf-
tigen Schritte kamen nicht alle ohne Spannungen, Krisen 
und manchmal auch Konfrontationen zustande. Aber die-
se Krisen und Spannungen zeigen nur, dass Nostra aetate 
ein lebendiges Dokument ist und dass es sowohl von Kir-
chenführern wie auch von der jüdischen Gemeinschaft 
ernstgenommen wurde. 
So wie ich es sehe, fanden die Nach-Konzilium-Ereignis-
se in verschiedenen Bereichen statt. Der wichtigste ist na-
türlich der dogmatische. 
Die Lehre von Nostra aetate wurde weiter definiert und 
verbreitert, durch Dokumente, veröffentlicht seitens der 
zentralen Kirchenbehörden, durch päpstliche Verkündi- 

gungen sowie auch durch Erklärungen nationaler Bi-
schofskonferenzen und Behörden von Diözesen auf natio-
naler und lokaler Ebene. 
Das bedeutendste dieser Dokumente — in gewissem Masse 
der Höhepunkt dieser Zeit — sind die »Vatikanischen 
Richtlinien und Hinweise für die Durchführung der Kon-
zilserklärung Nostra aetate Nr. 4«, welches am 1. Dezem-
ber 1974 von der Kommission des Heiligen Stuhls für Re-
ligiöse Beziehungen zu den Juden veröffentlicht wurde 5 . 
Diese Richtlinien bestätigen die Erklärungen der Nostra 
aetate, erläutern und erweitern deren Lehre auf verschie-
dene Art. Zugleich skizzieren sie ein ganzes Aktionspro-
gramm für Dialoge, Liturgie, Schulung, Erziehung und 
gemeinsame gesellschaftliche Tätigkeiten. 
Vom dogmatischen Standpunkt scheinen mir die folgen-
den die bedeutendsten zu sein: 
1. Christen müssen bestrebt sein, zu lernen, welche 
grundsätzlichen Charakterzüge die Juden sich selbst, im 
Lichte ihrer eigenen religiösen Erfahrung, zuschreiben. 
2. Der Dialog erforde rt  Achtung für den andern, so wie 
er ist, vor allem Achtung vor seinem Glauben und seinen 
religiösen Überzeugungen. 
3. Das Alte Testament und die jüdische Tradition soll 
dem Neuen Testament nicht so gegenübergesetzt werden, 
als ob ersteres nur eine Religion der Gerechtigkeit, der 
Furcht und der strikten Einhaltung des Gesetzes darzu-
stellen scheint, mit keinem Bezug auf die Liebe Gottes 
und den Nächsten. 
4. Die Geschichte des Judentums endete nicht mit der 
Zerstörung Jerusalems. Sie entwickelte weiterhin eine reli-
giöse Tradition — reich an religiösen We rten. 
Die Anerkennung der immerwährenden Tradition des jü-
dischen Volkes als eine lebende Gemeinschaft und das 
Akzeptieren der Tatsache, dass das Wissen um das jüdi-
sche Selbstverständnis ein notwendiger Schlüssel für eine 
sinnvolle gegenseitige Beziehung ist, sind weitere Fort-
schritte für die Ausarbeitung einer neuen katholischen 
Doktrin über die Juden. 
Nostra aetate, Nr. 4 und die Richtlinien hatten einen tie-
fen Einfluss auf nationaler und lokaler Ebene. Eine ganze 
Reihe Erklärungen zu diesem Thema wurden von vielen 
nationalen und lokalen Kirchenbehörden herausgegeben. 
Diese Texte geben die allgemeinen Grundsätze wieder 
oder formulieren sie neu und bilden eine Richtschnur für 
den Gläubigen. Einige befassen sich sehr im einzelnen mit 
deren praktischen Anwendung, andere behandeln sogar 
Aspekte, welche die zentralen Kirchenbehörden absicht-
lich in ihren Äusserungen gemieden haben, so wie z. B. 
die Beziehung zum Land und zum Staat Israel. 
Solche Texte erschienen besonders in den USA, den Nie-
derlanden, in Frankreich, der Bundesrepublik Deutsch-
land, in Brasilien, Österreich usw. Da wir in der Diskus-
sion Schilderungen aus verschiedenen Regionen hören 
werden, darf ich mich jetzt spezifischer Zitate aus diesen 
Dokumenten enthalten. Betonen möchte ich jedoch, dass 
all diese Texte eine beeindruckende Fülle theologischer 
und pastoraler Aussagen abgeben, was beweist, dass die 
Lehren von »Nostra aetate« Schritt für Schritt in alle Teile 
der universalen Kirche eindringen. 
Rückblickend auf die Entwicklung der Grundsätze von 
»Nostra aetate, Nr. 4« müssen wir auch den besonderen 
Beitrag von Papst Johannes Paul II. anerkennen. In zwei 
Reden — die eine in Mainz im November 1980 vor Vertre-
tern der jüdischen Gemeinde in Deutschland 5 a, die andere 

5  s. Wortlaut und Kommentar von C. Thoma, in: a.0. XXVI/ 
1974, S. 3-7. 
5 a Papst Johannes Paul II.: Ansprache an die Vertreter der Juden 
im Dommuseum in Mainz, 17. 11. 1980, s. in: FrRu XXXII/ 
1980, S. 3f. 
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eliner Doktrin. Insbesondere dıe Werke VO  - Proftin Rom im März 082 VOTL den Delegierten der Bischotfs-
konferenzen, welche sich mit den katholisch-Jjüdischen Mussner® und Prof Thoma?, welche ine NEUE systematı-
Beziehungen beschäftigen entwickelte der aps ZEWISSE sche katholische Theologie über Juden und Judentum
Ideen, weiche nıcht UUr auf seine ete Sorge dieses entwickeln versuchen, sınd VO  — höchster Bedeutung.
Thema hinweısen, sondern dem Dialog auch weitere Di- Paralle! dıesen dogmatıschen Bemühungen ISt BIOSSCT
mensionen hinzufügen®. Fortschritt erzielt worden, ındem der Unterricht über Ju
In Maınz sprach der Papst über die Notwendigkeit, »e1ne den Ul'ld Judentum SOWIle über jüdische relıg1öse und pE-
alsche religiöse Sıcht des jüdıschen Volkes korrigieren schichtliche Themen in den Studienplan katholischer Stu-
mussen, welche dıe Verkennung und Verfolgungen Im denten sowohl Seminaren WwWI1I€E auch der Untversität
Laufe der Geschichte rÄruN Teıl mitverursachte«. Und Wel- eingeführt wurde. Dies hat erfreulicherweise verschie-
ter sprach VO: der »Begegnung zwischen dem (sottes- denen Orten stattgefunden un!: wiırd sehr helfen, ine
volk des VOo Gott nı1e gekündıgten alten Bundes’ un! NEUC Generation katholisch-religiöser Führer auf hre
demjenigen des Neuen Bundes, weicher gleicher eıt seelsorgerlichen Berute vorzubereiıten. Die eingeführten
eın Dıialog iınnerhalb unserer Kırche, gleichsam eın Dialog Kurse un: die Vereinbarungen, welche zwischen
zwıischen dem ersten und dem zweıten el der Bibel« iSt. dem Päpstlichen Biblischen Instıitut un: der Hebräischen
In Rom erinnerte dıie Miıssverständnisse der Vergan- Unitversität getroffen wurden, sınd bahnbrechend auf dıe-
genheıit, das Unrecht und dıe schrecklichen antı-Jüdıschen S:E Gebiet; S$1E solilten herzlich begrüsst werden un:! als
Verfolgungen verschiedenen Zeiten der Geschichte Beispiel dienen.
un: rief eiıner Beziehung auf, auf der Grundlage Es eibt noch einen anderen wıchtigen Aspekt, den iıch in
der Anerkennung der vollen Identität jeder der beiden diesem Zusammenhang erwähnen möchte: den ökument-
Gemeinschaften, die durch Verständnıis, Frieden und pC- schen. ES besteht kein Zweifel, dass die Erklärung des Va-
genseltige Achtung gekennzeichnet ist und einer NAChH tiıkans das Denken un!: dıie theologische Forschung in
Zusammenarbeıt 1m Dienste des gemeınsamen Erbes christliıchen reisen und Gememden WeIt über die katho-
führt. lısche Kıiırche hınaus stimulıert hat. Wenn wWwIr heute Stan-
Wır werden verschiedene, aber Ende konvergierende dig Beziehungen un Begegnungen M1t vielen konfessio-
Wege beschreiten können, MIt Hıltfe des Herrn, der nıe nellen christlichen Weltverbänden haben, MIt rtho-
aufgehört hat, seın olk 1eben, wahre Brüderlich- doxen, Anglıkanern, Lutheranern un: auch InIt dem Welt-
keit in Versöhnung, Achtung und vollkommener Erfül- Kırchenrat einıge VO!  - ıhnen haben hre eiıgenen Erklä-
lung VO  —$ (sottes Plan in der Geschichte erreichen.« MunsSscn über dıie christlich-jüdischen Beziehungen veröf-
Fs das Mal, dass WITLr in diesen en einıge Fr- fenthicht?: glaube iıch, dass dies in keinem kleinen
wähnungen unserer gemeinsamen unglücklichen Ge- Masse dank der Im Zweıiıten Vatikanıschen Konzıl! begon-
schichte hörten Berührt hat uns auch die Vorstellung e1- Entwicklung sehen 15t. Während dıe Entschei-
ne5 Dialogs zwıischen den beiden Teıilen der Bıbel, wel- dung des Konzıls wahrscheinlich nıcht Hanz unbeeinflusst
cher iıne Sıituation der Gleichheit Und WIr VOo  } den Entscheidungen der Weltversammlung des Welt-
haben besonders das Bekenntnis der »verschıiedenen un Kırchenrats 960 in Neu-Delhlhıi un dessen Aussagen über

Ende konvergierenden EDE« begrüsst, welche die Jü- dıe Juden Wäarl, die »Okumenischen Überlegun-
ıschen und dıe katholischen Gemeinschaften »mıt Hılte gen über Christlich-Jüdischen Dialog« Vo Julı 90®82 g -
des Herrn« beschreiten werden können. WISS ın einem Bröüsscn Masse V  — den Vatikanıschen
Die Rede VOoO  -} Rom enthielt auch einen Abschnitt, In wel- Rıchtlinien Nostra 424e tate Somıt entstand e1-
chem der apst darauf bestand, dass ine objektive Vor- gegenseltige Ideenbefruchtung in bezug aut eın

christliches Konzept über Juden und Judentum, welchestellung VO  —3 Juden und Judentum, frei VO|  - Vorurteilen
un: Angriffen, ın die relig1öse Unterweisung auf allen auch weiıterhın hre anregenden Wırkungen hervorbringt.
Stuten eingeführt werde. Dies bringt uns den kürzlıch
erschienenen »Hınweisen ZULC korrekten VW eıse der Dar-
stellung VO Juden un: Judentum in Predigten und Kate- Lassen Sıe mich Jjetzt einıge der organısatorischen Ent-
chese«, die Jun! 1985 VO  — der Kommissıon für Re- wicklungen, die selt der Bekanntmachung VO Naostra
lıg1öse Beziehungen den Juden veröffentlicht wurden. AetLAatie zustande gekommen sınd, und hre Auswirkungen
Teıle dieses Dokumentes sind VO  — der jüdiıschen Gemen- betrachten.
schaft als positive Beıiträge begrüsst worden. Andere WUÜurTrT- Kurze e1It nach Beendigung des weiıten Vatikanischen

Konzıils errichtete Kardınal Bea das » Vatıkanısche Amtden, verglichen miıt den päpstlichen Ausserungen, als
Rückschlag peCWETILEL und, weı] S$IE in 1in€ Theologie der fur Katholisch-Jüdische Beziehungen«. ES War ZU  =] €e1]
Substitution zurückfallen, mıiıt Krıtik aufgenommen. Wie- seine AÄAntwort aut jüdiısche Vorstellungen, 1n welchen eın
der andere sınd vielleicht miıssverstanden worden. Da WIr UuNgutCS Gefühl gegenüber der Tatsache Zzu Ausdruck
ine spezielle Diskussion den »Hinweisen« haben Wer- gebracht wurde, dass Angelegenheiten, welche die jüdi-
den, verzichte ich dieser Stelle auf ine ausführliche sche Gemeinnschaft betrafen, VO Sekretariat tür Christli-
Auseinandersetzung MIt diesen ÄArgumenten. che Einheit behandelt würden, während die Juden sıch

diese dogmatiıschen Entwicklungen der Lehre der nıcht als Teıl der christlichen ÖOkumene etrachten.
An dieses Amt richteten der Jüdiısche Weltkongress und>;>.Nostra AetLatl, Nr Ä« VO:  — ernsten theologischen

Überlegungen begleitet Uun! teilweise auch vorbereitet. S1e der Kat der ynagogen VO  -} Amerika 1Im November 1969
wurden durch die Debatten un: Beschlüsse des Vatika- e1n Memorandum, ın dem SIE die Errichtung eines DCETr-
nu. 8l in solchem Masse T'  b W1€E man dies seIit Jahr- manenteren Rahmens ZUu[r Behandlung wichtiger Aspekte
zehnten nıcht mehr erlebt hat. Hervorragende katholische vgl Franz Mussner: Traktat tür den un Christen. Fın
Theologen, WwIe Jean Bapuüst Metz, Franz Mussner, Buchbericht VO  -} Clemens Thoma, ın‘ XXXI/1979,
John Pawlikowski, Clemens Thoma, Miche!l Remaud, vgl Clemens Thoma Christliche Theologıe des Juden-

LUM S, in: 4O XXX/1978, 56, SOWIE: Die theologischen Be-Gregory Baum, gaben sıch dieser Aufgabe hın und brach- ziehungen zwischen Christentum und Judentum, in:
LCMN wichtige und originelle Beiträge rÄN der Ausarbeıitung KXXXV/XXXVI/1983/ 1/4

Papst Johannes Pau! II Aufforderung einer dem Juden- vgl Landessynode der Fv. Landeskırche In Baden
LUM unı Christentum entsprechenden Verkündigung un For- ZU) TIThema Juden un Christen. Beschluss VO: 9084 Er-

klärung Kommentar VO  k Landesrabbiner Levinson in
-KO)

schung, 1982, 4Or 3
a CO XXXV/  V1/1983/84, 6—8

in Rom im März 1982 vor den Delegierten der Bischofs-
konferenzen, welche sich mit den katholisch-jüdischen 
Beziehungen beschäftigen — entwickelte der Papst gewisse 
Ideen, welche nicht nur auf seine tiefe Sorge um dieses 
Thema hinweisen, sondern dem Dialog auch weitere Di-
mensionen hinzufügen 6 . 
In Mainz sprach der Papst über die Notwendigkeit, »eine 
falsche religiöse Sicht des jüdischen Volkes korrigieren zu 
müssen, welche die Verkennung und Verfolgungen im 
Laufe der Geschichte zum Teil mitverursachte«. Und wei-
ter sprach er von der »Begegnung zwischen dem Gottes-
volk des von Gott nie gekündigten alten Bundes' und 
demjenigen des Neuen Bundes, welcher zu gleicher Zeit 
ein Dialog innerhalb unserer Kirche, gleichsam ein Dialog 
zwischen dem ersten und dem zweiten Teil der Bibel« ist. 
In Rom erinnerte er an die Missverständnisse der Vergan-
genheit, das Unrecht und die schrecklichen anti-jüdischen 
Verfolgungen zu verschiedenen Zeiten der Geschichte 
und rief zu einer neuen Beziehung auf, auf der Grundlage 
der Anerkennung der vollen Identität jeder der beiden 
Gemeinschaften, die durch Verständnis, Frieden und ge-
genseitige Achtung gekennzeichnet ist und zu einer engen 
Zusammenarbeit im Dienste des gemeinsamen Erbes 
führt . 
»Wir werden verschiedene, aber am Ende konvergierende 
Wege beschreiten können, mit Hilfe des Herrn, der nie 
aufgehört  hat, sein Volk zu lieben, um wahre Brüderlich-
keit in Versöhnung, Achtung und vollkommener Erfül-
lung von Gottes Plan in der Geschichte zu erreichen.« 
Es war das erste Mal, dass wir in diesen Reden einige Er-
wähnungen unserer gemeinsamen unglücklichen Ge-
schichte hörten. Berührt hat uns auch die Vorstellung ei-
nes Dialogs zwischen den beiden Teilen der Bibel, wel-
cher eine Situation der Gleichheit voraussetzt. Und wir 
haben besonders das Bekenntnis der »verschiedenen und 
am Ende konvergierenden Wege« begrüsst, welche die jü-
dischen und die katholischen Gemeinschaften »mit Hilfe 
des Herrn« beschreiten werden können. 
Die Rede von Rom enthielt auch einen Abschnitt, in wel-
chem der Papst darauf bestand, dass eine objektive Vor-
stellung von Juden und Judentum, frei von Vorurteilen 
und Angriffen, in die religiöse Unterweisung auf allen 
Stufen eingeführt werde. Dies bringt uns zu den kürzlich 
erschienenen »Hinweisen zur korrekten Weise der Dar-
stellung von Juden und Judentum in Predigten und Kate-
chese«, die am 24. Juni 1985 von der Kommission für Re-
ligiöse Beziehungen zu den Juden veröffentlicht wurden. 
Teile dieses Dokumentes sind von der jüdischen Gemein-
schaft als positive Beiträge begrüsst worden. Andere wur-
den, verglichen mit den päpstlichen Äusserungen, als 
Rückschlag gewertet und, weil sie in eine Theologie der 
Substitution zurückfallen, mit Kritik aufgenommen. Wie-
der andere sind vielleicht missverstanden worden. Da wir 
eine spezielle Diskussion zu den »Hinweisen« haben wer-
den, verzichte ich an dieser Stelle auf eine ausführliche 
Auseinandersetzung mit diesen Argumenten. 
All diese dogmatischen Entwicklungen der Lehre der 
»Nostra aetate, Nr. 4« waren von ernsten theologischen 
Überlegungen begleitet und teilweise auch vorbereitet. Sie 
wurden durch die Debatten und Beschlüsse des Vatika-
num II in solchem Masse angeregt, wie man dies seit Jahr-
zehnten nicht mehr erlebt hat. Hervorragende katholische 
Theologen, wie z. B. Jean Baptist Metz, Franz Mussner, 
John T. Pawlikowski, Clemens Thoma, Michel Remaud, 
Gregory  Baum, gaben sich dieser Aufgabe hin und brach-
ten wichtige und originelle Beiträge zu der Ausarbeitung 
6  s. Papst Johannes Paul II.: Aufforderung zu einer dem Juden-
tum und Christentum entsprechenden Verkündigung und For-
schung, 6. 3. 1982, a.O. XXXII/1980, S. 3f. 
' a.O. 

einer neuen Doktrin. Insbesondere die Werke von Prof. 
Mussner8  und Prof. Thoma9, welche eine neue systemati-
sche katholische Theologie über Juden und Judentum zu 
entwickeln versuchen, sind von höchster Bedeutung. 
Parallel zu diesen dogmatischen Bemühungen ist grosser 
Fortschritt erzielt worden, indem der Unterricht über Ju-
den und Judentum sowie über jüdische religiöse und ge-
schichtliche Themen in den Studienplan katholischer Stu-
denten sowohl an Seminaren wie auch an der Universität 
eingeführt wurde. Dies hat erfreulicherweise an verschie-
denen Orten stattgefunden und wird sehr helfen, eine 
neue Generation katholisch-religiöser Führer auf ihre 
seelsorgerlichen Berufe vorzubereiten. Die eingeführten 
Kurse und die Vereinbarungen, welche z. B. zwischen 
dem Päpstlichen Biblischen Institut und der Hebräischen 
Universität getroffen wurden, sind bahnbrechend auf die-
sem Gebiet; sie sollten herzlich begrüsst werden und als 
Beispiel dienen. 
Es gibt noch einen anderen wichtigen Aspekt, den ich in 
diesem Zusammenhang erwähnen möchte: den ökumeni-
schen. Es besteht kein Zweifel, dass die Erklärung des Va-
tikans das Denken und die theologische Forschung in 
christlichen Kreisen und Gemeinden weit über die katho-
lische Kirche hinaus stimuliert hat. Wenn wir heute stän-
dig Beziehungen und Begegnungen mit vielen konfessio-
nellen christlichen Weltverbänden haben, z. B. mit Ortho-
doxen, Anglikanern, Lutheranern und auch mit dem Welt-
Kirchenrat — einige von ihnen haben ihre eigenen Erklä-
rungen über die christlich-jüdischen Beziehungen veröf-
fentlicht9a —, so glaube ich, dass dies in keinem kleinen 
Masse dank der im Zweiten Vatikanischen Konzil begon-
nenen Entwicklung zu sehen ist. Während die Entschei-
dung des Konzils wahrscheinlich nicht ganz unbeeinflusst 
von den Entscheidungen der Weltversammlung des Welt-
Kirchenrats 1960 in Neu-Delhi und dessen Aussagen über 
die Juden war, so waren die »Ökumenischen Überlegun-
gen über Christlich-Jüdischen Dialog« vom Juli 1982 ge-
wiss in einem grossen Masse von den Vatikanischen 
Richtlinien zu Nostra aetate angeregt. Somit entstand ei-
ne gegenseitige Ideenbefruchtung in bezug auf ein neues 
christliches Konzept über Juden und Judentum, welche 
auch weiterhin ihre anregenden Wirkungen hervorbringt. 

IV 

Lassen Sie mich jetzt einige der organisatorischen Ent-
wicklungen, die seit der Bekanntmachung von Nostra 
aetate zustande gekommen sind, und ihre Auswirkungen 
betrachten. 
Kurze Zeit nach Beendigung des Zweiten Vatikanischen 
Konzils errichtete Kardinal Bea das »Vatikanische Amt 
für Katholisch-Jüdische Beziehungen«. Es war zum Teil 
seine Antwort auf jüdische Vorstellungen, in welchen ein 
ungutes Gefühl gegenüber der Tatsache zum Ausdruck 
gebracht wurde, dass Angelegenheiten, welche die jüdi-
sche Gemeinschaft betrafen, vom Sekretariat für Christli-
che Einheit behandelt würden, während die Juden sich 
nicht als Teil der christlichen Ökumene betrachten. 
An dieses Amt richteten der Jüdische Weltkongress und 
der Rat der Synagogen von Amerika im November 1969 
ein Memorandum, in dem sie die Errichtung eines per-
manenteren Rahmens zur Behandlung wichtiger Aspekte 
B vgl. u. a. Franz Mussner: Traktat für Juden und Christen. Ein 
Buchbericht von Clemens Thoma, in: a.O. XXXI/1979, S. 37 ff. 
9  vgl. u. a. Clemens Thoma: Christliche Theologie des Juden-
tums, in: a.O. XXX/1978, S. 56, sowie: Die theologischen Be-
ziehungen zwischen Christentum und Judentum, in: a.O. 
XXXV/XXXVI/1983/84, S. 174. 
9a vgl. u. a. z. B.: Landessynode der Ev. Landeskirche in Baden 
zum Thema: Juden und Christen. Beschluss vom 3. 5. 1984. Er-
klärung — Kommentar von Landesrabbiner N. P. Levinson in: 
a.O. XXXV/XXXVI/1983/84, S. 6-8. 
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christlich jüdiıscher Beziehungen vorschlugen Die Basıs un Glaube Es 1SL geplant, eine Auswahl der Arbeıten, dıe
für ıne solche Entwicklung ergab sıch Audıenz n diesen Sıtzungen VOrgelirapgen wurden, demnächst
VO  3 aps Paul dıe CINIEC Monate vorher leıitenden Band unfier dem Patronat der Lateran UnLwversität

veröffentlichenPersönlichkeiten des Jüdischen Weltkongresses gewährt
hatte un! der der apst »die Hoffnung« aussprach »  Ün Zwiıschen den Sitzungen des Verbindungskomitees wurde
OCNH sıch Gelegenheiten bıeten für die Zusammenarbeit der Kontakt VOTI allem durch die Vertreter des Internatio-
der Kıirche MI dem jüdıschen olk Dienste BC- alen Jüdischen Komıitees tür Interreligiöse Konsultatıio-
InCiNSamMer humaner Angelegenheiten« ne  —3 Rom autrechterhalten Eın kleines leıitendes Komıi-
Dies führte schlussendlich ZU eErstien tormellen Iretten LEEC wurde errichtet für regelmässıge Treften, un Informa-
zwischen Vertretern des Heılıgen Stuhls un:!: Vertretern [e)41 auszutauschen Un: I'  ere Begegnungen OIZUÜU-
der Welt-Judenheit Dezember 1970 Kom Die ka- bereiten
tholische Delegation dem Vorsıtz VO  ] Kardıinal Wıl- DiIe Kommissıon tür Religiöse Beziehungen mi den Ju
lebrands setizte sıch Vertretern des Sekretariats für den hat auch dazu beigetragen, Themen Von jüdischem
Christliche Einheıit un Anzahl! VO  3 Kongregatio- Interesse ausserhalb iıhrer Kompetenz anderer Amter des
nCn, Kommıissionen un\: Instıtuten der Kurıle Z  IN  9 Heiligen Stuhls ZUr Kenntnits bringen. Wır möchten
weiche sıch mMit den verschıiedenen Aspekten, die Jüdische ankend anerkennen, dass Cs dem Heiligen Stuhl C
Gemeinschaft betrettfend befassten Die jüdısche CGremein- wWwWI55CMH Fällen möglıch Wäf, NSCTE Forderungen nier-
schaft WAar durch 1N€ neugeschaffene Körperschaft VOTI- tiutzen Uun!: jüdischer Gemeinden, dıe sıch
tretenN, das Internationale Jüdische Komuitee für Interrelı- Not befanden, verschiedenen Erdteilen interven1e6e-
[0} Konsultationen, welcher sıch mehrere BrOSSC Jüdı- fen
sche Organisationen zusammenfanden, auf wirksame Dıies führte schliesslich dazu dass sıch Gelegenheiten für

Jüdische Interessen VOT zentralen kırchlichen tellen das Internationale Jüdische Komiıtee tür Interreligiöse
vertireien Es sınd dies der Jüdısche Weltkongress, der Konsultationen ergaben, wichtige Fragen des jüdıschen

Rat der Synagogen VO  3 Amerika, das Amerikanisch Jüdı- Interesses aufzugreitfen un ML den polıtıschen Behörden
sche Komitee, B’nay Prich und der Israelische Jüdische des Vatıiıkans besprechen Einige wichtige Inıtiatiıven
Rat tür Interrelig1öse Beratungen!® sınd dank dieser Meınungsaustausche zustande gekom-

menDas Tretfen genehmigte e1in » Memorandum der Verstän-
digung«, welches den Rahmen der SEINECINSAINCN Belange
umschrieb un als Grundlage für die zukünftige Bezie-
hung dıente Es wurde beschlossen, C1IN PEIMANECNLES ntier- Als WITr der Sıtzung des Internationalen Verbindungs-
nationales Verbindungskomitee bilden, dessen Zıiele komitees 1976 den Foartschritt abschätzten, der während

die Verbesserung des ZCBENSCIUPECN Verständ- der ersten zehn Jahre SCIt Nostra aAetate erzielt worden
nissSes zwıischen den beiden Religionsgemeinschaften, WAafrT, lenkte ıe jüdısche Delegation die Autmerksamkeit
Intormationsaustausch un möglıche Zusammenarbeit besonders autf drei Bereiche, welchen, ıhrer Ansıcht

Bereichen VO  3 BEIMEINSAMEIM Interesse nach noch Hındernisse anzutreitten
Im Oktober 974 wurde der organiısatorische Rahmen be- In erster Linı:e War das christliıche Konzept der Missıon,
trächtlich durch den Beschluss VON apst Pau! 5C- welches dıe Getühle der Jüdischen Gemeinschaft verletzt
stärkt, auf den Vorschlag des Verbindungskomitees C1iMNn- hat Das ZwWw eıte wWwWAar das Problem der vollen Annahme —-

zugehen un: ınNne besondere Kommissıon tür Religiöse BEMEINSAINCN Geschichte, ohne die 1ne siınnvolle
Beziehungen MmMi1t dem Judentum dem Vorsitz VO  ] Beziehung nıcht hergestellt werden kann Das dritte be-
Kardınal Wıllebrands 1N$ Leben rutfen Diese Kommıs- ZOBß sıch aut die Notwendigkeıt, das besondere Band ZW1-

S10N, aAcdminıstrativ WwWAar das Sekretarıiat für Christlıche schen der jüdischen Gemeinschaftt und dem Land Israel
Einheit gebunden, jedoch MIiIL BCWISSCNH AÄAutonomie als C1in wesentliches erkmal des Jjüdısch relig1ösen
versehen, bıldete ( tür alle JENC, dıe sıch MIl den chrıst- Selbstverständnisses anzuerkennen

Eıinıge Fortschritte siınd diesen Bereichen erzielt WOTF-lıch-Jüdıschen Beziehungen befassen hatten, 1nNne g-
CIBNELE un legıtıme Stelle zwiıischen den Behörden der den
Kurile » Mıssıon un! Zeugenschaft der Kirche« WAar das 'IThema
Seit SCINETI Errichtung hat das Internationale Katholisch- der wichtigsten Studien, welche dem Verbindungs-
Jüdische Verbindungskomitee zwölt Sıtzungen Parıs, komıitee sCINer Sıtzung Venedig 0// vorgelegt WUMUr-

Marseılles, Antwerpen, KRom, Jerusalem, Venedig, Foledo de Erarbeiıtet wurde SIEC VO  =n| Protessor Tommaso Federici
un: Madriıd Regensburg, London, Mailand un! Antwer- VO.  . der Päpstlichen Urbans Uniwersität M1l Hılfe VO:

pcCcnh abgehalten!! Jede dieser Sıtzungen wr allgeme1- Msgr Dıietro Rossano, dem damalıgen Sekretär des Sekre-
N  — der Diskussion über C1INn Hauptthema gewidmet Zu- Ar1ats tür Nıcht-Christen Die unbedingte Verurteilung
gleich boten dıe Tretfen Gelegenheıt, Meınungen und In- des Proselytismus dieser Studıe un die Ablehnung »al-
tormationen über 1N€e Anzahl aktueller Themen 1Nn- ler Versuche«, ZUur Bekehrung VO:  e | Juden »Organıisationen
ander auszutauschen jeglicher aufzustellen«, bedeuteten 205 Jüdischer Sıcht
Unter den diskutierten Hauptthemen möchte ıch tolgende emerkenswerte Entwicklung ı der rche, welche

zwangsläufıg tieferen Verständnıis zwıischen denerwähnen olk Natıon und Land den jüdischen Uun!:!
christlichen relıgıösen Tradıtionen; das Konzept der beiden Glauben beitragen wird«
Menschenrechte der jüdischen un! katholischen TIradı- DDie Federicı Studie wurde mehreren bekannten katho-
UON; Mıssıon und Zeugenschatt der Kırche Das Bıld lısch theologischen Veröffentlichungen abgedruckt Sie
des Judentums christlicher Erziehung und das Bıld des 1St (1 allgemeinen gut aufgenommen worden, und WITLE

Christentums Jüdiıscher Erziehung; Religiöse Freiheit ollten uns fragen, weiche Schritte noch nNnier-
Die Herausforderung des Säkularısmus gegenüber unsec- OIMMMMMEnN werden MUSSLEN, der aupt Thesıs der STtU-
ren relıglösen Verpflichtungen Die Heilıgkeit des Lebens die 1INne allgemeinere Anerkennung gewähren

Beziehung ZUr Sıtuation der Gewalt Jugend Wa12s dAas weıite Problem etriftt gegenüber welchem sıch
Eın ökumenisches Treften zwischen Nıchtchristen und dıe zentralen Kirchenbehörden der Vergangenheıit schr10 vgl turchtsam BEZEIBL haben, ( habe ich bereits Teile der Re-Juden, 70.—-23 12 1970, 2.O XX11/1970,

U vol u. S.75+1 den VO.  . aps Johannes Paul I1 ZIUETNT, welchen

christlich-jüdischer Beziehungen vorschlugen. Die Basis 
für eine solche Entwicklung ergab sich in einer Audienz 
von Papst Paul VI., die er einige Monate vorher leitenden 
Persönlichkeiten des Jüdischen Weltkongresses gewäh rt 

 hatte und in der der Papst »die Hoffnung« aussprach, »es 
mögen sich Gelegenheiten bieten für die Zusammenarbeit 
der Kirche mit dem jüdischen Volk ... im Dienste ge-
meinsamer humaner Angelegenheiten«. 
Dies führte schlussendlich zum ersten formellen Treffen 
zwischen Ve rtretern des Heiligen Stuhls und Ve rtretern 
der Welt-Judenheit im Dezember 1970 in Rom. Die ka-
tholische Delegation unter dem Vorsitz von Kardinal Wil-
lebrands setzte sich aus Vertretern des Sekretariats für 
Christliche Einheit und einer Anzahl von Kongregatio-
nen, Kommissionen und Instituten der Kurie zusammen, 
welche sich mit den verschiedenen Aspekten, die jüdische 
Gemeinschaft betreffend, befassten. Die jüdische Gemein-
schaft war durch eine neugeschaffene Körperschaft ver-
treten, das Internationale Jüdische Komitee für Interreli-
giöse Konsultationen, in welcher sich mehrere grosse jüdi-
sche Organisationen zusammenfanden, um auf wirksame 
Art jüdische Interessen vor zentralen kirchlichen Stellen 
zu vertreten. Es sind dies : der Jüdische Weltkongress, der 
Rat der Synagogen von Amerika, das Amerikanisch-Jüdi-
sche Komitee, B'nai B'rith und der Israelische Jüdische 
Rat für Interreligiöse Beratungen'°.  
Das Treffen genehmigte ein »Memorandum der Verstän-
digung«, welches den Rahmen der gemeinsamen Belange 
umschrieb und als Grundlage für die zukünftige Bezie-
hung diente. Es wurde beschlossen, ein permanentes inter-
nationales Verbindungskomitee zu bilden, dessen Ziele 
waren : 1. die Verbesserung des gegenseitigen Verständ-
nisses zwischen den beiden Religionsgemeinschaften, 2. 
Informationsaustausch und 3. mögliche Zusammenarbeit 
in Bereichen von gemeinsamem Interesse. 
Im Oktober 1974 wurde der organisatorische Rahmen be-
trächtlich durch den Beschluss von Papst Paul VI. ge-
stärkt, auf den Vorschlag des Verbindungskomitees ein-
zugehen und eine besondere Kommission für Religiöse 
Beziehungen mit dem Judentum unter dem Vorsitz von 
Kardinal Willebrands ins Leben zu rufen. Diese Kommis-
sion, administrativ zwar an das Sekretariat für Christliche 
Einheit gebunden, jedoch mit einer gewissen Autonomie 
versehen, bildete so für alle jene, die sich mit den christ-
lich-jüdischen Beziehungen zu befassen hatten, eine ge-
eignete und legitime Stelle zwischen den Behörden der 
Kurie. 
Seit seiner Errichtung hat das Internationale Katholisch-
Jüdische Verbindungskomitee zwölf Sitzungen in Paris, 
Marseilles, Antwerpen, Rom, Jerusalem, Venedig, Toledo 
und Madrid, Regensburg, London, Mailand und Antwer-
pen abgehalten". Jede dieser Sitzungen war im allgemei-
nen der Diskussion über ein Hauptthema gewidmet. Zu-
gleich boten die Treffen Gelegenheit, Meinungen und In-
formationen über eine Anzahl aktueller Themen unterein-
ander auszutauschen. 
Unter den diskutie rten Hauptthemen möchte ich folgende 
erwähnen: Volk, Nation und Land in den jüdischen und 
christlichen religiösen Traditionen; das Konzept der 
Menschenrechte in der jüdischen und katholischen Tradi-
tion; Mission und Zeugenschaft in der Kirche; Das Bild 
des Judentums in christlicher Erziehung und das Bild des 
Christentums in jüdischer Erziehung; Religiöse Freiheit; 
Die Herausforde rung des Säkularismus gegenüber unse-
ren religiösen Verpflichtungen; Die Heiligkeit des Lebens 
in Beziehung zur jetzigen Situation der Gewalt; Jugend 

10 vgl.: Ein ökumenisches Treffen zwischen Nichtchristen und 
Juden, 20.-23. 12. 1970, s. a.O. XXII/1970, S. 82. 
11 vgl. u. S. 75 f. 

und Glaube. Es ist geplant, eine Auswahl der Arbeiten, die 
an diesen Sitzungen vorgetragen wurden, demnächst in 
einem Band unter dem Patronat der Lateran-Universität 
zu veröffentlichen. 
Zwischen den Sitzungen des Verbindungskomitees wurde 
der Kontakt vor allem durch die Ve rtreter des Internatio-
nalen Jüdischen Komitees für Interreligiöse Konsultatio-
nen in Rom aufrechterhalten. Ein kleines leitendes Komi-
tee wurde errichtet für regelmässige Treffen, um Informa-
tionen auszutauschen und grössere Begegnungen vorzu-
bereiten. 
Die Kommission für Religiöse Beziehungen mit den Ju-
den hat auch dazu beigetragen, Themen von jüdischem 
Interesse ausserhalb ihrer Kompetenz anderer Amter des 
Heiligen Stuhls zur Kenntnis zu bringen. Wir möchten 
dankend anerkennen, dass es dem Heiligen Stuhl in ge-
wissen Fällen möglich war, unsere Forderungen zu unter-
stützen und zugunsten jüdischer Gemeinden, die sich in 
Not befanden, in verschiedenen Erdteilen zu intervenie-
ren. 
Dies führte schliesslich dazu, dass sich Gelegenheiten für 
das Internationale Jüdische Komitee für Interreligiöse 
Konsultationen ergaben, wichtige Fragen des jüdischen 
Interesses aufzugreifen und mit den politischen Behörden 
des Vatikans zu besprechen. Einige wichtige Initiativen 
sind dank dieser Meinungsaustausche zustande gekom-
men. 

V 
Als wir an der Sitzung des Internationalen Verbindungs-
komitees 1976 den Fortschritt abschätzten, der während 
der ersten zehn Jahre seit Nostra aetate erzielt worden 
war, lenkte die jüdische Delegation die Aufmerksamkeit 
besonders auf drei Bereiche, in welchen, ihrer Ansicht 
nach, noch grössere Hindernisse anzutreffen waren. 
In erster Linie war es das christliche Konzept der Mission, 
welches die Gefühle der jüdischen Gemeinschaft verletzt 
hat. Das zweite war das Problem der vollen Annahme un-
serer gemeinsamen Geschichte, ohne die eine sinnvolle 
Beziehung nicht hergestellt werden kann. Das dritte be-
zog sich auf die Notwendigkeit, das besondere Band zwi-
schen der jüdischen Gemeinschaft und dem Land Israel 
als ein wesentliches Merkmal des jüdisch-religiösen 
Selbstverständnisses anzuerkennen. 
Einige Fortschritte sind in diesen Bereichen erzielt wor-
den: 
»Mission und Zeugenschaft der Kirche« war das Thema 
einer der wichtigsten Studien, welche dem Verbindungs-
komitee an seiner Sitzung in Venedig 1977 vorgelegt wur-
de. Erarbeitet wurde sie von Professor Tommaso Federici 
von der Päpstlichen Urbans-Universität mit Hilfe von 
Msgr. Pietro Rossano, dem damaligen Sekretär des Sekre-
tariats für Nicht-Christen. Die unbedingte Veru rteilung 
des Proselytismus in dieser Studie und die Ablehnung »al-
ler Versuche«, zur Bekehrung von Juden »Organisationen 
jeglicher Art  aufzustellen«, bedeuteten aus jüdischer Sicht 
»eine bemerkenswerte Entwicklung in der Kirche, welche 
zwangsläufig zu einem tieferen Verständnis zwischen den 
beiden Glauben beitragen wird«. 
Die Federici-Studie wurde in mehreren bekannten katho-
lisch-theologischen Veröffentlichungen abged ruckt. Sie 
ist im allgemeinen gut aufgenommen worden, und wir 
sollten uns fragen, welche weiteren Schritte noch unter-
nommen werden müssten, um der Haupt-Thesis der Stu-
die eine allgemeinere Anerkennung zu gewähren. 
Was das zweite Problem betrifft, gegenüber welchem sich 
die zentralen Kirchenbehörden in der Vergangenheit sehr 
furchtsam gezeigt haben, so habe ich bereits Teile der Re-
den von Papst Johannes Paul II. zitie rt, in welchen er un- 
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VISCIE unglückliche Geschichte erwähnte und in welchen €e1-
Beziehung zwıischen der talschen religlösen Vısion Es gibt noch weıtere Bereıiche, in denen die Durchführung

VO jüdischen Volke seıtens der Kırche un den talschen VO!  3 Nostra aetate stattgefunden hat.
Beurteilungen un!: Verfolgungen ım Laute der Geschichte Die Errichtung zentraler UOrgane, mIı1ıt welchen der Dıalog
anerkannt worden sind. Kardınal Etchegaray hat dıieses geführt wiırd, hat ıhre rgänzung auf nationaler Ebene
ema in seiner bedeutenden Intervention der Bı- gefunden. Natıonale Kommissionen oder nationale AÄAmter
schofssynode 198 5 aufgegriffen. für katholisch-jüdische Beziehungen wurden In einer Rei-
Wır haben aber auch gelernt, uns miıt diesem Problem in he VO  . Ländern geschaffen, welche dıe Entwicklungen
einer pragmatıschen Form befassen. Besonders bemer- verfolgt, CNEC Beziehungen den jüdıschen Gemeijnden
kenswert in dieser Hınsıcht WAartr Treffen 1n Spanien in iıhren Ländern geknüpft un wichtige Inıtiatıven in die-
19278, dessen Sitzung in Toledo 1n der alten Synago- SC Bereich ergriffen haben Dialoge auf nationaler un:
C I ransıto statttfand später 1n ıne Kırche U lokaler Ebene haben sich vielerorts ausgebreıtet, und 17n
wandelr un heute e1in Museum 1mm eiseln VO!  3 Kardı- Lateinamerika hat sıch 1ne besondere Beziehung entwık-
nal Erzbischot VO  — Toledo un!: Primas Spanıens, un! kelt 1ne Reıihe VO:  — Zusammenkünftten zwıischen Vertre-

tern der Lateinamerikanischen Bischotskonterenz undwährend der Wır der jüdıschen räsenz in Spanıen bıs
14972 gedachten. Dieser Akt sSOWwIe andere, welche In Ma- den der repräsentativen Körperschaft der jüdischen (Ge-
drid folgten, besassen hohen symbolischen Charakter, meinden des Kontinents 1St zustande gekommen.
und alle Teilnehmer SOWIe auch die Gemeinschaft m all- Im Bereich der Liturgie mussen WIr uns der substantıellen
gemeınen haben 6S in diesem Sinne gesehen. Das Trettfen Änderung erinnern, weilche Abend des Konzıils 1m
uUuNnserer Leitenden Kommission 1979 in TIrento wWar Ahnli- Karfreitag-Gebet £ür die Juden durch Papst Johannes
cher symbolischer Natur, WwW1€e auch eın Gedenken 1in 1959 VOrECNOMMEN wurde, SOW1€ auch Papst
Regensburg während der Sitzung des Verbindungskomi- Aauls VT weitgehender Revision des Gebetes » Für die Jju
teES 1979 un der Besuch des Anne-Frank-Hauses 1n Am- den!2:« Stelle »tür die Bekehrung der Juden« Vo  —
sterdam 1984 969 Es dies wichtige Schritte in Rıchtung N-
HDas Thema Israel un die tieten Bande zwıischen dem JU- seıtiger Verständigung Uun: Achtung.
ischen olk und Land un: Staat Israel 1st natürliıch oft in Erwähnen mussen WIT auch das ekret, weiches die Rı-
UNSCIEN Diskussionen aufgetaucht. Die polıtısche Krise 1m ten-Kongregation Tag, als Nostra a4etate veröffent-
Nahen ÖOsten un!‘ manche Stellungnahmen des eilıgen hcht wurde, herausgebracht hat, ın dem die weıtere Ver-
Stuhls INn dieser Beziehung haben oft Gelegenheit gebo- ehrung des Sımon VO  >} TIrento abgeschafft wurde. Simon
ten, den jüdischen Standpunkt diesem Thema präa- Von 1 rento War e1in angeblich von Juden 1475 ermordeter
sentieren. Wır wIissen, dass nNnSCrTreE Positionen 1n diesen Knabe Ernste historische Nachforschungen en die
Fragen weilt auseinandergehen, obwohl auch 1n diesem Unwahrheit dieser Beschuldigungen klar erwiesen. Eın
Bereich einıge Fortschritte verzeichnen sınd. ähnliıcher Kampf wiırd zurzeıt mutıg VO Bischof VO  5

Der apostolische Briet Vvon aps Johannes Paul I9 über Innsbruck dıie tortwährende Anbetung des Andreas
die ta Jerusalem VO  3 Aprıil 9084 spricht miıt BroSsSsCI VO  —$ Rınn in Tiırol gefochten, der eld eıiner ahnlıchen
Ehrfurcht VON der Tatsache, dass »die Juden S1e innıg 11e- Blutsverleumdungslegende iSt, obwohl Papst Johannes
ben und„zu jeder eit iıhr Andenken verehren, voll WIE S1€ den ult schon 1961 verboten hatte.
157 VON Überresten und Monumenten AUS der eıt Davıds, In einıgen Ländern siınd Anstrengungen gemacht worden,
der s1e als Hauptstadt auserwählt!?2, und Salomons, der die relig1ösen Lehrbücher verbessern un! Anlei-
dort den Tempel erbaut hat. TDarum wenden sS1€E sıch 1n ı h- LUuUNSCH für Lehrmateri1al 1n religiösen Instıtutionen herzu-
ICN Gedanken, man könnte ACN, täglıch ıhr Z un wel- tellen Es bleibt hoffen, dass als Folge der kürzlich
sen auf S1e als das Zeichen ıhrer Natıon«. veröftftentlichten »Hiınwelse« mMıt ihrem detaillierten Pro-
Von gleicher Bedeutung 1st die Beteuerung: Für das jJüdı- betreffend reliigiösen Unterricht diese Bemühun-
sche Volk, welches 1m Staate Israel lebt un welches In SCH sıch 1n Zukunft ausbreıiten. Die jüdischen Organısa-
diesem Land solch wertvolle Zeugnisse seiner Geschichte tionen werden sıch darum kümmern müssen, dass auch
un!: seines Glaubens bewahrt, mUusSsen WIr die gewünschte auf ıhrer Seite gleiche Anstrengungen in Gang KESEIZT

werden.Siıcherheit und den gebührenden Frieden erbiıtten, weilche
das Vorrecht jeder Natıon un die Bedingung für das Le- Und schliesslich müssen WIr einige Bemühungen ZUr

ben machen, Fortschritt für jede Gesellschaft bedeuten.« Durchführung des in den Rıchtlinien enthaltenen Aufrufs
Wır bemerken auch, dass die kürzlich Von der Kommıiıs- Zzur Zusammenarbeit auf soz1alem Gebiet erwähnen. Es ist
S10N für Religiöse Beziehungen den Juden veröffent- merkwürdig, dass dieses Kapıtel der Rıchtlkinıien bıs jetzt
lıchten »Anmerkungen« erstmals den Staat Israel erwäh- eher vernachlässıgt worden 1St, un scheint wichtig,
DE  — und die relhgiöse Bındung der Juden ZU Land NCI- den rund für diese Vernachlässigung ertorschen. In
kennen, welche »die Erinnerung das Land ıhrer Vor- einigen Ländern, besonders ın den Vereinigten Staaten,
vater Im Zentrum ihrer Hoffnung« bewahren. Wenn die hat ine Zusammenarbeıit zwıschen den katholischen un!
»Hınwelse« krıitische Bemerkungen auf jüdıscher Seite den jüdıschen Gemeiuinden besonders 1mM humanıtären Be-
hervorgerufen haben, 1st. VOT allem, weıl SIE 1mM Jüdı- reich stattgefunden.
schen Bewusstseuin einıge tiefgehende ragen autwerten. Sehr wenıg 1Sst jedoch ın dieser Hıinsıcht auf internatıona-
Wir wIissen, dass dıe Antworten diesen Fragen Mur VO  >} ler Ebene worden. Das einzige Beispiel, das iıch Z1-
den Katholiken gegeben werden können un! dass keine tieren könnte, ist das der sehr konstruktiven un ertolg-
eintachen AÄAntworten möglich sınd. Dies ezieht sıch 1NS- reichen usammenarbeiıt zwischen katholischen un jJüdi-
besonders auf die Frage, WIE verbindet iNnan dıe Aufforde- schen Gremien in der detinıtiven Ausarbeitung der UNÖO-
rung die Chrıisten, dıe relıg1öse Bındung das Land, Deklaratıon betreffend die Eliminierung er Formen VO!  -

welche auf biblischer Tradition gründet, verstehen, oh- Intoleranz un: Diskrimination, basıerend aut Religion
dass sie diese ıhrer eigenen Auslegung der Schriften oder Glaube, welche VONMN der Vollversammlung der UN  ®

machen, un: die Bestätigung der ungebrochenen Gültig- November 981 angleNOMM wurde.
keit des »Alten« Bundes, dessen zentraler Punkt die Ver- Inmitten einer VO  5 Konflikten, Gewalt, Armut, Ausbeu-
heissung des Landes W  n tung un soz1aler Ungerechtigkeit Zzerrissenen Weltr sind
12 vgi FrRu XM XMXV/XXXVI 983/84, 122 vgl FrRu AV111/1966, f., SOWwIe FrRu XXVI1/1975,
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sere unglückliche Geschichte erwähnte und in welchen ei-
ne Beziehung zwischen der falschen religiösen Vision 
vom jüdischen Volke seitens der Kirche und den falschen 
Beurteilungen und Verfolgungen im Laufe der Geschichte 
anerkannt worden sind. Kardinal Etchegaray hat dieses 
Thema in seiner bedeutenden Intervention an der Bi-
schofssynode 1983 aufgegriffen. 
Wir haben aber auch gelernt, uns mit diesem Problem in 
einer pragmatischen Form zu befassen. Besonders bemer-
kenswert in dieser Hinsicht war unser Treffen in Spanien 
1978, dessen erste Sitzung in Toledo in der alten Synago-
ge El Transito stattfand — später in eine Kirche umge-
wandelt und heute ein Museum —, im Beisein von Kardi-
nal Erzbischof von Toledo und Primas Spaniens, und 
während der wir der jüdischen Präsenz in Spanien bis 
1492 gedachten. Dieser Akt sowie andere, welche in Ma-
drid folgten, besassen hohen symbolischen Charakter, 
und alle Teilnehmer sowie auch die Gemeinschaft im all-
gemeinen haben es in diesem Sinne gesehen. Das Treffen 
unserer Leitenden Kommission 1979 in Trento war ähnli-
cher symbolischer Natur, so wie auch ein Gedenken in 
Regensburg während der Sitzung des Verbindungskomi-
tees 1979 und der Besuch des Anne-Frank-Hauses in Am-
sterdam 1984. 
Das Thema Israel und die tiefen Bande zwischen dem jü-
dischen Volk und Land und Staat Israel ist natürlich oft in 
unseren Diskussionen aufgetaucht. Die politische Krise im 
Nahen Osten und manche Stellungnahmen des Heiligen 
Stuhls in dieser Beziehung haben oft Gelegenheit gebo-
ten, den jüdischen Standpunkt zu diesem Thema zu prä-
sentieren. Wir wissen, dass unsere Positionen in diesen 
Fragen weit auseinandergehen, obwohl auch in diesem 
Bereich einige Fortschritte zu verzeichnen sind. 
Der apostolische Brief von Papst Johannes Paul II. über 
die Stadt Jerusalem von April 1984 spricht mit grosser 
Ehrfurcht von der Tatsache, dass »die Juden sie innig lie-
ben und zu jeder Zeit ihr Andenken verehren, voll wie sie 
ist von Überresten und Monumenten aus der Zeit Davids, 
der sie als Hauptstadt auserwählt 12 , und Salomons, der 
dort  den Tempel erbaut hat. Darum wenden sie sich in ih-
ren Gedanken, man könnte sagen, täglich ihr zu, und wei-
sen auf sie als das Zeichen ihrer Nation«. 
Von gleicher Bedeutung ist die Beteuerung: »Für das jüdi-
sche Volk, welches im Staate Israel lebt und welches in 
diesem Land solch wertvolle Zeugnisse seiner Geschichte 
und seines Glaubens bewah rt, müssen wir die gewünschte 
Sicherheit und den gebührenden Frieden erbitten, welche 
das Vorrecht jeder Nation und die Bedingung für das Le-
ben machen, Fortschritt für jede Gesellschaft bedeuten.« 
Wir bemerken auch, dass die kürzlich von der Kommis-
sion für Religiöse Beziehungen zu den Juden veröffent-
lichten »Anmerkungen« erstmals den Staat Israel erwäh-
nen und die religiöse Bindung der Juden zum Land aner-
kennen, welche »die Erinnerung an das Land ihrer Vor-
väter im Zentrum ihrer Hoffnung« bewahren. Wenn die 
»Hinweise« kritische Bemerkungen auf jüdischer Seite 
hervorgerufen haben, ist es vor allem, weil sie im jüdi-
schen Bewusstsein einige tiefgehende Fragen aufwerfen. 
Wir wissen, dass die Antwo rten zu diesen Fragen nur von 
den Katholiken gegeben werden können und dass keine 
einfachen Antwo rten möglich sind. Dies bezieht sich ins-
besonders auf die Frage, wie verbindet man die Aufforde-
rung an die Christen, die religiöse Bindung an das Land, 
welche auf biblischer Tradition gründet, zu verstehen, oh-
ne dass sie diese zu ihrer eigenen Auslegung der Schriften 
machen, und die Bestätigung der ungebrochenen Gültig-
keit des »Alten« Bundes, dessen zentraler Punkt die Ver-
heissung des Landes war. 
12 vgl. FrRu XXXV/XXXVI 1983/84, S. 9. 

VI 
Es gibt noch weitere Bereiche, in denen die Durchführung 
von Nostra aetate stattgefunden hat. 
Die Errichtung zentraler Organe, mit welchen der Dialog 
geführt wird, hat ihre Ergänzung auf nationaler Ebene 
gefunden. Nationale Kommissionen oder nationale Ämter 
für katholisch-jüdische Beziehungen wurden in einer Rei-
he von Ländern geschaffen, welche die Entwicklungen 
verfolgt, enge Beziehungen zu den jüdischen Gemeinden 
in ihren Ländern geknüpft und wichtige Initiativen in die-
sem Bereich ergriffen haben. Dialoge auf nationaler und 
lokaler Ebene haben sich vielerorts ausgebreitet, und in 
Lateinamerika hat sich eine besondere Beziehung entwik-
kelt. Eine Reihe von Zusammenkünften zwischen Vertre-
tern der Lateinamerikanischen Bischofskonferenz und 
den der repräsentativen Körperschaft der jüdischen Ge-
meinden des Kontinents ist zustande gekommen. 
Im Bereich der Liturgie müssen wir uns der substantiellen 
Änderung erinnern, welche am Abend des Konzils im 
Karfreitag-Gebet für die Juden durch Papst Johannes 
XXIII. 1959 vorgenommen wurde, sowie auch Papst 
Pauls VI. weitgehender Revision des Gebetes »Für die Ju-
dent2a« — an Stelle »für die Bekehrung der Juden« von 
1969. Es waren dies wichtige Schritte in Richtung gegen-
seitiger Verständigung und Achtung. 
Erwähnen müssen wir auch das Dekret, welches die Ri-
ten-Kongregation am Tag, als Nostra aetate veröffent-
licht wurde, herausgebracht hat, in dem die weitere Ver-
ehrung des Simon von Trento abgeschafft wurde. Simon 
von Trento war ein angeblich von Juden 1475 ermordeter 
Knabe. Ernste historische Nachforschungen haben die 
Unwahrheit dieser Beschuldigungen klar erwiesen. Ein 
ähnlicher Kampf wird zurzeit mutig vom Bischof von 
Innsbruck gegen die fo rtwährende Anbetung des Andreas 
von Rinn in Tirol gefochten, der Held einer ähnlichen 
Blutsverleumdungslegende ist, obwohl Papst Johannes 
XXIII. den Kult schon 1961 verboten hatte. 
In einigen Ländern sind Anstrengungen gemacht worden, 
um die religiösen Lehrbücher zu verbessern und um Anlei-
tungen für Lehrmaterial in religiösen Institutionen herzu-
stellen. Es bleibt zu hoffen, dass als Folge der kürzlich 
veröffentlichten »Hinweise« mit ihrem detaillie rten Pro-
gramm betreffend religiösen Unterricht diese Bemühun-
gen sich in Zukunft ausbreiten. Die jüdischen Organisa-
tionen werden sich darum kümmern müssen, dass auch 
auf ihrer Seite gleiche Anstrengungen in Gang gesetzt 
werden. 
Und schliesslich müssen wir einige Bemühungen zur 
Durchführung des in den Richtlinien enthaltenen Aufrufs 
zur Zusammenarbeit auf sozialem Gebiet erwähnen. Es ist 
merkwürdig, dass dieses Kapitel der Richtlinien bis jetzt 
eher vernachlässigt worden ist, und es scheint wichtig, 
den Grund für diese Vernachlässigung zu erforschen. In 
einigen Ländern, besonders in den Vereinigten Staaten, 
hat eine Zusammenarbeit zwischen den katholischen und 
den jüdischen Gemeinden besonders im humanitären Be-
reich stattgefunden. 
Sehr wenig ist jedoch in dieser Hinsicht auf internationa-
ler Ebene getan worden. Das einzige Beispiel, das ich zi-
tieren könnte, ist das der sehr konstruktiven und erfolg-
reichen Zusammenarbeit zwischen katholischen und jüdi-
schen Gremien in der definitiven Ausarbeitung der UNO-
Deklaration betreffend die Eliminierung aller Formen von 
Intoleranz und Diskrimination, basierend auf Religion 
oder Glaube, welche von der Vollversammlung der UNO 
am 25. November 1981 angenommen wurde. 
Inmitten einer von Kon flikten, Gewalt, Armut, Ausbeu-
tung und sozialer Ungerechtigkeit zerrissenen Welt sind 
12  vgl. FrRu XVIII/1966, S. 61 f., sowie FrRu XXVII/1975, 
S. 73 f. 
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gemeınsame Bemühungen aller velstigen Kräftfte OLWEN- darlegt, dass die höchsten Erwartungen der Katholiıken
diger denn Je, WENN WI1r dıe Katastrophen un die Leiden, aut theologischer Ebene und dıe Erwartungen der Ju
die Drohungen un Getahren der Gegenwart überkom- den aut polıtıscher Ebene unerreichbar seien.
InNen wollen. Die Gestaltung einer andauernden Zusam- Darum mussen WIr un Iragen: Sınd WIr wirklıch Ende
menarbeıt in diesem Bereich 1St InNne Eernste Heraustorde- des eges angelangt?
rung für die Zukuntt. Lassen S1e mich ganz klar HCN, dass iıch Hertzbergs An-

sıcht nıcht teile. Im Gegenteıl, ich fühle, dass WIr noch e1-
VII nen langen Weg VOr uns haben Unsere Beziehung wird
Nachdem wır dıe Entwicklung VO  e} Nostra 4€ LALE wäh- nıcht nur Von Logık bestimmt, Nostra ae121e€e und der
rend der eizten ZWAanzıg Jahre verfolgt haben, fragen WIr christlich-Jüdıische Dıialog haben, W1E schon trüher he-
uns Was sınd die Perspektiven tür dıe ukunit Ist die merkt, ımmer wieder hre innere Dynamık gezeıgt un
Bewegung, deren Zeugen WIr un dıe 1N€ be- UNS uUune  ten Schritten geführt. Ich glaube,
achtliche Ausbreitung ın verschiedener Hınsıcht gezeIgt dass dies auch In Zukunft der Fall seln wird. Ich glaube
hat, nıcht wıieder rückgängig machen? nıcht, dass die Jetzige politische Situation für immer e1n-
Ich glaube, S$1E 1St Ich ylaube, die Anderungen, dıe WIr troren St, un: ich glaube nıcht, dass alle theologischen
erlebt haben, siınd bedeutend, dass er undenkbar ISt, dıe erlegungen, über die Zweı-Bund-Theologie, E7r-
Uhr zurückzustellen. Ich bın 1ın dieser Beziehung sehr schöpft sind. Und ich empfinde stark, dass che Überzeu-
durch die Rede ermutigt worden, die Papst Johannes Paul un jeder UNSCTer beiden Gemeinschaften, dass S1€ Im
I1 in 2aracas VOT dem »Komitee tür Beziehungen ZWI1- Besitze der eizten Wahrheit ISt die jeder VOoNN un vehe-
schen Kırchen und ynagogen ın Venezuela« ım Januar ment vertritt kein Hındernis welterem Fortschritt 1m
dieses Jahres gehalten hat Er zıtlerte diese Erklärung un! Dıalog darstellt.
erläuterte S1C In einer Audıienz, welche dem Amerika- Dass WIr noch einen langen Weg gehen haben, wird
niısch- Jüdischen Komuitee 1m Februar 985 1n Rom g- auch V  - gelegentlichen Rücktällen ıIn alte theologische
währt wurdel?. chemen bestätigt, die WIr schon hınter uns glaubten. Las-
»Ich möchte«, ın Aaracas mıt grösster Überzeu- SC S1e mich ın diesem Zusammenhang HCN, dass wır
Suhg, »bestätigen, dass dıe Lehre der Kırche, welche wäh- mıiıt BTrÖSSCEM Erstaunen die Rede VO  3 Papst Johannes Paul
rend des /weıten Vatikanıischen Konzıls 1n der Deklara- I1 gelesen haben, welche letzte Woche VOT der Gene-
tion > \Nostra AELALE- verkündet wurde..., für uns, tür dıe ralaudienz gehalten hat.
katholische Kırche, tür das Episkopat un! tür den Was sınd 21sSO dıe Perspektiven tür die Zukunft?
Papst ımmer 1ne Lehre bleiben wird, dıie befolgt werden An ETSLIEr Stelle glaube ıch, dass wır die Intormatıion
IMUSsS, 1N€ Lehre, die akzeptiert werden MUuSS, nıcht Ur über das, wWas 1n den eizten ZWEI1 Jahrzehnten erreicht
a1s ırgend CLWAS, wıa5 sıch schickt, sondern vıiel mehr An worden Ist, eliner viel grösseren Offentlichkeit zugänglıch
eın Ausdruck des Glaubens, a ls 1N€ Inspiration des eılı- machen ollten Christlich-jJüdische Beziehungen sınd e1n
BCH Geistes, Als eın Wort der göttlıchen Weiısheilt.« Gebiet, das sıch noch ımmer tern VO allgemeinen Publı-
Und fügte In Kom hinzu: »ICh bın überzeugt und ich kum abspielt. S1E beschränken sıch aut 1ne intelektuelle
bın troh, bei dieser Gelegenheıt SCH, dass sıch die Elıte, aut 1N€ begrenzte Personenzahl 1n der Führung -
Beziehungen 7zwıschen Juden und Christen In diesen Jah Gemeiunschaften; S1E haben 2um weiıtere Kreıise CTr-

ren (selt Nostra aetate) radıkal verbessert haben Anstatt reicht. Dıe Ausarbeitung e1NESs umtassenden Programms
Mısstrauen un vielleicht Furcht herrscht jetzt Vertrauen. ZUC Verbreitung und Erläuterung 151 notwendig, WEeNNn WIr
WOo Unwissenheiut yab un daher V orurteıil un Klı- 1N€e echte Eınwirkung aut die breite Masse uUunNnserer An-
schees, gibt Jetzt wachsendes yegenseltlges VWıssen, AÄAn- hänger erreichen wollen, und geelgnete Strukturen WEeEer-

erkennung un! Respekt. Es herrscht, VOTr allem, 1€e€ den diesem 7weck geschaffen werden mussen.
zwiıischen UunNs, die Liebe melne ıch, welche für uns be1- Es gibt „uch weıter noch manche Wıderstandsnester
de eın tundamentales OL uUuNSeEICTI rehgiösen Tradıtio0- 1n der katholischen Kırche und auch beträchtliche Reste
NCNn 1St. un welche das Neue Testament VO Alten erhal- von Misstrauen 1n Teılen der jüdischen Gemeinnschaft,
Len hat Liebe beinhaltet Verständnis. Es schlıesst auch un dies 1St nıcht verwunderlich. Kardinal Willebrands
Ofttenheıt un dıie Freiheıit, ın brüderlicher Weise VOTI- hat mıt Recht BESART: » Etwa 2000 Jahre haben wır g-
schiedener Meınung se1N, ein, WENN datür Gründe braucht, bıs Ostra 2ELALE kommen. Man annn
g1ibt.« nıcht CrWAarten, dass alles, 1n magischer VWeise, 1n ZWanzıg
Diese Worte des Papstes siınd sehr beruhigend. Am Vor- Jahren wieder ungeschehen gemacht wırd.« Wır werden
abend der Sıtzung der Ausserordentlichen Bıschofssyn- aut beiden Seiten prüfen muUussen, W1E Wır diesen Wider-
ode, welche das Werk des Zweıten Vatikanıischen Konzıls stand rechen und WIE Wır NSCTE Anhänger überzeugen
überprüfen wird, wenden WIr uns$s zuversicht:lich hre können, dass alle Anstrengungen voller Wahrung
Mitglieder. Wır sınd überzeugt, dass S$1€ dafür SOTSCH WETr- der Identität jeder uUNserer Gemeinschatten ntie  men

den, dass dıe ın Nostra 4eLAaLE enthaltenen Versprechen 1n werden, dass Furchrt und Verdächtigungen hıer keinen
Zukuntt respektiert werden un! dass der TOZESS der Er- Platz haben und dass der NEUE Dıialog nıchts m1T den alten

unserer Beziehungen, welcher vielverspre- Streitgesprächen des Miıttelalters {iun hat, deren Erin-
chend VO Konzil eingeleıtet wurde, welıter gefördert NCrunNng bıs heute viele Juden weiıterhın vertolgt.
wırd. Unsere €It Ist von eıner ernsthatten Tendenz ZU -

Arthur Hertzberg hat 1n seinem gedankenreichen und Ug1ösen Fxtremismus und Fanatiısmus gekennzeichnet,
provokatıven Beltrag Zu Symposium über »Nostra 24612- und das Phänomen hat siıch In verschiedene Rıchtungen

ZWanzıg Jahre danach«, das 1Im etzten ett Von ausgebreıtet Un! nuch nNnsere Gemeinschatten ertasst. Las-
»Christian Jewish Relations«, veröffentlicht wurde, die SCn S1e uUnNns$s die Gefahren solcher Entwicklungen klar Er-

kennen un NSer«e Krätte vereinen, dıese TendenzenMeınung geQussert, der Dıalog habe praktisch SEINE theO-
logischen Girenzen erreicht un: keın weilıterer Fortschritt bekämpfen.
se1Ml möglıch. Fr versucht diese 1 hese beweisen, iındem Wır en gesehen, das WIr ımmer noch eın STOSSCS

Gebiet für gedankliche Klarstellung und theologische Be-
1 3 IJÄ Christian Jewish Relations, vol 18/4, London, De- trachtungen VOr uns haben, und obwohl jede (GGemeın-
zem 19855, 14—16 schaft diese Reflexionen für sıch selbst anstellen mMUu>Ss,
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gemeinsame Bemühungen aller geistigen Kräfte notwen-
diger denn je, wenn wir die Katastrophen und die Leiden, 
die Drohungen und Gefahren der Gegenwart überkom-
men wollen. Die Gestaltung einer andauernden Zusam-
menarbeit in diesem Bereich ist eine ernste Herausforde-
rung für die Zukunft. 

VII 
Nachdem wir so die Entwicklung von Nostra aetate wäh-
rend der letzten zwanzig Jahre verfolgt haben, fragen wir 
uns: Was sind die Perspektiven für die Zukunft? Ist die 
Bewegung, deren Zeugen wir waren und die eine so be-
achtliche Ausbreitung in verschiedener Hinsicht gezeigt 
hat, nicht wieder rückgängig zu machen? 
Ich glaube, sie ist es. Ich glaube, die Änderungen, die wir 
erlebt haben, sind so bedeutend, dass es undenkbar ist, die 
Uhr zurückzustellen. Ich bin in dieser Beziehung sehr 
durch die Rede ermutigt worden, die Papst Johannes Paul 
II. in Caracas vor dem »Komitee für Beziehungen zwi-
schen Kirchen und Synagogen in Venezuela« im Januar 
dieses Jahres gehalten hat. Er zitierte diese Erklärung und 
erläuterte sie in einer Audienz, welche dem Amerika-
nisch-Jüdischen Komitee im Februar 1985 in Rom ge-
währt wurde 13 . 
»Ich möchte«, sagte er in Caracas mit grösster Überzeu-
gung, »bestätigen, dass die Lehre der Kirche, welche wäh-
rend des Zweiten Vatikanischen Konzils in der Deklara-
tion >Nostra aetate< verkündet wurde ..., für uns, für die 
katholische Kirche, für das Episkopat ... und für den 
Papst immer eine Lehre bleiben wird, die befolgt werden 
muss, — eine Lehre, die akzeptiert werden muss, nicht nur 
als irgend etwas, was sich schickt, sondern viel mehr als 
ein Ausdruck des Glaubens, als eine Inspiration des Heili-
gen Geistes, als ein Wort der göttlichen Weisheit.« 
Und er fügte in Rom hinzu: »Ich bin überzeugt und ich 
bin froh, es bei dieser Gelegenheit zu sagen, dass sich die 
Beziehungen zwischen Juden und Christen in diesen Jah-
ren (seit Nostra aetate) radikal verbessert haben. Anstatt 
Misstrauen und vielleicht Furcht herrscht jetzt Vertrauen. 
Wo es Unwissenheit gab und daher Vorurteil und Kli-
schees, gibt es jetzt wachsendes gegenseitiges Wissen, An-
erkennung und Respekt. Es herrscht, vor allem, Liebe 
zwischen uns, die Art Liebe meine ich, welche für uns bei-
de ein fundamentales Gebot unserer religiösen Traditio-
nen ist und welche das Neue Testament vom Alten erhal-
ten hat. Liebe beinhaltet Verständnis. Es schliesst auch 
Offenheit und die Freiheit, in brüderlicher Weise ver-
schiedener Meinung zu sein, ein, wenn es dafür Gründe 
gibt.« 
Diese Worte des Papstes sind sehr beruhigend. Am Vor-
abend der Sitzung der Ausserordentlichen Bischofssyn-
ode, welche das Werk des Zweiten Vatikanischen Konzils 
überprüfen wird, wenden wir uns zuversichtlich an ihre 
Mitglieder. Wir sind überzeugt, dass sie dafür sorgen wer-
den, dass die in Nostra aetate enthaltenen Versprechen in 
Zukunft respektiert  werden und dass der Prozess der Er-
neuerung unserer Beziehungen, welcher so vielverspre-
chend vom Konzil eingeleitet wurde, weiter gefördert 
wird. 
Arthur He rtzberg hat in seinem gedankenreichen und 
provokativen Beitrag zum Symposium über »Nostra aeta-
te — zwanzig Jahre danach«, das im letzten Heft von 
»Christian Jewish Relations«, veröffentlicht wurde, die 
Meinung geäussert, der Dialog habe praktisch seine theo-
logischen Grenzen erreicht und kein weiterer Fortschritt 
sei möglich. Er versucht diese These zu beweisen, indem 

i vgl. IJA Christian Jewish Relations, vol. 18/4, London, De-
zember 1985, S. 14-16. 

er darlegt, dass die höchsten Erwa rtungen der Katholiken 
— auf theologischer Ebene — und die Erwa rtungen der Ju-
den — auf politischer Ebene — unerreichbar seien. 
Darum müssen wir uns fragen: Sind wir wirklich am Ende 
des Weges angelangt? 
Lassen Sie mich ganz klar sagen, dass ich Hertzbergs An-
sicht nicht teile. Im Gegenteil, ich fühle, dass wir noch ei-
nen langen Weg vor uns haben. Unsere Beziehung wird 
nicht nur von Logik bestimmt, Nostra aetate und der 
christlich-jüdische Dialog haben, wie schon früher be-
merkt, immer wieder ihre innere Dynamik gezeigt und 
uns zu unerwarteten neuen Schritten geführt. Ich glaube, 
dass dies auch in Zukunft der Fall sein wird. Ich glaube 
nicht, dass die jetzige politische Situation für immer ein-

efroren ist, und ich glaube nicht, dass alle theologischen 
Überlegungen, z. B. über die Zwei-Bund-Theologie, er-
schöpft sind. Und ich empfinde stark, dass die Überzeu-
gung jeder unserer beiden Gemeinschaften, dass sie im 
Besitze der letzten Wahrheit ist — die jeder von uns vehe-
ment ve rtritt —, kein Hindernis zu weiterem Fo rtschritt im 
Dialog darstellt. 
Dass wir noch einen langen Weg zu gehen haben, wird 
auch von gelegentlichen Rückfällen in alte theologische 
Schemen bestätigt, die wir schon hinter uns glaubten. Las-
sen Sie mich in diesem Zusammenhang sagen, dass wir 
mit grossem Erstaunen die Rede von Papst Johannes Paul 
II. gelesen haben, welche er letzte Woche vor der Gene-
ralaudienz gehalten hat. 
Was sind also die Perspektiven für die Zukunft? 
1. An erster Stelle glaube ich, dass wir die Information 
über das, was in den letzten zwei Jahrzehnten erreicht 
worden ist, einer viel grösseren Öffentlichkeit zugänglich 
machen sollten. Christlich-jüdische Beziehungen sind ein 
Gebiet, das sich noch immer fern vom allgemeinen Publi-
kum abspielt. Sie beschränken sich auf eine intellektuelle 
Elite, auf eine begrenzte Personenzahl in der Führung un-
serer Gemeinschaften; sie haben kaum weitere Kreise er-
reicht. Die Ausarbeitung eines umfassenden Programms 
zur Verbreitung und Erläuterung ist notwendig, wenn wir 
eine echte Einwirkung auf die breite Masse unserer An-
hänger erreichen wollen, und geeignete Strukturen wer-
den zu diesem Zweck geschaffen werden müssen. 
2. Es gibt auch weiter noch so manche Widerstandsnester 
in der katholischen Kirche und auch beträchtliche Reste 
von Misstrauen in Teilen der jüdischen Gemeinschaft, 
und dies ist nicht verwunderlich. Kardinal Willebrands 
hat mit Recht gesagt: »Etwa 2000 Jahre haben wir ge-
braucht, um bis Nostra aetate zu kommen. Man kann 
nicht erwarten, dass alles, in magischer Weise, in zwanzig 
Jahren wieder ungeschehen gemacht wird.« Wir werden 
auf beiden Seiten prüfen müssen, wie wir diesen Wider-
stand brechen und wie wir unsere Anhänger überzeugen 
können, dass alle Anstrengungen unter voller Wahrung 
der Identität jeder unserer Gemeinschaften unternommen 
werden, dass Furcht und Verdächtigungen hier keinen 
Platz haben und dass der neue Dialog nichts mit den alten 
Streitgesprächen des Mittelalters zu tun hat, deren Erin-
nerung bis heute viele Juden weiterhin verfolgt. 
3. Unsere Zeit ist von einer ernsthaften Tendenz zum re-
ligiösen Extremismus und Fanatismus gekennzeichnet, 
und das Phänomen hat sich in verschiedene Richtungen 
ausgebreitet und auch unsere Gemeinschaften erfasst. Las-
sen Sie uns die Gefahren solcher Entwicklungen klar er-
kennen und unsere Kräfte vereinen, um diese Tendenzen 
zu bekämpfen. 
4. Wir haben gesehen, das wir immer noch ein grosses 
Gebiet für gedankliche Klarstellung und theologische Be-
trachtungen vor uns haben, und obwohl jede Gemein-
schaft diese Reflexionen für sich selbst anstellen muss, 
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könnte nützliıch se1ın, geeıgnete ora schaffen, die SCH aussprechen, welche die Hauptlast In uUunsecrer täglı-
tür beide Seiten akzeptabel siınd und in denen diese Dis- chen Arbeıt geELaAgECN haben und für die WIr nicht immer
kussion vertieft und vefördert werden kann. leichte Partner Lassen S1e mich das Andenken der-

Und schliesslich gıbt € eın BTOSSES Feid für Koopera- Jenigen ehren, die nıcht mehr uUunNns weiılen: Cornelius
tON un!: gemeinsame Arbeit 1 Dienste der Gerechtigkeit Rijk Un fean Marıe de Contenson, deren wır Uuns mit (GJe-
un! des Friedens, das WIE wır gesehen haben aum tühl un 1€e€ erinnern. Lassen S1e miıch denen danken,

worden IStE. mMi1t denen Wir Nsere truchtbare Zusammenarbeit welter-
führen Un: die in grösscm Masse den Entwicklun-Es wırd schwierig se1n, einıge dieser Herausforderungen

melstern. Aber mMit Geduld, Ausdauer un Glauben SCn beigetragen haben Kardiınal Johannes Willebrands
wiırd uns gelingen. VWenn WIr in der Vergangenheit und Monsignor Jorge Meyıa. Lassen Sıe mich in diesen
Spannungen und Krıisen überwunden haben, haupt- ank auch Bischof Ramon Torrella (C’ascante einschlies-
sächlich doch dank dem (zeist der STrOSSCII Oftenheit un: SCHI., der, während der Abwesenheit des ardınals VO  —

Aufrichtigkeit, der Im allgemeinen 1NSeEre Beziehungen Rom, die Arbeit mehrere Jahre lang eıtete.
gekennzeichnet hat. Lassen Sıe miıch be1 dieser Gelegen- Und möge gemeIınsames Werk auch In der Zukuntt
heit UuNseren ank besonders unseren katholischen ofle- sein!

ohannes Paul I1 die Teilnehmer des Symposiums
Zu ahrestag der Konzıilserklärun
» Nostra <« Aprıil 1985
Wır dokumentieren diese Ansprache, deren Gedanken Pa S_ und dass umgekehrt die Juden versuchen, die Gilaubens-
Johannes Paul 184 in seinen Jüngeren Reden weitergeführt AL überzeugungen, Praktiken un die Spiritualität der Chri-(u vg! sten kennenzulernen.
Liebe Freunde! Das scheint der geeıgnete Weg se1N, Vorurteile

zZerstreuen Aber auch auf christlicher Seite die tietenIch bın glücklich, euch anlässlich des Kolloquiums, das jüdischen Wurzeln des Christentums entdecken un
iıhr ZUu Gedenken den Jahrestag der Konzilserklä- auf jüdischer Seite die besondere Weise richtiger beur-
Iung Nostra gaqetate, über das Verhältnis der Kırche den teiılen und anzuerkennen, In der die Kırche se1ıt den agennmichtchristlichen Reliıgionen, un insbesondere den Teıl der Apostel das Alte Testament gelesen un das jüdıschedieser Erklärung, der sıch miıt den Beziehungen der Kır- Erbe empfangen hatche zu Judentum betasst, einberuten habt, 1m Vatıiıkan

begrüssen. Hıer befinden WIr uns bereits in dem, w as WIr Christen ein
theologisches Umifteld ennen Ich ersehe AUS dem Pro-

Es andelt sıch in der Tat eın emerkenswertes Ereig- Kolloquiums, dass ıhr geeıgnete theologi-nıS, nıcht IU cn des Gedenkens selbst, sondern auch,
weıl durch die Zusammenarbeıit der Theologischen sche Probleme behandelt Ich glaube, das ist ein Zeichen

der Reite UnNSsSerer Beziehungen und e1n Beweis dafür, dass
Fakultätr der Päpstlichen St.-Thomas-Universität, der Liga der V orstoss un: dıe praktischen Empfehlungen VO

die Diffamierung des Judentums VON B’naı B’rith, Nostra AaAetalte tatsächlich NSere Gespräche inspirlieren. Es
des Zentrums Pro Unione un: des Internationalen Dien- 1st hoffnungsvoll un ertrischend sehen, dass das in
SiES der Jüdisch-christlichen Dokumentation SIDIC) Ka- einer Begegnung geschieht, die des Jahrestages der
tholıken, andere Christen un Juden zusammentführt. Die Erklärung gedenkt.Kommission des Stuhls für die rehg1ösen Beziehungen (Gemeimnsame theologische tudien können nämlich nıcht

den Juden hat ebenftalls zugestimmt, euch Hılfe und 1Ns Auge gefasst werden, wEernnn niıcht aut beiden Seiten
Beteiligung gewähren. e1in hohes Mass gegenseitigen Vertrauens un: tieter Ach-
Darın, dass sıch bedeutende Instiıtutionen 11-

finden, Nostra aelalte feiern, sehe ich eINEN Weg, Lung füreinander g1bt Vertrauen un Achtung, die VO  -

solchen Studien P1UT profitieren un wachsen können.
ine der wichtigsten Empfehlungen der Erklärung Ihr habt euch auch der rage der jüdischen und christ!ı-

verwirklichen, ämlich S1E Sagt: »Da also das Christen
und Juden gemeinsame und geistliıche Erbe reich 1St,

chen Spiritualität 1771 Rahmen der gegenwärtigen säkuları-
sierten Weltr gestellt. Ja, in uUunseren agen annn Man mMi1t-

111 dıe Heıilge Synode dıe gegenseltige Kenntnis und den traurıgen Eindruck einer Abwesenheit (JOttes
Achtung fördern, diıe VOL em dıe Frucht biblischer und und selnes Willens VO. privaten und öffentlichen Leben
theologischer tudien SOWI1E des brüderlichen Gesprächs der Männer un Frauen haben Wenn wWwIr über inNe€e der-
Sti« ( Nostra aetate, Nr 4) artıge Sıtuation Uun!: hre tragischen Folgen fur die Men-
uer Kolloquium 1St eın olches »brüderliches Gespräch« schen nachdenken, die ıhrer Wurzeln in (ott un damıt
un wird sicherlich der VO Konzıl erwähnten »BCeHCNH- ihrer grundlegenden moralischen Ausrichtung eraubt ISt,seitigen Kenntnıiıs und Achtung« beiıtragen. können wır dem Herrn NUur dafür ankbar se1n, dass
Juden und Christen mussen einander hbesser kennenlernen. wWIr als Juden und Christen ıh glauben, un WIr
Niıicht I1UI oberflächlich als Menschen verschiedener Re- beide können m1£f den Worten des Deuteronomiums -
lıgionen, die lediglich selben Ort nebeneinander jeben, Cn „»Höre Israel! Jahwe ISt Gott, Jahwe allein !«
sondern als Mitglieder soölcher Religionen, die CHB mıtein- (Ditn 6, 4ander verbunden sind (vgl Nostra aetalte, Nr 4) [ Jas be- Aber die Dankbarkeit verwandelt sich bald In die Ver-
deutet, dass Christen versuchen, n wWIEC möglıch die pflichtung, diesen Giauben Zu Ausdruck bringen, Öf.
charakteristischen Glaubensüberzeugungen, religiösen ftentliıch VOT der Welt bekennen un en iıhm
Praktiken un die Spiritualıität der Juden kennenzulernen, entsprechend leben, „»cdamit die Menschen Nscre g -
z In L’ÖOsservatore Romano, Wochenausgabe in deutscher ienN Werke sehen un unseren Vater Im Hımmel Preisen«
Sprache (15/19), Vatikanstadt, 1985 (Mit D, 16) Die Exıstenz und die Vorsehung des Herrn,

könnte es nützlich sein, geeignete Fora zu schaffen, die 
für beide Seiten akzeptabel sind und in denen diese Dis-
kussion vertieft und gefördert werden kann. 
5. Und schliesslich gibt es ein grosses Feld für Koopera-
tion und gemeinsame Arbeit im Dienste der Gerechtigkeit 
und des Friedens, das — wie wir gesehen haben — kaum an-
gegangen worden ist. 
Es wird schwierig sein, einige dieser Herausforderungen 
zu meistern. Aber mit Geduld, Ausdauer und Glauben 
wird es uns gelingen. Wenn wir in der Vergangenheit 
Spannungen und Krisen überwunden haben, so haupt-
sächlich doch dank dem Geist der grossen Offenheit und 
Aufrichtigkeit, der im allgemeinen unsere Beziehungen 
gekennzeichnet hat. Lassen Sie mich bei dieser Gelegen-
heit unseren Dank besonders unseren katholischen Kolle- 

gen aussprechen, welche die Hauptlast in unserer tägli-
chen Arbeit getragen haben und für die wir nicht immer 
leichte Partner waren. Lassen Sie mich das Andenken der-
jenigen ehren, die nicht mehr unter uns weilen: Cornelius 
Rijk und Jean Marie de Contenson, deren wir uns mit Ge-
fühl und Liebe erinnern. Lassen Sie mich denen danken, 
mit denen wir unsere fruchtbare Zusammenarbeit weiter-
führen und die in so grossem Masse zu den Entwicklun-
gen beigetragen haben: Kardinal Johannes Willebrands 
und Monsignor Jorge Mejia. Lassen Sie mich in diesen 
Dank auch Bischof Ramon Torrella Cascante einschlies-
sen, der, während der Abwesenheit des Kardinals von 
Rom, die Arbeit mehrere Jahre lang leitete. 
Und möge unser gemeinsames Werk auch in der Zukunft 
gesegnet sein! 

5 Johannes Paul II. an die Teilnehmer des Symposiums 
zum 20. Jahrestag der Konzilserklärung 
»Nostra aetate« am 19. April 1985" 
Wir dokumentieren diese Ansprache, deren Gedanken Papst 
Johannes Paul II. in seinen jüngeren Reden weitergeführt hat 
(u. a. vgl. o. S. 3 ff.). 

Liebe Freunde! 

Ich bin glücklich, euch anlässlich des Kolloquiums, das 
ihr zum Gedenken an den 20. Jahrestag der Konzilserklä-
rung Nostra aetate, über das Verhältnis der Kirche zu den 
nichtchristlichen Religionen, und insbesondere den Teil 
dieser Erklärung, der sich mit den Beziehungen der Kir-
che zum Judentum befasst, einberufen habt, im Vatikan 
zu begrüssen. 
Es handelt sich in der Tat um ein bemerkenswe rtes Ereig-
nis, nicht nur wegen des Gedenkens selbst, sondern auch, 
weil es durch die Zusammenarbeit der Theologischen 
Fakultät der Päpstlichen St.-Thomas-Universität, der Liga 
gegen die Diffamierung des Judentums von B'nai B'rith, 
des Zentrums Pro Unione und des Internationalen Dien-
stes der jüdisch-christlichen Dokumentation (SIDIC) Ka-
tholiken, andere Christen und Juden zusammenführt. Die 
Kommission des Hl. Stuhls für die religiösen Beziehungen 
zu den Juden hat ebenfalls zugestimmt, euch Hilfe und 
Beteiligung zu gewähren. 
Darin, dass sich so bedeutende Institutionen zusammen-
finden, um Nostra aetate zu feiern, sehe ich einen Weg, 
um eine der wichtigsten Empfehlungen der Erklärung zu 
verwirklichen, nämlich wo sie sagt: »Da also das Christen 
und Juden gemeinsame und geistliche Erbe so reich ist, 
will die Heilige Synode die gegenseitige Kenntnis und 
Achtung fördern, die vor allem die Frucht biblischer und 
theologischer Studien sowie des brüderlichen Gesprächs 
ist« (Nostra aetate, Nr. 4). 
Euer Kolloquium ist ein solches »brüderliches Gespräch« 
und wird sicherlich zu der vom Konzil erwähnten »gegen-
seitigen Kenntnis und Achtung« beitragen. 
Juden und Christen müssen einander besser kennenlernen. 
Nicht nur oberflächlich als Menschen verschiedener Re-
ligionen, die lediglich am selben O rt  nebeneinander leben, 
sondern als Mitglieder solcher Religionen, die eng mitein-
ander verbunden sind (vgl. Nostra aetate, Nr. 4). Das be-
deutet, dass Christen versuchen, so genau wie möglich die 
charakteristischen Glaubensüberzeugungen, religiösen 
Praktiken und die Spiritualität der Juden kennenzulernen, 

* In: L'Osservatore Romano, Wochenausgabe in deutscher 
Sprache (15/19), Vatikanstadt, 10. 5. 1985. 

und dass umgekehrt die Juden versuchen, die Glaubens-
überzeugungen, Praktiken und die Spiritualität der Chri-
sten kennenzulernen. 
Das scheint der geeignete Weg zu sein, um Vorurteile zu 
zerstreuen. Aber auch um auf christlicher Seite die tiefen 
jüdischen Wurzeln des Christentums zu entdecken und 
auf jüdischer Seite die besondere Weise richtiger zu beur-
teilen und anzuerkennen, in der die Kirche seit den Tagen 
der Apostel das Alte Testament gelesen und das jüdische 
Erbe empfangen hat. 
Hier befinden wir uns bereits in dem, was wir Christen ein 
theologisches Umfeld nennen. Ich ersehe aus dem Pro-
gramm eures Kolloquiums, dass ihr geeignete theologi-
sche Probleme behandelt. Ich glaube, das ist ein Zeichen 
der Reife unserer Beziehungen und ein Beweis dafür, dass 
der Vorstoss und die praktischen Empfehlungen von 
Nostra aetate tatsächlich unsere Gespräche inspirieren. Es 
ist hoffnungsvoll und erfrischend zu sehen, dass das in 
einer Begegnung geschieht, die des 20. Jahrestages der 
Erklärung gedenkt. 
Gemeinsame theologische Studien können nämlich nicht 
ins Auge gefasst werden, wenn es nicht auf beiden Seiten 
ein hohes Mass gegenseitigen Ve rtrauens und tiefer Ach-
tung füreinander gibt — Ve rtrauen und Achtung, die von 
solchen Studien nur profitieren und wachsen können. 
Ihr habt euch auch der Frage der jüdischen und christli-
chen Spiritualität im Rahmen der gegenwärtigen säkulari-
sierten Welt gestellt. Ja, in unseren Tagen kann man mit-
unter den traurigen Eindruck einer Abwesenheit Gottes 
und seines Willens vom privaten und öffentlichen Leben 
der Männer und Frauen haben. Wenn wir über eine der-
artige Situation und ihre tragischen Folgen für die Men-
schen nachdenken, die ihrer Wurzeln in Gott und damit 
ihrer grundlegenden moralischen Ausrichtung beraubt ist, 
können wir dem Herrn nur dafür dankbar sein, dass 
wir als Juden und Christen an ihn glauben, und wir 
beide können mit den Wo rten des Deuteronomiums sa-
gen: »Höre Israel! Jahwe ist unser Gott, Jahwe allein!« 
(Dtn 6, 4). 
Aber die Dankbarkeit verwandelt sich bald in die Ver-
pflichtung, diesen Glauben zum Ausdruck zu bringen, öf-
fentlich vor der Welt zu bekennen und unser Leben ihm 
entsprechend zu leben, »damit die Menschen unsere gu-
ten Werke sehen und unseren Vater im Himmel preisen« 
(Mt 5, 16). Die Existenz und die Vorsehung des Herrn, 
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UNsSsSCrecsß Schöpfers un!| Retters, werden Im Zeugnıs - noch mehr den Abgrund bewusst machen, 1n den die
tägliıchen Verhaltens und Glaubens gegenwärtig g- enschheit sturzen kann, WenNnn Wır andere Menschen

macht. Und das 1St ine der Antworten, die diejenigen, die nıcht als Brüder und Schwestern, als Söhne und Töchter
Gott gylauben un bereit sind, »seınen Namen heili- desselben hımmlıschen Vaters anerkennen.

I4 (vgl Mrt 6, 9), autf das säkularısierte Klima unserer Jüdisch-christliche Beziehungen sınd nıemals 1Ne akade-
Tage geben können Uun| sollten. mische Übung. Im Gegenteıil, s1ie sınd eıl des echten
Eın Jubiläumskolloquium wird leicht zu Ausgang für Werkraums unserer relıgiösen Verpflichtungen un uUuNnse-

einen un intensıven Eınsatz nıcht IUr für iImmer fer Berufungen afs Christen und als Juden Für Christen
tieftere Beziehungen zwischen Juden un: Christen In VIe- haben diese Beziehungen besondere theologische und
len Bereichen, sondern auch für das, w 25 der Mensch ıIn ralısche Dımensionen, weiıl die Kırche, wI1Ie in dem Do-
der heutigen Weltr nötıgsten hat eın Getühl für (sott kument, dessen ıhr gedenkt, heisst, überzeugt ISt, »dass S1E
als einen liebenden Vater un für seinen Heılswillen durch jenes Volk, miıt dem (JO0tt AUSs unsagbarem Erbar-
In diesem Zusammenhang emerke iıch in Pro- men den ten Bund geschlossen hat, die Offenbarung
Adie Bezugnahme auf die Katastrophe, die das Jüdi- des ten Jl estamentes empfing und genährt wird VO  3 der
sche olk VOTL und während des Krieges besonders In den Wurzel des Olbaums, 1n den die Heiden als wiılde
Todeslagern Prausam dezimierte. Ich bın Mır sehr be- Schösslınge eingepfropit sind (vgl KÖöm 11, 1/-24)«
u  9 dass das tradıtionelle Datum für eın derartiges Ge- Nostra aetate, Nr 4) Durch das Gedenken den Jah
denken gerade jetzt gegeben ISE Gerade eın Fehlen des rCcStag VO  —3 Nostra aeltalfte sollen uns ll diese Diımensionen
Glaubens Gott un: folglich der Liebe un Achtung für noch stärker bewusst un überall 1n die täglıche Praxıs
unsere Mıtmenschen kann leicht solche Katastrophen her- umgeSCLZL werden.
beiführen. Lasst unNns miteinander beten, dass nıemals WI1Ee- Ich hoffe ernsthaft un hete darum, dass das Wırken —-
der Derartıiıges geschieht und dass alles, wa WIr rer Organıisationen un Institutionen auf dem Gebiet der
Lun, einander besser kennenzulernen, miteinander ‚üdısch-christlichen Beziehungen immer mehr VOoO Herrn
zusammenzuarbeıten und Zeugnis geben VO  — dem e1- werde, dessen Name ewig gepriesen se1l »(Gross
Nnen (JOtt un seinem VWıllen, w1e 1n den Zehn Geboten ISst der Herr und hoch loben« (Ps 145, 3)
zZu Ausdruck kommt, dazu helte, den Menschen iImmer (Orıg. engl. ınm

Dankadresse VO Kardınal oger Etchegaray*
anlässlich des ıhm erstmals verliehenen Internationalen Okumenischen
Ladislaus-Laszt-Preises**, Unııversıität Beerscheba, Dezember 1985

e SHerr Rektor, 1e' Freunde,
wissen Sie, wen iıch alsogleich gedacht habe, als ıne
Botschaft HN der Universität Beerscheba bıs nach RKRom An diesem sechsten Tag VO  ® Tevet: (dem jüdıschen

5/46, 18 Tag Im Dezember 1985, dem 58gekommen St, mMır cdiesen »Internationalen ()kumeni- Jahr der Unabhängigkeit Israels, vergeben WIr hıermitschen Ladislaus-Laszt-Preis«  NS anzukündigen? Ich MUuS$S

gestehen: Ich habe weder eınen Juden noch einen den ersien »Prof 1Slaus Lasztl Internationalen
Ökumenischen Preis« NSeıne miınenz

Muslım un nıcht eınmal (ott gedacht, sondern
den » Freund (JoOttes« und den » V ater der Gott Jau- KARDINAL "TCHEGARA
benden«, $] Abraham, der MIt den Schritten eines alten
Nomaden oft 1Im Umkreis der Wasserstellen der Ne- in Anerkennung und Würdigung seines hervorragen-

den Beitrags ür Studium, Forschung un! für seın Wır-
geb-Wüste umhergeschweift ISL. ken ZUrT Förderung egenseıltigen Verstehens und der
Ich eriınnere mich einer WAarmen un raunenden Nacht, Toleranz zwischen Relıgionen.
die ıch 1M August 1966 iın der Jugendherberge VOoO  ; eer- Wır bezeugen dies hıermit mıit unseren Unterschriften:
scheba verbracht habe AÄAm frühen orgen traf ıch bel @e1- Prof. Chaim FElata Robert ÄTNOW
ne Ziehbrunnen der Umgebung Beduinen. Mırt ıhnen Rektor un Vorsitzender des
tauschte ich weder eınen Fıd noch sıeben Lämmer Aus, ausübender Präsıdent Verwaltungsrats

Prof. Pinchas olsondern schlicht un: eintach einen Blick, der, tiefer als Vorsitzender des Preiskomiteesder Brunnen, die ChHhtheIlt unserer Brüderschaftt enthüllte. Beerscheba, Stadt Abrahams, Vater aller monotheistischenGenau damals un demzufolge hier in Beerscheba habe Religionenich meıline Sökumenische Berufung der Tiete geschöpft
auf den Spuren Abrahams, der, ausserhalb seiner

heimatlıchen Erde, als erster autf Erden in der Nackrtheit Prof Ladislaus Las7zt wurde 1908 in Ungarn geborenseınes Glaubens dıe Verheıissung des Bundes, des Liebes- Fr begann seın Medizinstudium ın Hamburg und erhielt
paktes (Cottes mMit den Menschen, empfangen durfte 934 seın Doktorat der Universität In Basel Danach

(FO 26) lıess sıch in Fribourg (Schweiz) nıeder. Prof Laszt War

Spezıalıst tür Kardiologie, veröftentlichte über 200 WIS-
senschafttlıche Publıkationen. Seine Interessen gingen weıt

KRoger Kardınal Etchegaray, bıs 1984 Erzbischot Von über sein Fachgebiet, un kurz VOT seinem Tod (1981)Marseılle, seither Präsıdent VO  3 »_]ust‚itia Pax» un »C or
Unum«. ** Vgl Kardınal Ertchegary: » Judentum un! Christen- trat Vorsorge, die Ben-Gurion-Uniiversität des egev
LUM. Interventionen anlässlich der Bischofssynode in ROom, MIt einer dauernden Stiftung ZL betrauen für diesen 7>wWe1-
1983«, ın FrKRu XAXV1/1984, 31 Jährigen internationalen Sökumenischen Preıis. NSeine in der

Das Manuskrı dieser Dankesadresse verdanken wır Madame
Nell Weıss-Füg ister, dıe{ A4Uu 5 dem Französischen chweız lebende Wıtwe Nelly ISt ausserordentlich be-
Nort Füglıster OSB, Protessor für A  , Uniwversität Salzburg. müht, dieses würdige Unternehmen verwirklichen.
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unseres Schöpfers und Retters, werden so im Zeugnis un-
seres täglichen Verhaltens und Glaubens gegenwärtig ge-
macht. Und das ist eine der Antworten, die diejenigen, die 
an Gott glauben und bereit sind, »seinen Namen zu heili-
gen« (vgl. Mt 6, 9), auf das säkularisie rte Klima unserer 
Tage geben können und sollten. 
Ein Jubiläumskolloquium wird so leicht zum Ausgang für 
einen neuen und intensiven Einsatz nicht nur für immer 
tiefere Beziehungen zwischen Juden und Christen in vie-
len Bereichen, sondern auch für das, was der Mensch in 
der heutigen Welt am nötigsten hat: ein Gefühl für Gott 
als einen liebenden Vater und für seinen Heilswillen. 
In diesem Zusammenhang bemerke ich in eurem Pro-
gramm die Bezugnahme auf die Katastrophe, die das jüdi-
sche Volk vor und während des Krieges besonders in den 
Todeslagern so grausam dezimierte. Ich bin mir sehr be-
wusst, dass das traditionelle Datum für ein dera rtiges Ge-
denken gerade jetzt gegeben ist. Gerade ein Fehlen des 
Glaubens an Gott und folglich der Liebe und Achtung für 
unsere Mitmenschen kann leicht solche Katastrophen her-
beiführen. Lasst uns miteinander beten, dass niemals wie-
der etwas Dera rtiges geschieht und dass alles, was wir 
tun, um einander besser kennenzulernen, um miteinander 
zusammenzuarbeiten und Zeugnis zu geben von dem ei-
nen Gott und seinem Willen, wie er in den Zehn Geboten 
zum Ausdruck kommt, dazu helfe, den Menschen immer 

noch mehr den Abgrund bewusst zu machen, in den die 
Menschheit stürzen kann, wenn wir andere Menschen 
nicht als Brüder und Schwestern, als Söhne und Töchter 
desselben himmlischen Vaters anerkennen. 
Jüdisch-christliche Beziehungen sind niemals eine akade-
mische Übung. Im Gegenteil, sie sind Teil des echten 
Werkraums unserer religiösen Verpflichtungen und unse-
rer Berufungen als Christen und als Juden. Für Christen 
haben diese Beziehungen besondere theologische und mo-
ralische Dimensionen, weil die Kirche, wie es in dem Do-
kument, dessen ihr gedenkt, heisst, überzeugt ist, »dass sie 
durch jenes Volk, mit dem Gott aus unsagbarem Erbar-
men den Alten Bund geschlossen hat, die Offenbarung 
des Alten Testamentes empfing und genäh rt  wird von der 
Wurzel des guten Ölbaums, in den die Heiden als wilde 
Schösslinge eingepfropft sind (vgl. Röm 11, 17-24)« 
(Nostra aetate, Nr. 4). Durch das Gedenken an den Jah-
restag von Nostra aetate sollen uns all diese Dimensionen 
noch stärker bewusst und überall in die tägliche Praxis 
umgesetzt werden. 
Ich hoffe ernsthaft und bete darum, dass das Wirken eu-
rer Organisationen und Institutionen auf dem Gebiet der 
jüdisch-christlichen Beziehungen immer mehr vom Herrn 
gesegnet werde, dessen Name ewig gepriesen sei: »Gross 
ist der Herr und hoch zu loben« (Ps 145, 3). 
(Orig. engl. in O. R. 20. 4. 1985) 

6 I Dankadresse von Kardinal Roger Etchegaray"-  
anlässlich des ihm erstmals verliehenen Internationalen Ökumenischen 
Ladislaus-Laszt- Preises* , Universität Beerscheba, 18. Dezember 1985 

Herr Rektor, liebe Freunde, 
wissen Sie, an wen ich alsogleich gedacht habe, als eine 
Botschaft aus der Universität Beerscheba bis nach Rom 
gekommen ist, um mir diesen »Internationalen Ökumeni-
schen Ladislaus-Laszt-Preis«*** anzukündigen? Ich muss 
es gestehen: Ich habe weder an einen Juden noch einen 
Muslim und nicht einmal an Gott gedacht, sondern an 
den »Freund Gottes« und den »Vater der an Gott Glau-
benden«, an Abraham, der mit den Schritten eines alten 
Nomaden so oft im Umkreis der Wasserstellen der Ne-
geb-Wüste umhergeschweift ist. 
Ich erinnere mich einer warmen und raunenden Nacht, 
die ich im August 1966 in der Jugendherberge von Beer-
scheba verbracht habe. Am frühen Morgen traf ich bei ei-
nem Ziehbrunnen der Umgebung Beduinen. Mit ihnen 
tauschte ich weder einen Eid noch sieben Lämmer aus, 
sondern schlicht und einfach einen Blick, der, tiefer als 
der Brunnen, die Echtheit unserer Brüderschaft enthüllte. 
Genau damals und demzufolge hier in Beerscheba habe 
ich meine ökumenische Berufung aus der Tiefe geschöpft 
— auf den Spuren Abrahams, der, ausserhalb seiner 
heimatlichen Erde, als erster auf Erden in der Nacktheit 
seines Glaubens die Verheissung des Bundes, des Liebes-
paktes Gottes mit den Menschen, empfangen durfte. 

(Fortsetzung S. 26) 

* Roger Kardinal Etchegaray, bis 30. 6. 1984 Erzbischof von 
Marseille, seither Präsident von »Justitia et Pax» und »Cor 
Unum«.*" — Vgl. Kardinal Etchegary: »Judentum und Christen-
tum. Inte rventionen anlässlich der Bischofssynode in Rom, 4. 10. 
1983«, in: FrRu XXXVI/1984, S. 3f. 
* Das Manuskript dieser Dankesadresse verdanken wir Madame 

Nelly Weiss-Füglister, die Übertragung aus dem Französischen 
Notker Füglister OSB, Professor für AT, Universität Salzburg. 

An diesem sechsten Tag von Tevet: [dem jüdischen 
Jahr] 5746, am 18. Tag im Dezember 1985, dem 38. 
Jahr der Unabhängigkeit Israels, vergeben wir hiermit 
den ersten »Prof. Ladislaus Lasztl Internationalen 
Ökumenischen Preis« an Seine Eminenz 

ROGER KARDINAL ETCHEGARAY 

in Anerkennung und Würdigung seines hervorragen-
den Beitrags für Studium, Forschung und für sein Wir-
ken zur Förderung gegenseitigen Verstehens und der 
Toleranz zwischen den Religionen. 
Wir bezeugen dies hiermit mit unseren Unterschriften: 
Prof Chaim Elata 	 Robert Arnow 
Rektor und 	 Vorsitzender des 
ausübender Präsident 	 Verwaltungsrats 

Prof Pinchas H. Peli 
Vorsitzender des Preiskomitees 

Beerscheba, Stadt Abrahams, Vater aller monotheistischen 
Religionen 

1  Prof. Ladislaus Laszt wurde 1908 in Ungarn geboren. 
Er begann sein Medizinstudium in Hamburg und erhielt 
1934 sein Doktorat an der Universität in Basel. Danach 
liess er sich in Fribourg (Schweiz) nieder. Prof. Laszt war 
Spezialist für Kardiologie, veröffentlichte über 200 wis-
senschaftliche Publikationen. Seine Interessen gingen weit 
über sein Fachgebiet, und kurz vor seinem Tod (1981) 
traf er Vorsorge, die Ben-Gurion-Universität des Negev 
mit einer dauernden Stiftung zu betrauen für diesen zwei-
jährigen internationalen ökumenischen Preis. Seine in der 
Schweiz lebende Witwe Nelly ist ausserordentlich be-
müht, dieses würdige Unternehmen zu verwirklichen. 
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Mitglieder des Internationalen Anerkennungskomitees für den »Prof Ladislaus Laszt —_-  E  Internationalen Okumenischen Preis«.
Von Kardınal Koger Etchegara’y (verdeckt Narı) Sheik Farıd Wajdı Tabarı, Kaddı Dr. Rıegner a verdeckt)
Prof. Pınhas oı Chaim Elata, Rektor und ausübender Präsıdent der Ben-Gurion- Uniwversitdt Mme. Nelly Laszt (verdeckt) Prof.
Moshe Darıel, Dept. of Materials Engineering Rene Sırat, Grossrabbiner Don Frankreich Prof. Marcel Dubois O 3 Dekan der Philo-
sophischen Fakultät, Hebräiusche Unwersität, Jerusalem.
Heute abend, nach ziemlich n  u Zwanzıg Jahren, kom- Diese universitäre Feljer tür eın besseres Verständnis all

ich ohne danach getrachtet haben, nach Beerscheba derer, die dem » Volk des Buches« zugehören, WwI1IeE können
zurück. Dabeı habe ıch die Überzeugung, dass (sott ISt, S1e iıch Waßc 4 Ur wahrhaftig leben In eiınem
der MIC.  h aut geheimnısvolle Weise 1erher zurückgeführt Aufschwung des Glaubens, der auch uns alles zurücklassen
hat, nıcht UT den Preıs Ladislaus Laszt CENILSCSECNZU- lässt, alles, W nıcht (G0tt St, darauthın hundertfältig
nehmen, sondern ZUuU WEecC eiıner Pilgerfahrt den die Menschlichkeit Jenes Menschen finden, der nach
abrahamiıtischen Quellen meınner ökumenischen Berufung. seinem Bild un nach seiner Ahnlichkeit geschaffen ISt. Es
Deshalb werden S1Ie mır mESTALLEN, dass iıch türs bedarf der Redlichkeit, 54 Jede der drei Famılıen,
verzüglich (ott denke, ıhm Lobpreıis und Ehre A4UuUS- die siıch aut die abrahamıitische Sohnschaft beruft, versteht
zusprechen, den Gott Abrahams, Isaaks un: Jakobs, S1€E auf hre Je eıgene Weilse Es bedart des Mutes, 1Un
den (jott jener drel Patriarchen, deren Geschichte diese Die Offnung eıner amlılıe gegenüber eiıner anderen kann
Regıion gepragt hat. Mittels (3oOtt danke ich der Universı- sıch nıcht ereıgnen durch das betrügerische Verspielen der
tät Ben Csurion des egeVv SOWIe der Jury, dıe mich für eigenen relıg1ösen Identität. Zugleich ber bedarf der
diesen Preis auserwählt hat, fast 5 WwWIeE Abraham VO  - Kraft, glauben: Der (sott Abrahams mMarm<e MIt eın
Gott auserwählt worden ISt 0N reiner Gnade un derselben Zärtlichkeit alle Söhne, dıe se1inen Namen
In der Tat, wa habe ich Aussergewöhnliches auSsSser preisen un seinen Wıiıllen suchen.
den ausend kleinen gewöhnlichen (jesten des alltäglichen Unsere gemeinsamen Wurzeln sınd aut der Seite (sottes.
Lebens, die dazu dıenen, dass diejenigen, die ein Eın STOSSCI Kenner der drei monotheistischen Religionen,
und demselben Zelt (Jottes kampieren, schlicht un: eIn- Koger Arnaldez, hat neuerdings e1in erleuchtetes Buch g-
ach als Brüder leben? Dazu genuüugt un für sich das schrieben, das allerdings einen doppeldeutigen Tıtel hat
allgemeın menschliche (Gewissen. ber g1ibt zweiftels- »Dreı Botschafter tür eınen einzıgen (JOtt« (» I’'roıs aA-
ohne (Irte und Zeıten, denen das, Wa selbstverständ- SCIS DPOUL seul Dieu«). Tatsächlich zZEIgL der Vertasser
lıch sein ollte, schwer zugänglıch 1St. Dann siınd die aller- ohne Umschweıfe, dass die drei Botschafter Träger dreier
reinsten Krätte des Glaubens herausgefordert. unterschiedlicher Botschatten bezüglıch eın un desselben

(sottes sınd. Nachdem Arnaldez dergestalt jeden dıe dreı
onotheismen ”Zzu leicht verquickenden Gefälligkeits-

Mitglieder des Anerkennungskomitees: Okumenismus verworten nat, entwickelt die biblischen,
Prot. Pinchas Pelı, Chairman, Head of the Blechner Chair tor evangelıschen und koranıschen Konvergenzpunkte, die
Jewish V alues and Traditions, Ben-Gurion Unıversity o the Ne-
DBCY Prof. Chaim Elata, Rector an Acting President, Ben-Gu-

ZUr Schaffung eines wirklich spırıtuellen, Ja [0124 mMYySt1-
schen Humanısmus beıtragen können, eINes Humanıs-r1o0nNn University. Proft. Moshe Darıel, Department ot Materials
MUS, der noch tiefer und konkreter 1St als der 1m ıttel-Engineering, Ben-Gurion Universıty. Prot. Marcel Duboıis,

OP, Head of he Philosophy Department, Hebrew Unwversity, alter durch dıe phılosophische Zusammenarbeit e1nNes
Jerusalem. rof. Yehuda Gradus, Dean, Faculty ot Humanıties Averroes, eINeEs Maimonides und eines 'Thomas vVOo Aquınand Social Sciences, Ben-Gurıion Universıity. Rabbi Wolfe Kel- entwıickelten. Ich meıne, dass 1Nne solche noch kaum e1-
mMan, World Jewish Con L1ess Dr Goran Larssen, wedish heo-
logıcal Institute. Prof. I8 1ahu Talmon, Hebrew University, nen Spalt breit eröffnete Perspektive die einzige 1St, die
Jerusalem. Rabbı Baruch Gol Coordinator. un helfen kann, gemeınsam dıe Herausforderungen unse-

Mitglieder des Internationalen Anerkennungskomitees für den »Prof Ladislaus Laszt Internationalen Ökumenischen Preis. 
Von I. n. r.: Kardinal Roger Etchegaray — (verdeckt E. Nari) — Sheik Farid Wajdi Tabari, Kaddi — Dr. G. M. Riegner (halb verdeckt)  — 
Prof Pinhas Peli — Chaim Elata, Rektor und ausübender Präsident der Ben-Gurion- Universität — Mme. Nelly Laszt (verdeckt) — Prof 
Moshe Dariel, Dept. of Materials Engineering — Rene Sirat, Grossrabbiner von Frankreich — Prof Marcel J. Dubois OP, Dekan der Philo-
sophischen Fakultät, Hebräische Universität, Jerusalem. 

Heute abend, nach ziemlich genau zwanzig Jahren, kom-
me ich ohne danach getrachtet zu haben, nach Beerscheba 
zurück. Dabei habe ich die Überzeugung, dass es Gott ist, 
der mich auf geheimnisvolle Weise hierher zurückgefüh rt 

 hat, nicht nur um den Preis Ladislaus Laszt entgegenzu-
nehmen, sondern zum Zweck einer Pilgerfah rt  zu den 
abrahamitischen Quellen meiner ökumenischen Berufung. 
Deshalb werden Sie mir gestatten, dass ich fürs erste un-
verzüglich an Gott denke, um ihm Lobpreis und Ehre aus-
zusprechen, an den Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs, 
den Gott jener drei Patriarchen, deren Geschichte diese 
Region geprägt hat. Mittels Gott danke ich der Universi-
tät Ben Gurion des Negev sowie der Jury, die mich für 
diesen Preis auserwählt hat, fast so, wie Abraham von 
Gott auserwählt worden ist: aus reiner Gnade. 
In der Tat, was habe ich Aussergewöhnliches getan ausser 
den tausend kleinen gewöhnlichen Gesten des alltäglichen 
Lebens, die dazu dienen, dass diejenigen, die unter ein 
und demselben Zelt Gottes kampieren, schlicht und ein-
fach als Brüder leben? Dazu genügt an und für sich das 
allgemein menschliche Gewissen. Aber es gibt zweifels-
ohne O rte und Zeiten, an denen das, was selbstverständ-
lich sein sollte, schwer zugänglich ist. Dann sind die aller-
reinsten Kräfte des Glaubens herausgefordert. 

Mitglieder des Anerkennungskomitees: 
Prof. Pinchas H. Peli, Chairman, Head of the Blechner Chair for 
Jewish Values and Traditions, Ben-Gurion University of the Ne-
gev. Prof. Chaim Elata, Rector and Acting President, Ben-Gu-
rion University. Prof. Moshe Dariel, Department of Materials 
Engineering, Ben-Gurion University. Prof. Marcel J. Dubois, 
OP, Head of the Philosophy Department, Hebrew University, 
Jerusalem. Prof. Yehuda Gradus, Dean, Faculty of Humanities 
and Social Sciences, Ben-Gurion University. Rabbi Wolfe Kel-
man, World Jewish Congress. Dr. Goran Larssen, Swedish Theo-
logical Institute. Prof. Shemaryahu Talmon, Hebrew University, 
Jerusalem. Rabbi Baruch Gold, Coordinator. 

Diese universitäre Feier für ein besseres Verständnis all 
derer, die dem »Volk des Buches« zugehören, wie können 
sie — ich wage es zu sagen — nur wahrhaftig leben in einem 
Aufschwung des Glaubens, der auch uns alles zurücklassen 
lässt, alles, was nicht Gott ist, um daraufhin hundertfältig 
die Menschlichkeit jenes Menschen zu finden, der nach 
seinem Bild und nach seiner Ähnlichkeit geschaffen ist. Es 
bedarf der Redlichkeit, es zu sagen: Jede der drei Familien, 
die sich auf die abrahamitische Sohnschaft beruft, versteht 
sie auf ihre je eigene Weise. Es bedarf des Mutes, es zu tun: 
Die Öffnung einer Familie gegenüber einer anderen kann 
sich nicht ereignen durch das betrügerische Verspielen der 
eigenen religiösen Identität. Zugleich aber bedarf es der 
Kraft, es zu glauben: Der Gott Abrahams umarmt mit ein 
und derselben Zärtlichkeit alle Söhne, die seinen Namen 
preisen und seinen Willen suchen. 
Unsere gemeinsamen Wurzeln sind auf der Seite Gottes. 
Ein grosser Kenner der drei monotheistischen Religionen, 
Roger Arnaldez, hat neuerdings ein erleuchtetes Buch ge-
schrieben, das allerdings einen doppeldeutigen Titel hat: 
»Drei Botschafter für einen einzigen Gott« (»Trois messa-
gers pour un seul Dieu«). Tatsächlich zeigt der Verfasser 
ohne Umschweife, dass die drei Botschafter Träger dreier 
unterschiedlicher Botschaften bezüglich ein und desselben 
Gottes sind. Nachdem Arnaldez dergestalt jeden die drei 
Monotheismen allzu leicht verquickenden Gefälligkeits-
Okumenismus verworfen hat, entwickelt er die biblischen, 
evangelischen und koranischen Konvergenzpunkte, die 
zur Schaffung eines wirklich spirituellen, ja sogar mysti-
schen Humanismus beitragen können, eines Humanis-
mus, der noch tiefer und konkreter ist als der im Mittel-
alter durch die philosophische Zusammenarbeit eines 
Averroes, eines Maimonides und eines Thomas von Aquin 
entwickelten. Ich meine, dass eine solche noch kaum ei-
nen Spalt breit eröffnete Perspektive die einzige ist, die 
uns helfen kann, gemeinsam die Herausforderungen unse- 
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165 Zeitalters hervorzuheben. Denn diese riesigen Heraus- ner VWelt, die die totale Subjektivität der Werte verkündet
forderungen miıt ıhren technischen un! politischen Armıie- und sich ausserstande findet, dıe Gewalt und den Hass
NSCH siınd VOT allem Herausforderungen des Menschen einzudämmen, einer Stunde, in der die Sr0SsSCch ıdeolo-

den Geist, (sOtt selbst. Nur der Mensch, der WIE gischen 5ysteme, ohne einzugestehen, hre Niederlage
Jakob fähig 1St, dıie N Nacht bıs ZUuUr Morgenröte miıt offenbaren, mMUüssen die Söhne Abrahams unerschrocken
dem Engel kämpfen Gen 32, 25—33), das heisst das Zeugnis ablegen VO|! Absolutheitsanspruch (JOttes Inmıt-
VO Angesicht Angesicht mit Gott > 1St. 1M- ten der gegenseltigen menschlichen Verpilichtungen,
stande, ınkend ZWdl, aber ennoch heiter, auf den trag1- solcherart befähigt, den Lauf der Geschichte zwingen,
schen Wegen der Geschichte voranzuschreiten: der Herr, das ett ihrer eigenen Logik, in welchem SI untätig eIN-

schläft, verlassen. Ist das nıcht der Sınn un: die aktuel-seın Gott, 1st der einzıge Herr.
Das Schma« Israel« (»Höre, Israel«) kommentierend, le Dringlichkeit des Prophetismus, der dem Denken e1INES
berichtet Protessor Pelı, dass nach dem Talmud Wwar Andre& Neher st?

Liebe Freunde, S1ie werden mMır verzeihen, WENN dıejeder Jude dıe Verpflichtung hat, täglich das »Schma«
rezitieren, der Sklave aber davon AaUSSCNOMME ISt, weıl Person Abrahams ISt, die herum ich S1e heute abend
CI, da eınen anderen Herrn hat, nıcht frei ISt. Es ISt. also miıt mir ein wenig spazlıeren führte Konnte ıch

anders andeln 1M Blick auf das IThema un den Ort die-dıe Einzigkeit Gottes, dıe grundsätzlich dıe Freiheit des
Menschen eainschliesst. Ich denke da den Einfall eines SCT Feier? Jeder VO  >; uUuNs hat eintreten können in seinen
französischen Philosophen: »(sOtt hat den Menschen Haın durch ine der 1n den vier Himmelsrichtungen gele-
wenig als möglıch erschaffen.« Er hat ihn eher nach seiner n  n Pforte Konnte ıch anderes apch als das, was
Skizze als nach seınem Bıld geschalffen, ındem ıhm dıe (sott Abraham Sagt, dieser »(ott auf der Suche des
Ehre gewährt un dıe Sorge überlässt, se1n Werk selber Menschen«, gemäss dem schönen Ausdruck un dem

vollenden Und der Zwischenraum, der sıch zwischen schönen Buch Abraham Heschels, damıt der Glaube nıcht
seinem göttlichen Wort un: dieser unvollendeten Sym- 1ne€e blosse » Familienerinnerung« sel, sondern mehr denn
phonite erstreckt, 1St. das unbegrenzte Feld, das der Fre1- Je 1N€ »Quelle des Lebens«? Ich habe mich bel UuNsScCcCrTreEmM

heıt des Menschen offensteht. Wır sehen darın das erha- Ahnen Abraham aufgehalten, doch ohne 1n Mir selber Je
benste Zeichen der menschlichen Würde SOWI1E dıe Z61- SUußS VErSCIICH, dessen Jünger ich auch bın und dem ich
brechlichste Realıtät, dıe unerbittlich verteidigen gilt Glauben schenke, da eINES ages DESAZT hat, dass bra-

alle den Menschen versklavenden zusserlichen un ham frohlockte beim Gedanken, seinen Tag sehen: /Lr
innerlichen (JÖötzen. Abraham ISt. der Pertrümmerer hat iıhn gesehen un hat sich pefreut« (Joh S, 56)
der (JÖötzen BEWESICH, der Mensch, der sıch befreit Ich WweI1SS, w ıs mich VO! Judentum ErCNNL, aber miıt Fr-
hat, ındem dem Anruf des einzigen Cottes entsprochen STaunen ich habe VOrT WEel Jahren Ööffenrtlich bei der
hat Da (sott dam anruft: »W o bıst du?«‚ verbirgt sıch Bıschofssynode esagt‘ entdecke ich, bıs welchem
dam un gibt keine ÄAntwort Gen S, G  e f.) Da (sott bra- un meın christlicher Giliaube üppıger grü Je
ham anruft, »Hier bın Ch« (Gen 22, 1), un: mehr aus seiner jüdischen Wurzel ebt. Ich möchte,

bricht auf, bricht auf hıs den etzten TENZEN —- dass meıne schlichte Gegenwart heute abend Zeugnis ab-
ohl des Glaubens als der Freiheit. Als Söhne Adams sınd lege VO  »3 der Wahrheit meiıner Existenz. Ich wiederhole
wır alle auch Nachkommen Kaıns, des Mörders Vo bel auch, dass die Dauerhaftigkeit des jüdischen Volkes für
Und deshalb wird beım Letzten Gericht einem jeden VON das Christentum nıcht T1UT eın Problem der ausseren Be-
uns TUr 1N€ einzıge rage gestellt werden: nıcht » Wer ziehung, sondern des inneren Lebens, das se1in eigentlı-
bıst du?« noch »W o bıst du >«‚ sondern » Was hast du mıt ches erın berührt; nach sıch zieht. apst Johannes DPaul I1
deiınem er getan ?« (vgl Gen 4, 16) SCN, dıe beiden Gemeinschaften selen ‚VETI-

bunden auf der Ebene ihrer eigentlichen Identität«Als Söhne Abrahams gehören WIr denen, dıe das Wort
(zoOttes ZUrTC heiligen Pfhicht der Gastfreundschaft erweckt (12 März Es 1sSt. für dıe Christen wesentlich, dem
und ETMUNtTtENTT. Ich lebe sehr dıe jüdische Überlieferung, jüdischen olk das Existenzrecht zuzuerkennen, alles

Cun, CS ıin seiner geheimnisvollen Verschiedenheit undıe ausgerechnet Abrahams Aufenthalt in Beerscheba
betrifft Jaschar wa- Jera erzählt: »Abraham pflanzte dort unvergleichlichen Verwandtschaft verteidigen, Um uns

einen ausgedehnten Haın un versah hn, damıt Ma  H4 iıhn ohne Unterlass verweisen auf den ÖOrt uUunsecerer eburt,
auf diese W üste, AU der das olk (sottes erstanden 1St.betreten könne, MmMit vier Eingängen, den vier en der

Welt OUOst, VWest, Nord, Süd gegenüber, un 1mM Innern Um u davor bewahren, eigenmächtig für dıe (Je-
pflanzte eiınen Weıinstock. Wenn eın Reisender dort schichte (sottes un der Menschen den Schlusspunkt
vorbeiging, trat durch den Zugang, VOT dem sıch g- seizen Ich denke das, w as eines ages Rosenzweıg
rade befand, e1n, SELZTiIE sich, aASS, trank und, eiınmal gESAL- Sagtie » Hätte der Christ nıcht den en hınter sıch,
tigt, brach wieder auf. Denn Abrahams Haus stand verlöre sıch, sich ındet.« uch habe iıch den be-
allen Vorbeigehenden beständıg offen, un: gab jeden rühmten Brief Jacques Marıtaıins wıeder gelesen, der 4a4US

Tag solche, die kamen, dort trinken und dort Rom dıe Konferenz VO:  —$ Seelısberg gerichtet 1Sst »5S50-
Wenn jemand Hunger hatte un: Abraham kam, lange die Welt, die sich auf dıe christliche Zivilisation be-

gab dieser ıhm, was benötigte, damıt könne g- ruft, nıcht VO! Antısemitismus geheilt ISt, wiırd S1C ine
maAass seinem Hunger uUun! trinken gemäass seinem Durst. Sünde hinter sıch herschleppen, dıie S1E ihrer Wıeder-
Wenn jemand nackt wWAar un: Abraham kam, hess dıe- aufrichtung hındert.«? Für dıe Christen gehört der Antıse-
SCr ihn Kleider auswählen, gab ıhm Sılber un Old und M1t1SmMuUs der Ordnung nach ZUr Häresıie un! nıcht eın-
sprach ıhm VO Herrn, der ıhn erschaffen und auf dıe fach ZUTF Politik!

Der Jüdisch-christliche Dialog hat kaum das Höhlenzeit-Erde gestellt hatte.«
alter verlassen. Auf der eınen WIE der anderen Seite 157W arum denn diese wunderbare unı: beinahe skrupulöse

Aufmerksamkeıit ür den andern, für den Fremdlıing, für noch voll VO|  5 stillschweigenden Vorbehalten. Er könnte
den Armen” Das kommt davon, dass, WIEC LOn Askhena- NUr einem Zıel kommen, WECNHA jeder Partner dıie

geschrieben hat, se1ıt Abraham sıch das moralısche (e- Gleichzeitigkeit des andern ın Rechnung stellt. ber der
WwISSEN des Menschen mıt seinem religıösen Gewı1lssen Weg wırd lang Se1IN. Man IMUSS dıe Vergangenheit überse-
identifiziert hat, das Geschick (sottes un!: das Geschick FrRu„ 3t
des Menschen unauflösbar mıtemander verbindend. In P1- VO 728 194/, vgl FrKu 1/1948, 2, XXXIN/1981,

res Zeitalters hervorzuheben. Denn diese riesigen Heraus-
forderungen mit ihren technischen und politischen Armie-
rungen sind vor allem Herausforderungen des Menschen 
an den Geist, an Gott selbst. Nur der Mensch, der wie 
Jakob fähig ist, die ganze Nacht bis zur Morgenröte mit 
dem Engel zu kämpfen (Gen 32, 25-33), das heisst das 
von Angesicht zu Angesicht mit Gott zu ertragen, ist im-
stande, hinkend zwar, aber dennoch heiter, auf den tragi-
schen Wegen der Geschichte  voranzuschreiten:  der Herr, 
sein Gott, ist der einzige Herr. 
Das »>Schma< Israel« (»Höre, Israel«) kommentierend, 
berichtet Professor P. Peli, dass nach dem Talmud zwar 
jeder Jude die Verpflichtung hat, täglich das »Schma« zu 
rezitieren, der Sklave aber davon ausgenommen ist, weil 
er, da er einen anderen Herrn hat, nicht frei ist. Es ist also 
die Einzigkeit Gottes, die grundsätzlich die Freiheit des 
Menschen einschliesst. Ich denke da an den Einfall eines 
französischen Philosophen: »Gott hat den Menschen so 
wenig als möglich erschaffen.« Er hat ihn eher nach seiner 
Skizze als nach seinem Bild geschaffen, indem er ihm die 
Ehre gewährt und die Sorge überlässt, sein Werk selber 
zu vollenden. Und der Zwischenraum, der sich zwischen 
seinem göttlichen Wort und dieser unvollendeten Sym-
phonie erstreckt, ist das unbegrenzte Feld, das der Frei-
heit des Menschen offensteht. Wir sehen darin das erha-
benste Zeichen der menschlichen Würde sowie die zer-
brechlichste Realität, die es unerbittlich zu verteidigen gilt 
gegen alle den Menschen versklavenden äusserlichen und 
innerlichen Götzen. Abraham ist der erste Zertrümmerer 
der Götzen gewesen, der erste Mensch, der sich befreit 
hat, indem er dem Anruf des einzigen Gottes entsprochen 
hat. Da Gott Adam anruft: »Wo bist du?«, verbirgt sich 
Adam und gibt keine Antwort (Gen 3, 8 f.). Da Gott Abra-
ham anruft, antwo rtet er: »Hier bin ich« (Gen 22, 1), und 
er bricht auf, bricht auf bis zu den letzten Grenzen so-
wohl des Glaubens als der Freiheit. Als Söhne Adams sind 
wir alle auch Nachkommen Kains, des Mörders von Abel. 
Und deshalb wird beim Letzten Gericht einem jeden von 
uns nur eine einzige Frage gestellt werden: nicht »Wer 
bist du?« noch »Wo bist du?«, sondern »Was hast du mit 
deinem Bruder getan?« (vgl. Gen 4, 16). 
Als Söhne Abrahams gehören wir zu denen, die das Wo rt 

 Gottes zur heiligen Pfl icht der Gastfreundschaft erweckt 
und ermuntert. Ich liebe sehr die jüdische Überlieferung, 
die ausgerechnet Abrahams Aufenthalt in Beerscheba 
betrifft. Jaschar wa-Jera erzählt: »Abraham pflanzte do rt 

 einen ausgedehnten Hain und versah ihn, damit man ihn 
betreten könne, mit vier Eingängen, den vier Ecken der 
Welt — Ost, West, Nord, Süd — gegenüber, und im Innern 
pflanzte er einen Weinstock. Wenn ein Reisender dort 
vorbeiging, trat er durch den Zugang, vor dem er sich ge-
rade befand, ein, setzte sich, ass, trank und, einmal gesät-
tigt, brach er wieder auf. Denn Abrahams Haus stand 
allen Vorbeigehenden beständig offen, und es gab jeden 
Tag solche, die kamen, um dort zu trinken und dort zu 
essen. Wenn jemand Hunger hatte und zu Abraham kam, 
gab dieser ihm, was er benötigte, damit er essen könne ge-
mäss seinem Hunger und trinken gemäss seinem Durst. 
Wenn jemand nackt war und zu Abraham kam, liess die-
ser ihn Kleider auswählen, gab ihm Silber und Gold und 
sprach zu ihm vom Herrn, der ihn erschaffen und auf die 
Erde gestellt hatte.« 
Warum denn diese wunderbare und beinahe skrupulöse 
Aufmerksamkeit für den andern, für den Fremdling, für 
den Armen? Das kommt davon, dass, wie Leon Askhena-
zy geschrieben hat, seit Abraham sich das moralische Ge-
wissen des Menschen mit seinem religiösen Gewissen 
identifiziert  hat, das Geschick Gottes und das Geschick 
des Menschen unauflösbar miteinander verbindend. In ei- 

ner Welt, die die totale Subjektivität der We rte verkündet 
und sich ausserstande findet, die Gewalt und den Hass 
einzudämmen, zu einer Stunde, in der die grossen ideolo-
gischen Systeme, ohne es einzugestehen, ihre Niederlage 
offenbaren, müssen die Söhne Abrahams unerschrocken 
Zeugnis ablegen vom Absolutheitsanspruch Gottes inmit-
ten der gegenseitigen menschlichen Verp flichtungen, 
solcherart  befähigt, den Lauf der Geschichte zu zwingen, 
das Bett ihrer eigenen Logik, in welchem sie untätig ein-
schläft, zu verlassen. Ist das nicht der Sinn und die aktuel-
le Dringlichkeit des Prophetismus, der dem Denken eines 
Andre Neher so teuer ist? 
Liebe Freunde, Sie werden mir verzeihen, wenn es die 
Person Abrahams ist, um die herum ich Sie heute abend 
zusammen mit mir ein wenig spazieren füh rte. Konnte ich 
anders handeln im Blick auf das Thema und den O rt  die-
ser Feier? Jeder von uns hat eintreten können in seinen 
Hain durch eine der in den vier Himmelsrichtungen gele-
genen Pforte. Konnte ich etwas anderes sagen als das, was 
Gott zu Abraham sagt, dieser »Gott auf der Suche des 
Menschen«, gemäss dem schönen Ausdruck und dem 
schönen Buch Abraham Heschels, damit der Glaube nicht 
eine blosse »Familienerinnerung« sei, sondern mehr denn 
je eine »Quelle des Lebens«? Ich habe mich bei unserem 
Ahnen Abraham aufgehalten, doch ohne in mir selber Je-
sus zu vergessen, dessen Jünger ich auch bin und dem ich 
Glauben schenke, da er eines Tages gesagt hat, dass Abra-
ham frohlockte beim Gedanken, seinen Tag zu sehen: »Er 
hat ihn gesehen und er hat sich gefreut« (Joh 8, 56). 
Ich weiss, was mich vom Judentum trennt, aber mit Er-
staunen — ich habe es vor zwei Jahren öffentlich bei der 
Bischofssynode gesagt' — entdecke ich, bis zu welchem 
Punkt mein christlicher Glaube um so üppiger grünt, je 
mehr er aus seiner jüdischen Wurzel lebt. Ich möchte, 
dass meine schlichte Gegenwa rt  heute abend Zeugnis ab-
lege von der Wahrheit meiner Existenz. Ich wiederhole 
auch, dass die Dauerhaftigkeit des jüdischen Volkes für 
das Christentum nicht nur ein Problem der äusseren Be-
ziehung, sondern des inneren Lebens, das sein eigentli-
ches Sein berüh rt, nach sich zieht. Papst Johannes Paul II. 
wagte zu sagen, die beiden Gemeinschaften seien »ver-
bunden auf der Ebene ihrer eigentlichen Identität« 
(12. März 1979). Es ist für die Christen wesentlich, dem 
jüdischen Volk das Existenzrecht zuzuerkennen, alles zu 
tun, um es in seiner geheimnisvollen Verschiedenheit und 
unvergleichlichen Verwandtschaft zu verteidigen. Um uns 
ohne Unterlass zu verweisen auf den O rt  unserer Geburt, 
auf diese Wüste, aus der das Volk Gottes erstanden ist. 
Um uns davor zu bewahren, eigenmächtig für die Ge-
schichte Gottes und der Menschen den Schlusspunkt zu 
setzen. Ich denke an das, was eines Tages Rosenzweig 
sagte: »Hätte der Christ nicht den Juden hinter sich, er 
verlöre sich, wo er sich findet.« Auch habe ich den be-
rühmten Brief Jacques Maritains wieder gelesen, der aus 
Rom an die Konferenz von Seelisberg gerichtet ist: »So-
lange die Welt, die sich auf die christliche Zivilisation be-
ruft, nicht vom Antisemitismus geheilt ist, wird sie eine 
Sünde hinter sich herschleppen, die sie an ihrer Wieder-
aufrichtung hindert.« 2  Für die Christen gehö rt  der Antise-
mitismus der Ordnung nach zur Häresie und nicht ein-
fach zur Politik! 
Der jüdisch-christliche Dialog hat kaum das Höhlenzeit-
alter verlassen. Auf der einen wie der anderen Seite ist er 
noch voll von stillschweigenden Vorbehalten. Er könnte 
nur zu einem Ziel kommen, wenn jeder Pa rtner die 
Gleichzeitigkeit des andern in Rechnung stellt. Aber der 
Weg wird lang sein. Man muss die Vergangenheit überse- 

1  s. FrRu XXXVI/1984, S. 3f. 
2  vom 28. 7. 1947, vgl. FrRu I/1948, S. 2, XXXIII/1981, S. 6. 
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hen oder VErTSCOSCH, Jene »historische Wende« (Kardı- Und das christliche olk wırd In wenigen Tagen Weiıh-
nal VWıllebrands) nıcht realısıeren, dıe VOT knapp ‚Wan- nachten feiern, das Fest der aufgehenden Sonne, des Im-
ZIg Jahren VO 88 Vatikanischen Konzıl mıt »Nostra manuel, der Ankunft des Friedensfürsten. Um siıch darauftf

vorzubereiten, durchlebt dıe Kırche aufts NEUEC eınen Mo-AÄetate« In Bewegung PESELZL worden 1SL. Es wiıird viel eıt
brauchen, den Lauf VO  3 zweıtausend Jahren Ge- nalt lang die fiebrige und freudige Erwartung des Advents
schichte zurückzukehren (oder umzukehren) un die In Gemeinnschaft mıt allen Patriarchen, Propheten, Psalmı-
Christen auf den Weg der Keue verpflichten. SLIEN, mıt den »ANAaWwWım« (den Armen un: De-
m zu Ende kommen: Von hıer WIE VO  k Kom oder mütigen) un miıt derjenigen, In der sıch die lange off-
VOoO  —5 Marseılle, VO  — jedem Wınkel der Welt, dem ıch NUuNg des BANZCNH auserwählten Volkes verdichtet hat mıiıt
mich betinden May, als Glaubendem wenden sıch meine Marıa, der Tochter Zions. Weıt davon entfernt, sıch VON-

Augen nach Jerusalem. Jerusalem, du Bevorzugte (JOt- einander entfremden, hören Juden un: Christen nıcht
LES, VO  — dır kannn eın jeder cn » Hıer 1SE meıine Mutter, auf, sıch 1Im Blick auf den Mess1as gegenselt1g begeg-
1n dir ISt jeder Mensch geboren« (vgl Ps 57), und die Na- nelnNn Fdmond Fleg ehrt un$s 1m »E coute Isra&el«:
tionen zıiehen deinem Licht Jerusalem, wır ziehen »Ufld [1U!  - seld ıhr beide 1n Erwartung:
dır entgegen! Jerusalem, »du gul Gebaute, 1n einem Du, ass komme, un: du, 2S$ wıederkomme.

ber e$ ISst. derselbe Friede, den iıhr VO| ıhm erbittet.Srtück gefügt«, sıch alle Söhne Abrahams versammeln Und CUTreEe beiden Hände Aass komme und ass wıieder-un auf dıe sıch das er den Friıeden konzentriert
(Ps 22) Jerusalem, WIr ziehen dır entgegen! Jerusa- komme

In derselben Liebe estreckt ıhr S1E ıihm entgegen! Welchenlem, die Hügel ob der Verwüstung weıinen un: LANZEN Unterschied macht e6 Von einem un VOoO andern Uter
VOTLT Hoffnung, Berg Morıa un: Golgota, Tempelmauer Sorgt dafür, 2SS$ ankommt!
und Gedächtnisstätte Yad-Vaschem, leeres Grab, der Sorgt ihr dafür, 24S$ ankommt?«
Engel einlädt, nıcht den Toten den suchen, der le- Derselbe Edmond Fleg SPOFNL 1n einem anderen Buch
bendig IS_ Jerusalem, WIr ziıehen dır entgegen! Das Ju- (»J&sus raconte Par le Juif errant«) un alle, Juden un
dısche olk hat eben Chanukka gefeıiert, das tamılı1re Christen, »Damıt der Messıas komme, ruft MIıt mMır
Fest der Lichter, das Fest des AauDensS der makkabäı- ‚Glücklich dıejenıgen, dıe die Waften beisejte werfen; S1C
schen Märtyrer dıie Unsterblichkeit. werden den Messıas gebären!«« chalom

11 Ansprache VO  e’ Dr Gerhart Rıegner”
anlässlich der Einführung VOoO  — Kardınal Etchegaray zur Feljer der Preisverleihung
Herr Vorsitzender, Emiinenz, meıne Damen un Herren! der katholischen Wohlfahrtsanstalten un: zu General-
Wır sind heute abend hier versammelt, ine der Srüd- vikar der 1özese Bayonne ErNann(tX, bevor Sje General-
sCNMH Gestalten der modernen ökumenischen Bewegung sekretär des französıischen Episkopats wurden, eın Po-

StenNn, den Sie mıL rOSSCcCI Auszeichnung VO  n}feiern, eınen Mann, der zugleich eın prÖSSCr Freund des
bekleideten. Sıe wurden 1968 zu Weihbischof 1n ParısJüdischen Volkes 1ISL. Und WEeNN ıch VO  —_ Okumenismus

spreche, verstehe ıch dabe1ı den Begritft 1m weltesten bestimmt un 1970 als Erzbischof nach Marseille beruten.
Sınne des Wortes: 1m Sınne VON Eintracht un Zusam- S1€e blieben 1n diesem emınent wiıchtigen Amt bıs 1984

Von 1975 bıs 1981 Sie Präsident der tranzösıschenmenarbeıt zwıischen den SrO5SSCHh Religionen voller
Wahrung ihrer eigenen Identität. Die Anwesenheit eines Bischofskonferenz, VO  5 1971 bıs 1979 Präsident des Kates
islamıschen Vertreters uUuNserer Feıer 1St 1ın dieser Hın- der Europäischen Bischotskonftferenzen. Von aps Johan-
sıcht VO  n besonderer Bedeutung. Wır freuen un beson- Nes Paul 88 1979 zu Kardınal EerNAaNNL, folgten Sıe fünf
ders, dass diese Feier In Beerscheba stattfindet, der Ta Jahre später seinem Ruf nach Kom als Präsident der

päpstlichen Kommlissıon »JIustıtia el Pax« un des päpstlı-Abrahams, des Vaters der drei grossch monotheistischen
Religionen, der eın Symbo! dessen ISt, W al uns meısten chen Kates »C or Unum«, der mıt der Koordinatıion der
1n unseren rehiglösen Überzeugungen 1nt sozlalen Wohltätigkeitsanstalten In der Kırche betraut 15ı

Aber nıcht davon wolillte ich Ihnen erzählen. Ich möchteBaruch haba! Selen S1e willkommen, minenz, In der
Stadt Abrahams, den Sıe 1n Ihrem etzten Buch eın Ge- Ihnen den Menschen Roger Etchegaray vorstellen, WIe
bet gerichtet haben, das un tief berührte un das mıiıt den ich ıhn kenne: den Mannn tiefer Gläubigkeit, den Men-

schen, der einen durch seine Einfachheit überwältigt,Worten endet: » Vater Abraham, lehre mich, mıt Dır
jubeln und auf dem VWege des Lebens VOrW. schre1- durch seıne Aufrichtigkeıit, seıinen Mut, seıne Spontaneıtät
ten!« und seiıne Menschlichkeit un der dabe] immer eın »hom-

engage« ISt Er achtet den anderen in seiner IdentitätMeıne Rolle, meıne Damen un Herren, 15L Cc5S, Ihnen den
Mannn vorzustellen, den WIT heute abend ehren. Ich kenne un: seınen Überzeugungen. Er 1ST otffen gegenüber der
ıh seıt Jahren Uun!: ıch habe mML ihm beı verschieden- Welt un: versucht, den Herausforderungen, dıe S$1Ee

uns richtet, die Stirn bieten. Er nımmt daher allenstien Gelegenheiten zusammengearbeıitet. Ich habe iıhn
schätzen und 1eben gelernt, und 1Sst für miıch ıne Kämpfen für 1Ne bessere un gerechtere Welt teil ıne

VWelt, die nıcht VO  3 Kontlikten, VO  k Gewalttätigkeit,besondere Ehre und TOSS5C Freude, ıhn hıer einzutühren.
Ihre »ofttizielle Geschichte«, Eminenz, Ihr fulguranter Hass, Ausbeutung un sozjalem Unrecht zerrissen 1St, e1-
Aufstieg 1n der katholischen Hierarchie 1st schnell rzählt Welt, die freı 1sSt VO!  3 Rassenhass, AÄAntısemitismus un:

allen anderen Vorurteilen.Aus Espelette stammend, der Kreishauptstadt des Kantons
der Atlantıschen Pyrenäen, 1m schönen Baskenland, WUT- Lassen S1e mıch 1n diıesem Zusammenhang die ungeheuer
den Sie 94/ 1m ter VOIIN 25 Jahren zu Priester g- aktiıve und konstruktive Raolle hervorheben, die Kardınal

Etchegaray in Manrseılle als Bindeglied zwıschen den Ver-weıht. Sıe eizien Ihre Studien der Gregorianischen
Universität in Kom fort,; Sıe ZU Doktor des Kanoni- schiedenen Bevölkerungsschichten gespielt hat, einer
schen Rechts promovlerten. S1ıe wurden darauft zu Leiter Stadt, dıe sowohl! TOSSC Bevölkerungsgruppen muselma-

nıscher Einwanderer A Nordafrika W1E 1ine bedeutende
Copräsident des Jüdischen VWeltkongresses. jüdische Gemeinde ın sıch schliesst un: die ständıg
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hen oder vergessen, um jene »historische Wende« (Kardi-
nal Willebrands) nicht zu realisieren, die vor knapp zwan-
zig Jahren vom II. Vatikanischen Konzil mit »Nostra 
Aetate« in Bewegung gesetzt worden ist. Es wird viel Zeit 
brauchen, um den Lauf von zweitausend Jahren Ge-
schichte zurückzukehren (oder umzukehren) und um die 
Christen auf den Weg der Reue zu verpflichten. 
Um zum Ende zu kommen: Von hier wie von Rom oder 
von Marseille, von jedem Winkel der Welt, an dem ich 
mich befinden mag, als Glaubendem wenden sich meine 
Augen nach Jerusalem. 0 Jerusalem, du Bevorzugte Got-
tes, von dir kann ein jeder sagen: »Hier ist meine Mutter, 
in dir ist jeder Mensch geboren« (vgl. Ps 87), und die Na-
tionen ziehen zu deinem Licht. 0 Jerusalem, wir ziehen 
dir entgegen! 0 Jerusalem, »du gut Gebaute, in einem 
Stück gefügt«, wo sich alle Söhne Abrahams versammeln 
und auf die sich das Gebet um den Frieden konzentrie rt 

 (Ps 122). 0 Jerusalem, wir ziehen dir entgegen! 0 Jerusa-
lem, wo die Hügel ob der Verwüstung weinen und tanzen 
vor Hoffnung, Berg Moria und Golgota, Tempelmauer 
und Gedächtnisstätte Yad-Vaschem, leeres Grab, wo der 
Engel einlädt, nicht unter den Toten den suchen, der le-
bendig ist. 0 Jerusalem, wir ziehen dir entgegen! Das jü-
dische Volk hat eben Chanukka gefeie rt, das familiäre 
Fest der Lichter, das Fest des Glaubens der makkabäi-
schen Märtyrer an die Unsterblichkeit. 

Und das christliche Volk wird in wenigen Tagen Weih-
nachten feiern, das Fest der aufgehenden Sonne, des Im-
manuel, der Ankunft des Friedensfürsten. Um sich darauf 
vorzubereiten, durchlebt die Kirche aufs neue einen Mo-
nat lang die fiebrige und freudige Erwartung des Advents 
in Gemeinschaft mit allen Patriarchen, Propheten, Psalmi-
sten, zusammen mit den »anawim« (den Armen und De-
mütigen) und mit derjenigen, in der sich die lange Hoff-
nung des ganzen auserwählten Volkes verdichtet hat: mit 
Maria, der Tochter Zions. Weit davon entfernt, sich von-
einander zu entfremden, hören Juden und Christen nicht 
auf, sich im Blick auf den Messias degenseitig zu begeg-
nen. Edmond Fleg lehrt  es uns im »Ecoute Israel« : 

»Und nun seid ihr beide in Erwartung: 
Du, dass er komme, und du, dass er wiederkomme. 
Aber es ist derselbe Friede, den ihr von ihm erbittet. 
Und eure beiden Hände — dass er komme und dass er wieder- 
komme —, 

In derselben Liebe streckt ihr sie ihm entgegen! Welchen 
Unterschied macht es? Von einem und vom andern Ufer 
Sorgt dafür, dass er ankommt! 
Sorgt ihr dafür, dass er ankommt?« 

Derselbe Edmond Fleg spornt in einem anderen Buch 
(»Jesus raconte par le juif errant«) uns alle, Juden und 
Christen, an: »Damit der Messias komme, ruft mit mir: 
>Glücklich diejenigen, die die Waffen beiseite werfen; sie 
werden den Messias gebären!<« — Schalom. 

II Ansprache von Dr. Gerhart M. Riegner* 
anlässlich der Einführung von Kardinal Etchegaray zur Feier der Preisverleihung 
Herr Vorsitzender, Eminenz, meine Damen und Herren! 
Wir sind heute abend hier versammelt, um eine der gros- 
sen Gestalten der modernen ökumenischen Bewegung zu 
feiern, einen Mann, der zugleich ein grosser Freund des 
jüdischen Volkes ist. Und wenn ich von Ökumenismus 
spreche, so verstehe ich dabei den Begriff im weitesten 
Sinne des Wortes : im Sinne von Eintracht und Zusam- 
menarbeit zwischen den grossen Religionen unter voller 
Wahrung ihrer eigenen Identität. Die Anwesenheit eines 
islamischen Vertreters an unserer Feier ist in dieser Hin- 
sicht von besonderer Bedeutung. Wir freuen uns beson- 
ders, dass diese Feier in Beerscheba stattfindet, der Stadt 
Abrahams, des Vaters der drei grossen monotheistischen 
Religionen, der ein Symbol dessen ist, was uns am meisten 
in unseren religiösen Überzeugungen eint. 
Baruch haba! Seien Sie willkommen, Eminenz, in der 
Stadt Abrahams, an den Sie in Ihrem letzten Buch ein Ge-
bet gerichtet haben, das uns tief berüh rte und das mit den 
Worten endet: »Vater Abraham, lehre mich, mit Dir zu 
jubeln und auf dem Wege des Lebens vorwä rts zu schrei-
ten !« 
Meine Rolle, meine Damen und Herren, ist es, Ihnen den 
Mann vorzustellen, den wir heute abend ehren. Ich kenne 
ihn seit 15 Jahren und ich habe mit ihm bei verschieden-
sten Gelegenheiten zusammengearbeitet. Ich habe ihn so 
schätzen und lieben gelernt, und so ist es für mich eine 
besondere Ehre und grosse Freude, ihn hier einzuführen. 
Ihre »offizielle Geschichte«, Eminenz, Ihr fulguranter 
Aufstieg in der katholischen Hierarchie ist schnell erzählt. 
Aus Espelette stammend, der Kreishauptstadt des Kantons 
der Atlantischen Pyrenäen, im schönen Baskenland, wur-
den Sie 1947 im Alter von 25 Jahren zum Priester ge-
weiht. Sie setzten Ihre Studien an der Gregorianischen 
Universität in Rom fort, wo Sie zum Doktor des Kanoni-
schen Rechts promovie rten. Sie wurden darauf zum Leiter 

Copräsident des Jüdischen Weltkongresses.  

der katholischen Wohlfahrtsanstalten und zum General-
vikar der Diözese Bayonne ernannt, bevor Sie General-
sekretär des französischen Episkopats wurden, ein Po-
sten, den Sie mit grosser Auszeichnung von 1966-1970 
bekleideten. Sie wurden 1968 zum Weihbischof in Paris 
bestimmt und 1970 als Erzbischof nach Marseille berufen. 
Sie blieben in diesem eminent wichtigen Amt bis 1984. 
Von 1975 bis 1981 waren Sie Präsident der französischen 
Bischofskonferenz, von 1971 bis 1979 Präsident des Rates 
der Europäischen Bischofskonferenzen. Von Papst Johan-
nes Paul II. 1979 zum Kardinal ernannt, folgten Sie fünf 
Jahre später seinem Ruf nach Rom als Präsident der 
päpstlichen Kommission »Iustitia et Pax« und des päpstli-
chen Rates »Cor Unum«, der mit der Koordination der 
sozialen Wohltätigkeitsanstalten in der Kirche betraut ist. 
Aber nicht davon wollte ich Ihnen erzählen. Ich möchte 
Ihnen den Menschen Roger Etchegaray vorstellen, wie 
ich ihn kenne: den Mann tiefer Gläubigkeit, den Men-
schen, der einen durch seine Einfachheit überwältigt, 
durch seine Aufrichtigkeit, seinen Mut, seine Spontaneität 
und seine Menschlichkeit und der dabei immer ein »hom-
me engage« ist. Er achtet den anderen in seiner Identität 
und seinen Überzeugungen. Er ist offen gegenüber der 
Welt und versucht, den Herausforderungen, die sie an 
uns richtet, die Stirn zu bieten. Er nimmt daher an allen 
Kämpfen für eine bessere und gerechtere Welt teil — eine 
Welt, die nicht von Kon flikten, von Gewalttätigkeit, 
Hass, Ausbeutung und sozialem Unrecht zerrissen ist, ei-
ne Welt, die frei ist von Rassenhass, Antisemitismus und 
allen anderen Voru rteilen. 
Lassen Sie mich in diesem Zusammenhang die ungeheuer 
aktive und konstruktive Rolle hervorheben, die Kardinal 
Etchegaray in Marseille als Bindeglied zwischen den ver-
schiedenen Bevölkerungsschichten gespielt hat, einer 
Stadt, die sowohl grosse Bevölkerungsgruppen muselma-
nischer Einwanderer aus Nordafrika wie eine bedeutende 
jüdische Gemeinde in sich schliesst und die er ständig zu 
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triedlicher Koexıstenz, gegenseltiger Achtung un Zu- Eınıge Ihrer Ideen, die sıch auf die Teilnahme der Kırche
sammenarbeit zwıschen den Marseıllern aller Schattierun- Kampf den Antısemitismus bezogen, wurden
pCH ermahnte. Und WIE könnte ıch das Engagement un lange Zeit, nachdem 1E das Verbindungskomitee verlas-
dıe Aktion Kardinal Etchegarays gegenüber dem Juden- SsCMHN hatten, verwirklıicht.
LUm hıer nıcht erwähnen” Wır erinnern uns 5ANZ besonders des herzlichen Emp-
Ich WEISS nicht, Eminenz, auf weiche W eise S1€ das Jüdi1- fangs, den S1e uns anlässlıch der Tagung VO  - 1972, die 1n
sche olk un die Probleme, dıe einem Christen stellt, Ihrem erzbischöflichen Palast in Marseille stattfand, be-
entdeckt haben War während Ihrer Studienzeit der reıteten. Wır tiet gerührt Vo  e Ihren Gesten der
»Gregoriana«, War während Ihres Vıkarıats in ayon- Freundschaft un des Verständnisses un gegenüber, als
Ig( eINET tadt, die die Tradition einer bedeutenden Jüdı- S1e Ihren agen nahmen un uUunNn»s persönlich durch die
schen Gemeinde gekannt hat un ın deren unmıittelbarer Stadt un! die Meeresküste entlang fuhren un wWwIe S1ie
ähe sıch damals e1n PrOSSCS Drama abspielte, das die Ju- persönlıch arüber wachten, dass während der Tagung
dısche Gemeinde un die besten Geilster der Kırche nıchts Nnsere relıg1ösen Gefühle verletzen könnte.
Frankreichs tief erregt hat? S1e haben auch, scheint mir, ine bedeutende Raollie
Wage iıch mich weıt VOTIL, wWCCNNn iıch dıe Meıinung A2USSE- als Mitglıed des Komlıitees der französischen Bischofskon-
I dass Ihre baskısche Abstammung dabe1 vielleicht ıne ferenz fu r die Beziehungen Zzu Judentum gespielt und
entscheidende Rolle gespielt hat? Wurden S1e als stolzer speziell bei der Ausarbeitung des Dokuments, das dieses
Erbe einer alten kulturellen Tradition vielleicht VO  ' einem Komuitee dem Tıtel »ÖOrilentationen ZUr Haltung der
anderen alten olk ANSCZORCH un beeindruckt, das ohne Christen gegenüber dem Judentum« 1973 veröftentlichte?.
jegliıche politische Macht sıch durch Jahrhunderte eINZIg Dıiese hıistorıische Erklärung WAar 1n der Tat das Lehr-
un alleın durch seıne geistige Botschaft un seiınen Wil- dokument, das ausdrücklich die Bedeutung der Rückkehr
len überleben erhalten hat? des jüdiıschen Volkes in se1in Land unterstrich.
Sıe haben MLr eınmal erzählt, dass S1e sıch e1NES Tages Erlauben S16e mir, auch hler die schlichten VWahrheıiten
der Westküste der Vereinigten Staaten befanden, S1€e erinnern, die SIEe a[s Mahnung die Gläubigen Ihrer
niıemanden kannten. e1m Suchen einer Teletonnummer 1lÖözese VO Marsaeılle richteten:
tie] Ihr Auge plötzlich auf einen baskıschen Namen, un » Der Jude verdient NSCTE Aufmerksamkeıt«, Sas-
4A15 Neugierde rieten SiE darauf dıe Nummer A die _ ten S1e, Hochachtung, WENn nötig auch —

ter diesem Namen angezeigt wWar. Und Sıe eizten Ihre SCTC brüderliche Kritik, 1aber ımmer Tisere Liebe S1€e
Erzählung tort »Ich wurde VO  - diesem Landsmann sofort hat ıhm vielleicht meılsten gefehlt, un darın hat
ZUuU Mıiıttagessen eingeladen un: während der nächsten sıch die chrıistliche Haltung melsten schuldig BE-
vierzehn Tage wWar ıch der Gast aller Basken, dıe in der macht. Die Ungeheuerlichkeiten Vo gESTENN können
Umgebung VONMN San Francısco wohnen.« Und als iıch Ih- sıch leider MOrSCH wiederholen, zumal ın elner Zeit,
nCNn erwiderte, dass MIr dieselbe Geschichte auch hätte in der die Gewalttätigkeit sich weltweıt ausbreıitet.
passıeren können, Sagticn S1e miır: »Natürlıch, deswegen Der Schreckensweg nach Auschwitz legt noch
habe ıch nen Ja dıe Geschichte erzählt.« VOL uUuns Er beginnt miıt kleinen Schwächen einem
Ihre Haltung gegenüber dem Judentum 1St dem jüdischen Wıtz, E1n PAar Parolen den Wänden, eıner Tür,
Publikum hauptsächlıch durch Ihre denkwürdige Rede die zugeht, einem leichtfertig In die Weltr BESEIZIEN
aut der Bischofssynode VoNn 083 bekannt, in der Sıe VO  - Gerücht
der »Mıssıon der Versöhnung« der Kıirche MIt dem Jüdı- 5Wır Chrısten sınd geistig gesehen Semiten«,
schen olk un VO  - der „Missıon der Reue un Busse« Papst 1U$ X 1.* Solange das Judentum für HNisere

der Kırche für ıhre Haltung gegenüber dem jüdıschen Theologıe und NsSsere Geschichte Äussenste-
hendes Jeibt, leiben WIr im Keım Antisemiten &«olk sprachen!. S1e WI1SSeN, WIE tief uns Ihre Stellungnah-

beı dıesem teierlichen aSs beeindruckt hat. Zum chluss möchte ich noch ankbar einen Text Jüng-
Aber diese ede fügt sıch 1n Wirklichkeit in 1ne 5 Datums zıtlieren, der spezıell für NSerc Revue »Chr1-
e1 von Aktionen e1n, die Ste 1n den etzten ZWanzlig stian- Jewish Relati:ons« geschrieben wurde und der uns,
Jahren uUuntie  Me haben un VON denen iıch doch en WIE Christen, direkt interpelliert. Bei der Dıiıiskus-
einıge erwähnen möchte. s1on der Jüngst veröffentlichten »Anmerkungen« über die
Lassen Sıe mich daran erinnern, dass Sıe während vIer Katechese un die Predigt schreıiben Sıie
Jahren, VON 971 bıs 1975, Mitglied der Katholischen » Zum ersten Mal 1St dort die theologische Bedeutung

der Permanenz des Judentums als e1INEes ‚ Zeichens,Delegation ZUuU Internationalen Verbindungskomitee
zwıschen der katholischen 1C und dem Judentum —- das ın (ottes Dlan deuten ISt<, unterstrichen. Das
re  . un dass S1e den jährlichen Sıtzungen teilnahmen, oibt dem, W 4S die Kırche das ‚Alte Testament: NNC,
die 1 Parıs, Marseille, ÄAntwerpen un Rom:? statt{anden. Se1INE eiıgene Konsıstenz. Es ZzerstOrt, Stück für Stück
Es handelte sıch dabeı dıe Eerstien Sıtzungen dieser Art, un systematısch, die ‚Unterweisung 1n der Verach-

ung«, dıe Jules Isaac beklagte. Schliesslich 1St auchdıe das Klıma un den Geıist der Spätere Tagungen Weit-
gehend bestimmten. Ihr Beitrag während dieser Zusam- das Mal, dass eın offizielles Dokument der Kır-
menkünfte 1st nıcht VErSCSSCH. che die Exıstenz des Staates Israel erwähnt.«
Es War jener Zeıt, dass das Dokument der Kommuission Hıer liegen, Eminenz, die Gründe, die MIır erlauben, Ih-
des Heilıgen Stuhls tür die relig1ösen Beziehungen mıt ACHhn 1m Namen aller Anwesenden, aber auch 1ImM Namen
den Juden „Rıchtlhinien un Hınweilse fur die Durchfüh- vieler, die nıcht un sınd, apch Möge (ottes
LUNS der Konzilserklärung Nostra 2ELALE (Nr. 4)« VO: degen MIt Ihnen sein!

975 veröffentlicht wurde, das nach langen Jahren 4 vgl Die Haltung der C hristen ZzUuU Judentum. Dokumen-der Vorbereitung den VWeg einer wichtigen Wende iın tatıon ber die Erklärung der französischen bischöflichen Kom-der katholischen Doktrin aut diesem Gebiet ftreimachte. ISssiOnN tür die Beziehungen zu Judentum VO 16. Aprıl (Zu
Pesach) 1973, 1n ; FrKRu XKV / 1973, 14—38

vgl Kardınal Roger Ertchegaray: Judentum und Christentum. vgl » Wır ınd geistige Sem1ten« (Documentation ath 1938,
Intervention anlässlıch der Bischofssynode ın Rom, 10 1983, col vgl in Ansprache VO  »3 Msgr. Charrıere, Bıschof Vo
in FrRuXX 983/84 3 Genf, Lausanne, Friıbourg CIM Empfang VO!  W Staatspräsident
2 vgl a O FPFrKu XAXAIV/1982, 50f.; a.ÖO FrRu Weızmann, 12 1949 in: FrRu I1
XM V/XXXVI 983/84, 95 ff a.C0) (Anm 1) (Alle Anmerkungen Red FrRu.)

friedlicher Koexistenz, gegenseitiger Achtung und Zu-
sammenarbeit zwischen den Marseillern aller Schattierun-
gen ermahnte. Und wie könnte ich das Engagement und 
die Aktion Kardinal Etchegarays gegenüber dem Juden-
turn  hier nicht erwähnen? 
Ich weiss nicht, Eminenz, auf welche Weise Sie das jüdi-
sche Volk und die Probleme, die es einem Christen stellt, 
entdeckt haben. War es während Ihrer Studienzeit an der 
»Gregoriana«, war es während Ihres Vikariats in Bayon-
ne, einer Stadt, die die Tradition einer bedeutenden jüdi-
schen Gemeinde gekannt hat und in deren unmittelbarer 
Nähe sich damals ein grosses Drama abspielte, das die jü-
dische Gemeinde und die besten Geister der Kirche 
Frankreichs tief erregt hat? 
Wage ich mich zu weit vor, wenn ich die Meinung äusse-
re, dass Ihre baskische Abstammung dabei vielleicht eine 
entscheidende Rolle gespielt hat? Wurden Sie als stolzer 
Erbe einer alten kulturellen Tradition vielleicht von einem 
anderen alten Volk angezogen und beeindruckt, das ohne 
jegliche politische Macht sich durch Jahrhunde rte einzig 
und allein durch seine geistige Botschaft und seinen Wil-
len zu überleben erhalten hat? 
Sie haben mir einmal erzählt, dass Sie sich eines Tages an 
der Westküste der Vereinigten Staaten befanden, wo Sie 
niemanden kannten. Beim Suchen einer Telefonnummer 
fiel Ihr Auge plötzlich auf einen baskischen Namen, und 
aus Neugierde riefen Sie darauf die Nummer an, die un-
ter diesem Namen angezeigt war. Und Sie setzten Ihre 
Erzählung fo rt : »Ich wurde von diesem Landsmann sofo rt 

 zum Mittagessen eingeladen und während der nächsten 
vierzehn Tage war ich der Gast aller Basken, die in der 
Umgebung von San Francisco wohnen.« Und als ich Ih-
nen erwide rte, dass mir dieselbe Geschichte auch hätte 
passieren können, sagten Sie mir: »Natürlich, deswegen 
habe ich Ihnen ja die Geschichte erzählt.« 
Ihre Haltung gegenüber dem Judentum ist dem jüdischen 
Publikum hauptsächlich durch Ihre denkwürdige Rede 
auf der Bischofssynode von 1983 bekannt, in der Sie von 
der »Mission der Versöhnung« der Kirche mit dem jüdi-
schen Volk und von der »Mission der Reue und Busse« 
der Kirche für ihre Haltung gegenüber dem jüdischen 
Valk spracheng. Sie wissen, wie tief uns Ihre Stellungnah-
me bei diesem so feierlichen Anlass beeindruckt hat. 
Aber diese Rede fügt sich in Wirklichkeit in eine ganze 
Reihe von Aktionen ein, die Sie in den letzten zwanzig 
Jahren unternommen haben und von denen ich doch 
einige erwähnen möchte. 
Lassen Sie mich daran erinnern, dass Sie während vier 
Jahren, von 1971 bis 1975, Mitglied der Katholischen 
Delegation zum Internationalen Verbindungskomitee 
zwischen der katholischen Kirche und dem Judentum wa-
ren und dass Sie an den jährlichen Sitzungen teilnahmen, 
die in Paris, Marseille, Antwerpen und Rom 2  stattfanden. 
Es handelte sich dabei um die ersten Sitzungen dieser A rt, 
die das Klima und den Geist der späteren Tagungen weit-
gehend bestimmten. Ihr Beitrag während dieser Zusam-
menkünfte ist nicht vergessen. 
Es war zu jener Zeit, dass das Dokument der Kommission 
des Heiligen Stuhls für die religiösen Beziehungen mit 
den Juden »Richtlinien und Hinweise für die Durchfüh-
rung der Konzilserklärung Nostra aetate (Nr. 4)« vom 
3. 1. 1975 veröffentlicht wurde, das nach langen Jahren 
der Vorbereitung den Weg zu einer wichtigen Wende in 
der katholischen Doktrin auf diesem Gebiet freimachte. 

1  vgl. Kardinal Roger Etchegaray: Judentum und Christentum. 
Intervention anlässlich der Bischofssynode in Rom, 4. 10. 1983, 
in: FrRu XXXV/XXXVI 1983/84 S. 3f. 
2 vgl. a.0. u. a. FrRu XXXIV / 1982, S. 50 f.; a.0. FrRu 
XXXV/XXXVI 1983/84, S. 95 ff. 

Einige Ihrer Ideen, die sich auf die Teilnahme der Kirche 
am Kampf gegen den Antisemitismus bezogen, wurden 
lange Zeit, nachdem Sie das Verbindungskomitee verlas-
sen hatten, verwirklicht. 
Wir erinnern uns ganz besonders des herzlichen Emp-
fangs, den Sie uns anlässlich der Tagung von 1972, die in 
Ihrem erzbischöflichen Palast in Marseille stattfand, be-
reiteten. Wir waren tief gerührt von Ihren Gesten der 
Freundschaft und des Verständnisses uns gegenüber, als 
Sie Ihren Wagen nahmen und uns persönlich durch die 
Stadt und die Meeresküste entlang fuhren und wie Sie 
persönlich darüber wachten, dass während der Tagung 
nichts unsere religiösen Gefühle verletzen könnte. 
Sie haben auch, so scheint es mir, eine bedeutende Rolle 
als Mitglied des Komitees der französischen Bischofskon-
ferenz für die Beziehungen zum Judentum gespielt und 
speziell bei der Ausarbeitung des Dokuments, das dieses 
Komitee unter dem Titel »Orientationen zur Haltung der 
Christen gegenüber dem Judentum« 1973 veröffentlichte 3 . 
Diese historische Erklärung war in der Tat das erste Lehr-
dokument, das ausdrücklich die Bedeutung der Rückkehr 
des jüdischen Volkes in sein Land unterstrich. 
Erlauben Sie mir, auch hier an die schlichten Wahrheiten 
zu erinnern, die Sie als Mahnung an die Gläubigen Ihrer 
Diözese von Marseille richteten: 

»Der Jude verdient unsere Aufmerksamkeit«, so sag-
ten Sie, »unsere Hochachtung, wenn nötig auch un-
sere brüderliche Kritik, aber immer unsere Liebe. Sie 
hat ihm vielleicht am meisten gefehlt, und darin hat 
sich die christliche Haltung am meisten schuldig ge-
macht. Die Ungeheuerlichkeiten von gestern können 
sich leider morgen wiederholen, zumal in einer Zeit, 
in der die Gewalttätigkeit sich weltweit ausbreitet. 
Der Schreckensweg nach Auschwitz liegt stets noch 
vor uns. Er beginnt mit kleinen Schwächen: einem 
Witz, ein paar Parolen an den Wänden, einer Tür, 
die zugeht, einem leichtfertig in die Welt gesetzten 
Gerücht .. . 
>Wir Christen sind geistig gesehen Semiten<, sagte 
Papst Pius XI. 4  Solange das Judentum für unsere 
Theologie und unsere Geschichte etwas Aussenste- 
hendes bleibt, bleiben wir im Keim Antisemiten . . .« 5 

 Zum Schluss möchte ich noch dankbar einen Text jüng-
sten Datums zitieren, der speziell für unsere Revue »Chri-
stian-Jewish Relations« geschrieben wurde und der uns, 
Juden wie Christen, direkt interpelliert. Bei der Diskus-
sion der jüngst veröffentlichten »Anmerkungen« über die 
Katechese und die Predigt schreiben Sie: 

»Zum ersten Mal ist dort die theologische Bedeutung 
der Permanenz des Judentums als eines >Zeichens, 
das in Gottes Plan zu deuten ist<, unterstrichen. Das 
gibt dem, was die Kirche das >Alte Testament< nennt, 
seine eigene Konsistenz. Es zerstö rt, Stück für Stück 
und systematisch, die >Unterweisung in der Verach-
tung<, die Jules Isaac beklagte. Schliesslich ist es auch 
das erste Mal, dass ein offizielles Dokument der Kir-
che die Existenz des Staates Israel erwähnt.« 

Hier liegen, Eminenz, die Gründe, die mir erlauben, Ih- 
nen im Namen aller Anwesenden, aber auch im Namen 
vieler, die nicht unter uns sind, zu sagen: Möge Gottes 
Segen mit Ihnen sein! 

3 vgl. u. a.: Die Haltung der Christen zum Judentum. Dokumen-
tation über die Erklärung der französischen bischöflichen Kom-
mission für die Beziehungen zum Judentum vom 16. April (zu 
Pesach) 1973, in: FrRu XXV / 1973, S. 14-38. 
4  vgl. »Wir sind geistige Semiten« (Documentation Cath. 1938, 
col. 1460), vgl. in Ansprache von Msgr. Charriere, Bischof von 
Genf, Lausanne, Fribourg beim Empfang von Staatspräsident 
Weizmann, 12. 9. 1949 in: FrRu II (5/6) 6. 
5  a. 0. (Anm. 1). (Alle Anmerkungen d. Red. d. FrRu.) 
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Kolloquium ın Luzern
Gleichnisse und Geschichten als Quellen jüdischer und christlıcher Theologie
Eın Buchbericht VO  — Dr Sıimon Lauer
Zum Abschluss des zweıten internationalen Symposiums, Die wissenschaftliche Diskussion (ın englischer Sprache)
das VO bıs Juni 1986 1m Institut für jüdisch-christli- gıng VOÖ  - vier schrifrlich vorliegenden Referaten au Zu-
che Forschung stattgefunden hat}, gab Bischof Dr Pierre nächst tellte Clemens IThoma die Institut für jüdısch-
Mamıe als Okumene-Refterent der Schweizer Bischofs- christliche Forschung geleistete Arbeıt VOIT. Es geht die
konferenz einen Empfang für die Teilnehmer, die Behör- Bestimmung dessen, Was eın rabbinisches Gleichnis 1St
den, den Lehrkörper der Theologischen akultät un die un: W as bel seiner Interpretation beachtet werden [NUS5
Presse. Im Auditorium maxımum begrüsste der RKRector Anhand zweier Gleichnisse ıllustrierte un: entwickelte
magnıificus, Eduard Christen, die Anwesenden und dank- Thoma INISCTIE Methode der lıterarıschen un! theologı-

al denen, die diese bedeutende Veranstaltung eErmÖß- schen Deutung Gleichnisse wollen dıie Tora den jeweılı-
1C hatten, allen dem uzernischen Erziehungsdi- gCH Hörern, aber auch den künftigen Geschlechtern na-
rektor Dr Gut, dessen unermüdlıcher un: unerschrok- herbringen und erklären. S1e bedienen sıch diesem
kener Eıinsatz für Glaube un Wıssen die wohlverdiente Wec ähnlicher Miıttel wWIE andere lıterarısche Kleinfor-
Würdigung rhielt. In sehr persönlıchen Worten sprach IMECN, deshalb kann die Gleichnisforschung der allge-
Bischof Mamıe VO  — seiner Beziehung ZU Jüdı- meınen Literaturwissenschaft nıcht vorbeigehen.
schen un: der Unerlässlichkeit eines vertieften Verständ- Als e1Ines der Ergebnisse se€I hervorgehoben, dass in den
N1ISSES für das Judentum gerade bei den Theologen, die Gleichnissen (JoOtt in der Sprache tiefer Liebe seinem
nıcht 1m akademischen Bereich, sondern in der Alltags- olk spricht. Die Dıiskussion drehte sıch VOT allem
Praxıs stehen. Er bat dıe jüdıschen Brüder (dies se1ın Aus- das, W as in den Gleichnissen nıcht ausdrücklich steht:
druck) Hılfe bei der Erörterung auch spezifisch christ- Welche Veränderungen hat die dem Gleichnis zugrunde
lıcher Probleme; diese könnten I1UT! VO: Judentum her lıegende Erzählung VOTL ıhrer schriftlichen Fixierung
vernünlftig un sachgemäss behandelt werden. Launig durchgemacht? elche Lücken bestehen zwischen dem
pries Regijerungsrat Dr (Jut die internatıionale, interdisz1- Gleichnis ım CNSCICH Sınn un: seiner Deutung? ıne 1im
plinäre un interrelig1öse Zusammenarbeit auf dem Felde anzZcCn Verlauf der Tagung ımmer wieder gestellte rage
einer Wissenschaft, dıe nıcht mM Abstrakten haften bleibt, WAar die nach dem Verhältnis VOoO  3 Erzählung un Bıbel-
sondern VO  - Erfahrung, Erlebnis und Erzählung inspiriert deutung.
wird. Denjenigen, die VOoO  3 den Geisteswissenschaften Die Erzählung in der rabbinischen Literatur, führte
ebenso rasche konkrete Resultate erwarten w1I€E VOoO  — der Davıd Stern AUS, ekomme gerade dadurch, dass S1E in Bı-
Technik, hıelt der Redner eın Gleichnıis des Philosophen beldeutung un Erläuterung des (Gesetzes eingebunden
Epiktet SO WIE auch ine eıge nicht beliebig ISt, hre lıterarısche FEıgenart un: theologische Sınnhaftig-
auf dem ar haben St, müssen auch Gesinnungen keıt. Es andelt sıch also die Bedingungen, unier

langsam reitfen. Schliesslich tellte der Leıter des Instituts, denen bıblısche Geschichte, Theologıie und Fxegese -
Professor Clemens Thoma, die eilnehmer VOT, VO  ] denen SAMMENSELFCLCN sind, deren Wege sıch Ja im 18 Jahrhun-
MNUuUT: wWwEeI hıer besonders erwähnt selen: der führende CNS- dert wıeder haben Von den verschiedenen lıtera-
lısche Literaturwissenschaftler Prof Frank Kermode rischen Formen Ist das Gleichnis »das beste Beıispiel dafür,
(Cambridge) un der Jerusalemer Protessor Davıd Flus- W1€E Erzählung der Deutung untergeordnet Sti« DIie Rab-
SET,; der sıch wıieder VOLr em als überaus feinsınnıger Phı- bınen haben Banz bewusst die Erzähltradıition der ıbel
lologe ewährte. Es ausschlıiesslich Wıssenschaftler nıcht weitergeführt: Die Bıbel Walr abgeschlossen und der
beteiligt, deren fachliche Kompetenz, VOrTr allem autf dem Anspruch der biblischen Erzählungen auf historische
Gebiet der Sprach- un: Literaturforschung, ekannt ISt. Wahrheit SOmıI1t nıcht mehr überholbar. SO 1St auch die
Das schuf die V oraussetzung dafür, dass (relıgıons-) polh- Deutung einer Gleichniserzählung nıcht sechr Erklä-
tische Interessen, Emotionen und leere Behauptungen der rung des Gleichnisses als vielmehr Anwendung des
Suche nach Einsicht in diıe hıstorıschen, hterarıschen und Gleichnisses in einem bestimmten exegetischen /Zusam-
theologischen Aussagen der Quellen das NZ' Feld über- menhang. ach eindringlıcher Auseinandersetzung mi1t
jessen. ass auch andere Begegnungen statt{inden kön- einem Versuch, N} Bücher samıt ihren Lesern eın
nen und sollen ertw:za auf dem Gebiet der Spiriıtualität ıchtes Netz VoO  — Beziehungen bringen (Paul Rıcceur)
raucht dabe1 nıcht geleugnet werden.) oder mıt Hılfe eıiner christologischen Logoslehre ZW1-
Besonders eindringlıch der Rector magnificus, schen sakralen un: profanen Gleichnissen untersche1-
Prof Eduard Christen: » Wenn feierliche ideologische den Hıllıs Miıller), unternımmt Stern, das neutesta-
Sätze un Behauptungen sıch über die Wiıssenschaftlich- mentliche Gleichnis VOIN den bösen Wınzern mi1t rabbinı-
keıt hinwegsetzen, dann eıstet dıes dem unheimlichen schen ugen lesen, als eın Jal Tradıitionslitera-

Iiu  -Grabenkrieg zwischen Christen un Juden Vorschub.«
Und weiıter: » DIie Kirche 1St nıcht Beherrscherin der WIs- Konventionelle Motiıve werden ın StETCOLYPCI Sprache auf
senschaft, sondern die Freundin und Förderin auch die persönliche Weıse einer einmalıgen Aussage geformt.
aufmerksame Hörerin.« Grundlage der Arbeit war das Vergleichende Untersuchungen rabbinischen un NCU-

testamentlichen Gleichnissen mussen sıch auf diesen Ge-Buch » DIie Gleichnisse der Rabbinen«, erster Teil Pesiqtä
de Rav Kahanä Eıinleitung, Übersetzung, Parallelen, staltungsprozess konzentrijeren; die Suche nach zeıtlichen
Kkommentar, YTexte; hrsg Clemens TIThoma und Sımon Prioritäten 1sSt nıcht sınnvoll, weıl S1E neben die eigentliche
aue Aussage des Gleichnisses greift.

Mıt Recht WwIeSs Kermode darauf hın, dass der heutige Le-
SCI damıt einen »Midrasch« schafft, der seinerselts

1110 Lauer, In FrRu XV/XXYXVI 983/84, 27
vgl Theologische Fachtagung 1n {uzern. Bericht VOoO  — Dr. S1- ebenso SEINE Regeln un Methoden hat WIE der Mıdrasch
Tudaıca er Christiana, 10 Bern 19786, Verlag Deter Lang. der ersten Jahrhunderte.
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7 Kolloquium in Luzern 
Gleichnisse und Geschichten als Quellen jüdischer und christlicher Theologie 

Ein Buchbericht von Dr. Simon Lauer 

Zum Abschluss des zweiten internationalen Symposiums, 
das vom 2. bis 4. Juni 1986 im Institut für jüdisch-christli-
che Forschung stattgefunden hat', gab Bischof Dr. Pierre 
Mamie als Ökumene-Referent der Schweizer Bischofs-
konferenz einen Empfang für die Teilnehmer, die Behör-
den, den Lehrkörper der Theologischen Fakultät und die 
Presse. Im Auditorium maximum begrüsste der Rector 
magnificus, Eduard Christen, die Anwesenden und dank-
te all denen, die diese bedeutende Veranstaltung ermög-
licht hatten, allen voran dem luzernischen Erziehungsdi-
rektor Dr. W Gut, dessen unermüdlicher und unerschrok-
kener Einsatz für Glaube und Wissen die wohlverdiente 
Würdigung erhielt. In sehr persönlichen Wo rten sprach 
Bischof Mamie von seiner engen Beziehung zum Judi-
schen und der Unerlässlichkeit eines vertieften Verständ-
nisses für das Judentum gerade bei den Theologen, die 
nicht im akademischen Bereich, sondern in der Alltags-
praxis stehen. Er bat die jüdischen Brüder (dies sein Aus-
druck) um Hilfe bei der Erö rterung auch spezifisch christ-
licher Probleme; diese könnten nur vom Judentum her 
vernünftig und sachgemäss behandelt werden. Launig 
pries Regierungsrat Dr. Gut die internationale, interdiszi-
plinäre und interreligiöse Zusammenarbeit auf dem Felde 
einer Wissenschaft, die nicht am Abstrakten haften bleibt, 
sondern von Erfahrung, Erlebnis und Erzählung inspirie rt 

 wird. Denjenigen, die von den Geisteswissenschaften 
ebenso rasche konkrete Resultate erwa rten wie von der 
Technik, hielt der Redner ein Gleichnis des Philosophen 
Epiktet entgegen: So wie auch eine Feige nicht beliebig 
auf dem Markt zu haben ist, müssen auch Gesinnungen 
langsam reifen. Schliesslich stellte der Leiter des Instituts, 
Professor Clemens Thoma, die Teilnehmer vor, von denen 
nur zwei hier besonders erwähnt seien: der führende eng-
lische Literaturwissenschaftler Prof. Frank Kermode 
(Cambridge) und der Jerusalemer Professor David Flus-
ser, der sich wieder vor allem als überaus feinsinniger Phi-
lologe bewährte. Es waren ausschliesslich Wissenschaftler 
beteiligt, deren fachliche Kompetenz, vor allem auf dem 
Gebiet der Sprach- und Literaturforschung, bekannt ist. 
Das schuf die Voraussetzung dafür, dass (religions-) poli-
tische Interessen, Emotionen und leere Behauptungen der 
Suche nach Einsicht in die historischen, literarischen und 
theologischen Aussagen der Quellen das ganze Feld über-
liessen. (Dass auch andere Begegnungen stattfinden kön-
nen und sollen — etwa auf dem Gebiet der Spiritualität —, 
braucht dabei nicht geleugnet zu werden.) 
Besonders eindringlich sagte es der Rector magnificus, 
Prof. Eduard Christen: »Wenn feierliche ideologische 
Sätze und Behauptungen sich über die Wissenschaftlich-
keit hinwegsetzen, dann leistet dies dem unheimlichen 
Grabenkrieg zwischen Christen und Juden Vorschub.« 
Und weiter: »Die Kirche ist nicht Beherrscherin der Wis-
senschaft, sondern die Freundin und Förderin — auch die 
aufmerksame Hörerin.« Grundlage der Arbeit war das 
Buch »Die Gleichnisse der Rabbinen«, erster Teil: Pesiqtä 
de Ray Kahanä. Einleitung, Übersetzung, Parallelen, 
Kommentar, Texte; hrsg. v. Clemens Thoma und Simon 
Lauere. 

1 vgl. Theologische Fachtagung in Luzern. Bericht von Dr. Si-
mon Lauer, in: FrRu XXXV/XXXVI 1983/84, S. 27. 
2  Iudaica et Christiana, 10. Bern 1986, Verlag Peter Lang.  

Die wissenschaftliche Diskussion (in englischer Sprache) 
ging von vier schriftlich vorliegenden Referaten aus. Zu-
nächst stellte Clemens Thoma die am Institut für jüdisch-
christliche Forschung geleistete Arbeit vor. Es geht um die 
Bestimmung dessen, was ein rabbinisches Gleichnis ist 
und was bei seiner Interpretation beachtet werden muss. 
Anhand zweier Gleichnisse illustrierte und entwickelte 
Thoma unsere Methode der literarischen und theologi-
schen Deutung. Gleichnisse wollen die Tora den jeweili-
gen Hörern, aber auch den künftigen Geschlechtern nä-
herbringen und erklären. Sie bedienen sich zu diesem 
Zweck ähnlicher Mittel wie andere literarische Kleinfor-
men; deshalb kann die Gleichnisforschung an der allge-
meinen Literaturwissenschaft nicht vorbeigehen. 
Als eines der Ergebnisse sei hervorgehoben, dass in den 
Gleichnissen Gott in der Sprache tiefer Liebe zu seinem 
Volk spricht. Die Diskussion drehte sich vor allem um 
das, was in den Gleichnissen nicht ausdrücklich steht: 
Welche Veränderungen hat die dem Gleichnis zugrunde 
liegende Erzählung vor ihrer schriftlichen Fixierung 
durchgemacht? Welche Lücken bestehen zwischen dem 
Gleichnis im engeren Sinn und seiner Deutung? Eine im 
ganzen Verlauf der Tagung immer wieder gestellte Frage 
war die nach dem Verhältnis von Erzählung und Bibel-
deutung. 
Die Erzählung in der rabbinischen Literatur, so füh rte 
David Stern aus, bekomme gerade dadurch, dass sie in Bi-
beldeutung und Erläuterung des Gesetzes eingebunden 
ist, ihre literarische Eigenart und theologische Sinnhaftig-
keit. Es handelt sich also um die Bedingungen, unter 
denen biblische Geschichte, Theologie und Exegese zu-
sammengetreten sind, deren Wege sich ja im 18. Jahrhun-
dert wieder getrennt haben. Von den verschiedenen litera-
rischen Formen ist das Gleichnis »das beste Beispiel dafür, 
wie Erzählung der Deutung untergeordnet ist«. Die Rab-
binen haben ganz bewusst die Erzähltradition der Bibel 
nicht weitergefüh rt : Die Bibel war abgeschlossen und der 
Anspruch der biblischen Erzählungen auf historische 
Wahrheit somit nicht mehr überholbar. So ist auch die 
Deutung einer Gleichniserzählung nicht so sehr Erklä-
rung des Gleichnisses als vielmehr Anwendung des 
Gleichnisses in einem bestimmten exegetischen Zusam-
menhang. Nach eindringlicher Auseinandersetzung mit 
einem Versuch, ganze Bücher samt ihren Lesern unter ein 
dichtes Netz von Beziehungen zu bringen (Paul Ricceur) 
oder mit Hilfe einer christologischen Logoslehre zwi-
schen sakralen und profanen Gleichnissen zu unterschei-
den (J. Hillis Miller), unternimmt es Stern, das neutesta-
mentliche Gleichnis von den bösen Winzern mit rabbini-
schen Augen zu lesen, d. h. als ein Stück Traditionslitera-
tur: 
Konventionelle Motive werden in stereotyper Sprache auf 
persönliche Weise zu einer einmaligen Aussage geformt. 
Vergleichende Untersuchungen zu rabbinischen und neu-
testamentlichen Gleichnissen müssen sich auf diesen Ge-
staltungsprozess konzentrieren; die Suche nach zeitlichen 
Prioritäten ist nicht sinnvoll, weil sie neben die eigentliche 
Aussage des Gleichnisses greift. 
Mit Recht wies Kermode darauf hin, dass der heutige Le-
ser damit einen neuen »Midrasch« schafft, der seinerseits 
ebenso seine Regeln und Methoden hat wie der Midrasch 
der ersten Jahrhunderte. 
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Auch dıe mOderne hebräische Lıteratur habe (weniıgstens LunNgeCnN, worüber dıe hebräische Sprache vertügt, Mag
einem grosscn Teıl) mıidraschıische Züge, besonders dıie Hoffnung auf Bewährung ihrer heilenden Kraftt StUL-

dann, wenn SI sıch biblischer Motiıve annımmt; dıies legte zen
Alan Mıntz in seliner Arbeıt über relig1öse Masse der BC- Frau Dr Hellerstein fügte diesem Reterat Beobachtungen
nannten Literatur dar, dıe mit der alten (bıblischen und un: Gedanken Zur uddischen Literatur A dıe einer
rabbinischen) ringt W1E miı1t dem Engel Es bleıbe Ja lebhaften Debatte über dıe tiefere Bedeutung führten,
nıcht beı der Verwerfung des Alten; dieses werde vielmehr weiche der Wahl des sprachlichen Mediums zukommt.
übertragen, umgeformt un aut diese Weise lebenspen- Warum nNur diese rage anzutühren versteiften
dend dıe moöoderne hebräische Literatur als Wieder- sıch die Autklärer auf e1n möglıichst reines Bibelhebräisch,
geburt« Oder als Zeichen des katastrophalen Untergangs während hre Gegner entweder Jıddischen Oder der
der relig1ösen TIradıtion betrachten sel, Mag strittıg 1n angen Jahrhunderten entwickelten Sprache der Rabbi-
bleiben; In jedem Fall ob der einzelne Autor daran BE- ner testhielten?
dacht habe oder nıcht 1ST dıe moderne Literatur Anlass Was über dıe nıcht in Worte fassende, menschlich

theologischen Überlegungen. Angesichts der aut das wohltuende geistige Atmosphäre hinaus truchtbaren
jüdische Miıttelalter zurückgehenden Tradıitlon »negatıver Fragestellungen un: Forschungsergebnissen A4US dieser
Theologien« 15t nıcht ıllegıtım, tragen, (jott Tagung resultiert hat, ol] In ELWa WEl Jahren 1N Buch-
nıcht Se1 [J)as unerschöpfliche Reservoınr Ortdeu- form vorgelegt werden.

Der CU«C Franz Rosenzweıg
Buchbericht VO Clemens Thoma
Franz Rosenzweıg, Peveistromland. Kleinere Schriften Fıne eingehende Beurteijlung des VOon Reinhold und Anne-
Glauben un Denken, Band der (jesammeiten Schrif- marıe Mayer besorgten dritten Bandes ISt deshalb beson-
icn, hg Reinhold un Annemarie Mayer, Dordrecht ders wichtig, weil Nnıu  3 BAaNnzZ deutlich e1n Franz Rosen-
(Nyhotf) 1984, 884 Seiten; ders.: Sprachdenken. Arbeits- zweig VOr uUuns steht, der nıcht MNUur eın philosophisch-theo-
apıere ZUuUr Verdeutschung der Schrift Band der Ge- logischer Bedenker VOoO  — Christentum un Judentum WAafrl,
ammelten Schriften, hg Rachel Bat-Adam, Dordrecht sondern auch eın Politiker, Philosophiekritiker, (jelistes-
(Nijhoff) 1984, 261 Selten. geschichtler, e1IN Macht un milıtäriıschen Strategien
ach der erweıterten Neuherausgabe der Briete un Ta- un Planspielen Interessierter un eın Kenner der Phılo-
gebücher Franz Rosenzweıgs durch den Nıjhoff Verlag sophie- un: Theologijegeschichte. Anstelle der 8} den
(vg] FrRu 1979, legt u  — die neugestal- »Kleinere(n) Schriften« siıch ftindenden Arbeiten Ro-
LEIEC un aut WEe1 Bände erweılterte Herausgabe der 937 SENZWEIRS g1ibt im dritten Band Tıtel Unter

diıesen befinden sıch mıt Ausnahme VON vier nbedeu-Vo  - Edith Rosenzweig herausgegebenen »Kleineren
Schritten« Franz Rosenzweilgs VOTL. Die Erweiterungen tenden oder anderswo erschienenen Untersuchungen Ro-
sınd bedeutsam, dass IMN an von einem Franz Ro- senzweıgs alle sıch bereits 1n den »Kleinere(n) Schritten«

tindenden Untersuchungen.SeENZWEIg reden kann: Aus dem einen Buch der Vorkriegs-
e1t mıt 551 Seıiten Umfang sınd NUu  — in grösserem Format Der Titel » Zeyeistromland« tamm VOoO  — Rosenzweig
ZzWeIl Bände mıi1t insgesamt 1245 Seiten geworden. DIie ROo- selbst. Er verstand sıch als Personifizierung des einen Lan-
senzweıg-Forschung kann sıch 8108  — aut mehr als doppelt des Mesopotamıen, ın dem dıe Z7wel Ströme Euphrat un
sovıel Primärlhiteratur tiutzen als bıslang. Da Franz Ro- Tigris 1n gELFENNIEN Betten dem eınen Meer entgegenflıes-
SENZWEIS der bedeutendste Jüdısche Theologe un einer SCH Alle geistige un relig1iöse Eıinspurigkeit War ıhm —
der bedeutendsten Jüdiıschen Philosophen des 20. Jahr- wıder. Der 19726 noch Rosenzweigs Anleitung
hunderts 1St, 15t diese Neuausgabe e1in geistiges Ereijignis erschıenene Band ımug neben diesem Haupttitel noch den

Untertitel! » Kleinere Schriften Glauben un Denken«Ersien Ranges tür die Theologen, Philosophen, Hıstoriker
und für dıe ngaglerte 1m christlıch-jJüdischen Gespräch. Die Herausgeber haben 41sSO recht M4  n, wieder auf
Über den vlerten VO  - Rachel Bat-Adam besorgten Band »Zweistromland« als Haupttitel zurückzugreıten (vgl
»Sprachdenken« 151 nur Grossartiges melden Er 1ST ZUr Vorbemerkungen XI-XX11)
(Gänze bisher noch nıcht veröffent:licht worden un BE- Rosenzweıg Als theoretischer Politiker un Mıhtärwissen-
währt entscheidende Einblicke ın die Zusammenarbeit cchaftler: Besonders dıe Seiten 241—3268 zeıgen iıh: als
zwıischen Franz Rosenzweig un Martın Buber bei] der Biı- einen nteillektuellen Mitteleuropäer, der hobbymässig

nıchts lhıeber LUL, als sıch Gedanken über Machtverhältnis-belübersetzung, dıesem einzıgartıgen Dokument eutsch-
Jüdischer un jJüdısch-chrıistliıcher Geıistesgeschichte. S Revolutionen, Restaurationen, Krıege, Kriegsiolgen,
Nun kann INAan das Rıngen VO Buber un Rosenzweıg Friedensmöglichkeiten und Geisteskämpte machen. Als

1n€e sachgerechte »Verdeutschung der Schrift«, das 1n philosophierender Politologe interessiert sıch Vor allem
für dıe eıt Vo  - Bısmarck bıs Wiılhelm 188 FEr ist dabeiAuseinandersetzung m1L der Bibelübersetzung Von Martın

Luther geschah, ın en Phasen der Entwicklung vertol- durchaus konservatıv-optimistisch, indem das Mottao
pCH. Die sprachliche Kreativıtät Rosenzweıgs 1St. grösser »si VI1S Dara ellum« bejaht. In seiner tagebuchartı-

veranschlagen, als dies Martın Buber In seinem späate- BCH Abhandlung »Paralıpomena« stellt den Plan einer
TenMn C]  en zuga Jeder Bibliker, Übersetzer und sprachli- Schlacht (jallizien (73) und die östlıche Front Hın-
che Asthet wıird mIL BIOSSCIM Nutzen die Bemerkungen denburgs /6.1253) während des Ersten Weltkriegs sche-
Rosenzweıigs wıchtigen Pentateuchversen nachlesen. matısch dar un beschreibt deren tärken un Schwä-
Die Lektüre wırd adurch erleichtert, dass Jjeweıls ZUETrSsi chen. Er interessiert sıch auch tür die Umfassungsstrategie
der hebräische Text BESEIZL ISt, dann dıe Lutherüberset- VO Clausewitz un: den Schlieffenplan (samt seiınem be-
ZUNg un dann die Buber-Rosenzweig-Übersetzung Samz<t rühmten ınken Flügel). \Was den Ersten Weltkrieg als
der Auseinandersetzung dieser WEe1 Grossen dıe beste AaNzen betritft, 1St Rosenzweıg dem kolonialıstisch-impe-
Verdeutschung. rialıstischen Denken verhaftet. An der Jahreswende
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Auch die moderne hebräische Literatur habe (wenigstens 
zu einem grossen Teil) midraschische Züge, besonders 
dann, wenn sie sich biblischer Motive annimmt; dies legte 
Alan Mintz in seiner Arbeit über religiöse Masse der ge-
nannten Literatur dar, die mit der alten (biblischen und 
rabbinischen) ringt wie Jakob mit dem Engel. Es bleibe ja 
nicht bei der Verwerfung des Alten; dieses werde vielmehr 
übertragen, umgeformt und auf diese Weise lebenspen-
dend. Ob die moderne hebräische Literatur als »Wieder-
geburt« oder als Zeichen des katastrophalen Untergangs 
der religiösen Tradition zu betrachten sei, mag strittig 
bleiben; in jedem Fall - ob der einzelne Autor daran ge-
dacht habe oder nicht - ist die moderne Literatur Anlass 
zu theologischen Überlegungen. Angesichts der auf das 
jüdische Mittelalter zurückgehenden Tradition »negativer 
Theologien« ist es nicht illegitim, zu fragen, wo Gott 
nicht sei. Das unerschöp fliche Reservoir an Wortdeu- 

tungen, worüber die hebräische Sprache verfügt, mag 
die Hoffnung auf Bewährung ihrer heilenden Kraft stüt-
zen. 
Frau Dr. Hellerstein fügte diesem Referat Beobachtungen 
und Gedanken zur jiddischen Literatur an, die zu einer 
lebhaften Debatte über die tiefere Bedeutung füh rten, 
welche der Wahl des sprachlichen Mediums zukommt. 
Warum - um nur diese Frage anzuführen - versteiften 
sich die Aufklärer auf ein möglichst reines Bibelhebräisch, 
während ihre Gegner entweder am Jiddischen oder an der 
in langen Jahrhunderten entwickelten Sprache der Rabbi-
ner festhielten? 
Was über die nicht in Wo rte zu fassende, menschlich 
wohltuende geistige Atmosphäre hinaus an fruchtbaren 
Fragestellungen und Forschungsergebnissen aus dieser 
Tagung resultiert hat, soll in etwa zwei Jahren in Buch-
form vorgelegt werden. 

8 Der neue Franz Rosenzweig 
Buchbericht von Clemens Thoma 

Franz Rosenzweig, Zweistromland, Kleinere Schriften zu 
Glauben und Denken, 3. Band der Gesammelten Schrif-
ten, hg. v. Reinhold und Annemarie Mayer, Dordrecht 
(Nijhoff) 1984, 884 Seiten; ders.: Sprachdenken. Arbeits-
papiere zur Verdeutschung der Schrift. 4. Band der Ge-
sammelten Schriften, hg. v. Rachel Bat-Adam, Dordrecht 
(Nijhoff) 1984, 361 Seiten. 
Nach der erweiterten Neuherausgabe der Briefe und Ta-
gebücher Franz Rosenzweigs durch den Nijhoff Verlag 
(vgl. FrRu XXXI/1979, S. 24-26) liegt nun die neugestal-
tete und auf zwei Bände erweite rte Herausgabe der 1937 
von Edith Rosenzweig herausgegebenen »Kleineren 
Schriften« Franz Rosenzweigs vor. Die Erweiterungen 
sind so bedeutsam, dass man von einem neuen Franz Ro-
senzweig reden kann: Aus dem einen Buch der Vorkriegs-
zeit mit 551 Seiten Umfang sind nun in grösserem Format 
zwei Bände mit insgesamt 1245 Seiten geworden. Die Ro-
senzweig-Forschung kann sich nun auf mehr als doppelt 
soviel Primärliteratur stützen als bislang. Da Franz Ro-
senzweig der bedeutendste jüdische Theologe und einer 
der bedeutendsten jüdischen Philosophen des 20. Jahr-
hunderts ist, ist diese Neuausgabe ein geistiges Ereignis 
ersten Ranges für die Theologen, Philosophen, Historiker 
und für die Engagierten im christlich-jüdischen Gespräch. 
Über den vierten von Rachel Bat-Adam besorgten Band 
»Sprachdenken« ist nur Grossartiges zu melden. Er ist zur 
Gänze bisher noch nicht veröffentlicht worden und ge-
währt entscheidende Einblicke in die Zusammenarbeit 
zwischen Franz Rosenzweig und Ma rtin Buber bei der Bi-
belübersetzung, diesem einzigartigen Dokument deutsch-
jüdischer und jüdisch-christlicher Geistesgeschichte. 
Nun kann man das Ringen von Buber und Rosenzweig 
um eine sachgerechte »Verdeutschung der Schrift«, das in 
Auseinandersetzung mit der Bibelübersetzung von Martin 
Luther geschah, in allen Phasen der Entwicklung verfol-
gen. Die sprachliche Kreativität Rosenzweigs ist grösser 
zu veranschlagen, als dies Ma rtin Buber in seinem späte-
ren Leben zugab. Jeder Bibliker, Übersetzer und sprachli-
che Ästhet wird mit grossem Nutzen die Bemerkungen 
Rosenzweigs zu wichtigen Pentateuchversen nachlesen. 
Die Lektüre wird dadurch erleichtert, dass jeweils zuerst 
der hebräische Text gesetzt ist, dann die Lutherüberset-
zung und dann die Buber-Rosenzweig-Übersetzung samt 
der Auseinandersetzung dieser zwei Grossen um die beste 
Verdeutschung. 

Eine eingehende Beu rteilung des von Reinhold und Anne-
marie Mayer besorgten dritten Bandes ist deshalb beson-
ders wichtig, weil nun ganz deutlich ein Franz Rosen-
zweig vor uns steht, der nicht nur ein philosophisch-theo-
logischer Bedenker von Christentum und Judentum war, 
sondern auch ein Politiker, Philosophiekritiker, Geistes-
geschichtler, ein an Macht und militärischen Strategien 
und Planspielen Interessierter und ein Kenner der Philo-
sophie- und Theologiegeschichte. Anstelle der in den 
»Kleinere(n) Schriften« sich findenden 41 Arbeiten Ro-
senzweigs gibt es im neuen dritten Band 70 Titel. Unter 
diesen 70 befinden sich mit Ausnahme von vier unbedeu-
tenden oder anderswo erschienenen Untersuchungen Ro-
senzweigs alle sich bereits in den »Kleinere(n) Schriften« 
findenden Untersuchungen. 
Der Titel »Zweistromland« stammt von Rosenzweig 
selbst. Er verstand sich als Personifizierung des einen Lan-
des Mesopotamien, in dem die zwei Ströme Euphrat und 
Tigris in getrennten Betten dem einen Meer entgegenflies-
sen. Alle geistige und religiöse Einspurigkeit war ihm zu-
wider. Der erste 1926 noch unter Rosenzweigs Anleitung 
erschienene Band trug neben diesem Haupttitel noch den 
Untertitel »Kleinere Schriften zu Glauben und Denken«. 
Die Herausgeber haben also recht getan, wieder auf 
»Zweistromland« als Haupttitel zurückzugreifen (vgl. 
Vorbemerkungen xi-xxii). 
Rosenzweig als theoretischer Politiker und Militärwissen-
schaftler: Besonders die Seiten 241-368 zeigen ihn als 
einen intellektuellen Mitteleuropäer, der hobbymässig 
nichts lieber tut, als sich Gedanken über Machtverhältnis-
se, Revolutionen, Restaurationen, Kriege, Kriegsfolgen, 
Friedensmöglichkeiten und Geisteskämpfe zu machen. Als 
philosophierender Politologe interessie rt  er sich vor allem 
für die Zeit von Bismarck bis Wilhelm II. Er ist dabei 
durchaus konservativ-optimistisch, indem er das Motto 
»si vis pacem para bellum« bejaht. In seiner tagebucharti-
gen Abhandlung »Paralipomena« stellt er den Plan einer 
Schlacht um Gallizien (73) und die östliche Front Hin-
denburgs (76.123) während des Ersten Weltkriegs sche-
matisch dar und beschreibt deren Stärken und Schwä-
chen. Er interessiert sich auch für die Umfassungsstrategie 
von Clausewitz und den Schlieffenplan (samt seinem be-
rühmten linken Flügel). Was den Ersten Weltkrieg als 
ganzen betrifft, ist Rosenzweig dem kolonialistisch-impe-
rialistischen Denken verhaftet. An der Jahreswende 1917/ 
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18 schreıbt »Es 1sSt alles geblieben W as wa  - Der Kriıeg Sıchtbaren un: Offenbaren 1St e iımmerwährend«
1St den Völkern Ja eın Vernichter; aber 1St der TOS55C Im inneren Kreıs des Denkens Rosenzweıgs kommen
Entscheider. Geblieben 1st der Inhalt, das W as das olk dann 4_ Verhältnisbestimmungen zwischen Philosophie
will, wofür e$ sıch geopfert hat, der Inhalt se1nes Aase1ns. un! Theologie VOTI „Nıcht ZUT Hausmagd darf Theologie
ber der Krıeg hat entschieden, wWwıe un! in welchem Um- Philosophie erniedern, 1abern entwürdigend 1St die
fang dies Daseın wıieder den Heiımweg Ins Seıin finden Monatsfrau, welche dıe Philosophıe in nNneCueIeT un NECU-
soll« Der Friedenswille werde 1m Krıege reif« e1t der Theologie uzumufien sıch gewöhnt hatte.

Er ahnt allerdings das weltgeschichtliche Zusam- L)as wahre Verhältnıis der beiden Trneuerten Wissenschat-
menrücken der Völker nach dem rieg Der Erste Weit- ten 1St geschwisterlich, ja bel ihren Trägern mMuss

krieg seml eın Übergang V einer VeErgangENECN europäı- ZUT Personalunion ühren« Beı der Abfassung jeder
schen einer kommenden planetarıschen Epoche« Philosophiegeschichte se1lt Kant un Hegel wiırd der Fach-

»Nur der Versuch einer übernationalen Weltorga- Mannn diesen dritten Band mıt Vorteıl konsultieren,
nısatıon wiırd aus dem gegenwärtigen Weltenbrand her- Rosenzweigs Prononclerte Urteile über diese beiden Phı-
vorgehen, un weıl UT Versuch, eshalb gleich in meh- iosophen SOWIle über Moses Mendelssochn und Hermann
rerlei Gestalt. Die en Kämpfe, dıe Kämpfe u dıe Cohen einbauen können. Und noch mehr ilt Rosen-
wirklıche VWeltidee, stehen noch Devor« zweıgs Autorıtät in jüdisch-christlıchen Fragen. ach ıhm
Rosenzweılg als Deuter VOoO  3} Kultur, Philosophıe und Relıiı- »tragen die Juden die VWeltgeschichte in sich« (545); S1E
2102 : G0oethe wırd VO  3 allen 1m dritten Band vorkommen:- sind der »Schulfal]l des Menschen« (553), »der Zwang für
den Personen V Rosenzweıg häufigsten zıtlert un die Kirche, visıbialıs Se1IN« Die Lösung des ole-
Deschworen, gefolgt VO  n Kant, Hegel, Luther, Schelling, ranzproblems „anschen Christentum und Judentum sıeht
Hermann Cohen, Jesus, Buber, Schiller, Spinoza, Mose, au mehr das Nebeneinander zweler Statuen,
Augustinus VvVon Hıppo und Moses Mendelssohn. Es wäre nıcht mehr das gleichgültige Durcheinander, das INnan frü-
ıne reizende Aufgabe, Rosenzwelgs goetheaniısche und her au$s Nathan dem Weısen lesen wollte, neln: Organi-
überhaupt sprach- un kulturästhetische Weltanschauung scher Zusammenhang, organısches Neben-, Gegen- und

untersuchen. Miteilnander (nur der einzelne Fall kann ehren, welches
Rosenzweıg als philosophierend-dialogischer eologe: VO|  — diesen dreien) der jüdıschen un der christlichen
Eıngewoben in geschichtliche und tagespolıtische Überle- Menschen«
gungen finden sıch immer wieder christlich-theologische Die Ormale Gestaltung beider Bände 15L sehr gut der
un tradıtionell jüdısche Gedankengänge. Rosenzweıg Druck, die Regiıster und die Gliederungen. Im dritten
geht VO! Ich-Du aus un!: betrachtet dann die gesamite ESs- Band x1Dt allerdings viele wen1g informative AÄAnmer-
VWelt, die für ıhn nıcht primär aus Religionen und Konfes- kungen. Wenn Ina  - eınen gyriechischen oder hebrälschen
sıOnNen besteht, sondern die Schöpfung (ottes mıt Men- Satz Rosenzweigs in einer Fussnote übersetzt (auch dıes
schen, Ideen, Machtverteilungen und Offenbarung 1St. In geschieht nıcht immer rıchtig), collte ma  — nach Möglıch-
diesem Kontext 1st seiıne Deutung des Heıidentums bemert- eıt angeben, woher Stammt (vgl die Anmerkungen
kenswert: »Das Heidentum 15t durchaus eın lJosser reil- 113, 114, 126 A.)
gions-philosophischer Kinderschreck für Erwachsene, Den Herausgebern, dem Verlag un den Lesern 1St
sondern 1St die Wahrheıt. Die VWahrheit freilich In gratulieren. Die vorliegenden beiden Rosenzweig-Bände
elementarer, unsichtbarer, un-Ooffenbarer Form. So dass (D sind eın Ereijgnis, das den Geist unı die elıgıon betruch-
also überall, Otffenbarung seın will, Z.Uu1 Lüge tet und Licht auf das Viertel des Jahrhun-
wird. ber als Element und Geheimnnıis im (Ganzen und derts wirft.

Für eiıne wirkliche Versöhnung
Dankadresse VO lıe Wıesellk
Anlässlich der Verleihung der Goldenen Medaille des Kon- SC wırd VOoO: Bundesparlament als Ööchste zivile Auszeıch-
STEISES >\\‘ Professor Elie Wiesel durch den Präsidenten der nUuns verliehen.
Vereinigten Staaten 19. Aprıl 1985 ım Weiıssen Hayus, Vor zahlreichen geladenen (jästen und 1Im Lıiıchte der

Scheinwerter der 1 V-Kameras ersuchte der Geehrte ınWashington
In den Räumen des eissen Hauses ın Washıngton, dieser Stunde das Staatsoberhaupt, VO|  } seiınem geplanten

Besuch des deutschen Soldatenfriedhots ın Bıtburg wäh-Amtssıtz un Residenz der Präsidenten der Vereinigten
Staaten, In den langen Jahren Se1INES Bestehens rend seıner Europareise abzusehen, weıl dort auch Ange-
schon viele denkwürdige Ereignisse verzeichnen. ber hörlge der Watfen-SS begraben Sınd. In Grossautnahmen

sah man den Präsidenten und den Vızepräsıdenten Bush,einen ausserordentlich dramatischen Höhepunkt gabD WwIie S1e sıchtlıch erschüttert den Worten des MannesveCrgangscCcHCH 19. Aprıl 985 An diesem Tage übDer-
reichte Präsıdent Reagan dem Autor, Universitätsprofes- Jauschten, der als »Gewissen des Holocaust« bezeichnet
SOT und Vorsteher des »{ J Holocaust Memonı1al OUuUnNn- wırd. Nachstehend Dringen wır Wiesels Ansprache, dıe

OZzusagen auf der höchsten Ebene, die ın diesem Zusam-Cıls«}, Elie Vıesel, die Goldmedaıille des Kongresses. Die-
menhang möglıch St, gehalten hat. Man schätzt, dass

Filen Norman Stern, WOo Engel sıch versteckten. Das Leben mindestens 60 Millıonen Amerıkaner dıe auf weniıge M}ı-
des lıe Wıesel. ıtel der amerikanıschen Originalausgabe: Tie gekürzte Sendung dieser Zeremoniıe 1m RahmenWresel. Witness for Life. Ktav Publıishing House, New ork 1982
Aus dem Amerikanischen übersetzt VO|  a} Sibylle Niemöller VONn der Tagesneuigkeiten gesehen haben
Sell Verlag Herder, Freiburg/Basel/Wien 1986, 124

Die ersten beiden Absätze un! einıge Zeilen sınd einem Artı- Eın Ü berlebender spricht
ke der UÜberschrift »Elıe Wiesels Appell Präsident Rea- » Herr Präsident:
San« tnomMmIMmMEnN „Israel Nachrichten«, Tel Avıv, 1985

vgl AZzu »Glaube dıe Menschlichkeit«. Retter VvVon Juden ber Versöhnung sprechend, tat M1ır wohl, dass WIr uns

während des Holocausts. Memorial Councıl, W ashington CL, vorher trafen, dass eın Zustand der Versöhnung ZW1-
17 bıs 1984 schen uns vyeschaffen wurde, 1aber eigentlich standen WITr
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18 schreibt er: »Es ist alles geblieben was war. Der Krieg 
ist den Völkern ja kein Vernichter; aber er ist der grosse 
Entscheider. Geblieben ist der Inhalt, das was das Volk 
will, wofür es sich geopfert hat, der Inhalt seines Daseins. 
Aber der Krieg hat entschieden, wie und in welchem Um-
fang dies Dasein wieder den Heimweg ins Sein finden 
soll« (279). Der Friedenswille werde »erst im Kriege reif« 
(280). Er ahnt allerdings das weltgeschichtliche Zusam-
menrücken der Völker nach dem Krieg. Der Erste Welt-
krieg sei »ein Übergang von einer vergangenen europäi-
schen zu einer kommenden planetarischen Epoche« 
(314) : »Nur der Versuch einer übernationalen Weltorga-
nisation wird aus dem gegenwärtigen Weltenbrand her-
vorgehen, und weil nur Versuch, deshalb gleich in meh-
rerlei Gestalt. Die grössten Kämpfe, die Kämpfe um die 
wirkliche Weltidee, stehen noch bevor« (348). 
Rosenzweig als Deuter von Kultur, Philosophie und  Reli-
gion:  Goethe wird von allen im dritten Band vorkommen-
den Personen von Rosenzweig am häufigsten zitiert und 
beschworen, gefolgt von Kant, Hegel, Luther, Schelling, 
Hermann Cohen, Jesus, Buber, Schiller, Spinoza, Mose, 
Augustinus von Hippo und Moses Mendelssohn. Es wäre 
eine reizende Aufgabe, Rosenzweigs goetheanische und 
überhaupt sprach- und kulturästhetische Weltanschauung 
zu untersuchen. 
Rosenzweig als philosophierend-dialogischer Theologe: 
Eingewoben in geschichtliche und tagespolitische Überle-
gungen finden sich immer wieder christlich-theologische 
und traditionell jüdische Gedankengänge. Rosenzweig 
geht vom Ich-Du aus und betrachtet dann die gesamte Es-
Welt, die für ihn nicht primär aus Religionen und Konfes-
sionen besteht, sondern die Schöpfung Gottes mit Men-
schen, Ideen, Machtverteilungen und Offenbarung ist. In 
diesem Kontext ist seine Deutung des Heidentums bemer-
kenswert: »Das Heidentum ist durchaus kein blosser reli-
gions-philosophischer Kinderschreck für Erwachsene, .. . 
sondern es ist ... die Wahrheit. Die Wahrheit freilich in 
elementarer, unsichtbarer, un-offenbarer Form. So dass es 
also überall, wo es ... Offenbarung sein will, zur Lüge 
wird. Aber als Element und Geheimnis im Ganzen und 

Sichtbaren und Offenbaren ist es immerwährend« (147). 
Im inneren Kreis des Denkens Rosenzweigs kommen 
dann u. a. Verhältnisbestimmungen zwischen Philosophie 
und Theologie vor: „Nicht zur Hausmagd darf Theologie 
Philosophie erniedern, aber genau so entwürdigend ist die 
Monatsfrau, welche die Philosophie in neuerer und neu-
ester Zeit der Theologie zuzumuten sich gewöhnt hatte. 
Das wahre Verhältnis der beiden erneuerten Wissenschaf-
ten ... ist geschwisterlich, ja bei ihren Trägern muss es 
zur Personalunion führen« (153). Bei der Abfassung jeder 
Philosophiegeschichte seit Kant und Hegel wird der Fach-
mann diesen dritten Band mit Vorteil konsultieren, um 
Rosenzweigs prononcierte Urteile über diese beiden Phi-
losophen sowie über Moses Mendelssohn und Hermann 
Cohen einbauen zu können. Und noch mehr gilt Rosen-
zweigs Autorität in jüdisch-christlichen Fragen. Nach ihm 
»tragen die Juden die Weltgeschichte in sich« (545); sie 
sind der »Schulfall des Menschen« (553), »der Zwang für 
die Kirche, visibilis zu sein« (106). Die Lösung des Tole-
ranzproblems zwischen Christentum und Judentum sieht 
so aus: »Nicht mehr das Nebeneinander zweier Statuen, 
nicht mehr das gleichgültige Durcheinander, das man frü-
her aus Nathan dem Weisen lesen wollte, nein: organi-
scher Zusammenhang, organisches Neben-, Gegen- und 
Miteinander (nur der einzelne Fall kann lehren, welches 
von diesen dreien) der jüdischen und der christlichen 
Menschen« (450). 
Die formale Gestaltung beider Bände ist sehr gut: der 
Druck, die Register und die Gliederungen. Im dritten 
Band gibt es allerdings viele wenig informative Anmer-
kungen. Wenn man einen griechischen oder hebräischen 
Satz Rosenzweigs in einer Fussnote übersetzt (auch dies 
geschieht nicht immer richtig), sollte man nach Möglich-
keit angeben, woher er stammt (vgl. die Anmerkungen 
S. 113, 114, 126 u. ä.). 
Den Herausgebern, dem Verlag und den Lesern ist zu 
gratulieren. Die vorliegenden beiden Rosenzweig-Bände 
sind ein Ereignis, das den Geist und die Religion befruch-
tet und neues Licht auf das erste Vie rtel des 20. Jahrhun-
derts wirft. 

9 Für eine wirkliche Versöhnung 
Dankadresse von Elie Wiesel"- /""-  
Anlässlich der Verleihung der Goldenen Medaille des Kon-
gresses an Professor Elie Wiesel durch den Präsidenten der 
Vereinigten Staaten am 19. April 1985 im Weissen Haus, 
Washington D.C. 

In den Räumen des Weissen Hauses in Washington, 
Amtssitz und Residenz der Präsidenten der Vereinigten 
Staaten, waren in den langen Jahren seines Bestehens 
schon viele denkwürdige Ereignisse zu verzeichnen. Aber 
einen ausserordentlich dramatischen Höhepunkt gab es 
am vergangenen 19. April 1985. An diesem Tage über-
reichte Präsident Reagan dem Autor, Universitätsprofes-
sor und Vorsteher des »U.S. Holocaust Memorial Coun-
cils«', Elie Wiesel, die Goldmedaille des Kongresses. Die- 

" s. Ellen Norman Stern, Wo Engel sich versteckten. Das Leben 
des Elie Wiesel. Titel der amerikanischen Originalausgabe:  Ehe 
Wiesel. Witness for Life. Ktav Publishing House, New York 1982. 
Aus dem Amerikanischen übersetzt von Sibylle A. Niemöller von 
Sell. Verlag Herder, Freiburg/Basel/Wien 1986, s. u. S. 124. 
"* Die ersten beiden Absätze und einige Zeilen sind einem Arti-
kel unter der Überschrift »Elie Wiesels Appell an Präsident Rea-
gan« entnommen aus »Israel Nachrichten «, Tel Aviv, 24. 5. 1985. 
1  vgl. dazu: »Glaube an die Menschlichkeit«. Retter von Juden 
während des Holocausts. Memorial Council, Washington D. C., 
17. bis 19. 9. 1984. 

se wird vom Bundesparlament als höchste zivile Auszeich-
nung verliehen. 
Vor zahlreichen geladenen Gästen und im Lichte der 
Scheinwerfer der TV-Kameras ersuchte der Geeh rte in 
dieser Stunde das Staatsoberhaupt, von seinem geplanten 
Besuch des deutschen Soldatenfriedhofs in Bitburg wäh-
rend seiner Europareise abzusehen, weil do rt  auch Ange-
hörige der Waffen-SS begraben sind. In Grossaufnahmen 
sah man den Präsidenten und den Vizepräsidenten Bush, 
wie sie sichtlich erschüttert den Wo rten des Mannes 
lauschten, der als »Gewissen des Holocaust« bezeichnet 
wird. Nachstehend bringen wir Wiesels Ansprache, die er 
sozusagen auf der höchsten Ebene, die in diesem Zusam-
menhang möglich ist, gehalten hat. Man schätzt, dass 
mindestens 60 Millionen Amerikaner die auf wenige Mi-
nuten gekürzte Sendung dieser Zeremonie im Rahmen 
der Tagesneuigkeiten gesehen haben. 

Ein Überlebender spricht 
»Herr Präsident: 
Über Versöhnung sprechend, tat es mir wohl, dass wir uns 
vorher trafen, so dass ein Zustand der Versöhnung zwi- 
schen uns geschaffen wurde, aber eigentlich standen wir 
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nıemals auf WE Seıten. Wır befanden uns immer auf der verzweıfteln. S1e Laten dennoch nicht. Nie haben sıch
gleichen Seılte der Gerechtigkeit, ımmer auf der NSeite des für die Menschlichkeit un nıcht S1E entschieden.
Gedenkens, die S und wı5 SIE verkörpert. Vor wenıgen Tagen MUuSSIiE Ameriıka befremdet zusehen,
ESs War ZuL, mıt Ihnen sprechen, un: iıch danke für die WwWIe anlässlich der Befreiung Buchenwalds VO  — seiıten
Medaıille. ber diese Auszeichnung gehört nıcht mir der SowjJetunion und der DDR VEITSANHCNE un N-
alleiın ıch teile Sie mıit all denen, die gleich mMır nıcht wärtige Geschichte verzerrt wurde. Herr Präsident: Ich
VErBESSCH werden, Wa die 55 ihren Opfern angetan hat bın damals dabe!ı HCWESCN als amerikanısche Truppen
Die Medaille wurde mir verliehen für das, waA4s iıch schrıeb, das ager befreiten Un uns das Leben zurückgaben. Die
was ich ehrte und wofür iıch Zeugnis ablegte. Wenn ıch Gefühle, die ich den Befreiern entgegenbrachte, sınd noch
schreibe, hle ich dıe ugen melner unsichtbaren Leh- heute in mır lebendig und werden für den Kest meılınes
rer, die mMI1r über dıe Schulter sehen. Sıe lesen meine Wor- Lebens sein.

Un S1E richten über hre Glaubwürdigkeit. Ich fühle Herr Präsident, WIr sınd diesem Lande in BrÖSSCr ank-
mich gleichermassen für dıe Lebenden WwIie für dıie 'Toten barkeit verbunden dafür, dass uns Zuflucht Hun He1-
verantwortlich. Die Erinnerung SIC 1St. 1n mır lebendig. Mal gab Dankbar sind WIT 2uch dafür, dass seine Staats-
Was haben mich die etztiten vierzig Jahre gelehrt? Einıges führung Israel freundliıch gesinnt ISt denn WIr sind dank-
So zu Beispiel dıe Gefahr, dıe dıe Sprache in sıch birgt bar für dıe Existenz des Staates Israel Wır danken dem
hber r„uch dıe Gefahr des Schweigens. Mır wurde klar, Kongress für seine immerwährende Menschlichkeit und
dass in aussergewöhnlichen Sıtuatlonen, ın denen das Wohlwollen, das den Unterprivilegierten Nn-
das Leben un! dıe Würde des Menschen geht, Neutralität bringt. W as Sie selbst betrifft, Herr Präsiıdent, haben
zur Sünde werden annn Gje hılft den Mördern, nıcht den WI1r Ihnen für die Freundschaft, dıe S1e für das jüdische
Opfern. olk empfinden, danken, dafür, dass Sie nıcht müde
Ich habe erfahren, w 125 bedeutet, alleın sein : WIr — werden, siıch für cdie unterdrückten Juden ın der SOowjJet-
ren alleın, entsetzlich allein. Die führenden Persönlichkei- unıon Uun: für die Unterstützung des jüdischen Staates
ten der freien Welt usSssien es und nıchts einzusetzen.
nichts, VOTI allem Jüdısche Kınder VOr dem ode be- Herr Präsident, kannn denn seln, dass ich träume? Ist
wahren. ıne Mıllion Von ihnen wurde vernichtet. Wenn dies vielleicht eın Alptraum? Ausgerechnet heute, dem
ıch für den Rest meiner Tage nıchts anderes mehr tate, als Tage, der tür meine Famiuilıe, meine reunde un! für mich
1Ur hre Namen hintereinander aufzuzählen, würde ich in Freudentag sein sollte? Warum 1St aber dann meın
sterben, bevor diese Aufgabe erfüllt WwWAre Kinder ich Herz Mit vıel Traurigkeit erfüllt?
habe gesehen, WIeE INnan SiEe ın dıe Flammen wa le- (sestatten Sıe MAr, Herr Präsident, dass iıch hıer 1in sechr
bend heikles Thema anschneide. Ich gehöre einer (seneration
Worte? Sie ersterben auf meınen Lippen. Ich habe dıe A dıe eın schweres Irauma durchlitten hat Für uns sind
Notwendigkeit erkennen gelernt, ihren Tod beschrei- Gesten und Symbole VON BrÖSSCT VWıchtigkeit. art ich
ben wenıgstens ıhren FTod daher UuUNSCcCrCcr alten Tradıtion tolgend, dıe uns gebietet,
Ich habe lernen müssen, dass die menschliche Natur ein ‚auch der Macht gegenüber die Wahrheit sprechen:
kompliziertes, höchst anfälliges Cebilde IS Die Mörder einıge Worte den Geschehnissen der eizten Tage -

keine Ungeheuer, S1C menschliche Wesen gCN, die uns viel chmerz un! eın verursachten?
Cute Eltern, gehorsame Staatsbürger. Einige ihnen S1e€ und iıch sınd einander vier- oder üuntmal begegnet. Ich

Akademiker mıt einer besonderen Neigung ZUr WEISS, dass Sie die Menschlichkeit über €es tellen Und
Kunst un ZUur Philosophie. Jeit hre Bildung S1C davon ıch bın davon überzeugt, dass Sie YO  —3 der Existenz der
ab, Morde begehen? Offenbar doch nıicht. SS-Gräber auf dem Bıtburger Friedhof keine Kenntnis
Der TOSSC, behutsame Uunı! doch eindringliche, ethische hatten. ber AU:  zn sind WIr alle hier versammelt. Daher fle-
Philosoph Abe Rosenthal, der nach einem Besuch In Ausch- he ıch Slie A Herr Präsıdent, angesichts der Bedeutung
wıL7 Ine bemerkenswerte eportage über die Verfolgung dieser Stunde, B S1ie un$s hiıer und Jetzt, dass S1e dort-
der Juden chrieb, rıet aus ‚Vater, vergib ihnen nicht, hın nıcht gehen werden: Bitburg 1st kein DPlatz für S1e, Ihr
denn S$1E WwUussten, was S$1E taten!< Aatz ISt. bei den ÖOpfern der G5 Wır wIissen, dass polıti-
Ich habe gelernt, dass der Holocaust ine einZz1g dastehen- sche Un! [03:4 strategische Erwägungen 1mM Spiele sınd
de Un einmalıg-jüdische Angelegenheıit wWwWar wenngleich aber diese Angelegenheıt, WI1€E alle Dınge, dıe miıt. dem
mit weltweılt reichenden Folgen. Nıcht alle Opfer Holocaust zusammenhängen, IMUuSss VOoT Polıitik Uun: [0}:4
Juden, aber alle Juden Opfer. Die ersten Häftlinge VOr Dıplomatie rangleren. FEs handeltrt sıch Ja hier niıcht
ın Dachau deutsche Antı-Nazıs; aber Treblinka Politik, geht CGut und ÖOSsSe Und diese Begriffe dart
un! Belzek, Ponar un Babı Yar eıgens geschaffen MNa  — nıcht umkehren. Ich habe die SS erlebt ıch kenne
worden, als Altar dienen, auf dem das HCSAMTLE Ju- hre Opfer.
dısche olk hingeschlachtet wurde. In den Konzentrationslagern gab ein Mass VO  ] Leiden

un: Verlassenheit, das nıcht beschrieben werden kann.Ich WEeISSs VO  a} der Schuld der Gleichgültigkeit: Das Ge-
genteıl VO  — Liebe Ist nämlıch nıcht Hass, sondern Gleich- Abgeschnitten VO  3 der VWelt, VO  — jeder Zuflucht, ussien

gültigkeit. (jetötet wurden dıe Juden VO:  -} ihren Feinden, Söhne hılflos zusehen, wı1€e MNan hre Väter Tode prü-
aber worden s1€e VO ihren SOgCNANNLCN gelte Mütter erlebten, Ww1IE hre Kınder Hungers starben.
Verbündeten, dıe politische Vorwände fanden, hre Und dann War da Mengele un seine Selektionen, Terror,
Gleichgültigkeit rechttertigen. ngst, Isolatıon un Folter.
Gelernt habe ıch aber auch, dass Leıden keine Vorrechte Herr Präsident, S1e wollen die Versöhnung ıch 111 S1E

auch., ine wirkliche Versöhnung miıt dem deutschenmıiıt sıch bringt. Was Nan mıt dem Leiden anfängt, das IST
olk Ich halte nıchts von Kollektivschuld un: VO  — kol-alleın wichtig. Und haben Überlebende versucht, hre

Zeitgenossen lehren, W1e INan 4Auf Rujsnen wieder auf- lektiver Verantwortung. Nur die Mörder schuldig,
haut. W ıe mMa  3 Hoffnung ertindet in einer Welt, dıe kei- nıcht 1Aber hre Söhne un Töchter. Ich bın der Überzeu-

Hoffnung mehr bıeten hat Wiıe Nan einer (senera- BUNg, dass ine Zusammenarbeit ML ihnen möglıch 1St,
tion VO Glauben spricht, einer Generation, die erlebt hat, mIt all denen, die Frieden und Verständigung für ine HC-
WI1E mMan diesen Glauben miıt Füssen trat. quälte Menschheit wollen, in eıner VWelt, die der Erlösung
DIie Überlebenden hatten allen Grund, der Gesellschaft ımmer noch harrt.«

niemals auf zwei Seiten. Wir befanden uns immer auf der 
gleichen Seite der Gerechtigkeit, immer auf der Seite des 
Gedenkens, gegen die SS und was sie verkörpe rt . 
Es war gut, mit Ihnen zu sprechen, und ich danke für die 
Medaille. Aber diese Auszeichnung gehört nicht mir 
allein: ich teile sie mit all denen, die — gleich mir — nicht 
vergessen werden, was die SS ihren Opfern angetan hat. 
Die Medaille wurde mir verliehen für das, was ich schrieb, 
was ich lehrte und wofür ich Zeugnis ablegte. Wenn ich 
schreibe, so fühle ich die Augen meiner unsichtbaren Leh-
rer, die mir über die Schulter sehen. Sie lesen meine Wor-
te und sie richten über ihre Glaubwürdigkeit. Ich fühle 
mich gleichermassen für die Lebenden wie für die Toten 
verantwortlich. Die Erinnerung an sie ist in mir lebendig. 
Was haben mich die letzten vierzig Jahre geleh rt? Einiges. 
So zum Beispiel die Gefahr, die die Sprache in sich birgt. 
Aber auch die Gefahr des Schweigens. Mir wurde klar, 
dass in aussergewöhnlichen Situationen, in denen es um 
das Leben und die Würde des Menschen geht, Neutralität 
zur Sünde werden kann. Sie hilft den Mördern, nicht den 
Opfern. 
Ich habe erfahren, was es bedeutet, allein zu sein: wir wa-
ren allein, entsetzlich allein. Die führenden Persönlichkei-
ten der freien Welt wussten um alles und taten nichts — 
nichts, um vor allem jüdische Kinder vor dem Tode zu be-
wahren. Eine Million von ihnen wurde vernichtet. Wenn 
ich für den Rest meiner Tage nichts anderes mehr täte, als 
nur ihre Namen hintereinander aufzuzählen, so würde ich 
sterben, bevor diese Aufgabe erfüllt wäre. Kinder ... ich 
habe gesehen, wie man sie in die Flammen warf ... le-
bend. 
Worte? Sie ersterben auf meinen Lippen. Ich habe die 
Notwendigkeit erkennen gelernt, ihren Tod zu beschrei-
ben ... wenigstens ihren Tod. 
Ich habe lernen müssen, dass die menschliche Natur ein 
kompliziertes, höchst anfälliges Gebilde ist. Die Mörder 
waren keine Ungeheuer, sie waren menschliche Wesen. 
Gute Eltern, gehorsame Staatsbürger. Einige unter ihnen 
waren Akademiker mit einer besonderen Neigung zur 
Kunst und zur Philosophie. Hielt ihre Bildung sie davon 
ab, Morde zu begehen? Offenbar doch nicht. 
Der grosse, behutsame und doch eindringliche, ethische 
Philosoph Abe Rosenthal, der nach einem Besuch in Ausch-
witz eine bemerkenswerte Reportage über die Verfolgung 
der Juden schrieb, rief aus: >Vater, vergib ihnen nicht, 
denn sie wussten, was sie taten!< 
Ich habe gelernt, dass der Holocaust eine einzig dastehen-
de und einmalig-jüdische Angelegenheit war — wenngleich 
mit weltweit reichenden Folgen. Nicht alle Opfer waren 
Juden, aber alle Juden waren Opfer. Die ersten Häftlinge 
in Dachau waren deutsche Anti-Nazis; aber Treblinka 
und Belzek, Ponar und Babi Yar waren eigens geschaffen 
worden, um als Altar zu dienen, auf dem das gesamte jü-
dische Volk hingeschlachtet wurde. 
Ich weiss von der Schuld der Gleichgültigkeit: Das Ge-
genteil von Liebe ist nämlich nicht Hass, sondern Gleich-
gültigkeit. Getötet wurden die Juden von ihren Feinden, 
aber verraten worden waren sie von ihren sogenannten 
Verbündeten, die politische Vorwände fanden, um ihre 
Gleichgültigkeit zu rechtfe rtigen. 
Gelernt habe ich aber auch, dass Leiden keine Vorrechte 
mit sich bringt. Was man mit dem Leiden anfängt, das ist 
allein wichtig. Und so haben Überlebende versucht, ihre 
Zeitgenossen zu lehren, wie man auf Ruinen wieder auf-
baut. Wie man Hoffnung erfindet — in einer Welt, die kei-
ne Hoffnung mehr zu bieten hat. Wie man einer Genera-
tion von Glauben spricht, einer Generation, die erlebt hat, 
wie man diesen Glauben mit Füssen trat. 
Die Überlebenden hatten allen Grund, an der Gesellschaft 

zu verzweifeln. Sie taten es dennoch nicht. Sie haben sich 
für die Menschlichkeit und nicht gegen sie entschieden. 
Vor wenigen Tagen musste Amerika befremdet zusehen, 
wie — anlässlich der Befreiung Buchenwalds — von seiten 
der Sowjetunion und der DDR vergangene und gegen-
wärtige Geschichte verzerrt wurde. Herr Präsident: Ich 
bin damals dabei gewesen — als amerikanische Truppen 
das Lager befreiten und uns das Leben zurückgaben. Die 
Gefühle, die ich den Befreiern entgegenbrachte, sind noch 
heute in mir lebendig und werden es für den Rest meines 
Lebens sein. 
Herr Präsident, wir sind diesem Lande in grosser Dank-
barkeit verbunden — dafür, dass es uns Zu flucht und Hei-
mat gab. Dankbar sind wir auch dafür, dass seine Staats-
führung Israel freundlich gesinnt ist — denn wir sind dank-
bar für die Existenz des Staates Israel. Wir danken dem 
Kongress für seine immerwährende Menschlichkeit und 
das Wohlwollen, das er den Unterprivilegie rten entgegen-
bringt. Was Sie selbst betrifft, Herr Präsident, so haben 
wir Ihnen für die Freundschaft, die Sie für das jüdische 
Volk empfinden, zu danken, dafür, dass Sie nicht müde 
werden, sich für die unterdrückten Juden in der Sowjet-
union und für die Unterstützung des jüdischen Staates 
einzusetzen. 
Herr Präsident, kann es denn sein, dass ich träume? Ist 
dies vielleicht ein Alptraum? Ausgerechnet heute, an dem 
Tage, der für meine Familie, meine Freunde und für mich 
ein Freudentag sein sollte? Warum ist aber dann mein 
Herz mit so viel Traurigkeit erfüllt? 
Gestatten Sie mir, Herr Präsident, dass ich hier ein sehr 
heikles Thema anschneide. Ich gehöre einer Generation 
an, die ein schweres Trauma durchlitten hat. Für uns sind 
Gesten und Symbole von grosser Wichtigkeit. Darf ich 
daher — unserer alten Tradition folgend, die uns gebietet, 
>auch der Macht gegenüber die Wahrheit zu sprechen< — 
einige Worte zu den Geschehnissen der letzten Tage sa-
gen, die uns so viel Schmerz und Pein verursachten? 
Sie und ich sind einander vier- oder fünfmal begegnet. Ich 
weiss, dass Sie die Menschlichkeit über alles stellen. Und 
ich bin davon überzeugt, dass Sie von der Existenz der 
SS-Gräber auf dem Bitburger Friedhof keine Kenntnis 
hatten. Aber nun sind wir alle hier versammelt. Daher fle-
he ich Sie an, Herr Präsident, angesichts der Bedeutung 
dieser Stunde, sagen Sie uns hier und jetzt, dass Sie dort-
hin nicht gehen werden: Bitburg ist kein Platz für Sie, Ihr 
Platz ist bei den Opfern der SS. Wir wissen, dass politi-
sche und sogar strategische Erwägungen im Spiele sind — 
aber diese Angelegenheit, wie alle Dinge, die mit dem 
Holocaust zusammenhängen, muss vor Politik und sogar 
vor Diplomatie rangieren. Es handelt sich ja hier nicht um 
Politik, es geht um Gut und Böse. Und diese Begriffe darf 
man nicht umkehren. Ich habe die SS erlebt — ich kenne 
ihre Opfer. 
In den Konzentrationslagern gab es ein Mass von Leiden 
und Verlassenheit, das nicht beschrieben werden kann. — 
Abgeschnitten von der Welt, von jeder Zu flucht, mussten 
Söhne hilflos zusehen, wie man ihre Väter zu Tode prü-
gelte. Mütter erlebten, wie ihre Kinder Hungers starben. 
Und dann war da Mengele und seine Selektionen, Terror, 
Angst, Isolation und Folter. 
Herr Präsident, Sie wollen die Versöhnung — ich will sie 
auch. Eine wirkliche Versöhnung mit dem deutschen 
Volk. Ich halte nichts von Kollektivschuld und von kol-
lektiver Verantwo rtung. Nur die Mörder waren schuldig, 
nicht aber ihre Söhne und Töchter. Ich bin der Überzeu-
gung, dass eine Zusammenarbeit mit ihnen möglich ist, 
mit all denen, die Frieden und Verständigung für eine ge-
quälte Menschheit wollen, in einer Welt, die der Erlösung 
immer noch harrt.« 
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Festakademıie für Dr Gertrud Luckner
272 September 1985 1n der Zentrale des Deutschen Carıtas-

verbandes in Freiburg Br

(Grussworte und Festansprachen
Präsident Dr eorg Hüssler: Deutschland lıess SI nıcht in Entsetzen W16E bel

Begrüssung vielen geschweige denn ın Gleichgültigkeit verfallen,
sondern Im Gegenteıl ihren scharten Verstand, hre uUuNngc-

Hochverehrte liebe Frau Dr Luckner! wöhnliche Energıe, die SIE ıs heute hat, un hre BreN-
zenlose Phantasıe enttalten. Freiburg bot ihr eın Umfeld,Meıne 1)amen und Herren! in welchem sıch hre besondere Berutung enttalten konn-

Der Erzbischof VO Freiburg un: der Deutsche (_arıtas- Die Stadt klein BENUß, dass sıch jüdische un:
verband haben Sie ZUr Feier des Geburtstages VO  e} christliche Freunde, die S1E selit 1931, seıit hrer Ankunft,Frau Dr Luckner eingeladen. FEın seltenes Fest, wenn man hatte, kennen un CN zusammenhalten konnten. Der (Ca-

in solcher Rüstigkeıt fteiern ann, für ine seltene DPer- rıtasverband, beı dem SiE Sspater angestellt W: und dessen
sönlichkeit. Präsident Benedikt Kreutz lessen dıe Reterentin Dr
S1ie sind, meınne Damen un: Herren, teilweıse Vo  - weıther Luckner nıcht 1Ur frel ihrer rastlosen, ımmer gefährlichergekommen, dıe Freude mI1t der Jubilarin uns a ]- werdenden Tätigkeit nachgehen, sondern die Zentrale
len tejlen. Wır danken für Ihr Erscheinen. diente ihr Ja auch als Zentrum Im Netz VO.  b dıiıözesanen,
Die Tage „wischen dem Aprıl un: dem Maı 1945, (Irts- un Fachverbänden un anderen kirchlichen Struk-
also VOF Jahren, markierten einen tieten FEinschnitt ım Mit Refterenten, MIıt Personen, ıe kannte, dıe
Leben VO  — Gertrud Luckner. Das Frauenlager Ravens- viel un denen Man Briefe, geschriebenebrück wurde VOFr dem Anmarsch der Roten ÄArmee BC- un ungeschriebene Botschaften mitgeben konnte. Und
raumt. 70 01010 Häftlinge trıeb die 55 in dıie mecklenburgi- als 1941 der Boden wanken begann, Erzbischof
schen älder. Wer nıcht mıtkam, wurde erschossen. 7000 Conrad Gröber, Erzbischot VO  - Freiburg, der unerschrok-
siınd €1 umgekommen, apch die Berichte. Wiıe ein kene Protektor dieses Unternehmens, dessen Hauptakteu-under hing das Leben VO  - Gertrud Luckner wieder e1IN- nn, Gertrud Luckner, WUSSLE, dass S1C trüher oder spätermal VO  — einem SOgeNAaNNLTLEN »Zufall« ab Sie hatte SOBE- das Los ihrer Freunde teiılen würde. Herr Erzbischof
annte »Schuhe«, die keine WAarcCcn, in denen SiE unmÖög- Saıer, der vierte Nachfolger Vo  - Conrad Gröber, wırd
lıch einen Marsch antireien konnte. Iso WwAare 65 das Ende nachher arüber berichten.
BCWESCNH, da, berichtet s1e, liegt TIor e1in Paar her- ach dem under des Überlebens, also nach Ravens-
renlose Schuhe. Sie schlüpft hinein, un siehe da, Si1e Das- brück, begann für Gertrud Tuckner eın wiederum rastlo-
SEeNMN einıgermassen. SCS Leben mit einer doppelten Zielsetzung:
Dıie Lebenshälfte VOFTF diesem Maı 1945 War bereıts ungec- Versöhnung un: Wıedergutmachung,wöhnlich. Eıne rage habe ıch mır ın den etzten onaten grundlegende Überprüfung der Neugestaltung des Ver-
immer gestellt: Wıe kommt 1m Jahre 1935 ein Junger hältnisses zwischen Juden un Christen.
Mensch mıt noch nıcht ganz 33 Jahren dazu, siıch der Wie wWAar CS gekommen, dass das Schrecklichste Genozid
Minderheit der Juden anzunehmen, dıe WI1E S1Ee INtU1t1Vy und Holocaust Im Herzen Mitteleuropas möglich BCc-
spurte nunmehr 1n Deutschland einer BaAanzZ besonderen, worden war? Sollte Nan nıchrt die Geschichte autarbeiten?
aber 1mM Ausmass nıcht vorstellbaren Bedrohung HC- War das Verhältnis Christentum-Judentum nıcht völlig

seın würde? Sıe hat gemacht mıt. dem Gebot NeuUu durchdenken endlich? Eın Arbeitskreis entstand,
der Nächstenliebe. Die wachsende Notlage der Juden in dessen Motor Uun!: eele wıiederum Gertrud Tuckner

eim ersten Katholikentag nach dem Zweiıten Weltkrieg,
in Maınz, 1948, kam auf breiter Basıs dem Ent-
schluss, alles befürworten, »W a5s 1Im Sınne einer tieterenEinladung Unterrichtung über dıie Judenfrage 1mM Rahmen des beim

Der EHrzbischof von reiburg und der Prasident des Deutschen
Cariıtasverbandes en Sie zı einer est-Akademie Anlass Deutschen Carıtasverband in Freiburg gegründeten Ar-
des Geburtstage: von rau Dr Gertrud LUCKNer e1n.” beitsausschusses unternomm: wird«.
reibur Br., ım August 985 Im August desselben Jahres erscheint, noch in einer sehr
Ur Saler, Frzbischof Hussler, Fräsident armseligen, vervielfältigten Form IN d  —3 hat Mühe,

Sonntag, 22 <  ‚m' 11 Uhr, Grossen LOFreNZ- lesen der Rundbrieft, genannt: »Rundhrieft ZUF För-
Werthmann-Hauses. Karlstraße 40, 80  X Freiburg. derung der Freundschatt zwischen dem alten un dem

Gottesvolk 1m Geiste der beiden Testamente«,
Irıo B-Dur Johann Friedrich (1688—1758)
Begrüssung Frasıiıdent Dr. THüssler weılt der damalıge Tıitel, ıst heute kürzer; herausgege-

Frzbischof Dr ar Saler ben Vo  - Dr. Rupert Giesslier, Msgr. Kuno Joerger, (Gene-
Siciliano Johann Sebastian Bach (1685—-1750) ralsekretär des Carıtasverbandes, Dr Ertru: Luckner,
„Der Freiburger Rundbrief seit 194!  02 en umern christlich- der €e1 nach, Protessor arl Thieme un: KarlheinzJüdischer Begegnung«, Festvortrag Von Frof Dr Clemens T1ho-

| uzern Schmidthüs. Schmidthüs figuriert bei dem Ersten und-
C -Dur olfgang Amadeus Mozart (1756-1791)} briet nıcht iıch Wwe1lSs nıcht warum aber WAaTr VO

Grussworte Herder-Verlag einer der otoren des Rundbrietes ZzeıtDank rau Dr Gertrud LUCKNer
[DIe Teililnehmer SIN Anschluss die Feier ZU MI  e:! mit seines ens Im Geleitwort dieses Ersten Rundbrietes
der Jubiarın In die Kantine des ı orenz-Werthrnann-nauses erzic
eingeladen August schreibt Frau Dr. Luckner, dass in jenem

Kreis Interessierter erortert worden sel, »„»welche Kon-

Einladung 
Der Erzbischof von Freiburg und der Präsident des Deutschen 
Caritasverbandes laden Sie zu einer Fest-Akademie aus Anlass 
des 85. Geburtstages von Frau Dr. Gertrud Luckner ein. * 

Freiburg i. Br., im August 1985 

Dr Oskar Saier, Erzbischof 	Dr Georg Hüssler, Präsident 

• am Sonntag, 22 9 1985, 11 Uhr, im Grossen Saal des Lorenz-
Werthmann-Hauses, Karlstraße 40, 7800 Freiburg. 

PROGRAMM 

Trio B-Dur 
Begrüssung 
Laudatio 
Siciliano 

Johann Friedrich Fasch (1688-1758) 
Präsident Dr. Georg Hüssler 
Erzbischof Dr. Oskar Saier 
Johann Sebastian Bach (1685-1750) 

»Der Freiburger Rundbrief - seit 1948 ein Dokument christlich -
jüdischer Begegnung«, Festvortrag von Prof. Dr. Clemens Tho-
ma, Luzern 
Rondo C-Dur Wolfgang Amadeus Mozart (1756-1791) 
Grussworte 
Dank 	 Frau Dr Gertrud Luckner 
Die Teilnehmer sind im Anschluss an die Feier zu einem Mittagessen mit 
der Jubilarin in die Kantine des Lorenz-Werthmann-Hauses herzlich 
eingeladen 

10 Festakademie für Dr. Gertrud Luckner 
am 22. September 1985 in der Zentrale des Deutschen Caritas-
verbandes in Freiburg i. Br."' 

Grussworte und Festansprachen 

I Präsident Dr. Georg Hüssler: 
Begrüssung 

Hochverehrte liebe Frau Dr. Luckner! 
Meine Damen und Herren! 
Der Erzbischof von Freiburg und der Deutsche Caritas-
verband haben Sie zur Feier des 85. Geburtstages von 
Frau Dr. Luckner eingeladen. Ein seltenes Fest, wenn man 
es in solcher Rüstigkeit feiern kann, für eine seltene Per-
sönlichkeit. 
Sie sind, meine Damen und Herren, teilweise von weither 
gekommen, um die Freude mit der Jubilarin unter uns al-
len zu teilen. Wir danken für Ihr Erscheinen. 
Die Tage zwischen dem 27. April und dem 3. Mai 1945, 
also vor 40 Jahren, markie rten einen tiefen Einschnitt im 
Leben von Gertrud Luckner. Das Frauenlager Ravens-
brück wurde vor dem Anmarsch der Roten Armee ge-
räumt. 20 000 Häftlinge trieb die SS in die mecklenburgi-
schen Wälder. Wer nicht mitkam, wurde erschossen. 7000 
sind dabei umgekommen, sagen die Berichte. Wie ein 
Wunder hing das Leben von Gertrud Luckner wieder ein-
mal von einem sogenannten »Zufall« ab. Sie hatte soge-
nannte »Schuhe«, die keine waren, in denen sie unmög-
lich einen Marsch antreten konnte. Also wäre es das Ende 
gewesen; da, so berichtet sie, liegt am Tor ein Paar her-
renlose Schuhe. Sie schlüpft hinein, und siehe da, sie pas-
sen einigermassen. 
Die Lebenshälfte vor diesem Mai 1945 war bereits unge-
wöhnlich. Eine Frage habe ich mir in den letzten Monaten 
immer gestellt: Wie kommt im Jahre 1933 ein junger 
Mensch mit noch nicht ganz 33 Jahren dazu, sich der 
Minderheit der Juden anzunehmen, die — wie sie intuitiv 
spürte — nunmehr in Deutschland einer ganz besonderen, 
aber im Ausmass nicht vorstellbaren Bedrohung ausge-
setzt sein würde? Sie hat ernst gemacht mit dem Gebot 
der Nächstenliebe. Die wachsende Notlage der Juden in 

Deutschland liess sie nicht in Entsetzen erstarren — wie bei 
vielen —, geschweige denn in Gleichgültigkeit verfallen, 
sondern im Gegenteil ihren scharfen Verstand, ihre unge-
wöhnliche Energie, die sie bis heute hat, und ihre gren-
zenlose Phantasie entfalten. Freiburg bot ihr ein Umfeld, 
in welchem sich ihre besondere Berufung entfalten konn-
te. Die Stadt war klein genug, dass sich jüdische und 
christliche Freunde, die sie seit 1931, seit ihrer Ankunft, 
hatte, kennen und eng zusammenhalten konnten. Der Ca-
ritasverband, bei dem sie später angestellt war, und dessen 
Präsident Benedikt Kreutz liessen die Referentin Dr. 
Luckner nicht nur frei ihrer rastlosen, immer gefährlicher 
werdenden Tätigkeit nachgehen, sondern die Zentrale 
diente ihr ja auch als Zentrum im Netz von diözesanen, 
Orts- und Fachverbänden und anderen kirchlichen Struk-
turen mit Referenten, mit Personen, die man kannte, die 
viel unterwegs waren und denen man Briefe, geschriebene 
und ungeschriebene Botschaften mitgeben konnte. Und 
als 1941 der Boden zu wanken begann, war Erzbischof 
Conrad Gröber, Erzbischof von Freiburg, der unerschrok-
kene Protektor dieses Unternehmens, dessen Hauptakteu-
rin, Gertrud Luckner, wusste, dass sie früher oder später 
das Los ihrer Freunde teilen würde. Herr Erzbischof 
Saier, der vierte Nachfolger von Conrad Gröber, wird 
nachher darüber berichten. 
Nach dem Wunder des Überlebens, also nach Ravens-
brück, begann für Ge rtrud Luckner ein wiederum rastlo-
ses Leben mit einer doppelten Zielsetzung: 
—Versöhnung und Wiedergutmachung, 
—grundlegende Überprüfung der Neugestaltung des Ver-

hältnisses zwischen Juden und Christen. 
Wie war es gekommen, dass das Schrecklichste — Genozid 
und Holocaust — im Herzen Mitteleuropas möglich ge-
worden war? Sollte man nicht die Geschichte aufarbeiten? 
War das Verhältnis Christentum Judentum nicht völlig 
neu zu durchdenken — endlich? Ein Arbeitskreis entstand, 
dessen Motor und Seele wiederum Gertrud Luckner war. 
Beim ersten Katholikentag nach dem Zweiten Weltkrieg, 
in Mainz, 1948, kam es auf breiter Basis zu dem Ent-
schluss, alles zu befürwo rten, »was im Sinne einer tieferen 
Unterrichtung über die Judenfrage im Rahmen des beim 
Deutschen Caritasverband in Freiburg gegründeten Ar-
beitsausschusses unternommen wird«. 
Im August desselben Jahres erscheint, noch in einer sehr 
armseligen, ve rvielfältigten Form — man hat Mühe, es zu 
lesen — der erste Rundbrief, genannt: »Rundbrief zur För-
derung der Freundschaft zwischen dem alten und dem 
neuen Gottesvolk — im Geiste der beiden Testamente«, so 
weit der damalige Titel, er ist heute kürzer; herausgege-
ben von Dr. Rupert  Giessler, Msgr. Kuno Joerger, Gene-
ralsekretär des Caritasverbandes, Dr. Ge rtrud Luckner, so 
der Reihe nach, Professor Karl Thieme und Karlheinz 
Schmidthüs. Schmidthüs figurie rt  bei dem ersten Rund-
brief nicht — ich weiss nicht warum —, aber er war vom 
Herder-Verlag einer der Motoren des Rundbriefes zeit 
seines Lebens. Im Geleitwort dieses ersten Rundbriefes 
(August 1948) schreibt Frau Dr. Luckner, dass in jenem 
Kreis Interessierter erö rtert  worden sei, »welche Kon- 
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SCQUECNZCN A4US der Tatsache „iehen sejen, dass 1n der gesprochen w1Ie zufällig begonnen hatte, 1St Ihnen, Frau
Hıtlerzeıit zZzu ersten Mal Christen un Juden gemeinsam Dr Luckner, zu Schicksal Ihres Lebens geworden. Die
verfolgt worden sind«. Dabe!ı werde auch dıe Herausgabe Begegnung MmMI1t Menschen Jüdıscher Herkunftt, die egep-
einer Korrespondenz angCrCHL, dıe das Verhältnis ZW1- nung mıt dem Judentum W ar VO  ] Ihnen im Oraus nıcht
schen den Angehörigen des alten un: des (Jottes- geplant. S1e hat sıch, sıeht CS nach Aa4aUSSCH AUs, Aaus den
volkes iıntormiıerend un: klärend behandeln un!: dıe Umständen ergeben. Darın aber haben Sie den persönlich
verhängniısvolle gegenseltige Unkenntnıis überwıinden hel- S1e gerichteten Anrut der Stimme (Jottes erkannt. Freı-
fen solle Es bedürte auch weıter einer grundsätzlichen ıch ware nıcht dazu gekommen, WENN auch Sıe sıch
Besinnung der Christen, alte Vorurteile überwin- VO  ' Vorurteiulen bestimmten Menschen gegenüber hätten
den Dieser Rundbrief, der gelegentlich erscheinen solle, leiten lassen. Dazu waäare nıcht gekommen, WENN In Ih-
wolle ein Versuch in dieser Rıchtung se1in. Dıie Herausge- CN nıcht dıe Leidenschaft lebendig SECWESCH wäre, sıch
ber sejen für weıtere Anregungen ankbar.« 1)as 1st Jjetzt ohne Unterschied VON Rasse, Herkunft un: Relıgion ür
fast Jahre her, un hat viele Anregungen gegeben. alle einzusetzen, denen Unrecht wıdertährt. Als andere
Es xibt viele Rundbrieftfe, un CS o1bt nıchts Faszınıerende- anfıngen, Augen un Ohren un Herz für hre Jüdischen
recs, als ımmer wıeder 1in diesen Rundbriefen lesen. Mitbürger, Nachbarn un Oß Freunde verschliessen
Herr Professor Clemens Thoma, den iıch begrüsse, wırd In un iıhnen dıe heltende and CNn, sind Sıe hell-
einem Festvortrag schildern, WwIE der Freiburger Rund- wach geworden. Sıe haben sofort dıe tödliche Bedrohung
brief sıch entwickelt hat So begann der Freiburger Rund- erkannt, in der sıch Juden 1mM damalıgen Deutschen Reich
brief Der NnNeECuUuU€ESTE Rundhriet lıegt jetzt VO  o In der Er- betanden. S1e sıch der Getahr ohl bewusst, 1n die
scheinungsweise hat ine DPause gegeben Und WAar Sie sıch selber persönlich begeben würden; reiten,

helfen, rösten können, haben S1e die Getahr aufhatte Frau Dr Luckner eın schlimmes Augenleiden, aber
die Kunst VO  an | Herrn Professor Mackensen un seinem sıch S  IIL. un dıe Ängste ausgehalten, bıs aus der
Stab der hiesigen Universitäts-Augenklinik hat fertigge- Solıdarıtät, die S1ıe ZUur Hılfe bewog, ine Solidarıität auch
bracht, ıhr das Augenlicht wiederzubringen, dass S1€, im Leiden un Im Vertolgtwerden geworden ISt Als dıe
nach WI1IE VOÖT, mMan mMmMuss SCH Tag un Nacht, welıterar- ersten Anzeıichen eıner Judenverfolgung erkennbar WUur-
beıten annn Wır sınd sehr troh arüber. (Gertrud Luckner den, als Sıe miıt Ihrer Hılte tür die Vertolgten begannen,
1ST nach WI1Ie VOT die eele dieses Werkes. T)Der Freiburger hatten S1e dazu noch keinerle1 amtlichen Auftrag erhal-
Rundhrief hat viel Segen gestiftet un LUL weıter. Unter ten Um dıe Not WISSEN, WAar Ihnen Dass
anderem bringt Menschen ZUSaIMMen, wIıe heute hier, geschehen MUSSLE, hat Ihnen zunächst Ihr Sınn für Ge-
dıe dem SFrÖösSscnh Anlıegen der Begegnung zwıischen Ju- rechtigkeıit, hat Ihnen ZuUuersti Ihr Gewissen PCSABLT. Im dSep-
dentum un Christentum hıs Ins Tiefiste interessiert siınd. tember 1939 kam der Auftrag des Deutschen Carıtasver-
Fs MIr schwer, S1e alle namentlich begrüssen. S1€e bandes hınzu. Eın Schreiben des damalıgen Präsidenten
siınd alle sehr herzlich begrüsst. Eınige Persönlichkeiten ermöglıchte Ihnen, alle dafür ertorderlichen Reısen un!:
darf ich aber doch noch CMNNnenNn Herrn Oberbürgermei- Tätigkeiten unternehmen. Aus heutiger Sıcht sınd WIır
ster Dr Böhme un Frau Gemahlıin; Frau Dr Luckner, gene1gt, das für ine DUIC Selbstverständlichkeit ANZUSC-
s1€e€ 1St Ehrenbürgerin der Stadt, ine populäre Ehrenbür- hen Die Sorge tür die VO Regıme des Nationalsozialıs-
gerin mıiıt un: ohne Fahrrad; Herrn Präsident Werner 19900N Verfolgten hätte freilich auch für die yESAMLE arl-

Präsident des ZentralratesNachmann, der Juden tasarbeıt einer schweren Bedrohung un Belastung
Deutschlands; Herrn Landesrabbiner Dr Levınson; werden können un! wurde es auch. Benedikt Kreutz un
Herrn Dr Ehrlich un Gattın, Mitarbeiter selt der allerer- seine Mitarbeıter hatten den Mut, hinter Ihnen und VOr
SiIEN Stunde autf die ENSSLE Weıse bıs heute; Herrn Bot- Ihnen stehen. Ich denke, dass diese Stunde eın gegebe-
schaftsrat Jehudı Kınar VO  — der Israelischen Botschaft 1n Ner Anlass ISt, dies miıt ankbarer Anerkennung mMıiıt CI-
ONn Von der Jüdischen Gemeinde un der Christliıch- wähnen un auszusprechen.
Jüdischen Gesellschatt in Freiburg dart iıch eCenNnnen Frau Als die Situation immer dramatıscher un: gefährlicher
May un Herrn Altmann. Stellvertretend Für die evangelı- wurde, hat noch eın anderer Ihren Dienst, Frau Dr Luck-
sche Seite der Freiburger Rundbriet hat Ja ıne sehr nCr, mıt der Autorıität seines ÄAmtes und seiıner Persönlich-
breıite Basıs ist Herr Pfarrer Dr Stöhr mıt Gemabhlın — keit gedeckt. Erzbischof Dr Conrad Gröber liess Ihnen e1-
ter uns Schliesslich dart ich noch begrüssen den Rektor nNnecen AuswelIls ausstellen, In dem Ihr Eıinsatz umschrie-
der Universität, Herrn Professor Schupp und seine (GJe- ben wWar » Fräulein Dr Gertrud Luckner 1st VO  >} uns MmMiıt
mahlir, stellvertretend für weıtere anwesende Professoren der Durchführung notwendiger Aufgaben der UOI-
der Universität. dentlichen Seelsorge betraut.« Als S1e darauthin Erzbi-
Ich darf jetzt das Wort dem Herrn Erzbischof geben schof Gröber autf die Getährlichkeiten des Unternehmens

hinwiesen un: zugleich erneut hre Bereitschaft zu Aus-

11 Erzbischof Dr Oskar Saler, druck brachten, jeden Ihnen möglıchen Weg einer Hılfe
gehen, autete seine AÄAntwort Aur » Wenn s1e mich des-

Freiburg Br Cn holen wollen, dann sollen S$1e mich holen.« Als S1e,
Frau Dr Luckner, verhattet wurden, sollte damıit nıcht

Hochverehrte Frau Dr Luckner! zuletzt Erzbischof Gröber un der PCESAMILE deutsche Ep1-1e Festvers ammlung! skopat getroffen werden. Nıcht umsOnst ist 1n den Ver-
Wır sind zusammengekommen‚ aus Anlass der oll- nehmungsprotokollen der (Gestapo vermerkt: » Die bıshe-
endung Ihres 85 Lebensjahres mıiıt Ihnen, Frau rıgen Ermittlungen haben SOMıIıt einwandfre] ergeben, dass
Dr Luckner, In Dankbarkeit eıinen Augenblick Rück- dıe katholische Kirche in Deutschland in betonter Ableh-
schau halten. Rückschau auf eın Leben, das 1n eiıner NUuns der deutschen Judenpolitik systematisch die Juden
gyanz besonderen Weiıse hineıin vertlochten iSst in dıe Ge- unterstutzt, ıhnen bel der Flucht behiltlich 1sSt un:! kein
schichte uUuNnscrecs Jahrhunderts. Rückschau auf eın Leben, ıttel scheut, ihnen nıcht DNUur die Lebensweise erleich-
In dem aber gerade in olchem Hineinverflochtensein auf Liern, sondern iıhnen auch illegalen Autenthalt 1m Reichs-
den Je Anrut der Stunde ine Antwort gegeben gebiet möglıch machen. Die MI1t der Durchführung
wurde, dıe ganzZ AUuUS der Kraft Uun! der Verantwortung des dieser Aufgaben betrauten Personen genliessen weıtestge-
Glaubens kam un kommt. W as eigentlich Fast aAusserlich hende Unterstützung des Episkopats un gehen [8324

sequenzen aus der Tatsache zu ziehen seien, dass in der 
Hitlerzeit zum ersten Mal Christen und Juden gemeinsam 
verfolgt worden sind«. Dabei werde auch die Herausgabe 
einer Korrespondenz angeregt, die das Verhältnis zwi-
schen den Angehörigen des alten und des neuen Gottes-
volkes informierend und klärend behandeln und so die 
verhängnisvolle gegenseitige Unkenntnis überwinden hel-
fen solle. Es bedürfe auch weiter einer grundsätzlichen 
Besinnung der Christen, um alte Voru rteile zu überwin-
den. Dieser Rundbrief, der gelegentlich erscheinen solle, 
wolle ein Versuch in dieser Richtung sein. Die Herausge-
ber seien für weitere Anregungen dankbar.« — Das ist jetzt 
fast 40 Jahre her, und es hat viele Anregungen gegeben. 
Es gibt viele Rundbriefe, und es gibt nichts Faszinierende-
res, als immer wieder in diesen Rundbriefen zu lesen. 
Herr Professor Clemens Thoma, den ich begrüsse, wird in 
einem Festvo rtrag schildern, wie der Freiburger Rund-
brief sich entwickelt hat. So begann der Freiburger Rund-
brief. Der neueste Rundbrief liegt jetzt vor. In der Er-
scheinungsweise hat es eine Pause gegeben. Und zwar 
hatte Frau Dr. Luckner ein schlimmes Augenleiden, aber 
die Kunst von Herrn Professor Mackensen und seinem 
Stab der hiesigen Universitäts-Augenklinik hat es fertigge-
bracht, ihr das Augenlicht wiederzubringen, so dass sie, 
nach wie vor, man muss sagen Tag und Nacht, weiterar-
beiten kann. Wir sind sehr froh darüber. Gertrud Luckner 
ist nach wie vor die Seele dieses Werkes. Der Freiburger 
Rundbrief hat viel Segen gestiftet und tut es weiter. Unter 
anderem bringt er Menschen zusammen, wie heute hier, 
die an dem grossen Anliegen der Begegnung zwischen Ju-
dentum und Christentum bis ins Tiefste interessiert sind. 
Es fällt mir schwer, Sie alle namentlich zu begrüssen. Sie 
sind alle sehr herzlich begrüsst. Einige Persönlichkeiten 
darf ich aber doch noch nennen: Herrn Oberbürgermei-
ster Dr. Böhme und Frau Gemahlin; Frau Dr. Luckner, 
sie ist Ehrenbürgerin der Stadt, eine populäre Ehrenbür-
gerin mit und ohne Fahrrad; Herrn Präsident Werner 
Nachmann, Präsident des Zentralrates der Juden 
Deutschlands; Herrn Landesrabbiner Dr. Levinson; 
Herrn Dr. Ehrlich und Gattin, Mitarbeiter seit der allerer-
sten Stunde auf die engste Weise bis heute; Herrn Bot-
schaftsrat Jehudi Kinar von der Israelischen Botschaft in 
Bonn. Von der Jüdischen Gemeinde und der Christlich-
Jüdischen Gesellschaft in Freiburg darf ich nennen: Frau 
May und Herrn Altmann. Stellve rtretend für die evangeli-
sche Seite — der Freiburger Rundbrief hat ja eine sehr 
breite Basis — ist Herr Pfarrer Dr. Stöhr mit Gemahlin un-
ter uns. Schliesslich darf ich noch begrüssen den Rektor 
der Universität, Herrn Professor Schupp und seine Ge-
mahlin, stellvertretend für weitere anwesende Professoren 
der Universität. 
Ich darf jetzt das Wo rt  dem Herrn Erzbischof geben. 

II Erzbischof Dr. Oskar Saier, 
Freiburg i. Br. 

Hochverehrte Frau Dr. Luckner! 
Liebe Festversammlung! 
Wir sind zusammengekommen, um aus Anlass der Voll-
endung Ihres 85. Lebensjahres zusammen mit Ihnen, Frau 
Dr. Luckner, in Dankbarkeit einen Augenblick Rück-
schau zu halten. Rückschau auf ein Leben, das in einer 
ganz besonderen Weise hinein verflochten ist in die Ge-
schichte unseres Jahrhunde rts. Rückschau auf ein Leben, 
in dem aber gerade in solchem Hineinverflochtensein auf 
den je neuen Anruf der Stunde eine Antwo rt  gegeben 
wurde, die ganz aus der Kraft und der Verantwortung des 
Glaubens kam und kommt. Was eigentlich fast äusserlich 

gesprochen wie zufällig begonnen hatte, ist Ihnen, Frau 
Dr. Luckner, zum Schicksal Ihres Lebens geworden. Die 
Begegnung mit Menschen jüdischer Herkunft, die Begeg-
nung mit dem Judentum war von Ihnen im voraus so nicht 
geplant. Sie hat sich, so sieht es nach aussen aus, aus den 
Umständen ergeben. Darin aber haben Sie den persönlich 
an Sie gerichteten Anruf der Stimme Gottes erkannt. Frei-
lich wäre es nicht dazu gekommen, wenn auch Sie sich 
von Vorurteilen bestimmten Menschen gegenüber hätten 
leiten lassen. Dazu wäre es nicht gekommen, wenn in Ih-
nen nicht die Leidenschaft lebendig gewesen wäre, sich 
ohne Unterschied von Rasse, Herkunft und Religion für 
alle einzusetzen, denen Unrecht widerfäh rt . Als andere 
anfingen, Augen und Ohren und Herz für ihre jüdischen 
Mitbürger, Nachbarn und sogar Freunde zu verschliessen 
und ihnen die helfende Hand zu versagen, sind Sie hell-
wach geworden. Sie haben sofort die tödliche Bedrohung 
erkannt, in der sich Juden im damaligen Deutschen Reich 
befanden. Sie waren sich der Gefahr wohl bewusst, in die 
Sie sich selber persönlich begeben würden; um retten, um 
helfen, um trösten zu können, haben Sie die Gefahr auf 
sich genommen und die Ängste ausgehalten, bis aus der 
Solidarität, die Sie zur Hilfe bewog, eine Solidarität auch 
im Leiden und im Verfolgtwerden geworden ist. Als die 
ersten Anzeichen einer Judenverfolgung erkennbar wur-
den, als Sie mit Ihrer Hilfe für die Verfolgten begannen, 
hatten Sie dazu noch keinerlei amtlichen Auftrag erhal-
ten. Um die Not zu wissen, war Ihnen genug. Dass etwas 
geschehen musste, hat Ihnen zunächst Ihr Sinn für Ge-
rechtigkeit, hat Ihnen zuerst Ihr Gewissen gesagt. Im Sep-
tember 1939 kam der Auftrag des Deutschen Caritasver-
bandes hinzu. Ein Schreiben des damaligen Präsidenten 
ermöglichte Ihnen, alle dafür erforderlichen Reisen und 
Tätigkeiten zu unternehmen. Aus heutiger Sicht sind wir 
geneigt, das für eine pure Selbstverständlichkeit anzuse-
hen. Die Sorge für die vom Regime des Nationalsozialis-
mus Verfolgten hätte freilich auch für die gesamte Cari-
tasarbeit zu einer schweren Bedrohung und Belastung 
werden können und wurde es auch. Benedikt Kreutz und 
seine Mitarbeiter hatten den Mut, hinter Ihnen und vor 
Ihnen zu stehen. Ich denke, dass diese Stunde ein gegebe-
ner Anlass ist, dies mit dankbarer Anerkennung mit zu er-
wähnen und auszusprechen. 
Als die Situation immer dramatischer und gefährlicher 
wurde, hat noch ein anderer Ihren Dienst, Frau Dr. Luck-
ner, mit der Autorität seines Amtes und seiner Persönlich-
keit gedeckt. Erzbischof Dr. Conrad Gröber liess Ihnen ei-
nen Ausweis ausstellen, in dem Ihr Einsatz so umschrie-
ben war: »Fräulein Dr. Gertrud Luckner ist von uns mit 
der Durchführung notwendiger Aufgaben der ausseror-
dentlichen Seelsorge betraut.« Als Sie daraufhin Erzbi-
schof Gröber auf die Gefährlichkeiten des Unternehmens 
hinwiesen und zugleich erneut Ihre Bereitschaft zum Aus-
druck brachten, jeden Ihnen möglichen Weg einer Hilfe 
zu gehen, lautete seine Antwo rt  nur: »Wenn sie mich des-
wegen holen wollen, dann sollen sie mich holen.« Als Sie, 
Frau Dr. Luckner, verhaftet wurden, sollte damit nicht 
zuletzt Erzbischof Gröber und der gesamte deutsche Epi-
skopat getroffen werden. Nicht umsonst ist in den Ver-
nehmungsprotokollen der Gestapo vermerkt: »Die bishe-
rigen Ermittlungen haben somit einwandfrei ergeben, dass 
die katholische Kirche in Deutschland in betonter Ableh-
nung der deutschen Judenpolitik systematisch die Juden 
unterstützt, ihnen bei der Flucht behilflich ist und kein 
Mittel scheut, ihnen nicht nur die Lebensweise zu erleich-
tern, sondern ihnen auch illegalen Aufenthalt im Reichs-
gebiet möglich zu machen. Die mit der Durchführung 
dieser Aufgaben betrauten Personen geniessen weitestge-
hende Unterstützung des Episkopats und gehen sogar so 
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weit, deutschen Volksgenossen und deutschen Kıindern brochen, haben S1e Im Jahre 1945 eınen Abschnitt
die ohnehin knapp emessenen Lebensmittelrationen Ihres Lebens begonnen. S1e un: sınd davon über-
schmälern, SiE Juden zuzustecken.« An eıner anderen ZCUBL, dass ine wiırkliche Zukunft für dıe Menschheit
Stelle heisst dazu welter: »Durch dıe Tatsache, dass UTr geben kann, WEeNN alle lernen, einander 1 ehrfürchti-
FErzbischof Dr Gröber 1Im Auftrag des deutschen Ep1sko- CI Achtung begegnen. Aus dieser Überzeugung her-
Pats das Hıltswerk tür die Juden 1NS Leben gerufen, einen 4U5S haben S1e sıch VO  4 der eErstien Stunde MI beispiel-
Geldtonds für dıese Zwecke ZUur Verfügung gestellt, der haftem persönlichem Engagement In den Diıenst Jüdısch-
VonNn ıhm persönlıch beauftragten Dr Luckner alle oll- christlıcher Aussöhnung und Verständigung gestellt. Ihr
macht erteılt un hre N} Handlungsweise gutgehe1s- \Name un:! der Freiburger Rundbrief, über den Herr Pro-
SC hat, 1St. die volle Verantwortlichkeit des deutschen tessor {D)r Clemens Thoma nachher Ihnen sprechen
Epıiskopats klargestellt.« wird, siınd datür geradezu eın Programm geworden.
Autfschlussreich 1St. schliesslich 1N€ weitere Notız in der Als Oott gylaubend sınd WwIr uns bewusst, dass (sJ0tt
Angelegenheıit „Nachrichtenzentrale des Erzbischots Grö- selbst der Geber aller Gaben ISEt Er hat Ihnen die
ber, Freiburg«. Diese Notız lässt ahnen, welches Schicksal Kraft Ihrem Dienst geschenkt. Ihm VOT allem gebührt
dıe katholische Kirche nach dem SOgeENaAaNNILECN Endsıeg eshalb nauch in dieser Stunde datür er ank. S16,

sechr verehrte Frau Dr Luckner, haben sıch freilich e1-des Natıonalsozialısmus erwartietie »Im übriıgen teilt der
Reterent mit, dass die Angelegenheıt Luckner dem N solchen Dıienst rufen lassen. Für uns un für viele
Reichsführer der s SOWIE dem Reichsleiter Bormann be- sınd S1e eiınem Zeichen geworden, das auch in dun-
richtet wurde, da der Fall tür dıe Beurteijlung der Haltung kelster Nacht hell geleuchtet hat Auch Ihnen dürfen WIr
der katholischen Kırche gegenüber dem Staat schwerwIie- eshalb ür Ihr Zeugnis eın herzliches Wort des Dankes
gend sSe1. Fs wurde terner noch darauf hingewiesen, dass SCHh
das Reichssicherheitshauptamt ZUTFC €eit damıt beschäftigt Ich bın mMır schr ohl bewusst, un WIr alle Anwesenden
sel, ine Denkschrift über das Verhalten des Erzbischofs werden 1n gleicher Weiıse se1n, dass S1€, Frau Dr lLuck-
Dr Conrad Gröber, Freiburg, während des Jeges AUuS- NCT, den Menschen nıcht beigestanden sınd, dafür e1n-
zuarbeıten, 1n der VOT allem der hier vorliegende Fall ma|] späater ank un Ehre erfahren. S1e sahen sıch VOT

Dr Luckner berücksichtigt werden coll « einen Anspruch Ihres (sew1lssens gestellt, un S1e haben
In Erzbischof Dr Conrad Gröber S16, verehrte versucht, Ihnen möglıche Antworten aut den Anrut ( SOE-
Frau Dr Luckner, einem Menschen begegnet, der WIE LES geben.
S1E selber MmMIıt seInem (Jewissen nıcht vereinbaren konnte, Damaıt, schr verehrte Anwesende, IST uns un: den kom-
Unrecht schweigend und untätig ınzunehmen. Für diese menden Generationen der Weg aufgezeıgt, der angesichts
unerschrockene Haltung, heute wenig bekannt, erweisen vielfältigen Unrechts un unermesslicher Not heute
Wır auch iıhm In dieser Stunde bleibenden ank Ihr Fın- un! In Zukuntt gehen 1St. S16e, Frau Dr Luckner, sınd
SatzZz, Frau Dr Luckner, hat Ihnen einen hohen Preıs ab- uNn$ un kommenden (senerationen eın leuchtendes Vor-
verlangt. ber We1 Jahre Sıe inhattiert. Dass Sıe bild Zu Ihrem (‚eburtstag wünsche ich Ihnen einen VO  >

denen gehörten, dıe das Konzentrationslager Ravens- (Csott reich BESEHNELEN Abend des irdıschen Lebens und
brück überlebten, WAar keineswegs VO.  k vornherein abzuse- den strahlenden Aufgang des ewıgen Tages! Ich danke

Ihnen.hen Vom Durchlittenen gekennzeichnet, ber nıcht SC-
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weit, deutschen Volksgenossen und deutschen Kindern 
die ohnehin knapp bemessenen Lebensmittelrationen zu 
schmälern, um sie Juden zuzustecken.« An einer anderen 
Stelle heisst es dazu weiter: »Durch die Tatsache, dass 
Erzbischof Dr. Gröber im Auftrag des deutschen Episko-
pats das Hilfswerk für die Juden ins Leben gerufen, einen 
Geldfonds für diese Zwecke zur Verfügung gestellt, der 
von ihm persönlich beauftragten Dr. Luckner alle Voll-
macht erteilt und ihre ganze Handlungsweise gutgeheis-
sen hat, ist die volle Verantwortlichkeit des deutschen 
Episkopats klargestellt.« 
Aufschlussreich ist schliesslich eine weitere Notiz in der 
Angelegenheit »Nachrichtenzentrale des Erzbischofs Grö-
ber, Freiburg«. Diese Notiz lässt ahnen, welches Schicksal 
die katholische Kirche nach dem sogenannten Endsieg 
des Nationalsozialismus erwartete: »Im übrigen teilt der 
Referent mit, dass die Angelegenheit Luckner dem 
Reichsführer der SS sowie dem Reichsleiter Bormann be-
richtet wurde, da der Fall für die Beurteilung der Haltung 
der katholischen Kirche gegenüber dem Staat schwerwie-
gend sei. Es wurde ferner noch darauf hingewiesen, dass 
das Reichssicherheitshauptamt zur Zeit damit beschäftigt 
sei, eine Denkschrift über das Verhalten des Erzbischofs 
Dr. Conrad Gröber, Freiburg, während des Krieges aus-
zuarbeiten, in der vor allem der hier vorliegende Fall 
Dr. Luckner berücksichtigt werden soll.« 
In Erzbischof Dr. Conrad Gröber waren Sie, verehrte 
Frau Dr. Luckner, einem Menschen begegnet, der es wie 
Sie selber mit seinem Gewissen nicht vereinbaren konnte, 
Unrecht schweigend und untätig hinzunehmen. Für diese 
unerschrockene Haltung, heute wenig bekannt, erweisen 
wir auch ihm in dieser Stunde bleibenden Dank. Ihr Ein-
satz, Frau Dr. Luckner, hat Ihnen einen hohen Preis ab-
verlangt. Über zwei Jahre waren Sie inhaftiert. Dass Sie 
zu denen gehörten, die das Konzentrationslager Ravens-
brück überlebten, war keineswegs von vornherein abzuse-
hen. Vom Durchlittenen gekennzeichnet, aber nicht ge- 

brochen, haben Sie im Jahre 1945 einen neuen Abschnitt 
Ihres Lebens begonnen. Sie waren und sind davon über-
zeugt, dass es eine wirkliche Zukunft für die Menschheit 
nur geben kann, wenn alle lernen, einander in ehrfürchti-
ger Achtung zu begegnen. Aus dieser Überzeugung her-
aus haben Sie sich von der ersten Stunde an mit beispiel-
haftem persönlichem Engagement in den Dienst jüdisch-
christlicher Aussöhnung und Verständigung gestellt. Ihr 
Name und der Freiburger Rundbrief, über den Herr Pro-
fessor Dr. Clemens Thoma nachher zu Ihnen sprechen 
wird, sind dafür geradezu ein Programm geworden. 
Als an Gott glaubend sind wir uns bewusst, dass Gott 
selbst der Geber aller guten Gaben ist. Er hat Ihnen die 
Kraft zu Ihrem Dienst geschenkt. Ihm vor allem gebührt 
deshalb auch in dieser Stunde dafür unser aller Dank. Sie, 
sehr verehrte Frau Dr. Luckner, haben sich freilich zu ei-
nem solchen Dienst rufen lassen. Für uns und für viele 
sind Sie so zu einem Zeichen geworden, das auch in dun-
kelster Nacht hell geleuchtet hat. Auch Ihnen dürfen wir 
deshalb für Ihr Zeugnis ein herzliches Wort des Dankes 
sagen. 
Ich bin mir sehr wohl bewusst, und wir alle Anwesenden 
werden es in gleicher Weise sein, dass Sie, Frau Dr. Luck-
ner, den Menschen nicht beigestanden sind, um dafür ein-
mal später Dank und Ehre zu erfahren. Sie sahen sich vor 
einen Anspruch Ihres Gewissens gestellt, und Sie haben 
versucht, Ihnen mögliche Antworten auf den Anruf Got-
tes zu geben. 
Damit, sehr verehrte Anwesende, ist uns und den kom-
menden Generationen der Weg aufgezeigt, der angesichts 
so vielfältigen Unrechts und so unermesslicher Not heute 
und in Zukunft zu gehen ist. Sie, Frau Dr. Luckner, sind 
uns und kommenden Generationen ein leuchtendes Vor-
bild. Zu Ihrem Geburtstag wünsche ich Ihnen einen von 
Gott reich gesegneten Abend des irdischen Lebens und 
den strahlenden Aufgang des ewigen Tages! Ich danke 
Ihnen. 
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{11 »FREIBURGER RUNDBRIEF
Dokument christlich-jüdischer Begegnung nach 1945«

Festvortrag VO  n Professor Dr Clemens TIThoma
Liebe Frau Dr Luckner! VO  — SCNAUCH Informationen untersucht un aufgeklärt
Sehr verehrter Herr Erzbischof! werden, SiEe vorurteilsfrei verstehen un erkennen
Meıne Damen und Herren! können. Mancher Schleier, der sıch In der e1t der Un-
ber den Freiburger Rundhbrief (FrRu), selınen Inhalt, Se1- tergrundhilfe über das Vergangene gebreitet hat, [NUuSsS5 g-

lüttert werden, Gegenwärtiges verstehen, damıtGeschichte, seline Bedeutung un die Probleme seıner
Erneuerung un Weiterführung urtellen, scheint tast Brücken geschlagen un: gesunde menschliche Beziehun-

schwiaerlg se1n, W1e WEnnn [Nan als wildtremder CN Nnsern Jüdıschen Mıtmenschen wıeder hergestellt
Mensch über das ünster VOoO Freiburg, se1ne Geschichte, werden können, iınsbesondere auch unseren christlı-
seine Kunst, seine Verwendbarkeit Uun: seıne anstehenden chen Brüdern JjJüdischer Herkunft. Fs bedarf auch einer
baulichen Adaptierungen Brauchbares B sollte grundsätzlıchen Besinnung der Christen, alte Vorur-
Dass sıch FrRu un Freiburger ünster metaphorisch teıle überwinden. Eiıne Beziehung zwıschen Menschen

1St unmöglıch, WCNN eın Gespräch nıcht zustande kommt.zueinander verhalten, zeigt sıch der Kolossahität
beıider. Ahnlich WI1ıE das ünster alle andern Kırchen der Wır möchten uns eın solches espräc mıiıt Nnsern Jüdı-
Stadt Vielgestaltigkeıit, Kunst, Umfang un öhe schen Brüdern wünschen «X

In der Folgezeıt hat der FrRu »manchen Schleier gelüftet,überragt, übertrifft der FrRu alle christlıch-Jüdiıschen
Zeitschritten Vielfaltigkeit, (srösse un Umfang. Der der sıch In der eıt der Untergrundhilfe über das Vergan-
FrRu 15t 30 hoch, 21 breit un: hat durchschnuıittlich BCNC gebreıtet hat«. Er 15t Frucht Carıtativer Täugkeıt un:

der Erfahrung des Wıderstandes. Durch Inftormation un144 Seiten Umfang. Auf jeder Seite tinden sıch viele
Wörter und SÄätze WI1e in eIwa Seıiten eines normalen Bu- Dıalog wollten dıe Inıtıanten diese Täugkeıt weitertüh-
ches. In den 36 Folgen VO  3 948 bıs 984 erreichte der TE  3

FrRu 518/ Seıiten. 25553 Bücher aus praktisch allen Spar- Die andere Entwicklung
ten der Geisteswissenschaften, der Geschichte, der moder- Der FrBRu hat sıch auf weıten Strecken anders entwiıckelt,necn Zeitgeschichte, der Judaistik un der Belletristik WUur-
den ın ıhm rezensiert. Ausserdem nthält Insgesamt 20 als sıch die Schreiberin des Geleitwortes vorgestellt hat

Miırt iıhrem (seıist un iıhren eigenen Händen chauffierteSkızzen un: Zeichnungen un: Fotos 1wa 300 Na- ertru Luckner den FrRu In: viele NCUC, bislang unbe-
I[NCNHN a4usSs der Antıke, dem ıttelalter und der Moderne
kommen ın den Folgen VOL

kannte geistig-religiöse un politische Landschaften hın-
eın Folgende Punkte tallen INnSs Auge:In drei Schritten 311 iıch versuchen, VO SrosSch ÄUSSCI' en 1.2.1 Der FrRu 1St keıine gelegentlıch erscheinende Intor-

zu vielfältigen Inneren und ZuUur heutigen Bestimmung matıon gebheben. Er erschıen vielmehr meılstens allähr-un Bedeutung des FrRu vorzudringen. Zuerst möchte lıch In wachsendem, aUu$s postalıschen Ersparnısgrün-ıch die Geschichte der Ausweıiltung des FrRu VO maschıt- den in geradezu unhandlıc werdendem Umfang. er-nengetippten Korrespondenzblatt VO:  —3 23 Selten bıs zZzur dings l1ess sıch nıe e1in festes Erscheinungsdatum tixıeren.
36 olge ML 244 Seiten In einıgen Punkten ckiz7ieren.
Dann geht dıe Punkte, In denen der FrBRu einzZ1g- »Der FrRu hat seinen eiıgenen Fahrplan«, War eıner der

geflügelten Sätze VO|!  - Gertrud Luckner. Wenn S1€e das Ge-artıg un unentbehrlich 1SE. Schliesslich geht Wege ftühl hatte, braue sıch noch Heılvolles, Interessan-ın die Zukunft.
Ltes oder Unhellvolles ZUSaMMmMecn, dann wurde unerbittlich
miıt der Herausgabe SEWAATEL, wurden Nachträge vertasstVom Korrespondenzblatt zur dokumentarischen oder Ankündıgungen VOo  5 nachzuholenden Dokumenta-Informationsquelle tionen gemacht. Jeder Rundbriet kam Ersi heraus, Wenn

11 Der bleine Anfang dıe Schriftleiterin sıcher WAäfr, bılde W1€E eın gul gelager-
Im August 194 begann der FrRu mıiıt tolgendem Geleit- Ler Weın Ine gereifte Eınheıit, die AC 1ın Vergangenes,
WOoO VOoO Gertrud Luckner: »Im Anschluss dıe Hılfs- Gegenwärtiges und Kommendes werte.
tätigkeıt In den Verfolgungsjahren, dıe im Auftrag des 1.2 Der FrRu 151 auch keine Korrespondenz geblieben.
verstorbenen Erzbischots VO  ] Freiburg, Dr Conrad Grö- Dıie der ersten Folge häufigen Briete un Erwiıderungen
ber, als Caritasreferenten der Fuldaer Bischofskonterenz bedeutender jüdıscher, christlicher und polıtiıscher Der-
und 1im Rahmen des Deutschen Caritsverbandes In fast al- sönlichkeiten wachsen In spateren Folgen ımmer mehr
len deutschen Diözesen erfolgte, wurde 1m Frühjahr 1948 Grundsatzartikeln, breit angelegten T’hemenbewältigun-
ın Freiburg in eiınem leinen Kreıs Interessierter erörtert, CN eiIcCc aus So wurde AauUs$s dem Rundbriet eın dokumen-
welche Konsequenzen aus der Tatsache zıiehen selen, tarısches Journal über dıe vielfarbige Palette des jüdısch-
dass 1n der Hıtlerzeit ZU erstenmal Christen un Juden chrıstlıchen Lebens un Rıngens. Dabe] erlahmte 1aber das
gemeınsam verfolgt worden siınd. Dabe! wurde auch die Bestreben in keiner VWeıse, Persönliches, Rundbriefhaftes,
Herausgabe einer Korrespondenz9 die das Ver- FEchos 4A4US dem Leserkreis, Berichte über die eiıgene Ar-
ältnıs zwischen den Angehörigen des alten und des NCU- beit, Episoden au dem kırchlichen un: jüdıschen Leben

Gottesvolkes intormierend un: klärend behandeln un oder poetische Stücke aus der jüdıschen un christliıchen
die verhängniısvolle gegenseitige Unkenntnıis überwiın- Tradition un Gegenwart 7zwischen alle Informations-

den helten oll Schweigen, Gleichgültugkeit un Ver- und Dokumentationsblöcke einzustreuen. Das Journal
ständnıslosigkeit legen über der Ermordung VO  3 Miılho- sollte nıcht den wissenschattlıchen oder dokumentarı-
CN Inzwischen sınd Abneigung un: Judenhass als Folge schen Kältetod sterben!
mancher verhängnısvollen Entwicklung dieser Jahre CT- 1.2.3 Die theologischen und allgemeın inhaltlıchen Vor-
neuit im Wachsen Es 1St daher notwendig, dass diese stellungen des FrRu erfuhren starke Veränderungen. (Ger-
Erscheinungen in iıhren eigentlichen Ursachen aufgrund trud Luckner selbst bemerkte bisweilen In der Rückschau

III »FREIBURGER  RUNDBRIEF— 
Dokument christlich -jüdischer Begegnung nach 1945« 

Festvortrag von Professor Dr. Clemens Thoma 

Liebe Frau Dr. Luckner! 
Sehr vereh rter Herr  Erzbischof! 

 Meine Damen und Herren! 

Über den Freiburger Rundbrief (FrRu), seinen Inhalt, sei-
ne Geschichte, seine Bedeutung und die Probleme seiner 
Erneuerung und Weiterführung zu u rteilen, scheint fast 
so schwierig zu sein, wie wenn man als wildfremder 
Mensch über das Münster von Freiburg, seine Geschichte, 
seine Kunst, seine Verwendbarkeit und seine anstehenden 
baulichen Adaptierungen etwas Brauchbares sagen sollte. 
Dass sich FrRu und Freiburger Münster metaphorisch 
zueinander verhalten, zeigt sich z. B. an der Kolossalität 
beider. Ähnlich wie das Münster alle andern Kirchen der 
Stadt an Vielgestaltigkeit, Kunst, Umfang und Höhe 
überragt, so übertrifft der FrRu alle christlich-jüdischen 
Zeitschriften an Vielfaltigkeit, Grösse und Umfang. Der 
FrRu ist 30 cm hoch, 21 cm breit und hat durchschnittlich 
144 Seiten Umfang. Auf jeder Seite finden sich so viele 
Wörter und Sätze wie in etwa 4 Seiten eines normalen Bu-
ches. In den 36 Folgen von 1948 bis 1984 erreichte der 
FrRu 5187 Seiten. 2553 Bücher aus praktisch allen Spar-
ten der Geisteswissenschaften, der Geschichte, der moder-
nen Zeitgeschichte, der Judaistik und der Belletristik wur-
den in ihm rezensiert. Ausserdem enthält er insgesamt 20 
Skizzen und Zeichnungen und 33 Fotos. Etwa 10 300 Na-
men aus der Antike, dem Mittelalter und der Moderne 
kommen in den 36 Folgen vor. 
In drei Schritten will ich versuchen, vom grossen Äusseren 
zum vielfältigen Inneren und zur heutigen Bestimmung 
und Bedeutung des FrRu vorzudringen. Zuerst möchte 
ich die Geschichte der Ausweitung des FrRu vom maschi-
nengetippten Korrespondenzblatt von 23 Seiten bis zur 
36. Folge mit 244 Seiten in einigen Punkten skizzieren. 
Dann geht es um die Punkte, in denen der FrRu einzig-
artig und unentbehrlich ist. Schliesslich geht es um Wege 
in die Zukunft. 

1. Vom Korrespondenzblatt zur dokumentarischen 
Informationsquelle 

1.1. Der kleine Anfang 
Im August 1948 begann der FrRu mit folgendem Geleit-
wort von Gertrud Luckner: »Im Anschluss an die Hilfs-
tätigkeit in den Verfolgungsjahren, die im Auftrag des 
verstorbenen Erzbischofs von Freiburg, Dr. Conrad Grö-
ber, als Caritasreferenten der Fuldaer Bischofskonferenz 
und im Rahmen des Deutschen Caritsverbandes in fast al-
len deutschen Diözesen erfolgte, wurde im Frühjahr 1948 
in Freiburg in einem kleinen Kreis Interessie rter erörtert, 
welche Konsequenzen aus der Tatsache zu ziehen seien, 
dass in der Hitlerzeit zum erstenmal Christen und Juden 
gemeinsam verfolgt worden sind. Dabei wurde auch die 
Herausgabe einer Korrespondenz angeregt, die das Ver-
hältnis zwischen den Angehörigen des alten und des neu-
en Gottesvolkes informierend und klärend behandeln und 
so die verhängnisvolle gegenseitige Unkenntnis überwin-
den helfen soll. Schweigen, Gleichgültigkeit und Ver-
ständnislosigkeit liegen über der Ermordung von Millio-
nen. Inzwischen sind Abneigung und Judenhass als Folge 
mancher verhängnisvollen Entwicklung dieser Jahre er-
neut im Wachsen ... Es ist daher notwendig, dass diese 
Erscheinungen in ihren eigentlichen Ursachen aufgrund 

von genauen Informationen untersucht und aufgeklärt 
werden, um sie vorurteilsfrei zu verstehen und erkennen 
zu können. Mancher Schleier, der sich in der Zeit der Un-
tergrundhilfe über das Vergangene gebreitet hat, muss ge-
lüftet werden, um Gegenwärtiges zu verstehen, damit 
Brücken geschlagen und gesunde menschliche Beziehun-
gen zu unsern jüdischen Mitmenschen wieder hergestellt 
werden können, insbesondere auch zu unseren christli-
chen Brüdern jüdischer Herkunft. Es bedarf auch einer 
grundsätzlichen Besinnung der Christen, um alte Vorur-
teile zu überwinden. Eine Beziehung zwischen Menschen 
ist unmöglich, wenn ein Gespräch nicht zustande kommt. 
Wir möchten uns ein solches Gespräch mit unsern jüdi-
schen Brüdern wünschen ...« 
In der Folgezeit hat der FrRu »manchen Schleier gelüftet, 
der sich in der Zeit der Untergrundhilfe über das Vergan-
gene gebreitet hat«. Er ist Frucht caritativer Tätigkeit und 
der Erfahrung des Widerstandes. Durch Information und 
Dialog wollten die Initianten diese Tätigkeit weiterfüh-
ren. 

1.2. Die andere Entwicklung 
Der FrRu hat sich auf weiten Strecken anders entwickelt, 
als es sich die Schreiberin des Geleitwo rtes vorgestellt hat. 
Mit ihrem Geist und ihren eigenen Händen chauffierte 
Gertrud Luckner den FrRu in viele neue, bislang unbe-
kannte geistig-religiöse und politische Landschaften hin-
ein. Folgende Punkte fallen ins Auge: 
1.2.1. Der FrRu ist keine gelegentlich erscheinende Infor-
mation geblieben. Er erschien vielmehr meistens alljähr-
lich in stets wachsendem, aus postalischen Ersparnisgrün-
den in geradezu unhandlich werdendem Umfang. Aller-
dings liess sich nie ein festes Erscheinungsdatum fixieren. 
»Der FrRu hat seinen eigenen Fahrplan«, war einer der 
geflügelten Sätze von Gertrud Luckner. Wenn sie das Ge-
fühl hatte, es braue sich noch etwas Heilvolles, Interessan-
tes oder Unheilvolles zusammen, dann wurde unerbittlich 
mit der Herausgabe gewartet, wurden Nachträge verfasst 
oder Ankündigungen von nachzuholenden Dokumenta-
tionen gemacht. Jeder Rundbrief kam erst heraus, wenn 
die Schriftleiterin sicher war, er bilde wie ein gut gelager-
ter Wein eine gereifte Einheit, die Licht in Vergangenes, 
Gegenwärtiges und Kommendes werfe. 
1.2.2. Der FrRu ist auch keine Korrespondenz geblieben. 
Die der ersten Folge häufigen Briefe und Erwiderungen 
bedeutender jüdischer, christlicher und politischer Per-
sönlichkeiten wachsen in späteren Folgen immer mehr zu 
Grundsatzartikeln, breit angelegten Themenbewältigun-
gen etc. aus. So wurde aus dem Rundbrief ein dokumen-
tarisches Journal über die vielfarbige Palette des jüdisch-
christlichen Lebens und Ringens. Dabei erlahmte aber das 
Bestreben in keiner Weise, Persönliches, Rundbriefhaftes, 
Echos aus dem Leserkreis, Berichte über die eigene Ar-
beit, Episoden aus dem kirchlichen und jüdischen Leben 
oder poetische Stücke aus der jüdischen und christlichen 
Tradition und Gegenwart zwischen alle Informations-
und Dokumentationsblöcke einzustreuen. Das Journal 
sollte nicht den wissenschaftlichen oder dokumentari-
schen Kältetod sterben! 
1.2.3. Die theologischen und allgemein inhaltlichen Vor- 
stellungen des FrRu erfuhren starke Veränderungen. Ger- 
trud Luckner selbst bemerkte bisweilen in der Rückschau 
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scherzhaft, vieles Was ıIn den Anfängen progressiv, kühn, sıch herausbildenden oder verfestigten falschen Klischees,
ökumenisch un weitblickend geklungen habe, höre sıch Voreingenommenheiten und Forschungsansätzen bewahrt
heute einahe antijüdisch Der FrRu 1St. e1in Dokument un geheıilt werden. Der FrRu kann nu  e aber nıcht
eINES geradezu kataraktartigen Übersturzes in der christlı- welt gehen, methodisch-didaktisch zeıgen, ULE mMa  3
chen Theologie des Judentums un Im Kkulturellen Be- das alles weıter vermıitteln hat (»Wıe Sar ch’s meınem
wusstseın der Menschen selit Ende des Zweıten Weltkrie- Kınde?«). Andererseits aber kommt der FrRu nıcht darum
SCS Ich möchte nNnur einıge sehr periphere Beobachtungen herum, die sıch zunehmend komplizierende un ändernde
antıppen. jüdisch-christliche Beziehung möglıchst LFansSParent
Bıs Zzur olge (1971) autete der Untertitel] des FrRu machen. VWiıssenschaftler, Studenten un Praktiker mus-
»Beiträge ZUr Förderung der Freundschafrt zwischen dem SsCMH ın die Lage werden, mit Hılfe des Rundbrie-
Alten un: dem Neuen Gottesvolk 1m (eilste beider Testa- fes möglıchst schnell sachdienlicher Information un
ente« Dıieser ıte lıess sıch nıcht mehr halten, da Anregung kommen.
nıcht WeIl Gottesvölker geben kann, sondern 11UT eines, 1n In der Folge (1966) erschien erstmals Ende eıner
das die Heiden nach allmählich aufdämmerndem christli- Einzelnummer iIne »Systematische Übersicht über die Li-
chem Verständnis und unverdienterweise teraturhinweise«. In der un: 21 Oolge (1968/69) kam
durch Christus eingepfropft wurden Röm 11, 1  , Eph 2, zusätzlıch dieser Literaturübersicht eın systematisches

Von der olge (1972) lInautet der Untertıte| („esamtregıster über den Inhalt aller FrKRu seIit Beginn her-
einıgermassen verlegen arblos »Beıträge ZUur christlich- aus Von 1969 wurde jedem ett des FrRu ine LE-
jüdıschen Begegnung.« Um aber das Persönliche für den matısche Übersicht über die Literaturhinweise, über den
Namen und den Untertitel! ErNEeEuUL reELLEN, wurden selit Inhalt un über die Personen beigefügt. Um die etzten
der 31 Folge (1978) WEeI1 sıch umarmende Frauen als 1ne Ecken des FrRu erfassen, wurde schliesslich 1n der

Sıgnet dem Untertitel beigedruckt. Die Anregung da- 33. Folge (19281) eın (Gesamtregister er Jahrgänge
stammt<t AUN einem VWıdmungsartıikel VO  am} Paulus 1 XXX/1948—-197 seit Beginn mıiıt Einschluss er Im-

Gordan, OSB, anlässlich des Geburtstages VO!  . (ser- manuel-Nummern herausgegeben. Es umftasst 144 Seliten,
trud Luckner T 27/1975, Der »Stuttgarter CN geschrieben: Man ll damıt T’ransparenz schaffen,
Psalter«, iıne karolingische Handschrıft, stellt den Besuch damıt der FrKRu nıcht MNUur als Zeitschritt Gülugkeit habe,
Marıas be1i ihrer 4ase Elısabeth ın einer Mınıatur dar und sondern auch einen Forschungs- un Arbeitsplatz für
stellt diesen Besuch untfifer das Motto VO  .} Ds 54, 11 Katecheten un: Dissertanden seın Kann. »Der FrKRu ISt
»Barmherzigkeit un Wahrheit begegnen sıch, Gerechtig- nıcht 1Ur 1E€ Zeıtschrift, sondern ine Institution« 15t eın
keit un Friede haben sıch yeküsst.« Im Sınne dieser M\ı- häufiger Luckner-Satz.
niatur etellt Elisabeth als Trägerin der Gerechtigkeit den Für ine Institution WI1IE den FrRu mMusSss aber neben der
Alten Bund dar, Marıa, die Bringerin des Heilsfriedens, sachlichen T’ransparenz auch 1N€ innere Transparenz, e1-
den Neuen Bund Beide Bünde Marmen un küssen sıch. innere Leuchtkraft gyeben, dıe Leser Vo  a ıhrer eelie her
Dahınter steht dıe engaglerte Hoffnung, dass die chriıst- anzıeht. Fundamental! 1St. etztere durch die Wiıderstands-
lıch-jüdischen Beziehungen eiıner unerhört herzlichen arbeıt der Schrifttleiterin während der NS-Zeıt gegeben.
Begegnung, Verzeihung und Versöhnung führen m Dıie nNEeEU£ eit aber erforderte nNEeEUEC Leuchtzeichen, damıt
Zusammen mıiıt diesem Frauensignet 1St der Untertitel wWwI1Ie- dıe Leser ErNEUE engagıert würden. FEın solches Zeichen ISt
der dem ursprünglichen angenähert, ohne dass dessen das Alterswohnheim für NS-verfolgte Christen 1n aha-
theologisch ungClNhauCcr heilsgeschichtlicher Dualismus rnyya, srael;, das 1975 nach vielen Vorarbeıiten un Vor-
wıeder aufscheinen würde. gaben seıtens des Katholischen Jakobuswerkes ın Israel

und des israelischen Sozialministeriums als Gertrud-Luck-Ab Folge (1972) ISst. dem FrRu der Immanuel
»Dokumente des heutigen relig1ösen Denkens und For- ner-Haus eröffnet wurde. Und dies miıt Hılfe tinanzieller
schens in Israel« beigefügt. Teilweise handelt sıch Miıttel des VO Bonner Bundesfinanzministerium verwal-
einen deutschen Nachdruck der englisch erscheinenden Hiıltstonds für die durch die Nürnberger (sesetze
Zeitschrift Immanuel, die VO  ; der »Fcumenical Theologı- Betroffenen nıcht jüdischen Glaubens HNG-Fonds) über
cal Research Fraternity« in Jerusalem herausgegeben den Deutschen Caritasverband SOWIE der deutschen Ia
wird. Von allem Anfang aber entnahm der Immanuel des tholischen Bischöfe un der Allgemeıinen Treuhandorga-
FrKu seınem englısch sprechenden grösseren Bruder NUur nisatıon für dıe Betroffenen nıcht jüdischen Glaubens
die besten Stücke. Die meisten »SUMMAr1Ees« un: auch ViE- | DG bıetet 20 pflegebedürftigen Insassen Heimat.
le besonders In Englisch abgefasste Originaluntersuchun- Dabe handelt sıch me1lst Kkatholische Frauen, dıie in

der NS- Zeıt jüdische Kınder un Männer nN, mıiıt ıh-SCH wurden weggelassen. Statt dessen wurden wichtige, in
Israel erscheinende, hebräisch verfasste historische un ne  e} die Verfolgung überstanden, nach dem Krıeg die Ge-
theologische Untersuchungen mI1t Hılfe einer Vertrauens- heirateten und mıt ihnen nach Tsrae! kamen. Als
Journalıstın (Dr Mach, Jerusalem) ın den »Immanuel« Christen, Eingewanderte des deutschen Kulturkreises AU5
des FrKu eingefügt. WEe1 Gedanken stehen hınter dieser den Ostblockländern miıt verschiedenen Sprachen un
Ausweitung durch Immanuel: Wır ıch kann diesen Mentalıtät, haben S1C sıch n1ı€e ganz adaptieren können,
Plural gebrauchen, da ich selbst selt 1971 auch AUS der un ımmer als ftremd empfindend, fanden S16 endlich ine
schweizerischen Ferne Rundbrief un: Immanue! mMit- Geborgenheıit ıin dem Heım und erstmals eın eigenes Zım-
wirken durfte wollen auch das israelische Geisteslieben INE.  - Sıe sınd keine Selbstzahler. So kann seiıt Jahren
für Europa fruchtbar machen. Wır wollen dokumentie- der FrRu Eerneurtr als ÖOrt des engaglerten sozlalen Einste-
ren, dass das Judentum nıcht NUur aus der Diaspora be- hens tür benachteiligte un behinderte Menschen für
steht, sondern durch den Staat Israel ine NECUE UDimension Interessierte attraktıv werden (vgl FrRu 9
und ıne N£eUE€E Bedeutung für die christlich-jüdische Hal- 157)
Lung bekommen hat

Unentbehrliche Dokumentationen
Rıngen I ransparenz Es gibt ım FrRu nhalte, dıe für die moderne Forschung

Dıe wıichugsten Adressaten aller jüdisch-christlichen Be- unentbehrlich sind, dıe sich nırgendwo Oon. in dieser Zu-
mühungen und sınd die Theologen, Verkünder, sammenstellung, Dıchte un Blickrichtung finden. Eın
Katecheten, Lehrer, Historiker und Kinder Sıe sollen VO  .} Dissertand oder eın Editor christlich-jüdiıscher Erklärun-

scherzhaft, vieles was in den Anfängen progressiv, kühn, 
ökumenisch und weitblickend geklungen habe, höre sich 
heute beinahe antijüdisch an. Der FrRu ist ein Dokument 
eines geradezu kataraktartigen Übersturzes in der christli-
chen Theologie des Judentums und im kulturellen Be-
wusstsein der Menschen seit Ende des Zweiten Weltkrie-
ges. Ich möchte nur einige sehr periphere Beobachtungen 
antippen. 
Bis zur 23. Folge (1971) lautete der Unte rtitel des FrRu 
»Beiträge zur Förderung der Freundschaft zwischen dem 
Alten und dem Neuen Gottesvolk im Geiste beider Testa-
mente«. Dieser Titel liess sich nicht mehr halten, da es 
nicht zwei Gottesvölker geben kann, sondern nur eines, in 
das die Heiden nach allmählich aufdämmerndem christli-
chem Verständnis unerwa rtet und unverdienterweise 
durch Christus eingepfropft wurden (Röm 11, 17; Eph 2, 
11-22). Von der 24. Folge (1972) an lautet der Untertitel 
einigermassen verlegen farblos : »Beiträge zur christlich-
jüdischen Begegnung.« Um aber das Persönliche für den 
Namen und den Untertitel erneut zu retten, wurden seit 
der 31. Folge (1978) zwei sich umarmende Frauen als eine 
Art  Signet dem Unte rtitel beigedruckt. Die Anregung da-
zu stammt aus einem Widmungsartikel von P. Paulus 
Gordan, OSB, anlässlich des 75. Gebu rtstages von Ger-
trud Luckner (FrRu 27/1975, S. 16-20). Der »Stuttgarter 
Psalter«, eine karolingische Handschrift, stellt den Besuch 
Marias bei ihrer Base Elisabeth in einer Miniatur dar und 
stellt diesen Besuch unter das Motto von Ps 84, 11: 
»Barmherzigkeit und Wahrheit begegnen sich, Gerechtig-
keit und Friede haben sich geküsst.« Im Sinne dieser Mi-
niatur stellt Elisabeth als Trägerin der Gerechtigkeit den 
Alten Bund dar, Maria, die Bringerin des Heilsfriedens, 
den Neuen Bund. Beide Bünde umarmen und küssen sich. 
Dahinter steht die engagie rte Hoffnung, dass die christ-
lich-jüdischen Beziehungen zu einer unerhört herzlichen 
Begegnung, Verzeihung und Versöhnung führen mögen. 
Zusammen mit diesem Frauensignet ist der Untertitel wie-
der dem ursprünglichen angenähe rt, ohne dass dessen 
theologisch ungenauer heilsgeschichtlicher Dualismus 
wieder aufscheinen würde. 
Ab Folge 24 (1972) ist dem FrRu der Immanuel — d. h. 
»Dokumente des heutigen religiösen Denkens und For-
schens in Israel« — beigefügt. Teilweise handelt es sich um 
einen deutschen Nachdruck der englisch erscheinenden 
Zeitschrift Immanuel, die von der »Ecumenical Theologi-
cal Research Fraternity« in Jerusalem herausgegeben 
wird. Von allem Anfang aber entnahm der Immanuel des 
FrRu seinem englisch sprechenden grösseren Bruder nur 
die besten Stücke. Die meisten »summaries« und auch vie-
le besonders in Englisch abgefasste Originaluntersuchun-
gen wurden weggelassen. Statt dessen wurden wichtige, in 
Israel erscheinende, hebräisch verfasste historische und 
theologische Untersuchungen mit Hilfe einer Vertrauens-
journalistin (Dr. D. Mach, Jerusalem) in den »Immanuel« 
des FrRu eingefügt. Zwei Gedanken stehen hinter dieser 
Ausweitung durch Immanuel: 1. Wir — ich kann diesen 
Plural gebrauchen, da ich selbst seit 1971 auch aus der 
schweizerischen Ferne am Rundbrief und Immanuel mit-
wirken durfte — wollen auch das israelische Geistesleben 
für Europa fruchtbar machen. 2. Wir wollen dokumentie-
ren, dass das Judentum nicht nur aus der Diaspora be-
steht, sondern durch den Staat Israel eine neue Dimension 
und eine neue Bedeutung für die christlich-jüdische Hal-
tung bekommen hat. 

1.3. Ringen um Transparenz 
Die wichtigsten Adressaten aller jüdisch-christlichen Be- 
mühungen waren und sind die Theologen, Verkünder, 
Katecheten, Lehrer, Historiker und Kinder. Sie sollen von 

sich herausbildenden oder verfestigten falschen Klischees, 
Voreingenommenheiten und Forschungsansätzen bewah rt 

 und geheilt werden. Der FrRu kann nun aber nicht so 
weit gehen, methodisch-didaktisch zu zeigen, wie man 
das alles weiter zu vermitteln hat (»Wie sag ich's meinem 
Kinde?«). Andererseits aber kommt der FrRu nicht darum 
herum, die sich zunehmend komplizierende und ändernde 
jüdisch-christliche Beziehung möglichst transparent zu 
machen. Wissenschaftler, Studenten und Praktiker müs-
sen in die Lage versetzt werden, mit Hilfe des Rundbrie-
fes möglichst schnell zu sachdienlicher Information und 
Anregung zu kommen. 
In der 18. Folge (1966) erschien erstmals am Ende einer 
Einzelnummer eine »Systematische Übersicht über die Li-
teraturhinweise«. In der 20. und 21. Folge (1968/69) kam 
zusätzlich zu dieser Literaturübersicht ein systematisches 
Gesamtregister über den Inhalt aller FrRu seit Beginn her-
aus. Von 1969 an wurde jedem Heft des FrRu eine syste-
matische Übersicht über die Literaturhinweise, über den 
Inhalt und über die Personen beigefügt. Um die letzten 
Ecken des FrRu zu erfassen, wurde schliesslich in der 
33. Folge (1981) ein Gesamtregister aller Jahrgänge 
[I—XXX/1948-1978] seit Beginn mit Einschluss aller Im-
manuel-Nummern herausgegeben. Es umfasst 144 Seiten, 
eng geschrieben: Man will damit Transparenz schaffen, 
damit der FrRu nicht nur als Zeitschrift Gültigkeit habe, 
sondern auch einen Forschungs- und Arbeitsplatz z. B. für 
Katecheten und Dissertanden sein kann. »Der FrRu ist 
nicht nur eine Zeitschrift, sondern eine Institution« ist ein 
häufiger Luckner-Satz. 
Für eine Institution wie den FrRu muss es aber neben der 
sachlichen Transparenz auch eine innere Transparenz, ei-
ne innere Leuchtkraft geben, die Leser von ihrer Seele her 
anzieht. Fundamental ist letztere durch die Widerstands-
arbeit der Schriftleiterin während der NS-Zeit gegeben. 
Die neue Zeit aber erforde rte neue Leuchtzeichen, damit 
die Leser erneut engagie rt  würden. Ein solches Zeichen ist 
das Alterswohnheim für NS-verfolgte Christen in Naha-
riyya, Israel, das 1975 nach vielen Vorarbeiten und Vor-
gaben seitens des katholischen Jakobuswerkes in Israel 
und des israelischen Sozialministeriums als Gertrud-Luck-
ner-Haus eröffnet wurde. Und dies mit Hilfe finanzieller 
Mittel des vom Bonner Bundesfinanzministerium verwal-
teten Hilfsfonds für die durch die Nürnberger Gesetze 
Betroffenen nicht jüdischen Glaubens (HNG-Fonds) über 
den Deutschen Caritasverband sowie der deutschen ka-
tholischen Bischöfe und der Allgemeinen Treuhandorga-
nisation für die Betroffenen nicht jüdischen Glaubens 
(ATO). Es bietet 20 pflegebedürftigen Insassen Heimat. 
Dabei handelt es sich meist um katholische Frauen, die in 
der NS-Zeit jüdische Kinder und Männer retteten, mit ih-
nen die Verfolgung überstanden, nach dem K rieg die Ge-
retteten heirateten und mit ihnen nach Israel kamen. Als 
Christen, Eingewanderte des deutschen Kulturkreises aus 
den Ostblockländern mit verschiedenen Sprachen und 
Mentalität, haben sie sich nie ganz adaptieren können, 
und immer als fremd empfindend, fanden sie endlich eine 
Geborgenheit in dem Heim und erstmals ein eigenes Zim-
mer. Sie sind keine Selbstzahler. So kann seit 10 Jahren 
der FrRu erneut als Ort des engagie rten sozialen Einste-
hens für benachteiligte und behinde rte Menschen für 
Interessierte attraktiv werden (vgl. FrRu XXX/1979, 
S. 159 ff. u. s. u. S. 137). 

2. Unentbehrliche Dokumentationen 
Es gibt im FrRu Inhalte, die für die moderne Forschung 
unentbehrlich sind, die sich nirgendwo sonst in dieser Zu-
sammenstellung, Dichte und Blickrichtung finden. Ein 
Dissertand oder ein Editor christlich-jüdischer Erklärun- 
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CI würde lange suchend umherırren, WCNN nıcht den losses philologisches un: ıdeologisches Autrechnen ZW1-
FrRu ZUr and nähme s andelt sıch folgende Be- schen Rabbinisten un Neutestamentlern un keın losses
reiche: gegenseitiges Sıch-auf-die-Finger-Schauen. Diese Begeg-

NUNS hat vielmehr aneben un: arüber hinaus eminent
Dokumentation aller offızıellen UN. halboffiziellen Er- praktische Dımensionen, die auf die Hebung zwıschen-

klärungen der Kırchen und Teilkirchen Z  3 Themenkreis menschlicher Qualitäten nıcht auf Verfestigung VO  ' Po-
Christentum Judentum. sıtıonen und Ideologien ausgerichtet sınd. Es IMUSS Z7W1-
Von allem Anfang WAar (sertrud Luckner darauf AUs, schen Christen und Juden einem ıntensıven und umftas-
auf chrıstlıche Erklärungen den Äntisemitismus un senden chalom kommen. Alle Partner mussen sıch mıiıt
tür bessere Darstellungen des Judentums 1n Predigt, Kate- volipersönlichem Engagement darum bemühen, Entirem-
chese un|: Öffentlichkeit hınzuarbeiten. Wenn solche dungen un Vorurteile zurückzudämmen un intakte,
dann erschienen, wurden SiE vollständıg sSamıt Kommenta- unversehrte Beheimatungen voO Menschen verschiedener
reIN und wichtigsten Zeitungsechos im FrRu abgedruckt. Schicksale und konträrer Lebensanschauungen ermÖößg-

liıchen. Diese Bemühungen können nıcht LIUT humanıtärerOfrt sınd eutsche Übersetzungen lateinischer, englischer
oder tranzösischer Dokumente 1Ur 1mM FrRu finden Natur seın. Von ihrer urzel her stehen Sie vielmehr In
Prälat Johannes Österreicher, der massgeblich der unverbrüchlichem ezug bibhlischen Tradıtionen der
Konzilserklärung Nostra 46 LALE Nr beteiligt WAarT, also Herzlichkeit un der Verzeihung (jottes. Dies eben 1st

der Sınn des alt- un neutestamentlichen Wortes Scha-primärer Kenner dieser VOTL Jahren herausgekommenen
Konzilserklärung iSt, gestand mıir, dass das 1im FrRu 1m lom intakt, beheimatet sein den Fıttichen des (30t-
Zusammenhang mıiıt Nostra aeti2tfe Geschriebene tür ıh:; tES sraels un Vaters Jesu Christi. Es xibt kein Zzweıtes Ju-

disch-christliches Journal neben dem FrRu, das alle sach-nach W1€E VOL ergänzend un:!‘ anregend se1l Um die Bedeu-
Lung der Dokumentatıon un Kommentierung der offi- lıchen un weltanschaulichen Probleme, die zwıschen
ziellen Judenerklärungen der Kırchen un!: Teiulkirchen Christen un: Juden bestehen, herzlich 1ın echt mensch-
(besonders auch der Kırchen Deutschlands) durch den lıche Beobachtungen, Berıichte, Berichtigungen, Anregun-
FrRu einıgermassen erahnen können, se1 daran rIn- SCH un Ermunterungen einhüllen würde. Dabe: wırd
nerTt, dass seit 1948 über offizielle kırchliche Erklärun- Wissenschaftliches in seinem vollen Kang belassen. Es ist

bester Humus tür Gemeinschaftlichkeit, Brüderlichkeıit,SCH über die christliıche Haltung den Juden und dem Ju
dentum gegenüber VO  - den verschiedenen Kırchen her- Schwesterlichkeıt, Besinnung un Umkehr, WENIN im FrRu
ausgegeben wurden. Keın anderes e€ema hat dıe Kırchen berichtet wird, dass eın Kardınal 1n einer Bischots-
ın etzter eıt stark aufgewühlt un viele otfizielle synode unverhofft aufstand un se1ıne Kollegen mıt dem
kiırchliche Druckerschwärze benötigt: weder der Kommu- Postulat verwirrte, die Chrıisten mussten das Jüdische
Nn]ıSsSmus noch die Abtreibung! olk gCH Verfolgungen und Schweigen Verzei-

hung bıtten (vgl FrRu XKV/XXXVI 1983/84, 31.)
Ahnliches gilt, WÜCI1LN 1m FrRu der jüdiısche Wiıssenschaft-Dokumentatıion des kirchlichen Lebensvollzuges in

Deutschland, Österreich und der Schweiz nach 94), soweıt ler Davıd Filusser ZUur Sprache kommt, der einen scheinbar
dieser dıe christliche Umkehrbereitschaft den Juden und dem weıt hergeholten geistreichen Artıkel über » Vladimir

Solovjov und Nsere Lage« schreıbt (FrRuJudentum gegenüber betrifft.
Im FrRu sınd alle deutschen Katholikentage und alle s 1), oder WENN der Jüdısche Phiılosoph Hugo Berg-
Evangelıschen Kırchentage se1t 1948, sOoweılt S1€E das christ- Nan A4uUSs Dankbarkeit gegenüber Gertrud Luckner einen

Abschnmnıitt 4U S dem Werk des jüdıschen Mystikers bra-lıch-Jüdische Anlıegen aufgriffen, mi1t Einzelheiten testge-
halten die wichtigsten Ansprachen, Diskussionen un! ham Isaak Kuk tür den FrRu übersetzt r. XIL,
Entschliessungen sınd abgedruckt. Dıe kırchlich-jüdi- 1959/60, 3 Dıie Beispiele lassen sıch beliebig vermeh-

remn Im FrRu (1983/84) 28 wiırd austührlichschen (Gottesdienste sınd melst vollständıg In ıhrem Ablauft
mıt Lesungen, Liedern, Gebeten un Segnungen wieder- m1t Beifügung aller Dokumente die mutige Tat des baye-
gegeben. Wer die Geschichte der VO diesen chrıistlıchen rischen Staatsanwaltes Josef Hartınger geschildert, der

1933 Funktionäre des Konzentrationslagers ach-Grossveranstaltungen ausgehenden christlichen Erneu-
erungsimpulse ertassen will, tindet ım FrRu ine weılt Anklage erhob Ofrt werden Episoden 1n den FrRu eiIN-
grössere Vollständigkeıt als In den oftiziellen Berichten WenNnn sıch Israelıs schützend VOT chrıstliche

Bewohner des Landes stellten oder WEINN Christen Judenüber dıe Evangelıschen Kırchentage un dıe Katholi:ken-
Ostentatıv geholfen en Man kann keine Nummer desLage. Dıie exemplarıschen Liturgien sınd u. eshalb voll-

ständıg abgedruckt, damıt Adaptierungen in Gemeinden FrRu beiselte legen, ohne wissenschaftlıch angeregt, CINO-

eichter fallen können, damıt überlastete Seelsorger un!: tional-relig1ös reulg un menschlıch traurıg über eigene
und fremde innere Lässigkeiten und UnaufmerksamkeitenPastoren Handreichungen ZUr Verfügung haben Ahnlıi- seIN.hes gılt VoO  ' den vielen christlich-Jüdıschen Veranstaltun-

pCH 1m deutschen (aber auch 1m französischen, englischen Dokumentation der jüdisch-christlichen Zeitgeschichteund hebräischen) Sprachraum. Es g1Dt keine Tagung 1n WOmM Aufstieg Hitlers his heutigen Auseinandersetzungenunseren Breıten Vo  - Gewicht, dıe nıcht 1m FrRu ihren
Nıederschlag gefunden hätte. und Errungenschaften ın Deutschland, ın Israel und in der

jüdisch-christlichen Dıiaspora.
Gertrud Luckner hat 1938 ıIn Freiburg den Dr poli-Dokumentation des schwierigen und feinfühligen Ju- ticarum gemacht; S1€E vollbrachte hre Hauptleistung wäh-

Adisch-christlichen Zusammenfindens besonders ım deutsch- rend der NS-Zeıt Der FrRu 1st e1IN FEFcho beider Umstände
sprachigen aum und ın Israel seıt Ende des Zayeiten Welt- (vgl FrRu XILE, 1959/60; 29) Ihr polıtisches Gespürkrieges. zeigt sıch dort, Darstellung un Deutung
Dıie volle jüdısch-christliche Begegnung esteht weder AUS israelischer ahlen, Israel gerichteter UNÖO-Reso-
lossen Dokumentensammlungen und -kommentierungen lutionen, des Camp-Davıd-Abkommens und deutscher
noch A4US (ıross- un: Kleinveranstaltungen. S1ie 1sSt auch Wiedergutmachungsfragen geht Die Ereignisse und ıhr
kein losses wissenschaftliches Rıngen zwıschen christlı- FEcho sınd ımmer politisch AUSSCWORCNH 1Im FrRu enthal-
hen un jüdıschen Judaısten un Zeitgeschichtlern, keıin ten Mıt noch grösserer Aufmerksamkeit und m1t uneinge-

gen würde lange suchend umherirren, wenn er nicht den 
FrRu zur Hand nähme. Es handelt sich um folgende Be-
reiche : 

2.1. Dokumentation aller offiziellen und halboffiziellen Er-
klärungen der Kirchen und Teilkirchen zum Themenkreis 
Christentum — Judentum. 
Von allem Anfang an war Ge rtrud Luckner darauf aus, 
auf christliche Erklärungen gegen den Antisemitismus und 
für bessere Darstellungen des Judentums in Predigt, Kate-
chese und Öffentlichkeit hinzuarbeiten. Wenn solche 
dann erschienen, wurden sie vollständig samt Kommenta-
ren und wichtigsten Zeitungsechos im FrRu abgedruckt. 
Oft sind deutsche Übersetzungen lateinischer, englischer 
oder französischer Dokumente nur im FrRu zu finden. 
Prälat Johannes Österreicher, der massgeblich an der 
Konzilserklärung Nostra aetate Nr. 4 beteiligt war, also 
primärer Kenner dieser vor 20 Jahren herausgekommenen 
Konzilserklärung ist, gestand mir, dass das im FrRu im 
Zusammenhang mit Nostra aetate Geschriebene für ihn 
nach wie vor ergänzend und anregend sei. Um die Bedeu-
tung der Dokumentation und Kommentierung der offi-
ziellen Judenerklärungen der Kirchen und Teilkirchen 
(besonders auch der Kirchen Deutschlands) durch den 
FrRu einigermassen erahnen zu können, sei daran erin-
nert, dass seit 1948 über 60 offizielle kirchliche Erklärun-
gen über die christliche Haltung den Juden und dem Ju-
dentum gegenüber von den verschiedenen Kirchen her-
ausgegeben wurden. Kein anderes Thema hat die Kirchen 
in letzter Zeit so stark aufgewühlt und so viele offizielle 
kirchliche Druckerschwärze benötigt: weder der Kommu-
nismus noch die Abtreibung! 

2.2. Dokumentation des kirchlichen Lebensvollzuges in 
Deutschland, Österreich und der Schweiz nach 1945, soweit 
dieser die christliche Umkehrbereitschaft den Juden und dem 
Judentum gegenüber betrifft. 
Im FrRu sind alle deutschen Katholikentage und alle 
Evangelischen Kirchentage seit 1948, soweit sie das christ-
lich-jüdische Anliegen aufgriffen, mit Einzelheiten festge-
halten: die wichtigsten Ansprachen, Diskussionen und 
Entschliessungen sind abgedruckt. Die kirchlich-jüdi-
schen Gottesdienste sind meist vollständig in ihrem Ablauf 
mit Lesungen, Liedern, Gebeten und Segnungen wieder-
gegeben. Wer die Geschichte der von diesen christlichen 
Grossveranstaltungen ausgehenden christlichen Erneu-
erungsimpulse erfassen will, findet im FrRu eine weit 
grössere Vollständigkeit als in den offiziellen Berichten 
über die Evangelischen Kirchentage und die Katholiken-
tage. Die exemplarischen Liturgien sind u. a. deshalb voll-
ständig abgedruckt, damit Adaptierungen in Gemeinden 
leichter fallen können, damit überlastete Seelsorger und 
Pastoren Handreichungen zur Verfügung haben. Ähnli-
ches gilt von den vielen christlich-jüdischen Veranstaltun-
gen im deutschen (aber auch im französischen, englischen 
und hebräischen) Sprachraum. Es gibt keine Tagung in 
unseren Breiten von Gewicht, die nicht im FrRu ihren 
Niederschlag gefunden hätte. 

2.3. Dokumentation des schwierigen und feinfühligen jü-
disch-christlichen Zusammenfindens besonders im deutsch-
sprachigen Raum und in Israel seit Ende des Zweiten Welt-
krieges. 
Die volle jüdisch-christliche Begegnung besteht weder aus 
blossen Dokumentensammlungen und -kommentierungen 
noch aus Gross- und Kleinveranstaltungen. Sie ist auch 
kein blosses wissenschaftliches Ringen zwischen christli-
chen und jüdischen Judaisten und Zeitgeschichtlern, kein 

blosses philologisches und ideologisches Aufrechnen zwi-
schen Rabbinisten und Neutestamentlern und kein blosses 
gegenseitiges Sich-auf-die-Finger-Schauen. Diese Begeg-
nung hat vielmehr daneben und darüber hinaus eminent 
praktische Dimensionen, die auf die Hebung zwischen-
menschlicher Qualitäten — nicht auf Verfestigung von Po-
sitionen und Ideologien — ausgerichtet sind. Es muss zwi-
schen Christen und Juden zu einem intensiven und umfas-
senden Schalom kommen. Alle Pa rtner müssen sich mit 
vollpersönlichem Engagement darum bemühen, Entfrem-
dungen und Vorurteile zurückzudämmen und intakte, 
unversehrte Beheimatungen von Menschen verschiedener 
Schicksale und konträrer Lebensanschauungen zu ermög-
lichen. Diese Bemühungen können nicht nur humanitärer 
Natur sein. Von ihrer Wurzel her stehen sie vielmehr in 
unverbrüchlichem Bezug zu biblischen Traditionen der 
Herzlichkeit und der Verzeihung Gottes. Dies eben ist 
der Sinn des alt- und neutestamentlichen Wo rtes Scha-
lom: intakt, beheimatet sein unter den Fittichen des Got-
tes Israels und Vaters Jesu Christi. Es gibt kein zweites jü-
disch-christliches Journal neben dem FrRu, das alle sach-
lichen und weltanschaulichen Probleme, die zwischen 
Christen und Juden bestehen, so herzlich in echt mensch-
liche Beobachtungen, Berichte, Berichtigungen, Anregun-
gen und Ermunterungen einhüllen würde. Dabei wird 
Wissenschaftliches in seinem vollen Rang belassen. Es ist 
bester Humus für Gemeinschaftlichkeit, Brüderlichkeit, 
Schwesterlichkeit, Besinnung und Umkehr, wenn im FrRu 
z. B. berichtet wird, dass ein Kardinal in einer Bischofs-
synode unverhofft aufstand und seine Kollegen mit dem 
Postulat verwirrte, die Christen müssten das jüdische 
Volk wegen Verfolgungen und Schweigen um Verzei-
hung bitten (vgl. FrRu XXXV/XXXVI 1983/84, S. 3 f.). 
Ähnliches gilt, wenn im FrRu der jüdische Wissenschaft-
ler David Flusser zur Sprache kommt, der einen scheinbar 
weit hergeholten geistreichen Artikel über »Vladimir 
Solovjov und unsere Lage« schreibt (FrRu XXI/1969, 
S. 8-11), oder wenn der jüdische Philosoph Hugo Berg-
mann aus Dankbarkeit gegenüber Gertrud Luckner einen 
Abschnitt aus dem Werk des jüdischen Mystikers Abra-
ham Isaak Kuk für den FrRu übersetzt (FrRu XII, 
1959/60, S. 3). Die Beispiele lassen sich beliebig vermeh-
ren. Im neuesten FrRu (1983/84) S. 28 f. wird ausführlich 
mit Beifügung aller Dokumente die mutige Tat des baye-
rischen Staatsanwaltes Josef Hartinger geschilde rt, der 
1933 gegen Funktionäre des Konzentrationslagers Dach-
au Anklage erhob. Oft werden Episoden in den FrRu ein-
gestreut: wenn sich z. B. Israelis schützend vor christliche 
Bewohner des Landes stellten oder wenn Christen Juden 
ostentativ geholfen haben. Man kann keine Nummer des 
FrRu beiseite legen, ohne wissenschaftlich angeregt, emo-
tional-religiös reuig und menschlich traurig über eigene 
und fremde innere Lässigkeiten und Unaufmerksamkeiten 
zu sein. 

2.4. Dokumentation der jüdisch-christlichen Zeitgeschichte 
vom Aufstieg Hitlers bis zu heutigen Auseinandersetzungen 
und Errungenschaften in Deutschland, in Israel und in der 
jüdisch-christlichen Diaspora. 
Gertrud Luckner hat 1938 in Freiburg den Dr. rerum poli-
ticarum gemacht; sie vollbrachte ihre Hauptleistung wäh-
rend der NS-Zeit. Der FrRu ist ein Echo beider Umstände 
(vgl. FrRu XII, 1959/60; S. 29). Ihr politisches Gespür 
zeigt sich z. B. dort, wo es um Darstellung und Deutung 
israelischer Wahlen, gegen Israel gerichteter UNO-Reso-
lutionen, des Camp-David-Abkommens und deutscher 
Wiedergutmachungsfragen geht. Die Ereignisse und ihr 
Echo sind immer politisch ausgewogen im FrRu enthal-
ten. Mit noch grösserer Aufmerksamkeit und mit uneinge- 
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schränkter Kompetenz wıdmet siıch Gertrud Luckner der (So weiıit dies möglıch 1St) Z islamiısch-jüdischen emü-
jüdischen, der kiırchlichen un:! der polıtıschen Geschichte hungen ausgebaut werden. Über christlich-jüdische Fra-
zur eit des Nationalsozialismus. Wıe ein Seismograph CN gibt keinen katholisch-evangelischen 1sSsens. Cott
achtet S1E z B auf alles, W as über Erzbischoft Conrad hat Katholiken, Lutheraner, Reformierte un! Griechisch-
Gröber In Büchern, Artıkeln un ezensionNen BESAZT Orthodoxe gemeinsam »IM Ungehorsam ZUSAMMENSC-
wird. S1€ berichtigt ın Nachträgen alle Ungenauigkeiten, bunden, sıch aller Juden un! Christen, ja der g-
die S1E AaAus eıgener Erfahrung kennt. Sıie machte Ja die Ca- sam(ten Menschheit erbarmen« Röm 11, 32) Die
ritasfahrten in Gröbers Auftrag un:! ist auch die le- wichtigste Zukunftsarbeit, die VO FrRu ausgehen MUSS,
Nn Worte des Erzbischofs zıtıeren »für ıhn CS- Ist die unverbrüchliche Zusammenkiıttung der christlichen
SC« Ahnliche seismographische Empfindlichkeit zeigt Gemeinsamkeit 1n Schuld Unı Hoffnung mıt Juden un!
Gertrud Luckner, WEeNnnNn 1U XL., Edith Stein, Judentum. Ich bın glücklich über die heutige Anwesenheit
1Us AXIL., christliche und Jüdische Wiıderstandskämpfer evangelıscher Christen, die sıch in hervorragender VWeise
un STUDPCNH, Kardınal! Preysing, Dietrich Bonhoetter, für Kırche un: Judentum einsetzen. Mögen auch SIE die
Prälat Lichtenberg, Johannes Kardinal Bea, die katholische Kırche der Bundesrepublik Deutschland mıt

der christlichen Hıltsverbände und den SENAUCH diesem Vorschlag behaften un das Anlıegen Ort des
Hergang un! die Zeitpunkte nazıstisch-mörderischer Ma- FrRu durchtragen!
chenschaften die Juden geht Sıe schaut auch den

Der FrRu mMmu$$ Ine Rıirchliche, VonNn der Hierarchiedeutschen Politikern aller Parteıen, Theologen, eelsor-
SCrn un Kırchenführern beider Konfessionen der ach- geiragene undgeförderte Zeitschrift und Instıitution leiben.
kriegszeit MmMIıt der W affe des Rundbriefs auf die Finger. Wenn CS die Suche nach geeigneten Miıtarbeitern des
Wenn S1E Gutes, die eigene christliche Umkehr Un- FrRu geht, Gertrud Luckner ELW »Wır brauchen
terstützendes SCN, werden S1IE eINESs Platzes 1m Rund- christlich tief verwurzelte Mitarbeıiter, denen WIr auch -
briet gewürdigt. Sıe hat schon Erzbischöte, Kardıinäle un! SErn Ärger über kırchliche Fehlentscheidungen un Fehl-
Bundesminister Zzu Zittern gebracht. Es 1st 1n diesem Zu- einschätzungen anvertrauen können, ohne dass S1E des-
sammenhang interessant, das jüdisch-christliche Pro- halb schon VO  - iıhrem christlıchen Engagement abrut-
{1] Konrad Adenauers, Wılh Brandts, VO  — Franz Josef schen !« Ferner 1st hier Passant darauf autmerksam
Strauss und anderer 1mM FrKu nachzulesen. Gertrud Luck- machen, dass die Kirchenführer beider Konfessionen, 1N-
Ner verstand hre Arbeit 1mM Dienste der christlich-öSkume- klusıve der Vatikan, ın keinem andern Medium ine
nıschen und jüdisch-christlichen Solidarität nie als ein wohlwollende Deutung ertuhren WIE 1m FrRu, WENN S1E
weiches un zögerndes Dialogisieren, sondern als unbe- sıch jüdısch-christlichen Anlıegen gegenüber auch UT

dingte, ıs kleinste Detaıiıl reichende Wahrheitssuche, als einıgermassen offen zeigten. Entscheidender 1St aber fol-
einen Imperatıv mıt en und Kanten, der Politiker, Kır- gendes: Der FrRu wird eingehen, Wenn nıcht ein Sam-
chenleitungen, Pastoren, Katecheten, alle Menschen VeEer- melort ZUr Besinnung, ZU Forschen, zu gegenseitigen
pflichtet. Erfahrungsaustausch un: ZUur Versöhnung bleıibt. Wenn

Wege 1n dıe Zukunft ıhn Judaisten oder On Ine unabhängige Fachvereini!-
SUulg übernähmen, würde wesentlich verengt un! VOI-Dies Ist das heikelste Kapitel! ertrud Luckner selbst hat remdet und würde den fachlichen Kältetod sterben oderımmer wieder hre Orge ausgedrückt, dass un: WwIE mıt

dem FrRu einmal weitergehe, nn ıch einma|l nıcht VO  . Journalıstischer Beliebigkeit zerredet werden. Durch
mehr da bın« Wır sind ihrem ehrwürdigen Geburtstag ihr Einstehen für den FrRu können die Kırchen hre Öku-

meniısche Krafrt zeigen.un auch der jüdischen un der christliıchen Öffentlich-
eit gegenüber unehrlich, WEenn WIr diese Frage hier nıcht In diesem Zusammenhang 1155 auch die finanzıelle Seite
anschneiden oder S1E gar tuschelnd ohne Gertrud Luckner gestreift werden. Als Zeitschrift zahlender Abonnenten
un ohne die ÖOffentlichkeit verhandeln. kann der FrRu nıcht bestehen. Alle andern jüdisch-christ-
Es gibt leider keine zweite Gertrud Luckner miıt diesen lıchen Zeitschriften beweisen dies; INa  - estelit SiE ab,
Erfahrungen, Mit diesem breiten Rücken (bıldlıch!) un wei] S1€ (Gemüt un Herz wenig in Schwingung ersei-

mıiıt dieser Durchhaltekraft mitten In aller Gebrechlich- ZEN und weil S1€ das schlechte Gewissen und den relıg1ös-
provinzıellen Chauvinısmus anrühren. Die Kiırche, derke.  1, auernd schmerzender Wunde Man wird also

leider, auch WEeEeNn mehr Mitarbeiter eingestellt werden, Staat und möglichst viele treiwillıg Zahlende müuüssen
finanziell 1M wesentlichen für den FrRu einstehen, WENNInhalrt un Umftang zurückschrauben, also rationalısieren ihnen miıt Erneuerung un: Versöhnung 1St. Vommussen. Es ware aber verhängnisvoll, wenn INnNan u  — (Gje-

leise ın alsche Richtungen legen würde. lossen apostolischen oder bischötlichen Segen ann der
FrRu nıcht leben

317 Es tUAdre kurzsichtig UN: grundfalsch, Wenn der FrRui
mıt einer christlich-ökumenischen Zeitschrift fusionieren und Es muSssen Anstrengungen Unternommen werden, damıit

der yRu seine Adressaten auch oyirklich erreicht.DON christlich-ökumenischen Blickrichtungen aufgesogen
wurde. Der FrRu darf keıin Liebhaber-Journal für Leute werden,
wWwar MUuUs$S Man mıt ertrud Luckner insıstieren: »Es g1bt dıie VOo jüdisch-christlichen Anliıegen bereıts erfasst sınd
keine C)kumene ohne die Juden.« FEbenso gewichtig aber oder dıe nostalgisch auf die eıit des Wiıderstandes _

ist Die jüdısch-christliche Frage hat iıhr unverzichtbares rückschauen. Er INUuUSS den Lehrern, Religionslehrern ELC.,
die 1ne Vo  - Umkehr und Versöhnung bewegte JugendEigengewicht auch gegenüber der innerchristlichen Oku-

INENEC Die Juden können nicht kirchlich zusammengefasst heranbilden ollen, nahegebracht un! aufgebunden
und auch nıcht kirchlich belehrt werden. Sıe sollen viel- werden, dass S$1€E iıhm nıcht Gewissens vorbei-
mehr werden, dass S$1€E als altes un: Junges olk schauen können. Dies schliesst wahrscheinlich (CLomputer-
(sottes iıhren eigenen Weg ZU Reich Gottes finden. Aus Techniken ein Jedenfalls 1St ıne vorgesehene Erneuerung
iıhrer Eıgenständigkeit heraus 1st jüdisch-christliche heo- der Adressatenkartei eın unumgänglıches Desiderat. Dazu
logıe Heraustorderung un:! Korrektur auch christlich- ist in Lehrplänen Platz für Anlıegen schaffen,

WIE dies schon die Vatikanischen Hınweise un Rıicht-Skumenischer Bestrebungen. Es Ist 18893  - mıt der durch den
FrRu gegebenen einzigartıgen Chance in Zukunft — Iınıen für 1Nne richtige Anwendung vVon Nostra aetate

chern, indem die Kontakte evangelisch-jüdischen uUunı! Nr 1m Jahre 974/75 forderten.

schränkter Kompetenz widmet sich Ge rtrud Luckner der 
jüdischen, der kirchlichen und der politischen Geschichte 
zur Zeit des Nationalsozialismus. Wie ein Seismograph 
achtet sie z. B. auf alles, was über Erzbischof Conrad 
Gröber in Büchern, Artikeln und Rezensionen gesagt 
wird. Sie berichtigt in Nachträgen alle Ungenauigkeiten, 
die sie aus eigener Erfahrung kennt. Sie machte ja die Ca-
ritasfahrten in Gröbers Auftrag und ist auch — um die le-
geren Worte des Erzbischofs zu zitieren — »für ihn geses-
sen«. Ähnliche seismographische Empfindlichkeit zeigt 
Gertrud Luckner, wenn es um Pius XI., Edith Stein, 
Pius XII., christliche und jüdische Widerstandskämpfer 
und -gruppen, Kardinal Preysing, Dietrich Bonhoeffer, 
Prälat Lichtenberg, Johannes XXIII., Kardinal Bea, die 
Rolle der christlichen Hilfsverbände und den genauen 
Hergang und die Zeitpunkte nazistisch-mörderischer Ma-
chenschaften gegen die Juden geht. Sie schaut auch den 
deutschen Politikern aller Parteien, Theologen, Seelsor-
gern und Kirchenführern beider Konfessionen der Nach-
kriegszeit mit der Waffe des Rundbriefs auf die Finger. 
Wenn sie etwas Gutes, die eigene christliche Umkehr Un-
terstützendes sagen, werden sie eines Platzes im Rund-
brief gewürdigt. Sie hat schon Erzbischöfe, Kardinäle und 
Bundesminister zum Zittern gebracht. Es ist in diesem Zu-
sammenhang interessant, z. B. das jüdisch-christliche Pro-
fil Konrad Adenauers, Willi Brandts, von Franz Josef 
Strauss und anderer im FrRu nachzulesen. Ge rtrud Luck-
ner verstand ihre Arbeit im Dienste der christlich-ökume-
nischen und jüdisch-christlichen Solidarität nie als ein 
weiches und zögerndes Dialogisieren, sondern als unbe-
dingte, ins kleinste Detail reichende Wahrheitssuche, als 
einen Imperativ mit Ecken und Kanten, der Politiker, Kir-
chenleitungen, Pastoren, Katecheten, alle Menschen ver-
pflichtet. 

3. Wege in die Zukunft 
Dies ist das heikelste Kapitel! Gertrud Luckner selbst hat 
immer wieder ihre Sorge ausgedrückt, dass und wie es mit 
dem FrRu einmal weitergehe, »wenn ich einmal nicht 
mehr da bin«. Wir sind ihrem ehrwürdigen Gebu rtstag 
und auch der jüdischen und der christlichen Öffentlich-
keit gegenüber unehrlich, wenn wir diese Frage hier nicht 
anschneiden oder sie gar tuschelnd ohne Ge rtrud Luckner 
und ohne die Öffentlichkeit verhandeln. 
Es gibt leider keine zweite Ge rtrud Luckner mit diesen 
Erfahrungen, mit diesem breiten Rücken (bildlich!)  und 
mit dieser Durchhaltekraft mitten in aller Gebrechlich-
keit, trotz dauernd schmerzender Wunde. Man wird also 
leider, auch wenn mehr Mitarbeiter eingestellt werden, 
Inhalt und Umfang zurückschrauben, also rationalisieren 
müssen. Es wäre aber verhängnisvoll, wenn man nun Ge-
leise in falsche Richtungen legen würde. 

3.1. Es wäre kurzsichtig und grundfalsch, wenn der FrRu 
mit einer christlich-ökumenischen Zeitschrift fusionieren und 
so von christlich-ökumenischen Blickrichtungen aufgesogen 
würde. 
Zwar muss man mit Ge rtrud Luckner insistieren: »Es gibt 
keine Ökumene ohne die Juden.« Ebenso gewichtig aber 
ist: Die jüdisch-christliche Frage hat ihr unverzichtbares 
Eigengewicht auch gegenüber der innerchristlichen Öku-
mene. Die Juden können nicht kirchlich zusammengefasst 
und auch nicht kirchlich beleh rt  werden. Sie sollen viel-
mehr ermunte rt  werden, dass sie als altes und junges Volk 
Gottes ihren eigenen Weg zum Reich Gottes finden. Aus 
ihrer Eigenständigkeit heraus ist jüdisch-christliche Theo-
logie Herausforderung und Korrektur auch christlich-
ökumenischer Bestrebungen. Es ist nun mit der durch den 
FrRu gegebenen einzigartigen Chance in Zukunft zu wu-
chern, indem die Kontakte zu evangelisch-jüdischen und 

(so weit dies möglich ist) zu islamisch-jüdischen Bemü-
hungen ausgebaut werden. Über christlich-jüdische Fra-
gen gibt es keinen katholisch-evangelischen Dissens. Gott 
hat Katholiken, Lutheraner, Reformierte und Griechisch-
Orthodoxe gemeinsam »im Ungehorsam zusammenge-
bunden, um sich aller — Juden und Christen, ja der ge-
samten Menschheit — zu erbarmen« (Röm 11, 32). Die 
wichtigste Zukunftsarbeit, die vom FrRu ausgehen muss, 
ist die unverbrüchliche Zusammenkittung der christlichen 
Gemeinsamkeit in Schuld und Hoffnung mit Juden und 
Judentum. Ich bin glücklich über die heutige Anwesenheit 
evangelischer Christen, die sich in hervorragender Weise 
für Kirche und Judentum einsetzen. Mögen auch sie die 
katholische Kirche der Bundesrepublik Deutschland mit 
diesem Vorschlag behaften und das Anliegen am O rt  des 
FrRu durchtragen! 

3.2. Der FrRu muss eine kirchliche, d. h. von der Hierarchie 
getragene und geförderte Zeitschrift und Institution bleiben. 
Wenn es um die Suche nach geeigneten Mitarbeitern des 
FrRu geht, sagte Gertrud Luckner etwa: »Wir brauchen 
christlich tief verwurzelte Mitarbeiter, denen wir auch un-
sern Ärger über kirchliche Fehlentscheidungen und Fehl-
einschätzungen anve rtrauen können, ohne dass sie des-
halb schon von ihrem christlichen Engagement abrut-
schen!« Ferner ist hier en passant darauf aufmerksam zu 
machen, dass die Kirchenführer beider Konfessionen, in-
klusive der Vatikan, in keinem andern Medium eine so 
wohlwollende Deutung erfuhren wie im FrRu, wenn sie 
sich jüdisch-christlichen Anliegen gegenüber auch nur 
einigermassen offen zeigten. Entscheidender ist aber fol-
gendes: Der FrRu wird eingehen, wenn er nicht ein Sam-
melort zur Besinnung, zum Forschen, zum gegenseitigen 
Erfahrungsaustausch und zur Versöhnung bleibt. Wenn 
ihn Judaisten oder sonst eine unabhängige Fachvereini-
gung übernähmen, würde er wesentlich verengt und ver-
fremdet und würde den fachlichen Kältetod sterben oder 
von journalistischer Beliebigkeit zerredet werden. Durch 
ihr Einstehen für den FrRu können die Kirchen ihre öku-
menische Kraft zeigen. 
In diesem Zusammenhang muss auch die finanzielle Seite 
gestreift werden. Als Zeitschrift zahlender Abonnenten 
kann der FrRu nicht bestehen. Alle andern jüdisch-christ-
lichen Zeitschriften beweisen dies; man bestellt sie ab, 
weil sie Gemüt und Herz zu wenig in Schwingung verset-
zen und weil sie das schlechte Gewissen und den religiös-
provinziellen Chauvinismus anrühren. Die Kirche, der 
Staat und möglichst viele freiwillig Zahlende müssen 
finanziell im wesentlichen für den FrRu einstehen, wenn 
es ihnen mit Erneuerung und Versöhnung ernst ist. Vom 
blossen apostolischen oder bischöflichen Segen kann der 
FrRu nicht leben. 

3.3. Es müssen Anstrengungen unternommen werden, damit 
der FrRu seine Adressaten auch wirklich erreicht. 
Der FrRu darf kein Liebhaber-Journal für Leute werden, 
die vom jüdisch-christlichen Anliegen bereits erfasst sind 
oder die nostalgisch auf die Zeit des Widerstandes zu-
rückschauen. Er muss den Lehrern, Religionslehrern etc., 
die eine von Umkehr und Versöhnung bewegte Jugend 
heranbilden sollen, so nahegebracht und aufgebunden 
werden, dass sie an ihm nicht guten Gewissens vorbei-
schauen können. Dies schliesst wahrscheinlich Computer-
Techniken ein. Jedenfalls ist eine vorgesehene Erneuerung 
der Adressatenkartei ein unumgängliches Desiderat. Dazu 
ist in Lehrplänen Platz für unser Anliegen zu schaffen, 
wie dies schon die Vatikanischen Hinweise und Richt-
linien für eine richtige Anwendung von Nostra aetate 
Nr. 4 im Jahre 1974/75 forde rten. 
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Schlussbemerkungen Und die Geschichte 1St ekannt. Ich möchte mich auf 7Z7WEI
Begegnungen beschränken, aut die Schilderung VO  - FrauIch cschliesse mıt dem im FrRu 276 siıch tin-

denden rabbinischen Gleichnıis VO  @; den Zwillingen: Dr Luckner elbst, WwIe S$1e€ die SOBENANNIE »Reichskristall-
»Rabbı Yehoschua Von Sıknın nacht« erlebte, WE Sıe hinfuhren zur jetzıgen Universi-

tat, dem freien Platz, die Synagoge stand und -Gileich Zwillingen: schliessend mit dem Rad befreundete jüdische Famıilıen 1nFEıner hat Kopfweh, und der andere spürt es!
Sa Sagı der Heıilıge, gelobt s@e1 Freiburg in dieser Nacht aufgesucht haben, U, Protessor
Ich bın bei ıhm In der Not.« (Ps 91, 15) Cohn, der allein in seinem Haus lebte, weıl Familılie, Frau

und Kinder (3O0tt se1 ank rechtzeıitig Dereits geflüchtet(sott spuüre die Not iIsraels wıe CeiIn Zwilling das Kopfweh
Se1Nes Zwillingsbruders. Möge die Geschichte des FrKu Und die zweıte Begegnung, die be1 der Schilde-

rung Ihres Lebens Herz geht, das war der Marsch,und das durch ıhn wirksam gewordene ngagement die der schon erwähnt wurde, VO Ravensbrück, demKırchen der Bundesrepublık Deutschland äahnlich sens1ibi- Sie Ende Aprıl 1945 Tage und Nächte in die mecklenbur-hısıeren, WIEe (ott sensibel gegenüber seinem »Zwilling«
Israel 15t. gıschen Wiälder getrieben wurden. Gie schildern selbst,

wIe S1€e einer deutscher Flüchtlinge au dem
C(C)sten begegneten, die VOL der russiıschen Front geflohenDr. Hüssler: Im Namen Vvon uns en danke iıch fur diesen N, und diese Flüchtlinge die Häftlinge fragten: » War-

Vortrag und für dıe riesige Arbeıt, dıe S1e der Seıite -
lheben Frau Dr. Luckner machen.

ül se1d ıhr dort driınnen gewesen ?« Und die Häftlinge
nNntitworteten » Weil WIr nıcht wollten, w a5 jetzt gekom-
men 1st !«

Grussworte Die Nachkriegszeit ist ekannt. TAau Dr Luckner, hoch
geehrt 1 entstandenen Staat srael, hoch geehrt hier In

Es folgen jetzt, bevor die Jubilarin selber Wort kommt, der Bundesrepublik, hoch geehrt „uch Von der Stadt Tei-
fünf offizielle (srussworte. eıitere können nachher und burg, welche iıhr das Ehrenbürgerrecht, die öchste Aus-
Gratulationen beim gemeinsamen Mahl! erfolgen. zeichnung, dıe die Stadt verleihen kann, übergab.

rau Dr Luckner wurde wichtig in der Stadt. Der Tei-
Oberbürgermeıister Dr olf Böhme, burger Rundbriet 1st eıne Institution, der mit dem Namen

dieser Stadt ausgezeichnet iSt. Ich möchte bekennen, dassFreiburg Br Ihr Reterat nıcht ohne Wiırkung geblieben 1St. Die Stadt
Hochverehrte Tau Dr Luckner, Herr Erzbischof, Freiburg hat bisher den Freiburger Rundbriet unterstüt-
meine sehr geehrten Damen und Herren! ZzZen können. Tau Dr Luckner, ıst Ihr Herzensanlıe-
Für die Stadt Freiburg und die ZESAMLE Bürgerschaft gCN, dass der Rundbrief weitergeführt wird. Ich möchte
möchte iıch dıe herzlichen Glückwünsche der Jubiların Ihnen versichern, dass Wr VOÖ  . der Stadt auch künftig die-
überbringen. VWır freuen NS sehr, dass rau Dr. Luckner, sCcn Rundhrief nterstützen wollen und auch werden.
Nnsere Ehrenbürgerin, diesen Tag In gelstiger und kÖör- Es gibt eın reiches, jüdısch-christliches Leben hler ın der
perlıcher Frische un Rüstigkeıt begehen kann. Stadt, und WIr glücklich, 1Im Sommer dieses Jahres,
Wır danken auch schr dem Erzbistum Freiburg, dem VOT wenıgen VWochen, den ersten Spatenstich tür eine NECU
Deutschen Carıtasverband, dass S1Ee heute dieser Feijer- auende Synagoge in Freiburg gemeınsam durchtfüh-
stunde eingeladen haben und ihrer Sıcht dıe Ehren- Ien können und be1 der Gelegenheit das alte Portal,
bürgerin würdigen. das wır wiedergefunden haben, üunserer jüdıschen CGje-
Das Land Baden-Württemberg und dıe Stadt Freiburg meıinde ın Freiburg übergeben können.!
werden 98l kommenden Dienstag Gelegenheit nehmen, So 1st dieses Leben un$ eın Anlass diesem Rückblick
NSsere Ehrenbürgerin entsprechend würdigen, und - und mıt viel Repräsentation und vielem ank N TAau Dr
lässlich eines Empfangs wiırd das Land Baden-Württem- Luckner S$1E heute würdigen.
berg, vertreten durch Herrn Miınıster Engler, ine weıtere Es bleıibt die bohrende Frage sıcher 1 Sınne auch VOon
Stute des CGrossen Verdienstordens der Bundesrepublık Frau Dr Luckner ob das, W as S1E empfand, Anfang der
Deutschland Ihnen, schr verehrte rau Dr Luckner, über- S0er Jahre, dıe Forderung: PMNCIPUS obsta, und s1e, die
reichen. Dıie Stadt Freiburg hat Aaus PE des $5jährigen diese Forderung aufgenommen hat, WIiE WIr diese Forde-
Geburtstages VOr einem halben Jahr beim Herrn Bundes- rung heute empfinden und versuchen, Äntwort geben,
präsıdenten die nächste Stute des Bundesverdienstkreuzes das heisst Verantwortung zeiıgen für heute und für
beantragt, und wurde auch sofort akzeptiert, dass MOTgCN. » Die Geschichte wiederhaolt sıch nie, aber iımmer
WIr Dıienstag Gelegenheıit haben, unserer Ehrenbürge- iun die Menschen«, einma! Voltaire. Und 15t
rın das (3rosse Verdienstkreuz m1t Stern und Band über- für un die Frage, w1Ie WwIir heute die Herausforderungen
geben dürten der Zukunft richtig beantworten, richtige Verantwortung
Ich beschränke miıch heute auf dıe besonderen Beziehun- zeıgen. Se] 1M Hınblıck auf das VWettrüsten, se1 im
CN zwischen dem Deutschen Carıitasverband und unserer Hınblick auf den Welthunger, se]1 esS 1M Hınblick aut dıe
Ehrenbürgerin. Diese Geschichte 1st reich, und die Ver- fortschreitende Umweltzerstörung, die Ausbeutung un

rer Erdebindung Zu Deutschen Carıtasverband wurde auch das
Schicksal] VO  . rau Dr. Luckner. Es war auch der Anlass, Ich glaube, dass Persönlichkeiten WwI1e Tau Dr Luckner
dass Frau Dr Luckner nach Freiburg kam Damals, 1mM un Mut geben können, diese Frage nıcht nNnUur stellen,
prı 1931, WwWar der unmiıttelbare Anlass, dass S1e, rau sondern aufzunehmen. Sıe haben eınen Artikel über-
Dr Luckner, nach Ihrem Studium in Franktfurt und Auft- schrieben in einer Veröffentlichung des Herder- Verlages
enthalt in England beim Instıtut tür Carıtaswissenschaften über Ihr Leben „Reich beschenkt!'« Und S16 meılnten da-
sıch hier in Freiburg weiterbilden und weiterstudieren mıit, dass die Begegnung miıt dem Judentum S1e reich hbe-
wollten S1e kamen dann 1in Freiburg 1ın Kontakt mmT Jüdi1- schenkt habe Das 1St sıcher Aaus Ihrer Sıcht Ich möchte
schen Famıiılien. S1e gründeten eınen »discussion circle«, heute den Spruch umkehren und Sapcnh. Wır sınd reich be-
einen Diskussionskreis IMI deutschen Schülern und Stu- schenkt Von Ihnen, Tau Dr Luckner, dass Sıe den Heutı-
denten, und hat siıch das entwickelt, zufällig, aber doch
;ohl nıcht zufällig weitergeführt. vgl FrRu 0® (Anm Red FrKu)
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4. Schlussbemerkungen 
Ich schliesse mit dem im neuesten FrRu S. 226 sich fin-
denden rabbinischen Gleichnis von den Zwillingen: 
»Rabbi Yehoschua von Siknin sagte: 
Gleich Zwillingen: 
Einer hat Kopfweh, und der andere spü rt  es! 
So sagt der Heilige, gelobt sei er: 
Ich bin bei ihm in der Not.« (Ps 91, 15) 
Gott spüre die Not Israels wie ein Zwilling das Kopfweh 
seines Zwillingsbruders. Möge die Geschichte des FrRu 
und das durch ihn wirksam gewordene Engagement die 
Kirchen der Bundesrepublik Deutschland ähnlich sensibi-
lisieren, wie Gott sensibel gegenüber seinem »Zwilling« 
Israel ist. 

Dr. Hüssler: Im Namen von uns allen danke ich für diesen 
Vortrag und für die riesige Arbeit, die Sie an der Seite un-
serer lieben Frau Dr. Luckner machen. 

IV Grussworte 
Es folgen jetzt, bevor die Jubilarin selber zu Wo rt  kommt, 
fünf offizielle Grussworte. Weitere können nachher — und 
Gratulationen — beim gemeinsamen Mahl erfolgen. 

Oberbürgermeister Dr. Rolf Böhme, 
Freiburg i. Br.: 
Hochverehrte Frau Dr. Luckner, Herr Erzbischof, 
meine sehr geehrten Damen und Herren! 

Für die Stadt Freiburg und die gesamte Bürgerschaft 
möchte ich die herzlichen Glückwünsche der Jubilarin 
überbringen. Wir freuen uns sehr, dass Frau Dr. Luckner, 
unsere Ehrenbürgerin, diesen Tag in so geistiger und kör-
perlicher Frische und Rüstigkeit begehen kann. 
Wir danken auch sehr dem Erzbistum Freiburg, dem 
Deutschen Caritasverband, dass sie heute zu dieser Feier-
stunde eingeladen haben und aus ihrer Sicht die Ehren-
bürgerin würdigen. 
Das Land Baden-Wü rttemberg und die Stadt Freiburg 
werden am kommenden Dienstag Gelegenheit nehmen, 
unsere Ehrenbürgerin entsprechend zu würdigen, und an-
lässlich eines Empfangs wird das Land Baden-Württem-
berg, vertreten durch Herrn Minister Engler, eine weitere 
Stufe des Grossen Verdienstordens der ' Bundesrepublik 
Deutschland Ihnen, sehr vereh rte Frau Dr. Luckner, über-
reichen. Die Stadt Freiburg hat aus Anlass des 85jährigen 
Geburtstages vor einem halben Jahr beim Herrn Bundes-
präsidenten die nächste Stufe des Bundesverdienstkreuzes 
beantragt, und es wurde auch sofo rt  akzeptie rt, so dass 
wir am Dienstag Gelegenheit haben, unserer Ehrenbürge-
rin das Grosse Verdienstkreuz mit Stern und Band über-
geben zu dürfen. 
Ich beschränke mich heute auf die besonderen Beziehun-
gen zwischen dem Deutschen Caritasverband und unserer 
Ehrenbürgerin. Diese Geschichte ist reich, und die Ver-
bindung zum Deutschen Caritasverband wurde auch das 
Schicksal von Frau Dr. Luckner. Es war auch der Anlass, 
dass Frau Dr. Luckner nach Freiburg kam. Damals, im 
April 1931, war der unmittelbare Anlass, dass Sie, Frau 
Dr. Luckner, nach Ihrem Studium in Frankfu rt  und Auf-
enthalt in England beim Institut für Caritaswissenschaften 
sich hier in Freiburg weiterbilden und weiterstudieren 
wollten. Sie kamen dann in Freiburg in Kontakt mit jüdi-
schen Familien. Sie gründeten einen »discussion circle«, 
einen Diskussionskreis mit deutschen Schülern und Stu-
denten, und so hat sich das entwickelt, zufällig, aber doch 
wohl nicht zufällig weitergeführt. 

Und die Geschichte ist bekannt. Ich möchte mich auf zwei 
Begegnungen beschränken, auf die Schilderung von Frau 
Dr. Luckner selbst, wie sie die sogenannte »Reichskristall-
nacht« erlebte, wie Sie hinfuhren — zur jetzigen Universi-
tät, dem freien Platz, wo die Synagoge stand — und an-
schliessend mit dem Rad befreundete jüdische Familien in 
Freiburg in dieser Nacht aufgesucht haben, u. a. Professor 
Cohn, der allein in seinem Haus lebte, weil Familie, Frau 
und Kinder Gott sei Dank rechtzeitig bereits geflüchtet 
waren. Und die zweite Begegnung, die bei der Schilde-
rung Ihres Lebens ans Herz geht, das war der Marsch, 
der schon erwähnt wurde, vom KZ Ravensbrück, zu dem 
Sie Ende April 1945 Tage und Nächte in die mecklenbur-
gischen Wälder getrieben wurden. Sie schildern selbst, 
wie Sie einer Gruppe deutscher Flüchtlinge aus dem 
Osten begegneten, die vor der russischen Front geflohen 
waren, und diese Flüchtlinge die Häftlinge fragten: »War-
um seid ihr dort  drinnen gewesen?« Und die Häftlinge 
antworteten: »Weil wir nicht wollten, was jetzt gekom-
men ist!« 
Die Nachkriegszeit ist bekannt. Frau Dr. Luckner, hoch 
geehrt im entstandenen Staat Israel, hoch geehrt hier in 
der Bundesrepublik, hoch geeh rt  auch von der Stadt Frei-
burg, welche ihr das Ehrenbürgerrecht, die höchste Aus-
zeichnung, die die Stadt verleihen kann, übergab. 
Frau Dr. Luckner wurde wichtig in der Stadt. Der Frei-
burger Rundbrief ist eine Institution, der mit dem Namen 
dieser Stadt ausgezeichnet ist. Ich möchte bekennen, dass 
Ihr Referat nicht ohne Wirkung geblieben ist. Die Stadt 
Freiburg hat bisher den Freiburger Rundbrief unterstüt-
zen können. Frau Dr. Luckner, es ist Ihr Herzensanlie-
gen, dass der Rundbrief weitergefüh rt  wird. Ich möchte 
Ihnen versichern, dass wir von der Stadt auch künftig die-
sen Rundbrief unterstützen wollen und auch werden. 
Es. gibt ein reiches, jüdisch-christliches Leben hier in der 
Stadt, und wir waren glücklich, im Sommer dieses Jahres, 
vor wenigen Wochen, den ersten Spatenstich für eine neu 
zu bauende Synagoge in Freiburg gemeinsam durchfüh-
ren zu können und bei der Gelegenheit das alte Portal, 
das wir wiedergefunden haben, unserer jüdischen Ge-
meinde in Freiburg übergeben zu können. 1  
So ist dieses Leben uns ein Anlass zu diesem Rückblick 
und mit viel Repräsentation und vielem Dank an Frau Dr. 
Luckner — sie heute zu würdigen. 
Es bleibt die bohrende Frage — sicher im Sinne auch von 
Frau Dr. Luckner —, ob das, was sie empfand, Anfang der 
30er Jahre, die Forderung: principiis obsta, und sie, die 
diese Forderung aufgenommen hat, wie wir diese Forde-
rung heute empfinden und versuchen, Antwort zu geben, 
das heisst Verantwo rtung zu zeigen für heute und für 
morgen. »Die Geschichte wiederholt sich nie, aber immer 
tun es die Menschen«, sagte einmal Voltaire. Und so ist 
für uns die Frage, wie wir heute die Herausforderungen 
der Zukunft richtig beantworten, richtige Verantwo rtung 
zeigen. Sei es im Hinblick auf das Wettrüsten, sei es im 
Hinblick auf den Welthunger, sei es im Hinblick auf die 
fortschreitende Umweltzerstörung, die Ausbeutung unse-
rer Erde. 
Ich glaube, dass Persönlichkeiten wie Frau Dr. Luckner 
uns Mut geben können, diese Frage nicht nur zu stellen, 
sondern aufzunehmen. Sie haben einen Artikel über-
schrieben in einer Veröffentlichung des Herder-Verlages 
über Ihr Leben: »Reich beschenkt!« Und sie meinten da-
mit, dass die Begegnung mit dem Judentum Sie reich be-
schenkt habe. Das ist sicher aus Ihrer Sicht so. Ich möchte 
heute den Spruch umkehren und sagen: Wir sind reich be-
schenkt von Ihnen, Frau Dr. Luckner, dass Sie den Heuti- 

1 vgl. FrRu XIV/1962, S. 98 (Anm. d. Red. d. FrRu). 
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SCH ezeigt haben, dass Ihr Leben Vorbild sein kann für mich persönlich immer erschrecken, weıl eın al-
künftige Generationen un dass WIr alle aufgrund Ihrer tEes und eın Gottesvolk, 6O glaube ich, gibt, S()I1-

Geschichte, Ihres individuellen Schicksals Mut schöpfen, dern gibt eın Gottesvolk, verschiedene Arten der
dass WIr Mit besserem Wıssen un! schärferem Gewissen Religionsausübungen in sıch einbegriffen sınd. ber
dıe Fragen VOoO  3 heute un: MOrCrSCN beantworten suchen. sollte nıemand den einen für alt un den anderen für NCU,

un für Junge Generationen, für Junge Menschen, damıt
der TIrend Zu Neuen un das Vergessen des Alten, hin-Präsident Werner Nachmann, nehmen. Ich glaube, das wırd noch ine Aufgabe, schr

Vorsitzender des Direktoriums des verehrte Frau Dr Luckner, se1in, die Sle LFrOLZ Ihres Alters,
/entralrates der Juden in Deutschland: aber durch Ihre Frische, die auch ine Gottesgabe iSt, Ih-

Nen noch auferlegt werden ann Ich hotfe auf alle Fälle,Liebe Frau Dr ucCckner dass WIr un da WIr vorhaben, 1mM Neubau der jüdischen
Es ISst für mich ine TOSSC Ehre, im Namen des Zentral- Gemeinde, dem Gemeindezentrum in Freiburg, einen

der Juden in Deutschland un auch 1mM Namen des »Dr.-Luckner-Saal« einzuweıhen S1e, Frau Dr Luckner,
Oberrates der Israelıten Badens Ihnen heute herzlichst noch ZuUur gegebenen Eit dabe: finden werden, der Bau
NSCIE Glückwünsche aussprechen dürfen beginnt Ja, un mıit Ihnen daher über ll die Probleme un
Wır haben schon csehr oft miteinander diskutiert. Wır —- all diese Zukunftspläne noch sprechen dürfen
TCn auch schon sehr oft bei verschiedenen Veranstaltun- Ich dartf Ihnen auf alle danken. Ich we1lss, dass Sjie e1-
SCH Ich hatte auch die Gelegenheıt, be; den 1en ank nıcht möchten für das, W5 Sie geleıstet haben
letzten Geburtstagen Ihnen gratulieren dürten ber Ich habe die TOSSC Ehre gehabt, als WIr Sie vorstellen
ich finde, dass gerade der neutige Tag einen besonderen durften anlässlich UuU1NSCIETI Begegnung mıiıt dem apst in
Anlass für uns gemeinsam gibt. Es wiırd in diesem Jahr Maınz. Ich hatte die TOSSC Ehre, dabe: SeCin Ich WAar

viel nach Jahren der Zerstörung der Naziherrschaft gerührt, dieser Moment für Sıe, aber auch für den
VO  — der Versöhnung gesprochen. Frau Dr Luckner, ich apst bedeutete, als Mal ihm über Ihre Leistungen in der
ylaube, Sie haben diese Versöhnung bereits schon 933 Nazızeıit und für die Versöhnung dann berichtete. Ich
eingeleitet, un leider 11UTE wenige Dr Luck- hotfe, dass Wir in diesem Sınne noch viele, viele Jahre
HNI in dieser Zeit, on hätten WIr sicherlich 1ine andere, Ihnen immer wieder Dankeschön 4B dürfen für dıe
1Ne hessere Geschichte, heute Ihrem 85 Geburtstag, Menschlichkeit, für dıe Zuverlässigkeit un das viele (3u-

fejern. Sıe haben damals schon angefangen, un ich LC, das S1e uNns aNngCcilan haben, für das S1e Nıe ank Waben
Inu55 PCH, durch Ihre Tätigkeit WAar uNSseTeN Vätern wollten ber der heutige Tag o1bt u1n$s doch dıe Gelegen-

heit, eiınmal Ihnen vielmals danken und alles CGuteauch wieder möglıch, schnell nach 1945 ine Verbin-
dung un Wiederherrichtung Jüdıscher Gemeinden in die- wünschen.
SCIMHN Lande diese Entscheidung treifen, 1i1ne Entschei- Ich habe IMr Jlange überlegt, w as INa einer Frau wIie

Ihnen diesem Geburtstag schenken kann: eın jüdischesdung, die VOTI 40 Jahren bestimmt nicht leicht wa  H

Nur durch Taten wIıe dıe VO  — Frau Dr Luckner gelang Objekt, eın oOhristliches? Und ıch bın dazu gekommen, e1-
den wenıgen Überlebenden, die den Mut hatten, LrOLZ Vvie- :91>40! alten Stich einer Kırche in Nazareth bekommen
ler Gegnerschaft, im In- und Ausland wieder anzufangen un SOMIt beides verquicken, ine Kirche 1in Israel. Ich
mıiıt den Menschen, auf die WIr hoffen durften, mMIt den hoffe, dass Sıe damıiıt viel Freude haben un wünsche
Menschen, die durch Taten, durch ihren eigenen Einsatz Ihnen noch es Gute!
zeıgten, dass eın anderes Deutschland gab un wieder
geben ann WIE dies der Naziherrschaft. Sie sOmit
Mitgründer unscITeEI wiedererstandenen jüdischen Ge- Dr Ernst Ludwig Ehrlich, Basel
meınden. Und wenn ich heute An trem 85 Geburtstag, Liebe Frau Luckner, Freundın,Jahre nach dieser Zeıt, daran erinnern darf, w as schon Exzellenz,da un dort öfters VETSESSCH wurde, auch VETBCSSCH wWUurTr- Herr Oberbürgermeister,de LIrOLZ der Freiburger Rundbriefe, dass die Bundesrepu- meıne Damen un Herren.
hlık Deutschland hre schnelle Eingliederung in die freie Die Feıer, dıe WIr heute zu Geburtstag unserert VOI-Weit un damıt den Autbau, den VOT Jahren noch nie- ehrten, lıeben ertrud Luckner begehen, für Juden inmand erhofft hat, nur dem verdanken hat, dass Leu-
LC, W C111} auch wenige, aber ganz besonders 1ne Frau ine bedeutungsvolle eit Es sınd die Tage zwischen den

beiden höchsten Feiertagen: Roschhaschana und JomLuckner gab Ich glaube, e$ ware auch für die Kirchen Kıppur In dieser eıit sind wır geneigt, über uns nachzu-sechr oft notwendig, daran erinnern und nıcht glau-
ben, dass eben dıe eılt gebracht hat, die diesen Neube- denken, uns erinnern, Leben bedenken. Und

auch dıe Prophetenlesung für den gestrigen Sabbat,ginn für un alle gemeinsam tragbar macht. Nur dadurch, heisst Sabbat der Umkehr, ISst auf diese Atmosphäre einge-dass Menschen gab, auf dıe mMan sich verlassen konnte,
haben WIr geschaftt, vielen Anfeindungen, dass stimmt. Das Wort A4Uu$ dem Propheten Joel (2, 17) scheint

IMIr in einem übertragenen Sınn auch für unseren Anlassauch das ul Deutschland g1bt, en WIr das erreichen
aAd5sCcCH:können, haben WIr heute, mıit dem hochverehrten Herrn

Erzbischof, un WIr mıiıt unserem lieben Herrn Landesrab- » Lasst weınen die Priester, dıe Diener des Herrn,
biner, Sie all dem, w 2a5 Sie haben, beglück- un sprechen: Verschone, Herr, deıin olk

un!' gib dein Erbe nıcht der Schmach hın,wünschen. Ich bın der Meinung, Frau Dr. Luckner, dass
Gie Ihres Alters noch viel VOTr sich haben Ich glaube, dass V ölker ihrer SPOLULEN.
WIT brauchen S1e noch, allein schon, un nıcht Jjetzt Warum soll Man bei den Völkern sprechen:

Wo ist ihr (jott?«VO  > theologischer Seıte, sondern VO Sanz primitiver Seıite
WwIEe ich hier ausdrücken möchte noch besser Genau das war die Situation, In der das einzigartige Le-

abgestimmt und erklärt bekommen VOo  — dem alten un benswerk VOoO  — Gertrud Luckner begann, in dem ugen-
blick, in dem dıie Mehrheit der Priester jedentallsdem Gottesvolk. Ich ylaube, dass noch Aufgabe

Ihrer Tätigkeit seın wird, darüber gerade der Jungen Ge- der Juden willen 1933 nicht geweınt hatte und wenige
neration eLwas mehr Sapch, weıl diese Formul:erungen NUur noch wussten, dass Gottes Bund mit israel ngekün-

gen gezeigt haben, dass Ihr Leben Vorbild sein kann für 
künftige Generationen und dass wir alle aufgrund Ihrer 
Geschichte, Ihres individuellen Schicksals Mut schöpfen, 
dass wir mit besserem Wissen und schärferem Gewissen 
die Fragen von heute und morgen zu beantworten suchen. 

Präsident Werner Nachmann, 
Vorsitzender des Direktoriums des 
Zentralrates der Juden in  Deutschland:  
Liebe Frau Dr. Luckner! 
Es ist für mich eine grosse Ehre, im Namen des Zentral-
rates der Juden in Deutschland und auch im Namen des 
Oberrates der Israeliten Badens Ihnen heute herzlichst 
unsere Glückwünsche aussprechen zu dürfen. 
Wir haben schon sehr oft miteinander diskutie rt. Wir wa-
ren auch schon sehr oft bei verschiedenen Veranstaltun-
gen zusammen. Ich hatte auch die Gelegenheit, bei den 
letzten Gebu rtstagen Ihnen gratulieren zu dürfen. Aber 
ich finde, dass gerade der heutige Tag einen besonderen 
Anlass für uns gemeinsam gibt. Es wird in diesem Jahr so 
viel nach 40 Jahren der Zerstörung der Naziherrschaft 
von der Versöhnung gesprochen. Frau Dr. Luckner, ich 
glaube, Sie haben diese Versöhnung bereits schon 1933 
eingeleitet, und es waren leider nur zu wenige Dr. Luck-
ners in dieser Zeit, sonst hätten wir sicherlich eine andere, 
eine bessere Geschichte, heute an Ihrem 85. Geburtstag, 
zu feiern. Sie haben damals schon angefangen, und ich 
muss sagen, durch Ihre Tätigkeit war es unseren Vätern 
auch wieder möglich, so schnell nach 1945 eine Verbin-
dung und Wiederherrichtung jüdischer Gemeinden in die-
sem Lande diese Entscheidung zu treffen, eine Entschei-
dung, die vor 40 Jahren bestimmt nicht leicht war. 
Nur durch Taten wie die von Frau Dr. Luckner gelang es 
den wenigen Überlebenden, die den Mut hatten, trotz vie-
ler Gegnerschaft, im In- und Ausland wieder anzufangen 
mit den Menschen, auf die wir hoffen durften, mit den 
Menschen, die durch Taten, durch ihren eigenen Einsatz 
zeigten, dass es ein anderes Deutschland gab und wieder 
geben kann wie dies der Naziherrschaft. Sie waren somit 
Mitgründer unserer wiedererstandenen jüdischen Ge-
meinden. Und wenn ich heute an Ihrem 85. Geburtstag, 
40 Jahre nach dieser Zeit, daran erinnern darf, was schon 
da und dort  öfters vergessen wurde, auch vergessen wur-
de trotz der Freiburger Rundbriefe, dass die Bundesrepu-
blik Deutschland ihre schnelle Eingliederung in die freie 
Welt und damit den Aufbau, den vor 40 Jahren noch nie-
mand erhofft hat, nur dem zu verdanken hat, dass es Leu-
te, wenn auch wenige, aber ganz besonders eine Frau 
Luckner gab. Ich glaube, es wäre auch für die Kirchen 
sehr oft notwendig, daran zu erinnern und nicht zu glau-
ben, dass es eben die Zeit gebracht hat, die diesen Neube-
ginn für uns alle gemeinsam tragbar macht. Nur dadurch, 
dass es Menschen gab, auf die man sich verlassen konnte, 
haben wir es geschafft, trotz vielen Anfeindungen, dass es 
auch das gute Deutschland gibt, haben wir das erreichen 
können, haben wir heute, mit dem hochverehrten Herrn 
Erzbischof, und wir mit unserem lieben Herrn Landesrab-
biner, Sie zu all dem, was Sie getan haben, zu beglück-
wünschen. Ich bin der Meinung, Frau Dr. Luckner, dass 
Sie trotz Ihres Alters noch viel vor sich haben. Ich glaube, 
wir brauchen Sie noch, um allein schon, und nicht jetzt 
von theologischer Seite, sondern von ganz primitiver Seite 
— wie ich es hier ausdrücken möchte — noch etwas besser 
abgestimmt und erklä rt  zu bekommen von dem alten und 
dem neuen Gottesvolk. Ich glaube, dass es noch Aufgabe 
Ihrer Tätigkeit sein wird, darüber gerade der jungen Ge-
neration etwas mehr zu sagen, weil diese Formulierungen 

mich persönlich immer etwas erschrecken, weil es kein al-
tes und kein neues Gottesvolk, so glaube ich, gibt, son-
dern es gibt ein Gottesvolk, wo verschiedene A rten der 
Religionsausübungen in sich einbegriffen sind. Aber es 
sollte niemand den einen für alt und den anderen für neu, 
und für junge Generationen, für junge Menschen, damit 
der Trend zum Neuen und das Vergessen des Alten, hin-
nehmen. Ich glaube, das wird noch eine Aufgabe, sehr 
vereh rte Frau Dr. Luckner, sein, die Sie trotz Ihres Alters, 
aber durch Ihre Frische, die auch eine Gottesgabe ist, Ih-
nen noch auferlegt werden kann. Ich hoffe auf alle Fälle, 
dass wir — und da wir vorhaben, im Neubau der jüdischen 
Gemeinde, dem Gemeindezentrum in Freiburg, einen 
»Dr.-Luckner-Saal« einzuweihen — Sie, Frau Dr. Luckner, 
noch zur gegebenen Zeit dabei finden werden, der Bau 
beginnt ja, und mit Ihnen daher über all die Probleme und 
all diese Zukunftspläne noch sprechen dürfen. 
Ich darf Ihnen auf alle Fälle danken. Ich weiss, dass Sie ei-
nen Dank nicht möchten für das, was Sie geleistet haben. 
Ich habe die grosse Ehre gehabt, als wir Sie vorstellen 
durften anlässlich unserer Begegnung mit dem Papst in 
Mainz. Ich hatte die grosse Ehre, dabei zu sein. Ich war 
gerührt, was dieser Moment für Sie, aber auch für den 
Papst bedeutete, als man ihm über Ihre Leistungen in der 
Nazizeit und für die Versöhnung dann berichtete. Ich 
hoffe, dass wir in diesem Sinne noch viele, viele Jahre 
Ihnen immer wieder Dankeschön sagen dürfen für die 
Menschlichkeit, für die Zuverlässigkeit und das viele Gu-
te, das Sie uns angetan haben, für das Sie nie Dank haben 
wollten. Aber der heutige Tag gibt uns doch die Gelegen-
heit, einmal Ihnen vielmals zu danken und alles Gute zu 
wünschen. 
Ich habe mir lange überlegt, was man einer Frau wie 
Ihnen zu diesem Gebu rtstag schenken kann: ein jüdisches 
Objekt, ein christliches? Und ich bin dazu gekommen, ei-
nen alten Stich einer Kirche in Nazareth zu bekommen 
und somit beides zu verquicken, eine Kirche in Israel. Ich 
hoffe, dass Sie damit viel Freude haben und wünsche 
Ihnen noch alles  Gute!  

Dr. Ernst Ludwig Ehrlich, Basel: 
Liebe Frau Luckner, treue Freundin, 
Exzellenz, 
Herr Oberbürgermeister, 
meine Damen und Herren. 
Die Feier, die wir heute zum 85. Geburtstag unserer ver-
ehrten, lieben Ge rtrud Luckner begehen, fällt für Juden in 
eine bedeutungsvolle Zeit: Es sind die Tage zwischen den 
beiden höchsten Feie rtagen: Roschhaschana und Jom 
Kippur. In dieser Zeit sind wir geneigt, über uns nachzu-
denken, uns zu erinnern, unser Leben zu bedenken. Und 
auch die Prophetenlesung für den gestrigen Sabbat, er 
heisst Sabbat der Umkehr, ist auf diese Atmosphäre einge-
stimmt. Das Wo rt  aus dem Propheten Joel (2, 17) scheint 
mir in einem übertragenen Sinn auch für unseren Anlass 
zu passen: 
»Lasst weinen die Priester, die Diener des Herrn, 
und sprechen: Verschone, Herr, dein Volk 
und gib dein Erbe nicht der Schmach hin, 
dass Völker ihrer spotten. 
Warum soll man bei den Völkern sprechen: 
Wo ist ihr Gott?« 
Genau das war die Situation, in der das einziga rtige Le-
benswerk von Ge rtrud Luckner begann, in dem Augen-
blick, in dem die Mehrheit der Priester — jedenfalls um 
der Juden willen — 1933 nicht geweint hatte und wenige 
nur noch wussten, dass Gottes Bund mit Israel ungekün- 
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dıgt ISL, wWasS VO Apostel PYPaulus lernen SCWESCH wäre, Gertrud Luckner achtet darauf, dass 1m Rundbriet
wenn nıcht schon AUS$S der hebräischen Bıbel uch ın die- nıcht Nnur eın theologische Probleme behandelt werden,
SCr Stunde und gerade In ıhr können WIr uns nıcht verheh- sondern das Spektrum des Judentums Berücksichti-
en, dass die Juden nıcht verschont un Gottes Erbe der Sun$ findet, also auch der Staat Israel, der heute Zzu

Schmach preisgegeben wurde. In diesem Augenblick CIi- Selbstverständnıis jedes Juden gehört, ımmer er auch
stand den jüdiıschen Menschen eine tapfere katholische leben Ma
Frau, ertrud Luckner, die schliesslich 1m KRavens- So möchten WIr Gertrud Luckner NSern ank Sapcn, -
brück iıhr Schicksal Mmit Jüdınnen teılte, weıl S1E den JüdI1- SCre Verehrung bezeugen un ıhr wünschen, ıhr Lebens-
schen Menschen ZUr Hılte eılte. Wır teiern s1Ce heute, werk fortsetzen können, das bereıts reiche Früchte BCc-
gerade weı] NUuUr sehr wenıge d  N, denen Juden als Lıragen hat Nur wenıge Menschen werden das VO  5 iıhrem
Zeichen der Dankbarkeıt ın Yad Vashem einen aum Leben können.
pflanzen können. Sie War ıne der ersten Deutschen, die

geehrt wurden. Akademiedirektor Pfarrer Martın Stöhr,Als Heıinrich Böll den Nobelpreıs erhielt, ın seiıner
Ansprache: » I’uende, nicht Täuge, möchte ıch ehren. Alle Evangelische Akademie Arnoldshain:
dıejenigen, die WISSEN, Wäasß bedeutet, eın Flüchtling, eın
Vertriebener se1nN, unwillkommen se1nN.« Diese Wor- Sehr verehrte lıebe rau Dr Luckner!

Hochverehrte Festversammlung!könnten für ertru: Luckner geschrıeben sein: Keıne
instiıtutionelle Geschaftihuberei, keine Tätge, sondern e1- Dietrich Bonhoeffer wurde ın demselben Frühjahr w1e S1e

Tuende, un dıes ın eıner Zeıt, da die meısten andern verhaltet, un:! wWar derselbe rund S1e hatten sıch #|

siıch VO  —$ den unwillkommenen Juden abwandten. Um Menschen bemüht, Juden, die verfolgt worden N.
mehr schulden WIr iıhr ank. Bonhoetter hat Ende des Jahres 1943, als Sıe 1n Ra-
Es ıIn Zürich, 1 Jahre 1946 Dort trat iıch meınen vensbrück und 1M Gestapo-Keller, ine Bılanz
Lehrer, Rabbiner Dr Leo Baeck, wıeder. Wır hatten uns geschrieben, un: har sıch in die Schuld der Christen
Z7uletzt 1M Januar 9043 ın Berlın gesehen, wenige Tage be- un: der Kırchen hineingenommen. Ich zıtiere ıhn AaUu$ dem
VOrTr 1Ins Theresienstadt deportiert worden WAÄär. Jahre 1943 »Wır sınd SEUMME Zeugen höser Taten SC  -
Plörzlich kam ıne MI1r damals unbekannte Deutsche. Sie SsSCH. Wır sınd Mmiıt vielen W assern gewaschen, WIr haben
schıen miıt Dr Baeck selt langem sehr vertraut sem. die Künste der Verstellung un der mehrdeutigen Rede
Und durch ıhn ertuhr ich hernach, woher seın Bıld VO  } gelernt. Wır sınd dıe VWahrheit, das freie Wort oft schul-
dem andern Deutschland erhalten hatte: Gertrud Luck- dig geblıeben. Wır sınd durch unerträgliche Konflikte
NCT, MIt der 98 jenen schwersten Jahren in ständıger Zu- mürbe un: vieleicht zynısch geworden. Sind WIr noch
ammenarbeit stand. Ine Frau, eine Katholikin, eiıne brauchbar? Nıicht Genies, nıcht Zyniker, nıcht Menschen-
Deutsche. Damals, in jenen Tagen des Jahres 1946 VOGI- verächter, nıcht ratfinıerte Taktıker, sondern chlicht eiIn-
stand ich, W asS Baeck uUN$ während des Studıums der Jahre fache, gerade Menschen werden WIr brauchen. Wird -
avermıitteln wollte Nıchr alle Deutschen sınd SCTEC innere Wıiderstandskraft das uns Aufgezwun-
Verbrecher oder Zuschauer, nıcht weniıge Frauen SCHNC stark sein? Unsere Aufrichtigkeit uns

tapterer als opportunıstische Männer, un: dıe Katholıizı- selbst schonungslos gebliıeben seın? Dass WILr den
tat, da, S1€ wirklıch ausstrahlt un: gelebt wird, iSt h1ı- Weg ZUr Schlichtheit un!:! ZUr Geradheit wiederfinden?«
blischen Geistes. An cdiese Frau Gertrud Luckner hat Leo Sg WEIT Bonhoeffer in seiner Bılanz ım Jahre 1943, dem
Baeck 1n seiıner Freitagmorgen-V orlesung gedacht, wWenn Jahr Ihrer Verhaftung.

über diese Dreiheıit sprach: Deutsche, Frau un Katho- Ich gehöre eıner nächsten Generatıiıon und kann hier
1zıtät. Aur voller Dankbarkeıt den wenıgen AaUuUS$S Ihrer (Genera-
ach dem Kriege hat Gertrud Luckner gemeinsam tion, TrTau Dr. Luckner, ank für das, W s Sıe SC-
mıL dem allzu früh dahingegangenen arl Thieme den Sagl un VOT allem, W as Sıe gelebt haben Sıe 1ImM
Freiburger Rundbrief begründet, der seıtdem für Zehn- Bonhoetfterschen Sınne brauchbar für das Werk des (JOt-
tausende VO  3 Religionslehrern ine Quelle des Wiıssens LES, der seine Menschen un: VOF allem seın jüdisches Olk
un: der Intormation geworden 1St Seine Bedeutung iIst WIEC seinen Augapftel hıebt.
unermesslich. Sıe haben das ertüllt, wWas Dietrich Bonhoefttfter 1m Jahre
Wer WI1IE Gertrud Luckner Schicksal geteilt hat, teılt 1933, als das deutsche olk weitgehend mehrheitlich die
auch NSEeETC Gedanken und Nsere AssozJjationen. Sıe Macht Hıtler ausgeliefert hatte, VO den Christen VOGI-

kennt dıie Seele der Jüdıschen Menschen, hre Not un langte, nämlich den Staat nach der Legıitimität seınes
hre Verletzlichkeıit. Handelns Iragen, den Opfern zweıtens helten un
In wenıgen Wochen wird iın Rom gemeınsam mMiıt apst drittens dem Rad ıin dıe Speichen fallen, das ımmer
Johannes Pau! I1 das zwanzigjährıge Jubiläum VoO  - No- Neu«E Opfer produziert. W as Bonhoetter 933 VOoO  —} den
SIra aetate begangen, der Erklärung des Zweıten Vatıka- Kirchen Uun! Chrıisten verlangte, haben wenıge BCLAN, Sıe
nıschen Konzıls über das Judentum. Wenn diese Deklara- haben N. Danke!
t10n praktische Folgen gehabt hat, WCÜCINn die Buchstaben S Je sprechen wenig VO:  $ sıch. Und ın den Aufzeichnungen,
dieses Textes MmMIt (e1ist un: Leben erfüllt worden sınd, dıe ich VO  3 nen 1m Freiburger Rundbriet Uun!: ın Publı-
1st dies eınem eıl auch ertru: Luckner un kationen hıer und da tinde, Lreien Sıe hınter den Menschen,
dem »Freiburger Rundbriet« verdanken, der ın allen denen S1e geholfen haben, als Helftferin zurück.
Bereichen katholisch-jüdischer Probleme Katholiken eın Und doch möchte ich drei Sätze zıtieren, die wichtig sınd

für dıe, dıe Ihr Werk weiterführen wollen un: müssen. SıeWegweıilser geblieben st, weıt über dıe deutschen Grenzen
hınaus. Als ıch während des Konzıiıls mM1 meinem heute schreıiben einmal, dass selt dem Beginn der Deportatlio-
hıer anwesenden Freund DPater Ludwıg Kaufmann den Bı- NCN, Massendeportationen, HUT noch dıe Hıilte VO:  e

schof Colombo VO.  —— Mailand besuchte, eın Bischof, der Mensch Mensch blieb Was steckt in diıesem »NUr«? Ihr
On NSECTIIMM Anlıegen fernstand, sprach uns sofort auf Leben bıs zu ode gefährdet für das Leben derer, die
den »Freiburger Rundbrief« Diese Tatsache 1SE zu Tod bestimmt n. Und meın Wunsch schliesst
merkwürdiger, als dieser Bischoft ar nıcht die deutsche sıch A dass NUuUr diese Menschen immer geben möchte,
Sprache beherrscht. dıe das LIu  3 Und Sie schreiben dann eınmal ın diesem

digt ist, was vom Apostel Paulus zu lernen gewesen wäre, 
wenn nicht schon aus der hebräischen Bibel. Auch in die-
ser Stunde und gerade in ihr können wir uns nicht verheh-
len, dass die Juden nicht verschont und Gottes Erbe der 
Schmach preisgegeben wurde. In diesem Augenblick er-
stand den jüdischen Menschen eine tapfere katholische 
Frau, Gertrud Luckner, die schliesslich im KZ Ravens-
brück ihr Schicksal mit Jüdinnen teilte, weil sie den jüdi-
schen Menschen zur Hilfe eilte. Wir feiern sie heute, 
gerade weil es nur sehr wenige waren, denen Juden als 
Zeichen der Dankbarkeit in Yad Vashem einen Baum 
pflanzen können. Sie war eine der ersten Deutschen, die 
so geehrt  wurden. 
Als Heinrich Böll den Nobelpreis erhielt, sagte er in seiner 
Ansprache: »Tuende, nicht Tätige, möchte ich ehren. Alle 
diejenigen, die wissen, was es bedeutet, ein Flüchtling, ein 
Vertriebener zu sein, unwillkommen zu sein.« Diese Wor-
te könnten für Ge rtrud Luckner geschrieben sein : Keine 
institutionelle Geschaftlhuberei, keine Tätige, sondern ei-
ne Tuende, und dies in einer Zeit, da die meisten andern 
sich von den unwillkommenen Juden abwandten. Um so 
mehr schulden wir ihr Dank. 
Es war in Zürich, im Jahre 1946. Do rt  traf ich meinen 
Lehrer, Rabbiner Dr. Leo Baeck, wieder. Wir hatten uns 
zuletzt im Januar 1943 in Berlin gesehen, wenige Tage be-
vor er ins KZ Theresienstadt depo rtiert  worden war. 
Plötzlich kam eine mir damals unbekannte Deutsche. Sie 
schien mit Dr. Baeck seit langem sehr vertraut zu sein. 
Und durch ihn erfuhr ich hernach, woher er sein Bild von 
dem andern Deutschland erhalten hatte : Ge rtrud Luck-
ner, mit der er in jenen schwersten Jahren in ständiger Zu-
sammenarbeit stand. Eine Frau, eine Katholikin, eine 
Deutsche. Damals, in jenen Tagen des Jahres 1946 ver-
stand ich, was Baeck uns während des Studiums der Jahre 
1940-1942 vermitteln wollte: Nicht alle Deutschen sind 
Verbrecher oder Zuschauer, nicht wenige Frauen waren 
tapferer als oppo rtunistische Männer, und die Katholizi-
tät, da, wo sie wirklich ausstrahlt und gelebt wird, ist bi-
blischen Geistes. An diese Frau Ge rtrud Luckner hat Leo 
Baeck in seiner Freitagmorgen-Vorlesung gedacht, wenn 
er über diese Dreiheit sprach: Deutsche, Frau und Katho-
lizität. 
Nach dem Kriege hat Ge rtrud Luckner u. a. gemeinsam 
mit dem allzu früh dahingegangenen Karl Thieme den 
Freiburger Rundbrief begründet, der seitdem für Zehn-
tausende von Religionslehrern eine Quelle des Wissens 
und der Information geworden ist. Seine Bedeutung ist 
unermesslich. 
Wer wie Ge rtrud Luckner unser Schicksal geteilt hat, teilt 
auch unsere Gedanken und unsere Assoziationen. Sie 
kennt die Seele der jüdischen Menschen, ihre Not und 
ihre Verletzlichkeit. 
In wenigen Wochen wird in Rom gemeinsam mit Papst 
Johannes Paul II. das zwanzigjährige Jubiläum von No-
stra aetate begangen, der Erklärung des Zweiten Vatika-
nischen Konzils über das Judentum. Wenn diese Deklara-
tion praktische Folgen gehabt hat, wenn die Buchstaben 
dieses Textes mit Geist und Leben erfüllt worden sind, so 
ist dies zu einem guten Teil auch Ge rtrud Luckner und 
dem »Freiburger Rundbrief« zu verdanken, der in allen 
Bereichen katholisch-jüdischer Probleme Katholiken ein 
Wegweiser geblieben ist, weit über die deutschen Grenzen 
hinaus. Als ich während des Konzils mit meinem heute 
hier anwesenden Freund Pater Ludwig Kaufmann den Bi-
schof Colombo von Mailand besuchte, ein Bischof, der 
sonst unserm Anliegen fernstand, sprach er uns sofo rt  auf 
den »Freiburger Rundbrief« an. Diese Tatsache ist um so 
merkwürdiger, als dieser Bischof gar nicht die deutsche 
Sprache beherrscht. 

Gertrud Luckner achtet stets darauf, dass im Rundbrief 
nicht nur rein theologische Probleme behandelt werden, 
sondern das ganze Spektrum des Judentums Berücksichti-
gung findet, also auch der Staat Israel, der heute zum 
Selbstverständnis jedes Juden gehö rt, wo immer er auch 
leben mag. 
So möchten wir Ge rtrud Luckner unsern Dank sagen, un-
sere Verehrung bezeugen und ihr wünschen, ihr Lebens-
werk fortsetzen zu können, das bereits reiche Früchte ge-
tragen hat. Nur wenige Menschen werden das von ihrem 
Leben sagen können. 

Akademiedirektor Pfarrer D. Martin Stöhr, 
Evangelische Akademie Arnoldshain: 

Sehr vereh rte liebe Frau Dr. Luckner! 
Hochverehrte Festversammlung! 
Dietrich Bonhoeffer wurde in demselben Frühjahr wie Sie 
verhaftet, und es war derselbe Grund. Sie hatten sich um 
Menschen bemüht, Juden, die verfolgt worden waren. 
Bonhoeffer hat am Ende des Jahres 1943, als Sie in Ra-
vensbrück waren und er im Gestapo-Keller, eine Bilanz 
geschrieben, und er hat sich in die Schuld der Christen 
und der Kirchen hineingenommen. Ich zitiere ihn aus dem 
Jahre 1943: »Wir sind stumme Zeugen böser Taten gewe-
sen. Wir sind mit vielen Wassern gewaschen, wir haben 
die Künste der Verstellung und der mehrdeutigen Rede 
gelernt. Wir sind die Wahrheit, das freie Wo rt  oft schul-
dig geblieben. Wir sind durch unerträgliche Kon flikte 
mürbe und vielleicht zynisch geworden. Sind wir noch 
brauchbar? Nicht Genies, nicht Zyniker, nicht Menschen-
verächter, nicht raffinierte Taktiker, sondern schlicht ein-
fache, gerade Menschen werden wir brauchen. Wird un-
sere innere Widerstandskraft gegen das uns Aufgezwun-
gene stark genug sein? Unsere Aufrichtigkeit gegen uns 
selbst schonungslos genug geblieben sein? Dass wir den 
Weg zur Schlichtheit und zur Geradheit wiederfinden?« — 
So  weit Bonhoeffer in seiner Bilanz im Jahre 1943, dem 
Jahr Ihrer Verhaftung. 
Ich gehöre einer nächsten Generation an und kann hier 
nur voller Dankbarkeit den wenigen aus Ihrer Genera-
tion, Frau Dr. Luckner, Dank sagen für das, was Sie ge-
sagt und vor allem, was Sie gelebt haben. Sie waren im 
Bonhoefferschen Sinne brauchbar für das Werk des Got-
tes, der seine Menschen und vor allem sein jüdisches Volk 
wie seinen Augapfel liebt. 
Sie haben das erfüllt, was Dietrich Bonhoeffer im Jahre 
1933, als das deutsche Volk weitgehend mehrheitlich die 
Macht an Hitler ausgeliefe rt  hatte, von den Christen ver-
langte, nämlich den Staat nach der Legitimität seines 
Handelns zu fragen, den Opfern zweitens zu helfen und 
drittens dem Rad in die Speichen zu fallen, das immer 
neue Opfer produzie rt. Was Bonhoeffer 1933 von den 
Kirchen und Christen verlangte, haben wenige getan, Sie 
haben es getan. Danke! 
Sie sprechen wenig von sich. Und in den Aufzeichnungen, 
die ich von Ihnen im Freiburger Rundbrief und in Publi-
kationen hier und da finde, treten Sie hinter den Menschen, 
denen Sie geholfen haben, als Helferin zurück. 
Und doch möchte ich drei Sätze zitieren, die wichtig sind 
für die, die Ihr Werk weiterführen wollen und müssen. Sie 
schreiben einmal, dass seit dem Beginn der Deportatio-
nen, Massendeportationen, nur noch die Hilfe von 
Mensch zu Mensch blieb. Was steckt in diesem »nur«? Ihr 
Leben bis zum Tode gefährdet für das Leben derer, die 
zum Tod bestimmt waren. Und mein Wunsch schliesst 
sich an, dass es nur diese Menschen immer geben möchte, 
die das tun. Und Sie schreiben dann einmal in diesem 
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Rückblick VO  — »Ihrer ununterbrochenen Wandertätigkeit Nung, ämlıch dıe Auszeichnung VonNn Yad Vashem, erhal-
ın Grossdeutschland«. Die Zivilcourage einer TAau Zzur tften hat. Und WEeNn Sie wıssen, dass auf dieser Auszeich-
Zeıit, als die Miılıtärcourage der Männer Trıumphe eijerte. NuNng eın Spruch AUuUS dem FTalmud steht: » Wer einen Men-
S1e haben nıchts VO:  > dem VWort gehalten: Das alles 1st schen tEL, retitet dıe anz Welt.« Also in dem Fall VO:  }
doch 1Ur eın Tropten auf den helssen Stein Sıe WwUussien, TAau Dr Luckner 1St das sıcher. Andererseıts fragt man
das keine Steine, sondern das Menschen. sıch auch: » W1ıeso 1St dann inman fragt sıch eigentlich
Und e1InNn drıtter Hınwelıls VOoNn Ihnen ist. mMI1r wichtig Es WAar nıcht mehr, achdem man WEI1SS, wa S1E emacht hat,
ıe Zeıit, die Hılfe-Zeit, auch dıe eıt der Ökumene, 1n dass diese Freundschaft für das jüdische olk auch auf
der sich alle Gutwilligen ohne Unterschiede relig1öser den Staat Israel übergegangen 15t. Und Wenn il dıe
Auffassungen zusammenfanden ZUr Hıiılfe für Verfolgte, Freiburger Rundbriete llest, un ıch habe das nıcht Au -
nıcht dıe Lehre, nıcht die Theorie, sondern dıe Praxıs der führlich gemacht WI1€E Protessor Dr Clemens Thoma, aber
biblischen Worte, der Hauptworte, der hebräischen Bibel erst in den letzten WEeI Jahren, dann sıeht man die Liebe
Liebe un: Gerechtigkeit. Das haben Sie uns gelehrt un für den Staat Israel uch MNSCIE längeren Telefongesprä-
vorgelebt. che, WwOorın S1E gezeigt hat, dass S1€ noch immer jede Sa-
Fın Briet Hamburg hat Sıe 941 erreicht, Sie wIssen che, dıe 1n Israel] passıert, verfolgt un: auch MNSCIE Erklä-
den Absender nıcht. Es Wal einer der von der Deportation rung dazu haben möchte, 1N€ gesicherte Nachricht
Bedrohten. Slıe haben geholfen, wırd Ihnen geschrie- erbringen, haben un ımmer wieder Wenn iıch
ben, nıcht IiL1UT körperlich durch dıe Besuche un! dıe Da- hier spreche, LUE ich das auch 1m Namen uUunseres Bot-
ete und dıe Hılfe, sondern ıch zıtiere diesen unbekann- schafters, Herrn Jıtzhak Ben Arı, un ıch möchte eigent-
ten Schreiber: Sie haben den Deportierten darüber hinaus ıch mıt einem Spruch, der 1n jüdıschen Kreisen Glück
den Giauben dıe enschheıt wiedergegeben, und das wünscht, nämlıch, W1IE Sıe wIiSssen, aut dem jüdiıschem
1St viel. Denn der Glaube solite miıtzerstört werden 1n der Talmud 1sSt MoOses 120 Jahre alt geworden, un:! WIr WwWUun-
Revolution des Nıhilısmus, Cdie Von 1933 bis 1945 1n schen allen Leuten, denen WITr Cutes wünschen: »bis
Deutschland sich breitgemacht hatte. Und WEnnn ich hier 1201«., Und WIr wünschen Ihnen das 1n Gesundheit,
dıe CGrüsse der Arbeitsgemeinschaft Juden und Christen In besserer Gesundheıt als etztes Jahr jedenfalls. Ich WEISS
beım Deutschen Evangelıschen Kirchentag, deren Mıt- auch, S]e haben n mM1r erzählt, Sıe hätten BCINC den
glıed Sıe glücklicherweise selt langem sınd, dıe (Grüsse der Staat Israel VErSANSECNCSI Jahr esucht. Ich hoffe, dass
Studienkommuission Kiırche un Judentum der Evangelı- dieses Jahr gehen wird. Und Ihnen den NStaat Israel ei-
schen Kirche ın Deutschland, un! jetzt in ich auch w äas näherzubringen, habe iıch Ihnen ein Buch mıtge-
noch iıne der Jüngsten, In denen Ihr Name viel bracht. S1e sagten schon, Herr Nachmann, 1st schwie-
g1ilt, nämlich Studentenprogramm ‚Studium ıIn Isra- ng, iNnan WeISs nıicht, Wa mman geben kann. Ich hatte 1N€e
ei<, überbringe, dann inNUuUuSS iıch dazu CNH, Sie haben dıe noch Schwierigkeit, ich habe nämlich dıe Samm -
VWahrheıt gelebt, von der wenıge Strassen Von hler gl lung VO  - Büchern gesehen, die Frau Dr Luckner über
dem Portal der Uniiversität steht, dass S1C dıe Menschen Israel hat, un! iıch hofte, dass ich EetiwaAas gefunden habe,
frei macht. Das biblische Wahrheitsverständnis Sagtl, S1E W Aas S1e noch nıcht haben

Iso nochmals »bis 120« in Gesundheit! Vielen ankmacht fre1, wWenn S1E gelebt wiırd. Die menschliche OMmpe-
LeNz War grösser als viele amtlıche Kompetenz. Und die
Liebe und ıe Freiheit leben, das InMus®s INnNan auch Sapch, Landesrabbiner Dr Nathan Levinson:
versteht der Freiburger Rundbriet und Ihre Arbeit bıs heu-

Liebe Freundın!Sıe haben gezeıgt, dass VO  3 Leben auch eın MNCU-

Nachdenken ausgeht. Eın Nachdenken darüber, W1E Es 15t schon gESAaALT worden von Dr Ehrlıch, dass WIr 7W1-
denn das Verhältnis Juden un Christen NEU bestim- schen den hohen Fejertagen stehen, dıe der Versöhnung
IMen un NEU 1n dıe Wirklichkeit dieser Welt einzubrin- gewidmet sınd. Und Präsiıdent Nachmann hat arüber SC-
SCH ISL. (sottes Wort steht auf zweler Zeugen Mund, Uun! sprochen, w as Ö1e€ dafür haben In einer Zeıt, das
dass das Zeugnis der Christen eın weniıg glaubwürdiger VWort » Versöhnung« ziemlıch vıiel und nıcht immer VOI-

geworden 1St, das haben WIr auch Ihnen verdanken. antwortlich gehandelt wiırd. Tau Dr Nave-Levınson 1st
Danke! nıcht hier, S1E hat auch darüber gesprochen. Wenn Bon-

hoefftfer erwähnt wurde, der VO  _ der billıgen Gnade SC-
sprochen hat, würde iıch meınen, cdass auch 1N€ bıllıgeBotschaftsrat Jehudı Kınar:
Versöhnung g1ibt. Der Rabbi VO  — Ger spricht Z Wal auch

Liebe Frau Dr Luckner, davon, dass Inan nıcht iımmer Z1IUT 1 der Sünde wühlen
sehr geehrter Herr Erzbischof, soll, S1E bleibt Schmutz un S1E steckt A während - 1n
sehr geehrter Herr Oberbürgermeister, derselben eit Perle erle anreihen annn
Rabbiner Levinson, Herr Nachmann, Liebe Frau Dr Luckner, Ö1€ haben ın Ihrem Leben erle
meınne Damen und Herren! Perle angereıht, un! Sjie haben diese Versöhnung prak-
ach al} diesen Begrüssungen, Laudatıo, Festvortrag und tiziert. Heute, VOTr Zzwel Wochen, stand ıch in The-
(Grussworten 1st 6N natürlıch sehr schwier1g, noch mit resienstadt, Krematorium, Fluss, die Urnen _-

letzt noch hineingeworfen wurden, Un Spuren VErWI-EeELl[WAaSs Orıiginellem kommen. Ich werde miıch denn auch
sehr urz fassen. schen, ın den Strassen, gemeıInsamer Freund,
Als ıch VOTr 7Wel Jahren nach Deutschland kam, wurde meın Lehrer Leo Baeck gewirkt hat un! viele menner
MIr DESARL.: » Wenn du mal ıIn Freiburg bist, du - Freunde, dıe nıcht mehr zurückkehren konnten.

Und gESLEIN nachmuittag 1n Ludwigshaften, ca haltf ich 1nNn€e€bedingt rau Dr Luckner sehen.« Ich kann Ihnen ga-
rantlieren, dass mich nıchts neugleriger gemacht hat als Ausstellung miterötfnen VOonNn dem Maler, dessen Sohn,
solch eıne Aussage. Und ich habe auch gefragt, WAarum. Thomas Haas, damals dreı Jahre alt Wal un Als ınd
Als ıch dann nachgeforscht habe, hörte ich, wWwWaß5s mna hler schon VO  } der Gestapo verhaftet wurde, m1t drei Jahren,
schon vorher gESAL hat, w a5 Trau Dr Luckner während das 1St, glaube ich, einmalig ın der Geschichte. Die Bılder,
des Z weıten Weltkriegs gemacht hat un wofür S1C auch die der Vater gemalt hat für seın ınd ZU driıtten Ge-
nachher VO Staat der Juden, VO: jüdischen Volk, das burtstag. Der aler Frıtta, der nıcht mehr zurückkam,
damals verfolgt wurde, von Israel die Öchste Auszeıch- und se1ın Kollege Haas, adoptierte den kleinen Thommy,

Rückblick von »Ihrer ununterbrochenen Wandertätigkeit 
in Grossdeutschland«. Die Zivilcourage einer Frau zur 
Zeit, als die Militärcourage der Männer Triumphe feierte. 
Sie haben nichts von dem Wort  gehalten: Das alles ist 
doch nur ein Tropfen auf den heissen Stein. Sie wussten, 
das waren keine Steine, sondern das waren Menschen. 
Und ein dritter Hinweis von Ihnen ist mir wichtig : Es war 
die Zeit, die Hilfe-Zeit, auch die Zeit der Ökumene, in 
der sich alle Gutwilligen ohne Unterschiede religiöser 
Auffassungen zusammenfanden zur Hilfe für Verfolgte, 
nicht die Lehre, nicht die Theorie, sondern die Praxis der 
biblischen Worte, der Hauptworte, der hebräischen Bibel: 
Liebe und Gerechtigkeit. Das haben Sie uns geleh rt  und 
vorgelebt. 
Ein Brief aus Hamburg hat Sie 1941 erreicht, Sie wissen 
den Absender nicht. Es war einer der von der Depo rtation 
Bedrohten. Sie haben geholfen, so wird Ihnen geschrie-
ben, nicht nur körperlich — durch die Besuche und die Pa-
kete und die Hilfe, sondern — ich zitiere diesen unbekann-
ten Schreiber: Sie haben den Depo rtierten darüber hinaus 
den Glauben an die Menschheit wiedergegeben, und das 
ist viel. Denn der Glaube sollte mitzerstört werden in der 
Revolution des Nihilismus, die von 1933 bis 1945 in 
Deutschland sich breitgemacht hatte. Und wenn ich hier 
die Grüsse der Arbeitsgemeinschaft Juden und Christen 
beim Deutschen Evangelischen Kirchentag, deren Mit-
glied Sie glücklicherweise seit langem sind, die Grüsse der 
Studienkommission Kirche und Judentum der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland, und jetzt nenne ich auch 
noch eine Gruppe der Jüngsten, in denen Ihr Name viel 
gilt, nämlich unser Studentenprogramm >Studium in Isra-
el<, überbringe, dann muss ich dazu sagen, Sie haben die 
Wahrheit gelebt, von der — wenige Strassen von hier — an 
dem Portal der Universität steht, dass sie die Menschen 
frei macht. Das biblische Wahrheitsverständnis sagt, sie 
macht frei, wenn sie gelebt wird. Die menschliche Kompe-
tenz war grösser als viele amtliche Kompetenz. Und die 
Liebe und die Freiheit zu leben, das muss man auch sagen, 
versteht der Freiburger Rundbrief und Ihre Arbeit bis heu-
te. Sie haben gezeigt, dass von neuem Leben auch ein neu-
es Nachdenken ausgeht. Ein Nachdenken darüber, wie 
denn das Verhältnis Juden und Christen neu zu bestim-
men und neu in die Wirklichkeit dieser Welt einzubrin-
gen ist. Gottes Wo rt  steht auf zweier Zeugen Mund, und 
dass das Zeugnis der Christen ein wenig glaubwürdiger 
geworden ist, das haben wir auch Ihnen zu verdanken. 
Danke! 

Botschaftsrat Jehudi Kinar: 
Liebe Frau Dr. Luckner, 
sehr geehrter Herr Erzbischof, 
sehr geeh rter Herr Oberbürgermeister, 
Rabbiner Levinson, Herr Nachmann, 
meine Damen und Herren! 
Nach all diesen Begrüssungen, Laudatio, Festvo rtrag und 
Grussworten ist es natürlich sehr schwierig, noch mit 
etwas Originellem zu kommen. Ich werde mich denn auch 
sehr kurz fassen. 
Als ich vor zwei Jahren nach Deutschland kam, wurde 
mir gesagt: »Wenn du mal in Freiburg bist, musst du un-
bedingt Frau Dr. Luckner sehen.« — Ich kann Ihnen ga-
rantieren, dass mich nichts neugieriger gemacht hat als 
solch eine Aussage. Und ich habe auch gefragt, warum. 
Als ich dann nachgeforscht habe, hörte ich, was man hier 
schon vorher gesagt hat, was Frau Dr. Luckner während 
des Zweiten Weltkriegs gemacht hat und wofür sie auch 
nachher vom Staat der Juden, vom jüdischen Volk, das 
damals verfolgt wurde, von Israel die höchste Auszeich- 

nung, nämlich die Auszeichnung von Yad Vashem, erhal-
ten hat. Und wenn Sie wissen, dass auf dieser Auszeich-
nung ein Spruch aus dem Talmud steht: »Wer einen Men-
schen rettet, rettet die ganze Welt.« Also in dem Fall von 
Frau Dr. Luckner ist das sicher. Andererseits fragt man 
sich auch: »Wieso ist dann ...«, man fragt sich eigentlich 
nicht mehr, nachdem man weiss, was sie gemacht hat, 
dass diese Freundschaft für das jüdische Volk auch auf 
den Staat Israel übergegangen ist. Und wenn man die 
Freiburger Rundbriefe liest, und ich habe das nicht so aus-
führlich gemacht wie Professor Dr. Clemens Thoma, aber 
erst in den letzten zwei Jahren, dann sieht man die Liebe 
für den Staat Israel. Auch unsere längeren Telefongesprä-
che, worin sie gezeigt hat, dass sie noch immer jede Sa-
che, die in Israel passie rt, verfolgt und auch unsere Erklä-
rung dazu haben möchte, um eine gesiche rte Nachricht 
zu erbringen, haben uns immer wieder erstaunt. Wenn ich 
hier spreche, tue ich das auch im Namen unseres Bot-
schafters, Herrn Jitzhak Ben Ari, und ich möchte eigent-
lich mit einem Spruch, der in jüdischen Kreisen Glück 
wünscht, nämlich, wie Sie wissen, laut dem jüdischem 
Talmud ist Moses 120 Jahre alt geworden, und wir wün-
schen allen Leuten, denen wir Gutes wünschen: »bis 
120!«. Und wir wünschen Ihnen das in guter Gesundheit, 
in besserer Gesundheit als letztes Jahr jedenfalls. Ich weiss 
auch, Sie haben es mir erzählt, Sie hätten so gerne den 
Staat Israel vergangenes Jahr besucht. Ich hoffe, dass es 
dieses Jahr gehen wird. Und um Ihnen den Staat Israel et-
was näherzubringen, habe ich Ihnen ein Buch mitge-
bracht. Sie sagten schon, Herr Nachmann, es ist schwie-
rig, man weiss nicht, was man geben kann. Ich hatte eine 
noch grössere Schwierigkeit, ich habe nämlich die Samm-
lung von Büchern gesehen, die Frau Dr. Luckner über 
Israel hat, und ich hoffe, dass ich etwas gefunden habe, 
was Sie noch nicht haben. 
Also nochmals »bis 120« — in Gesundheit! Vielen Dank. 

Landesrabbiner Dr. Nathan P. Levinson: 
Liebe Freundin! 
Es ist schon gesagt worden von Dr. Ehrlich, dass wir zwi-
schen den hohen Feie rtagen stehen, die der Versöhnung 
gewidmet sind. Und Präsident Nachmann hat darüber ge-
sprochen, was Sie dafür getan haben in einer Zeit, wo das 
Wort »Versöhnung« ziemlich viel und nicht immer ver-
antwortlich gehandelt wird. Frau Dr. Nave-Levinson ist 
nicht hier, sie hat auch darüber gesprochen. Wenn Bon-
hoeffer erwähnt wurde, der von der billigen Gnade ge-
sprochen hat, würde ich meinen, dass es auch eine billige 
Versöhnung gibt. Der Rabbi von Ger spricht zwar auch 
davon, dass man nicht immer nur in der Sünde wühlen 
soll, sie bleibt Schmutz und sie steckt an, während man in 
derselben Zeit Perle an Perle anreihen kann. 
Liebe Frau Dr. Luckner, Sie haben in Ihrem Leben Perle 
an Perle angereiht, und Sie haben diese Versöhnung prak-
tiziert. Heute, genau vor zwei Wochen, stand ich in The-
resienstadt, am Krematorium, am Fluss, wo die Urnen zu-
letzt noch hineingeworfen wurden, um Spuren zu verwi-
schen, in den Strassen, wo unser gemeinsamer Freund, 
mein Lehrer Leo Baeck gewirkt hat und so viele meiner 
guten Freunde, die nicht mehr zurückkehren konnten. 
Und gestern nachmittag in Ludwigshafen, da half ich eine 
Ausstellung miteröffnen von dem Maler, dessen Sohn, 
Thomas Haas, damals drei Jahre alt war und als Kind 
schon von der Gestapo verhaftet wurde, mit drei Jahren, 
das ist, glaube ich, einmalig in der Geschichte. Die Bilder, 
die der Vater gemalt hat für sein Kind zum dritten Ge-
burtstag. Der Maler Fritta, der nicht mehr zurückkam, 
und sein Kollege Haas, adoptie rte den kleinen Thommy, 
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der BESIENN mıt ı115 Wa  - Der Vater versuchte, seinem den Kriegsjahren verboten wurde einıge schwıerige Fäl-
Sohn al] das malen VOo  J der Welt da draussen, W as der le gesandt. Ich geriet ımmer mehr autf die damalıge nsel
Knabe nıcht hatte un nıemals gesehen hatte. (Gestern Un! erkannte dıe sıch ständig weıter ausbreıitende Isolie-
sprachen WILr darüber Aus diesem Theresijenstadt kam LUNSs der Juden Unmiuitteilbar nach der Deportatıiıon der
dieser Sohn un: hat dıiese Ausstellung mıteröffnet, damıt badıschen und Ptfälzer Juden, IIl 22 Oktober 1940, ern-
deutsche Jugendliche davon verspüren, nıcht ıch Dr Elisabeth er kennen, die AuUu$S Luzern ın JEe-
wühlen, aber ihrerseits arbeıiten [l einer besseren NenNn agen hre hıer in Freiburg ebende Mutter, noch -
Zukuntt tür un alle Und das 1St eın müssiger Uun! leich- SCcCHh geschättlicher Erledigungen einıger Dınge, besuchen
ter Fortschrittsglaube. Es 1St die Überzeugung vVvo  a} Juden konnte. Wır verabredeten Stichworte, die NUT uns 1INe
un Christen, WI1IE das Ihr Kollege Professor oma, DPro- postalische Verständigung ermöglıchten. Frau Dr Huber
fessor Mussner, als die Rosenzweig-Medaille bekam, hat VOo  3 Luzern 2u5 auch noch VWege der Hılfe den
ausdrückte, diese gemeınsame Überzeugung, dass 1m Ge- nach Gurs Deportierten gefunden. In dieser VWeıse eNntL-

BENSALZ dem griechischen zyklischen Denken Christen stand e1in Kreıs VOo  — Hıltsbereiten 1n der Schweiz, In Eng-
un Juden das messianısche Element eıgen aben, dass land, in den USA, 1N Parıs und andersSwo, cıe den VO NS

Bedrohten un Gefährdeten helten versuchten. Mırweiıtergeht. Dass nıcht das OÖOSEe 1 einem ewıgen Kreı1s-
Iaut sıch wiederholt, sondern dass WwI1Ir dem Reıich Gottes wurde klar, dass jetzt DNUT noch ıne soiche Hılte VoO  a

entgegenarbeıten. Wenn ırgend jemand das hat 1N Mensch Mensch helten konnte. Daraus ergab sıch für
uUuNsSCTEer eıt Uun: Perlen aufgereiht hat, dann siınd Sıie M1C|  h Begınn der ÜDeportationen hıs meiliner Verhaft-
BEWESICH, Frau Dr Luckner, un deswegen sınd Wır hıer, tung 1m März 943 iıne ständige Wandertäugkeit durch

Ihnen danken. das damalıge »Grossdeutschland«, HIS nach VWıen, oft
noch über Kattowiıtz, Breslau un andere Städte 1Im

Gertrud Luckner: Reich Es WAar 1ne weitverzweligte Hıltfe Ich danke dem
Deutschen Carıtasverband, den Referenten, die heute
nicht mehr den Lebenden weilen: Dr Marıa Bor-Ich bın ein wenıg überwältigt un:' darf Ihnen allen sehr

herzlich für Ihre BTOSSC Anteilnahme un die mM1r erwIıese- NItZ, rau Denıis, Frau Marıa Kıene, (zustav VON Mann.
Güte danken. Das, W a mıch damals herausforderte, 1st S1e kannten sıch In den auch kırchlich weıtverzweıigten

aut mich zugekommen. Eigentlich tinde ich, dass ich Strukturen AUuUsS, un:! S$1E vermittelten Beziehungen Je-
nıchts Besonderes habe Für miıch War diese Hılfs- weiıls Öörtlıch geeigneten, auch mutigen Heltern den
täugkeıt 1Ne mM1r zugefallene selbstverständliche Pflicht verschiedenen Orten un: Verbänden auf iıhren ständigen
Schon trüh habe ıch das Unheıl kommen sehen. Schon 1n Fahrten Uun: übernahmen selbst Kurlerdienste für meıne
den zwanziger Jahren. Ich hatte keine {lusionen. Mır War Anlıegen. Der damalige Präsident, Prälart Benedikt
klar, W as autf un zukam. ach einer Abwesenheıt, eınem Kreutz, hat sıch unerschrocken hinter die Arbeit gestellt
Aufenthalt VO  j einem Jahr In England, kam iıch 1m Früh- und auch beı besonders krıtischen Momenten, 1Im Hın-
jahr 931 nach Freiburg. Ich W arl hıer Banz ftremd, und ıch bliıck aut das Regime, NCUC Wege gesucht, damıt meılne
W alr sehr betroffen über das, W as sıch inzwischen hierzu- eıt ununterbrochen In gleicher Weıse weitergehen
lande zusammengebraut hatte. konnte, DIS die Gestapo miıch AIn März 1943 a2Uu8 dem
Im Rahmen der Friedensbewegung un des Friedensbun- Zug heraus verhattete. Direktor Kuno Joerger, der Gene-
des deutscher Katholı:ken tand jJährlıch Z Pfingsten ın ralsekretär, der meıne Arbeıt ımmer mıit seinem nımmer-
dieser Dreiländerecke zwischen Deutschen, Schweizern mücdcden Verständnis ermutigte, mM1r Pakete 1 das sand-
und Franzosen eın »CamıD« Ich war erstmals 1932 un WENN auch Aur wenıge ausgehändigt wurden,
abel, als dıe Teilnehmer sıch In Lggg bel Säckingen Lra- kamen doch solche n  u »fahrplanmässig« un! miı1t dem
fen Dort lernte ich melne nachmalıgen Schweizer Freun- tür diıesen Augenblıck auch noch mIL dem dafür geeigne-
de Bietenholz-Gerhard und 1Ne€e andere Basler Famılıe fen Inhalt A mM1r gerade noch das en retten!
kennen, 933 bot die ähe der Schweizer Grenze manche Ich danke Frzbischof Conrad Gröber, 1n dessen spezlel-
Hılfsmöglichkeit. Rıs zu Krieg ermöglıchten Fahrten lem Auftrag ıch auch selt 1941 tätug Se1IN durfte, der sıch
nach Base!l Briefverkehr VO  3 ase| 2A2u$ nach England un mıiıt seinem anNnzZCh Fınsatz hınter mich stellte, sıch nach
1n die USA, wohirn ich Beziehungen hatte. Auf der Suche meıner Verhaftung aut das tatkräftigste De!l den damahı-
nach Möglıichkeiten eiıner Einwanderung für solche, für CI Behörden tür miıich eingesetzt hat und m1r auch O55-
die e1n Bleiben hierzulande nıcht ratsam schien, konnte ZUg1g tinanzıelle Mittel ZUTr Weıtergabe AN Jüdısche Ver-
ich solche Bıtten Briefen VO  - 2se 4us aNnveErtrauen, ohne folgte ZUur Verfügung stellte. Dankbar gedenke iıch auch
den deutschen Zensor emühen. Ich hatte 19372 ZUTf der gemeinsamen Hılte Miıt den Persönlichkeiten der »De-
Aufklärung über den Natıionalsoz.alısmus ehrenamıtlıch kennenden Kırche«. Über Oberkırchenrat Kommoss, e1-
einen kleinen »discussıon cercle« In englischer Sprache für 191 Mıtarbeiter Vo  3 Bıschof Wurm ın Stuttgart, erhielt
Schüler un Schülerinnen der Oberklassen, kostenlos, g- ich dıe Anschrıitten der 1n den verschledenen Städten VT -

gründet un gab ıhnen Material; das die Nazıs propagler- antwortlichen Persönlichkeiten, dıe ıch aut meınen Hılts-
LecN, un: Gegenmaterial. ber diese Beziehung kamen e1- tahrten ebentftalls jeweıls besuchte. Mancherorts eizten

nıge Juden m1r mıt der rage » Was tunN?« Ich rıet: WIr uns, evangelısch un: katholisch, einen gemein-
» Heraus au$ diesem Lande.« ber WwI1IE un wohinn? VWegen Tısch, u. auch auf Suche nach anderen eLiw2a2 hılf-

reichen Persönlichkeiten Ort. Von Rabbiner Dr Leoder 1n den angelsächsischen Ländern damals herrschenden
Arbeitslosigkeıt brauchte an Freunde. SO entwickelte Baeck, dem Präsiıdenten der Reichsvereinigung der Juden
sıch mıt Hıiılte der Schweizer Freunde hilfreicher Briefver- In Deutschland, erhielt ıch dıe Anschritten der jüdıschen

Gemeinden 1Im Reich Dıie dort erhaltenen Intormationenkehr, besonders also nach England un In Cie USA Dar-
2A2u$ erwuchs ständig mehr Hılfstätigkeit 1 eıner PCI- über die auch jeweiligen Verhältnisse un: Nöte Ort
sönlıchen und Weise. Die Hilfstäugkeıit nahm, Je nach dienten der Hilte Diese weıtgespannten Verbindungen
den wechselnden Bedürfnissen und Möglichkeiten, VCcC1- ergaben Hılfsmöglichkeiten un tür die Gestapo
schiedene Formen Es W ar 1Ne Hılte, dıe VOo  la en nıcht Banz überschaubart
Helfern, auch iımmer, ehrenamtlıch, ohne andere $1-
nanzıelle Hılte, geleistet wurde. In DeZug auf Auswande- Der Inhalt des folgenden Abschnıitts wurde VO  } mır TSL ach
runz hat MIır zuweılen auch der Raphaelsvereın der in der Feier VO eingefügt (Anm Luckner).

der gestern mit uns war. Der Vater versuchte, seinem 
Sohn all das zu malen von der Welt da draussen, was der 
Knabe nicht hatte und niemals gesehen hatte. Gestern 
sprachen wir darüber. Aus diesem Theresienstadt kam 
dieser Sohn und hat diese Ausstellung miteröffnet, damit 
deutsche Jugendliche etwas davon verspüren, nicht um zu 
wühlen, aber um ihrerseits zu arbeiten an einer besseren 
Zukunft für uns alle. Und das ist kein müssiger und leich-
ter Fortschrittsglaube. Es ist die Überzeugung von Juden 
und Christen, wie das Ihr Kollege Professor Thoma, Pro-
fessor Mussner, als er die Rosenzweig-Medaille bekam, 
ausdrückte, diese gemeinsame Überzeugung, dass im Ge-
gensatz zu dem griechischen zyklischen Denken Christen 
und Juden das messianische Element zu eigen haben, dass 
es weitergeht. Dass nicht das Böse in einem ewigen Kreis-
lauf sich wiederholt, sondern dass wir dem Reich Gottes 
entgegenarbeiten. Wenn irgend jemand das getan hat in 
unserer Zeit und Perlen aufgereiht hat, dann sind Sie es 
gewesen, Frau Dr. Luckner, und deswegen sind wir hier, 
um Ihnen zu danken. 

Gertrud Luckner: 
Ich bin ein wenig überwältigt und darf Ihnen allen sehr 
herzlich für Ihre grosse Anteilnahme und die mir erwiese-
ne Güte danken. Das, was mich damals herausforde rte, ist 
auf mich zugekommen. Eigentlich finde ich, dass ich 
nichts Besonderes getan habe. Für mich war diese Hilfs-
tätigkeit eine mir zugefallene selbstverständliche Pflicht. 
Schon früh habe ich das Unheil kommen sehen. Schon in 
den zwanziger Jahren. Ich hatte keine Illusionen. Mir war 
klar, was auf uns zukam. Nach einer Abwesenheit, einem 
Aufenthalt von einem Jahr in England, kam ich im Früh-
jahr 1931 nach Freiburg. Ich war hier ganz fremd, und ich 
war sehr betroffen über das, was sich inzwischen hierzu-
lande zusammengebraut hatte. 
Im Rahmen der Friedensbewegung und des Friedensbun-
des deutscher Katholiken fand jährlich zu' Pfingsten in 
dieser Dreiländerecke zwischen Deutschen, Schweizern 
und Franzosen ein »camp« statt. Ich war erstmals 1932 
dabei, als die Teilnehmer sich in Egg bei Säckingen tra-
fen. Dort lernte ich meine nachmaligen Schweizer Freun-
de Bietenholz-Gerhard und eine andere Basler Familie 
kennen, 1933 bot die Nähe der Schweizer Grenze manche 
Hilfsmöglichkeit. Bis zum Krieg ermöglichten Fahrten 
nach Basel Briefverkehr von Basel aus nach England und 
in die USA, wohin ich Beziehungen hatte. Auf der Suche 
nach Möglichkeiten einer Einwanderung für solche, für 
die ein Bleiben hierzulande nicht ratsam schien, konnte 
ich solche Bitten Briefen von Basel aus anve rtrauen, ohne 
den deutschen Zensor zu bemühen. Ich hatte 1932 zur 
Aufklärung über den Nationalsozialismus ehrenamtlich 
einen kleinen »discussion cercle« in englischer Sprache für 
Schüler und Schülerinnen der Oberklassen, kostenlos, ge-
gründet und gab ihnen Material, das die Nazis propagier-
ten, und Gegenmaterial. Über diese Beziehung kamen ei-
nige Juden zu mir mit der Frage: »Was tun?« Ich riet: 
»Heraus aus diesem Lande.« Aber wie und wohin? Wegen 
der in den angelsächsischen Ländern damals herrschenden 
Arbeitslosigkeit brauchte man Freunde. So entwickelte 
sich mit Hilfe der Schweizer Freunde hilfreicher Briefver-
kehr, besonders also nach England und in die USA. Dar-
aus erwuchs ständig mehr Hilfstätigkeit in einer so per-
sönlichen Art und Weise. Die Hilfstätigkeit nahm, je nach 
den wechselnden Bedürfnissen und Möglichkeiten, ver-
schiedene Formen an. Es war eine Hilfe, die von allen 
Helfern, wo auch immer, ehrenamtlich, ohne andere fi-
nanzielle Hilfe, geleistet wurde. In bezug auf Auswande-
rung hat mir zuweilen auch der Raphaelsverein — der in 

den Kriegsjahren verboten wurde — einige schwierige Fäl-
le gesandt. Ich geriet immer mehr auf die damalige Insel 
und erkannte die sich ständig weiter ausbreitende Isolie-
rung der Juden. Unmittelbar nach der Deportation der 
badischen und Pfälzer Juden, am 22. Oktober 1940, lern-
te ich Dr. Elisabeth Huber kennen, die aus Luzern in je-
nen Tagen ihre hier in Freiburg lebende Mutter, noch we-
gen geschäftlicher Erledigungen einiger Dinge, besuchen 
konnte. Wir verabredeten Stichwo rte, die nur uns eine 
postalische Verständigung ermöglichten. Frau Dr. Huber 
hat von Luzern aus auch noch Wege der Hilfe zu den 
nach Gurs Deportie rten gefunden. In dieser Weise ent-
stand ein Kreis von Hilfsbereiten in der Schweiz, in Eng-
land, in den USA, in Paris und anderswo, die den vom NS 
Bedrohten und Gefährdeten zu helfen versuchten. Mir 
wurde klar, dass jetzt nur noch eine solche Hilfe von 
Mensch zu Mensch helfen konnte. Daraus ergab sich für 
mich zu Beginn der Deportationen bis zu meiner Verhaf-
tung im März 1943 eine ständige Wandertätigkeit durch 
das damalige »Grossdeutschland«, bis nach Wien, oft 
noch über Kattowitz, Breslau und andere Städte im 
Reich. Es war eine weitverzweigte Hilfe. Ich danke dem 
Deutschen Caritasverband, den Referenten, die heute 
nicht mehr unter den Lebenden weilen: Dr. Maria Bor-
nitz, Frau Denis, Frau Maria Kiene, Gustav von Mann. 
Sie kannten sich in den auch kirchlich weitverzweigten 
Strukturen aus, und sie vermittelten Beziehungen zu je-
weils örtlich geeigneten, auch mutigen Helfern an den 
verschiedenen O rten und Verbänden auf ihren ständigen 
Fahrten und übernahmen selbst Kurierdienste für meine 
Anliegen. Der damalige Präsident, Prälat Benedikt 
Kreutz, hat sich unerschrocken hinter die Arbeit gestellt 
und auch bei besonders kritischen Momenten, im Hin-
blick auf das Regime, neue Wege gesucht, damit meine 
Arbeit ununterbrochen in gleicher Weise weitergehen 
konnte, bis die Gestapo mich am 24. März 1943 aus dem 
Zug heraus verhaftete. Direktor Kuno Joerger, der Gene-
ralsekretär, der meine Arbeit immer mit seinem nimmer-
müden Verständnis ermutigte, mir Pakete in das KZ sand-
te — und wenn auch nur wenige ausgehändigt wurden, so 
kamen doch solche genau »fahrplanmässig« und mit dem 
für diesen Augenblick auch noch mit dem dafür geeigne-
ten Inhalt an, um mir gerade noch das Leben zu  retten! 

 Ich danke Erzbischof Conrad Gröber, in dessen speziel-
lem Auftrag ich auch seit 1941 tätig sein durfte, der sich 
mit seinem ganzen Einsatz hinter mich stellte, sich nach 
meiner Verhaftung auf das tatkräftigste bei den damali-
gen Behörden für mich eingesetzt hat und mir auch gross-
zügig finanzielle Mittel zur Weitergabe an jüdische Ver-
folgte zur Verfügung stellte. Dankbar gedenke ich auch 
der gemeinsamen Hilfe mit den Persönlichkeiten der »be-
kennenden Kirche«. Über Oberkirchenrat Kommoss, ei-
nem Mitarbeiter von Bischof Wurm in Stuttgart, erhielt 
ich die Anschriften der in den verschiedenen Städten ver-
antwortlichen Persönlichkeiten, die ich auf meinen Hilfs-
fahrten ebenfalls jeweils besuchte. Manchero rts setzten 
wir uns, evangelisch und katholisch, an einen gemein-
samen Tisch, u. a. auch auf Suche nach anderen etwa hilf-
reichen Persönlichkeiten am O rt. Von Rabbiner Dr. Leo 
Baeck, dem Präsidenten der Reichsvereinigung der Juden 
in Deutschland, erhielt ich die Anschriften der jüdischen 
Gemeinden im Reich. Die do rt  erhaltenen Informationen 
über die auch jeweiligen Verhältnisse und Nöte am Ort 
dienten der Hilfe. Diese weitgespannten Verbindungen 
ergaben Hilfsmöglichkeiten und waren für die Gestapo 
nicht ganz überschaubare. 

2  Der Inhalt des folgenden Abschnitts wurde von mir erst nach 
der Feier vom 22. 9. eingefügt (Anm. d. G. Luckner). 
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Trotz ihrer monatelangen ÖOÖbservierungen auf meınen Wır mussen nıcht mehr traurıg se1ln.
Reısen und Gängen, auch in Freiburg, über dıe sıch 1947 Von IMNMOISCH werde iıch traurıg sein.

in drei umfangreichen Bänden »Akten Gertrud Luck- Von IMOrSCNH Nıcht heute, nein!
NEeET« fanden, dıie ein BENAUCS, allerdings miıt »Wahrheiıt Heute 11 ich froh sein. Und jeden Tag,
und Dıchtung« gemischtes Tagebuch enthalten, hat diese WIE bıtter auch seın Maß, wıl] iıch n.
Hilfstätigkeit offenbar die Begriffsfähigkeit der Gestapo Von MOÖOrgcCn werde ich traurıg se1in, nıcht heute!'«
überschritten. Ich könnte dieses Tagebuch über meine Wie gedenkt INan der Millionen VO  - Motteles und Klein
Fahrten und Bewegungen rekonstruleren, den tatsächli:- Lias? Wiıe gedenkt ([Nan der csechs Millionen Opter, die al-
chen Verlauf der Geschehnisse richtigstellen und die Ak- le Nachkommen VON Abraham, Isaak und Jakob waren”
ten kommentleren. iıne solche Hıltfe ist ohl auch schwer Was für Worte benutzt man”? elche Metapher be-
assbar. In meinen wochenlangen Verhören suchte die schwört INan herauf, die brutale, beispiellose Vernich-
Gestapo immer 21ne hinter dieser Hilfstätigkeit stehende, Cung einer Welt beschreiben? Tausende und aber Tau-
aber eben nıcht existierende Organisation. Ebensowenig sende VO  - blühenden Jüdischen Gemeiunden überlebten die
gab sonstige finanzıelle ıttel Auch wollte die Gesta- aserei der Kreuzzüge, den Hass der Pogrome, dıe Lei-
D möglichst jedes öffentliche Aufsehen vermeıden. es den der Kriege, das Elend, die Schande, die Verzweiflung
sollte sıch 1Im Verborgenen abspielen. Hätten nıcht viel- relig1öser und sozıaler Unterdrückungen, DUr dann
leicht doch mehr ZUX Hılte Entschlossene einıge mehr der VO Holocaust hinweggefegt werden. In al ihren
Ausgelieferten reiten können?! Chroniken und Testamenten, Memoiren und Gebeten,
Für mich war 1 tröstlich spuüren, dass draussen die Litaneij:en und Gedichten betonten die Opfer ımmer w1ie-
Verbindungen untereinander, auch derer, die sıch nıcht der das 1Ine Erinnert euch, erinnert euch der Greuel, CI-

kannten, funktionieren schlenen. Obwohl nämlıch VO  , innert euch, jegt Zeugnis ab Und das ist ıhr Vermächtnis
postalıschen Sendungen, dıe das Lager erreichten, nur eın n uns, dıe Lebenden. ach Jüdıscher Überlieferung er-
ruchtel ausgeliefert wurde, rhielt iıch VOoO  3 verschiede- eCNnNnenNn WwIr, wenn jemand stirbt, ıhn oder S1e ZUu unserem
nEen Seıiten einige. So War ohl er Isolation meıine Abgesandten Im Hımmel, um dort für uns einzutreten.
Anschrıift durch noch bestehende Koordination durchge- Könnte 6s se1ln, dass S1e, die sechs Millionen Juden, Send-
sickert. Ich erkannte dadurch, dass draussen die Hiltfe boten waren?«
ohl weıterging. In der Tat hörte ich erst kürzlıch VO  . e1- Gertrud Luckner fährt fort:
DNer der damalıgen Helterinnen, dass die Helter dort [MN

Dem Deutschen Carıtasverband ist auch danken, dassCIrt auch nach meıiner Verhaftung bemüht Nn, den
erfolgten auch weıter beizustehen. Zum Zeıitpunkt mel- dieses Partisanenunternehmen, der »Rundbrief«, damals,

VIier Wochen nach der Währungsreform, als jeder Nnur
ner Verhaftung allerdings, Ende März 1943, aum

20,— besass, iM August 1948 vorbereitet und zZzu CTI-noch Juden 1Im Land Insofern iıch selbst auch, dass
nıcht mehr viel Hılfe möglıch WAar und diese Situation ur sten Nachkriegskatholikentag 1n Maınz erscheinen konn-

und bhıs heute weıtergeht.noch erlaubte, diese eben ıIn z mt den Verfolgten In Dankbarkeıt gedenke ich der Männer des Anfangs:teilen.
Ich möchte wiederholen, dass iıch allen, dıe damals selbst- Protessor arl T’hieme, Karlheinz Schmidthüs, Dr Kupert

(ziessler, Professor Josef Höfer, Msgr. KUuno0 Joerger, Dr10s halten, VOon Herzen danke Es mögen ohl auch mehr Hans Lukaschek, SOWIle der Herausgeber damals und heute
BEWESCH se1n, als INan gewöhnlich annımmt. Ich denke
auch dıe Freunde 1mM Ausland: ın der Schweiz, die u. und derer, die Beiträge gaben und veben, ohne Honorare,

und ich danke für alle Unterstützung, die das Werk Cr-für Emigranten iılfe, Rat und Tat boten, für möglichten und ermöglıichen. Besonders dankbar denkesolche heıimatlos Gewordenen zwischen den Grenzen: die iıch Dr Hans und Magdalena Lukaschek, ihren11 England Au-pair-Aufnahme ermöglıchten, dıe nterna-
tional Tramping Tours leiben 1n dankbarer Erinnerung vergesslich FrOsSsCH Eınsatz tür die Verfolgten in den

schlimmen Jahren, hre (züte und Anteilnahme MmMe1-mMiıt ihren gewandten, hilfsbereiten »guldes«, dieser Wan-
nen Anliegen, auch nach 945 Zugunsten des Maınzerergruppen, die Brücken bauten, manches mitnahmen

tür die Verfolgten, die »drüben« Zutflucht gefunden hat- Katholikentages verzichtete Dr Hans Lukaschek autf Ine
bereits geplante, nötıge Erholung und kam mit einem Re-

ten Dıie Hılfe hatte mannıgfache Formen un Wege. terat nach Maıinz, das seinen Niederschlag in einer erstenIch dart den ank für Ihre mich heute bewegende Anteıl-
nahme wiederholen. Sıe 1St auch e1n Zeichen der Erinne- Resolution Zur Wiedergutmachung nationalsozıalisti-

schen Unrechts tand Und arl Thieme hielt eın Reterat
rung Wır dürfen nıcht veErgeSSCH, auch nıcht als Ver- über die Judenfrage. Sa begann die Reise mit dem Rund-pflichtung denen gegenüber, die WIr mıt gebundenen brietHänden gehen lassen MUussien
Ich darf Frau VO  3 Gumppenberg bıtten, dıe folgende Dr. Hüüssler: Wır danken alle für diese bewegende Stunde,
Überlegung vorzulesen VO  3 Flie W7esel: die WITr heute rlieben urtten. Wır wollen gemeinsam zu

Essen zusammenseınn und haben dıe Freude, dass Herr
»Ich möchte Ihnen eın Daar Zeilen weıtergeben, die VO Landesrabbiner Dr. Levinson den Tischsegen spricht:einem kleinen Judenjungen amecens ottele stammen. Ich glaube, WIr haben mehr als einen Anlass, eın Waort desMottele schrieb dieses Gedicht in Theresienstadt, und Dankes sprechen.schrieb 65 1ın jenem Ghetto, iın jenen agen des Grauens,
der Furcht und Trauer. Er chrieb ein Gedicht, das mehr odu ladonai Kı LOV, kı l’olam chasdo.

Danke dem Herrn, denn Er ISt UL, Ewig währet Seinewiderspiegelt als seine eigene Stimmung, mehr als seIn Gnadeeıgenes Schicksal Baruch ata adonaı elohenu melech, haolam hamotzi
>Von INOTISCH werde ıch traurıg se1in, lechem mM1n haaretz.
VOoO  — MOrgCH A} nıcht heute. Gepriesen seIst Du ewıger Gott, Herr der Welt, der
Wozu ist die Traurıigkeit nütze” Sag'! DDu das rot der Erde hervorspriessen lässt. Amen.
Weil diese bösen Wınde wehen beginnen?
W arum soll iıch mich gräümen morgen? Heute? Dr. Hüssler: Und Jjetzt wünschen wır en eınen
orgen annn zut sein! orgen annn für uns dıie Appetit und viel Fröhlichkeit! Es haben sich weıtere
Sonne wieder scheinen! Gratulanten gemeldet:

Trotz ihrer monatelangen Observierungen auf meinen 
Reisen und Gängen, auch in Freiburg, über die sich 1947 
u. a. in drei umfangreichen Bänden »Akten Gertrud Luck-
ner« fanden, die ein genaues, allerdings mit »Wahrheit 
und Dichtung« gemischtes Tagebuch enthalten, hat diese 
Hilfstätigkeit offenbar die Begriffsfähigkeit der Gestapo 
überschritten. Ich könnte dieses Tagebuch über meine 
Fahrten und Bewegungen rekonstruieren, den tatsächli-
chen Verlauf der Geschehnisse richtigstellen und die Ak-
ten kommentieren. Eine solche Hilfe ist wohl auch schwer 
fassbar. In meinen wochenlangen Verhören suchte die 
Gestapo immer eine hinter dieser Hilfstätigkeit stehende, 
aber eben nicht existierende Organisation. Ebensowenig 
gab es sonstige finanzielle Mittel. Auch wollte die Gesta-
po möglichst jedes öffentliche Aufsehen vermeiden. Alles 
sollte sich im Verborgenen abspielen. Hätten nicht viel-
leicht doch mehr zur Hilfe Entschlossene einige mehr der 
Ausgelieferten retten können?! 
Für mich war im KZ tröstlich zu spüren, dass draussen die 
Verbindungen untereinander, auch derer, die sich nicht 
kannten, zu funktionieren schienen. Obwohl nämlich von 
postalischen Sendungen, die das Lager erreichten, nur ein 
Bruchteil ausgeliefe rt  wurde, erhielt ich von verschiede-
nen Seiten einige. So war wohl trotz aller Isolation meine 
Anschrift durch noch bestehende Koordination durchge-
sickert. Ich erkannte dadurch, dass draussen die Hilfe 
wohl weiterging. In der Tat hö rte ich erst kürzlich von ei-
ner der damaligen Helferinnen, dass die Helfer dort am 
Ort auch nach meiner Verhaftung bemüht waren, den 
Verfolgten auch weiter beizustehen. Zum Zeitpunkt mei-
ner Verhaftung allerdings, Ende März 1943, waren kaum 
noch Juden im Land. Insofern wusste ich selbst auch, dass 
nicht mehr viel Hilfe möglich war und diese Situation nur 
noch erlaubte, diese eben in etwa mit den Verfolgten zu 
teilen. 
Ich möchte wiederholen, dass ich allen, die damals selbst-
los halfen, von Herzen danke. Es mögen wohl auch mehr 
gewesen sein, als man gewöhnlich annimmt. Ich denke 
auch an die Freunde im Ausland: in der Schweiz, die u. a. 
für Emigranten unterwegs Hilfe, Rat und Tat boten, für 
solche heimatlos Gewordenen zwischen den Grenzen: die 
in England Au-pair-Aufnahme ermöglichten, die Interna-
tional Tramping Tours bleiben in dankbarer Erinnerung 
mit ihren gewandten, hilfsbereiten »guides«, dieser Wan-
dergruppen, die Brücken bauten, so manches mitnahmen 
für die Verfolgten, die »drüben« Zu flucht gefunden hat-
ten. Die Hilfe hatte mannigfache Formen und Wege. 
Ich darf den Dank für Ihre mich heute bewegende Anteil-
nahme wiederholen. Sie ist auch ein Zeichen der Erinne-
rung. Wir dürfen nicht vergessen, auch nicht als Ver-
pflichtung denen gegenüber, die wir mit gebundenen 
Händen gehen lassen mussten. 
Ich darf Frau von Gumppenberg bitten, die folgende 
Überlegung vorzulesen von Elie Wiesel: 

»Ich möchte Ihnen ein paar Zeilen weitergeben, die von 
einem kleinen Judenjungen namens Mottele stammen. 
Mottele schrieb dieses Gedicht in Theresienstadt, und er 
schrieb es in jenem Ghetto, in jenen Tagen des Grauens, 
der Furcht und Trauer. Er schrieb ein Gedicht, das mehr 
widerspiegelt als seine eigene Stimmung, mehr als sein 
eigenes Schicksal. 

>Von morgen an werde ich traurig sein, 
von morgen an, nicht heute. 
Wozu ist die Traurigkeit nütze? Sag'! 
Weil diese bösen Winde zu wehen beginnen? 
Warum soll ich mich grämen um morgen? Heute? 
Morgen kann gut sein! Morgen kann für uns die 
Sonne wieder scheinen! 

Wir müssen nicht mehr traurig sein. 
Von morgen an werde ich traurig sein. 
Von morgen an. Nicht heute, nein! 
Heute will ich froh sein. Und jeden Tag, 
wie bitter er auch sein mag, will ich sagen: 
Von morgen an werde ich traurig sein, nicht heute!< 

Wie gedenkt man der Millionen von Motteles und Klein 
Lias? Wie gedenkt man der sechs Millionen Opfer, die al-
le Nachkommen von Abraham, Isaak und Jakob waren? 
Was für Worte benutzt man? Welche Metapher be-
schwört man herauf, um die brutale, beispiellose Vernich-
tung einer Welt zu beschreiben? Tausende und aber Tau-
sende von blühenden jüdischen Gemeinden überlebten die 
Raserei der Kreuzzüge, den Hass der Pogrome, die Lei-
den der Kriege, das Elend, die Schande, die Verzweiflung 
religiöser und sozialer Unterdrückungen, nur um dann 
vom Holocaust hinweggefegt zu werden. In all ihren 
Chroniken und Testamenten, Memoiren und Gebeten, 
Litaneien und Gedichten betonten die Opfer immer wie-
der das eine : Erinne rt  euch, erinnert euch der Greuel, er-
innert euch, legt Zeugnis ab. Und das ist ihr Vermächtnis 
an uns, die Lebenden. Nach jüdischer Überlieferung er-
nennen wir, wenn jemand stirbt, ihn oder sie zu unserem 
Abgesandten im Himmel, um do rt  für uns einzutreten. 
Könnte es sein, dass sie, die sechs Millionen Juden, Send-
boten waren?« 

Gertrud Luckner fährt fort: 
Dem Deutschen Caritasverband ist auch zu danken, dass 
dieses Partisanenunternehmen, der »Rundbrief«, damals, 
vier Wochen nach der Währungsreform, als jeder nur 
DM 20,— besass, im August 1948 vorbereitet und zum er-
sten Nachkriegskatholikentag in Mainz erscheinen konn-
te und bis heute weitergeht. 
In Dankbarkeit gedenke ich der Männer des Anfangs: 
Professor Karl Thieme, Karlheinz Schmidthüs, Dr. Rupert 
Giessler, Professor Josef Hafer, Msgr. Kuno Joerger, Dr. 
Hans Lukaschek, sowie der Herausgeber damals und heute 
und derer, die Beiträge gaben und geben, ohne Honorare, 
und ich danke für alle Unterstützung, die das Werk er-
möglichten und ermöglichen. Besonders dankbar denke 
ich an Dr. Hans und Magdalena Lukaschek, an ihren un-
vergesslich grossen Einsatz für die Verfolgten in den 
schlimmen Jahren, an ihre Güte und Anteilnahme an mei-
nen Anliegen, auch nach 1945. Zugunsten des Mainzer 
Katholikentages verzichtete Dr. Hans Lukaschek auf eine 
bereits geplante, nötige Erholung und kam mit einem Re-
ferat nach Mainz, das seinen Niederschlag in einer ersten 
Resolution zur Wiedergutmachung nationalsozialisti-
schen Unrechts fand. Und Karl Thieme hielt ein Referat 
über die Judenfrage. So begann die Reise mit dem Rund-
brief. 

Dr. Hüssler: Wir danken alle für diese bewegende Stunde, 
die wir heute erleben durften. Wir wollen gemeinsam zum 
Essen zusammensein und haben die Freude, dass Herr 
Landesrabbiner Dr. Levinson den Tischsegen spricht: 
Ich glaube, wir haben mehr als einen Anlass, ein Wort des 
Dankes zu sprechen. 
Hodu ladonai ki tov, ki l'olam chasdo. 
Danke dem Herrn, denn Er i'st gut. Ewig währet Seine 
Gnade. 
Baruch ata adonai elohenu melech, haolam hamotzi 
lechem min haaretz. 
Gepriesen seist Du ewiger unser Gott, Herr der Welt, der 
Du das Brot der Erde hervorspriessen lässt. Amen. 

Dr. Hüssler: Und jetzt wünschen wir allen einen guten 
Appetit und viel Fröhlichkeit! — Es haben sich weitere 
Gratulanten gemeldet: 
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ebenso vorbereitet wWal WI1€E Sie Aber brachte auch VO  }Hans Heınz Altmann, Vorsitzender
V ater- WI1IE VO  >; Mutterseite her Voraussetzungen mit fürder Gesellschaft für christliıch-Jüdische ine€e solch mutige, den Einsatz $ür die Verwirklichung derZusammenarbeıt ın Freiburg: eigenen Ziele hochrangig befördernde Haltung SO eNL-
stand zwischen Ihnen beiden 1In€e feste Glaubens- und Ar-Verehrte TAau Dr Luckner! beitsgemeinschaft, der WIr das heute weltweit verbreiteteMeıne Damen un meıine Herren! Ansehen des Freiburger Rundhbriefs verdanken. Dafür las-

Meın (Jruss un: meın Glückwunsch kommen heute VO!  3 SsSCH S1e mich Ihnen, 1e Frau Dr Luckner, aus der Sıcht
der Gesellschaft $ür christlich-jüdische Zusammenarbeit eINESs ganz bescheidenen Lesers un Miıtarbeiters
in Freiburg, deren Ehrenmitglied Sie sind, und ohne Ihre Rundbriet un zugleich als Bruder des Mitbegründers VO  ]
Mitwirkung würde vielleicht diese Gesellschaft, dıe In Herzen danken.
ständiger Aufwärtsbewegung, Cott Se1 Dank, hıer 1ın Frei-
burg iSst, ar nıcht geben. Und WEINNn ich die vielen klugen Dr Hüssler: 1ie€ Gäste, SE wissen, dass der Freiburger
Worte mı1r überlege, die heute gesprochen worden sind, Rundbriet seit SEINEM Entstehen mıL dem » Zentralkomitee
und WEn iıch nach einer Zusammenfassung €s dessen der Deutschen Katholiken« {un hat Dort gibt einen
suche, w as da gESaART worden St, dann tallt mM1r nıchts Bes- Gesprächskreıis )_]Ud€[) un Christen«, $ür den Herr DPro-

ein, als die Zzwel eintachen Sätze, die wIır Moses tessor Dr Bernhard Casper die Giratulation überbringt.
Mendelssohn verdanken, dem Manne, der dıie Emanzipa-
t10n in Land gebracht hat. Dart ıch S1E Ihnen verle-
SCI1 und dart iıch SIE Ihnen SOZUSaRCNH widmen: Protessor Dr Bernhard Casper:

»Allf dem dunklen Pfad, auf dem ein Mensch S1C auf ebe Tau Dr Luckner, 15t BCSagl worden, dass der
der Erde gehen INUSS, gibt gerade viel Licht, WIE Freiburger Rundhbriet ine€e Institution sel, aber INa  — hat Ja

braucht, den nächsten chrıtt LU  - Mehr versucht, m Katholizismus diese Institution auch noch eın
würde ıhn 1U blenden, und jedes Seitenlicht verwirrt bisschen weiıter institutionalisieren mit en Gefahren,
hn.« aber nuch mIit allen Chancen, die das mit sich Dringt, eben

Verehrte TAau Dr Luckner, auf unNnsereIlnNnl dunklen Ptad In dem Arbeitskreis, den der Herr Präsident eben schon
haben 1E uns, ohne uns mMit Seitenlichtern rÄN verwirren freundlich vorgestelit hat Ich möchte Ihnen 1m Namen
un ohne hre Mitbürger mit diesen Seitenlichtern zZzu aller Mitglieder dieses Arbeitskreises gyanz herzlich zZu

heutigen Tag gratulieren, insbesondere auch im NamenIrrtum führen, gerade viel 1C] gegeben, WIEC WIr
brauchten. Und dafür, glaubde ich, gebührt nen al- des Vorsitzenden, Herrn Dr Bayuer. Und ıch bın gebeten
ler ank worden, ausdrücklich die Glückwünsche wiederholen,

die Ihnen der Präsident des Zentralkomitees der Deut-Auch WIr en un überlegt, UN! ich sehe den Wor-
schen Katholiken, Herr Mıiıniıster Maıer, schon schriftlichten meınner Vorredner, dass naturgemäss 1N€e TOSSC

Schwierigkeit iSt, Ihnen eın Geschenk machen. Und zugeleıtet hat. Er schreibt darın VO  3 der Bewunderung
un der Dankbarkeit, die das Zentralkomitee der Deut-WI1E WIr das jetzt schon verschiedentlich beı unseren Ööku-

meniıschen (jottesdiensten in Freiburg gemacht haben, schen Katholiken VO  ' Ihrer Arbeit un Ihrem Leben CIND-
WEnnn WIr nachher mıt dem Armenbeutel ammeln gingen, findet, Un schreibt auch davon, dass SIe den Freibur-

SCI Rundbriet WE ein Schofar-Horn ertönen 1essen. Ichhat meıne Gesellschaft daran gedacht, dass die gyrösste
Freude Ihnen ohl damıt machen ISt, wWEeNn WIr einen tinde das besonders NELL, dass Herr Protessor Maier
kleinen Beitrag tür das Altenheim in Nahariyya, Im Heılı- Ihnen IN€ liturgische Funktion zuordnet, die on g-

wöhnlich NUr Männer ausüben. Auch die Vorträge VO|  ;SCH Lande, eisten. Einen solchen Beıitrag ll ich Ihnen
Jjetzt übergeben. Ich l aber nıcht schliessen, Ohne den Herrn Kollegen Thoma un Dr Ehrlich haben ;ohl g _-
alten jüdischen Segensspruch anzugeben un: auf Ihr zeigt, dass damit recht hat Ich bın ein Jüngeres Mit-

glied dieses Arbeitskreises uUun: möchte Ihnen PCN, dassWohl trinken mıit den Worten »Lehaym!« Zum
Leben! ıch wirklıiıch tief ankbar dafür bin, „uch Wenn Sie eintach

L1UT dabeisitzen. 1 )as führt immer wıieder dazu, dass das
Gespräch, das WIr führen, sich wesentlichen un: heuteProfessor Hans Thieme: entscheidenden Punkten des Verhältnisses zwischen

Liebe Frau Dr Luckner! Juden uUn!:! Christen zuwendet, un ETSL recht, wWenn 1E
Hochverehrte Gastgeber! selbst dann Sapcn, dann weist das die Richtung.
Meıne Damen un: Herren! Dieses lebendige Zeugnis 1St uns Jüngeren sehr wichtig.
Wenn auf dem Programm ZUr Festakademie auch (Jruss- Wenn ıch Cott ELWwas bıtte, WENN ich Ihnen un unNns

wünsche, dann ist CS, dass 1E diesen Dienst nochWOTrtEe stehen und wWENN derselben auch ich als Jüngerer
Bruder VO arl Thieme eingeladen bin, empfinde iıch lange rtüllen dürten
ine Verpflichtung, Ihnen, lebe Frau Dr Luckner, ank
4 anstelle des leider schon 19653 Im Alter VO  } 61

Jahren Dahingeschiedenen. Ich WEISS, wıieviel iıhm die Zu- Direktor alter Sylten*:
sammenarbeıt mit Ihnen Freiburger Rundbriet bedeu- Liebe Frau Dr Luckner!
LEL hat Auf der Grundlage EIN un derselben relig1ösen Liebe Anwesende!un politischen Überzeugung uUMN) uns her wuchs hier eın
gemeinsames Werk, das VO  3 Ihrem ebenso energischen ach vielen akademischen Reden 1st mMIr e1in Bedürf-

NIS, eın bisschen praktischer reden,; un insbesonderegewissenhaften Eınsatz, lebe Frau Dr. Luckner, WIE eben-
gefördert wurde durch arl Thiemes, mich der die Reden VO  - vielen Anhängern un: Verteidigern und

Worte VOo  - Martın Buber bedienen »grOSSC Rechtschaft- Förderern des Freiburger Rundbriets geben MIr Veranlas-
Sung, hıer auch Aaut Ihnen reden, nachdem WIr VOTenheıt un: ebenso TOSSC theologische Entschiedenheit«.

Vielleicht darf ıch noch erwähnen, dass derselbe WIE in eın Paar Tagen leise haben miıteinander reden dürfen Ich
der Sonderausgabe des Rundbriefs, XIV olge, S@1-

VO  } der Fvan eliıschen Hılfsstelle tür ehemalıge Rassenverfolg-
NC Geburtstag näher ausgeführt, durch seINEN Le- und VO Hıl swerk für die VO  3 den Nürnberger Gesetzen Be-
benslauf während der NS-Herrschafit tür diese Aufgabe trottenen nıcht jüdiıschen Glaubens.
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Hans Heinz Altmann, Vorsitzender 
der Gesellschaft für christlich-jüdische 
Zusammenarbeit in Freiburg: 

Verehrte Frau Dr. Luckner! 
Meine Damen und meine Herren! 
Mein Gruss und mein Glückwunsch kommen heute von 
der Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammenarbeit 
in Freiburg, deren Ehrenmitglied Sie sind, und ohne Ihre 
Mitwirkung würde es vielleicht diese Gesellschaft, die in 
ständiger Aufwärtsbewegung, Gott sei Dank, hier in Frei-
burg ist, gar nicht geben. Und wenn ich die vielen klugen 
Worte mir überlege, die heute gesprochen worden sind, 
und wenn ich nach einer Zusammenfassung alles dessen 
suche, was da gesagt worden ist, dann fällt mir nichts Bes-
seres ein, als die zwei einfachen Sätze, die wir Moses 
Mendelssohn verdanken, dem Manne, der die Emanzipa-
tion in unser Land gebracht hat. Darf ich sie Ihnen verle-
sen und darf ich sie Ihnen sozusagen widmen: 

»Auf dem dunklen Pfad, auf dem ein Mensch sie auf 
der Erde gehen muss, gibt es gerade so viel Licht, wie 
er braucht, um den nächsten Schritt zu tun. Mehr 
würde ihn nur blenden, und jedes Seitenlicht verwirrt 
ihn.« 

Verehrte Frau Dr. Luckner, auf unserem dunklen Pfad 
haben Sie uns, ohne uns mit Seitenlichtern zu verwirren 
und ohne Ihre Mitbürger mit diesen Seitenlichtern zum 
Irrtum zu führen, gerade so viel Licht gegeben, wie wir 
brauchten. Und dafür, glaube ich, gebührt Ihnen unser al-
ler Dank. 
Auch wir haben uns überlegt, und ich sehe aus den Wor-
ten meiner Vorredner, dass es naturgemäss eine grosse 
Schwierigkeit ist, Ihnen ein Geschenk zu machen. Und 
wie wir das jetzt schon verschiedentlich bei unseren öku-
menischen Gottesdiensten in Freiburg gemacht haben, 
wenn wir nachher mit dem Armenbeutel sammeln gingen, 
so hat meine Gesellschaft daran gedacht, dass die grösste 
Freude Ihnen wohl damit zu machen ist, wenn wir einen 
kleinen Beitrag für das Altenheim in Nahariyya, im Heili-
gen Lande, leisten. Einen solchen Beitrag will ich Ihnen 
jetzt übergeben. Ich will aber nicht schliessen, ohne den 
alten jüdischen Segensspruch anzugeben und auf Ihr 
Wohl zu trinken mit den Worten: »Lehaym!« — Zum 
Leben! 

Professor Hans Thieme: 
Liebe Frau Dr. Luckner! 
Hochverehrte Gastgeber! 
Meine Damen und Herren! 
Wenn auf dem Programm zur Festakademie auch Gruss-
worte stehen und wenn zu derselben auch ich als jüngerer 
Bruder von Karl Thieme eingeladen bin, so empfinde ich 
eine Verpflichtung, Ihnen, liebe Frau Dr. Luckner, Dank 
zu sagen anstelle des leider schon 1963 im Alter von 61 
Jahren Dahingeschiedenen. Ich weiss, wieviel ihm die Zu-
sammenarbeit mit Ihnen am Freiburger Rundbrief bedeu-
tet hat. Auf der Grundlage ein und derselben religiösen 
und politischen Überzeugung um uns her wuchs hier ein 
gemeinsames Werk, das von Ihrem ebenso energischen 
gewissenhaften Einsatz, liebe Frau Dr. Luckner, wie eben-
so gefördert wurde durch Karl Thiemes, um mich der 
Worte von Ma rtin Buber zu bedienen »grosse Rechtschaf-
fenheit und ebenso grosse theologische Entschiedenheit«. 
Vielleicht darf ich noch erwähnen, dass derselbe wie in 
der Sonderausgabe des Rundbriefs, XIV. Folge, zu sei-
nem 60. Geburtstag näher ausgefüh rt, durch seinen Le-
benslauf während der NS-Herrschaft für diese Aufgabe 

ebenso vorbereitet war wie Sie. Aber er brachte auch von 
Vater- wie von Mutterseite her Voraussetzungen mit für 
eine solch mutige, den Einsatz für die Verwirklichung der 
eigenen Ziele hochrangig befördernde Haltung. So ent-
stand zwischen Ihnen beiden eine feste Glaubens- und Ar-
beitsgemeinschaft, der wir das heute weltweit verbreitete 
Ansehen des Freiburger Rundbriefs verdanken. Dafür las-
sen Sie mich Ihnen, liebe Frau Dr. Luckner, aus der Sicht 
eines ganz bescheidenen Lesers und Mitarbeiters am 
Rundbrief und zugleich als Bruder des Mitbegründers von 
Herzen danken. 

Dr. Hüssler: Liebe Gäste, Sie wissen, dass der Freiburger 
Rundbrief seit seinem Entstehen mit dem »Zentralkomitee 
der Deutschen Katholiken« zu tun hat. Dort gibt es einen 
Gesprächskreis >Juden und Christen, für den Herr Pro-
fessor Dr. Bernhard Casper die Gratulation überbringt. 

Professor Dr. Bernhard Casper: 
Liebe Frau Dr. Luckner, es ist gesagt worden, dass der 
Freiburger Rundbrief eine Institution sei, aber man hat ja 
versucht, im Katholizismus diese Institution auch noch ein 
bisschen weiter zu institution alisieren mit allen Gefahren, 
aber auch mit allen Chancen, die das mit sich bringt, eben 
in dem Arbeitskreis, den der Herr Präsident eben schon 
so freundlich vorgestellt hat. Ich möchte Ihnen im Namen 
aller Mitglieder dieses Arbeitskreises ganz herzlich zum 
heutigen Tag gratulieren, insbesondere auch im Namen 
des Vorsitzenden, Herrn Dr. Bauer. Und ich bin gebeten 
worden, ausdrücklich die Glückwünsche zu wiederholen, 
die Ihnen der Präsident des Zentralkomitees der Deut-
schen Katholiken, Herr Minister Maier, schon schriftlich 
zugeleitet hat. Er schreibt darin von der Bewunderung 
und der Dankbarkeit, die das Zentralkomitee der Deut-
schen Katholiken von Ihrer Arbeit und Ihrem Leben emp-
findet, und er schreibt auch davon, dass Sie den Freibur-
ger Rundbrief wie ein Schofar-Horn ertönen liessen. Ich 
finde das besonders nett, dass Herr Professor Maier 
Ihnen eine liturgische Funktion zuordnet, die sonst ge-
wöhnlich nur Männer ausüben. Auch die Vorträge von 
Herrn Kollegen Thoma und Dr. Ehrlich haben wohl ge-
zeigt, dass er damit recht hat. Ich bin ein jüngeres Mit-
glied dieses Arbeitskreises und möchte Ihnen sagen, dass 
ich wirklich tief dankbar dafür bin, auch wenn Sie einfach 
nur dabeisitzen. Das füh rt  immer wieder dazu, dass das 
Gespräch, das wir führen, sich wesentlichen und heute 
entscheidenden Punkten des Verhältnisses zwischen 
Juden und Christen zuwendet, und erst recht, wenn Sie 
selbst dann etwas sagen, dann weist das die Richtung. 
Dieses lebendige Zeugnis ist uns Jüngeren sehr wichtig. 
Wenn ich Gott um etwas bitte, wenn ich Ihnen und uns 
etwas wünsche, dann ist es, dass Sie diesen Dienst noch 
lange erfüllen dürfen. 

Direktor Walter Sylten* : 
Liebe Frau Dr. Luckner! 
Liebe Anwesende! 
Nach so vielen akademischen Reden ist es mir ein Bedürf-
nis, ein bisschen praktischer zu reden, und insbesondere 
die Reden von so vielen Anhängern und Verteidigern und 
Förderern des Freiburger Rundbriefs geben mir Veranlas-
sung, hier auch laut zu Ihnen zu reden, nachdem wir vor 
ein paar Tagen leise haben miteinander reden dürfen. Ich 

* von der Evangelischen Hilfsstelle für ehemalige Rassenverfolg-
te und vom Hilfswerk für die von den Nürnberger Gesetzen Be-
troffenen nicht jüdischen Glaubens. 
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de VO Freiburger Rundbriet, denkt daran, da 1St dıe Aut-spreche hıer ın zweiıerle] Eigenschaften, erstens als Vertre-
ter des Evangelıschen Büros ZUr Betreuung VO  — Christen gabe, für dıe Frau Dr Luckner unersetzlıch SL. Lassen SIe
jüdischer Herkunft. Wır sınd Ihnen sehr dankbar, unsere s1e iun, bıtte, bıtte! Meın ank Frau Dr Luckner 1ST
Vorgängerorganisation in der elit des Drıtten Reiches, zugleıich ine Bitte viele der hier Anwesenden.
das »Büro Ptarrer Grüber« kannte ren Namen, w ar 1n
einer herzlichen Verbundenheit damals. Geschättsführer Dr. Hüssler: Zwischen diesem Lorenz-Werthmann-Haus
dieses Büros w arl meın Vater, der die NS-Zeıt nicht über- un dem Carolus-Haus, Schwestern Frau Dr Luckner
leben durfte?, un sınd S1e mır VO'  _ Kindesbeinen mıiıt viel Je pflegen un S1E schon selmt langen Jahren
dem Namen nach eın Begriff. Ich WEI1SS nıcht, ob ich S1e wohnt un VOoO  3 Au S1e hre vielen Telefonate Tag un
damals gesehen habe, als Hosenmatz, 1aber S1e sınd tür Nacht abwickelt, hegt der Herder-Verlag, dessen Chet
mich, wenn wır heute VO  5 Okumene reden un Okumene jetzt un$s spricht,

Allgemeingut geworden ISt, e1in klares Beispiel dafür,
dass damals mit 1N€ der Grundlagen für Okumene 1n Dr Herder-Dorneich:
Deutschland geschaffen wurde, denn da galt nıcht Katho-

Sehr verehrte lıebe Frau Luckner!lık und Evangelıscher, da galt CS, Christ seın un da
wurde zusammengearbeitet W1€ S1e vorhın schon —- Der Herr Präsident hat miıch hler treundlıch einge-
wähnt haben un da gyab keine Grenzen. tührt, und vielleicht erlauben Sie mıir, dass ıch dıe Bezie-
Ich habe kein Geburtstagsgeschenk für S1e 1erher Jetzt hung zwıschen dem Carıtasverband und dem Verlag Her-
mitgebracht, 1aber ıch komme mit einer Bıtte S16, 5alıZ der noch EIwAas vertiete, ındem ıch erinnere dıe vielen
persönlich, 1Aber auch dıe Damen und Herren Vo Besucher AUS dem Ausland, die se1lt vielen Jahrzehnten
Freiburger Rundbrieft. nach reiburg kommen un hier Zzwel Einrichtungen e1-
Der Freiburger Rundbriet MUuSS fortgesetzt werden. Das nCnNn Besuch abstatten. So wWar VOT allen Dıingen wäh-
1St völlig klar Der Freiburger Rundhriet INUS5S eines Tages rend des Konzıils, als endlıch viele Konzilsväter AUuUs den
auch ohne Frau Dr Luckner auskommen. Das wıssen WIr aussereuropälschen Ländern, VO  - remden Kontinenten,
alle So bıtte ıch S16€, dıe Sie neben Frau Dr Luckner Ver- 1erher gekommen sınd. Der Gang war zunächst ZUuU (9a-
antwortung tıragecn, ergreifen Sıe Ihre Verantwortung bıt- riıtasverband. Ich VErTMU(LC, mIL der otffenen and Und

bald un schnell. Von Frau Dr Luckner IMNMUuSS noch eın schliessend Zu Verlag Herder, erfahren, W as in
Werk werden, dass n  n VO  e Frau Dr Luckner der ula VO  - St Deter vorging. Dıie meısten VoO  - iıhnen
werden Iannn un das ungeheuer wichtig 1St Wır haben In nämlıich konnten eın Lateın un bedurtften eines Überset-
der politischen Biıldungsarbeit viel mi1t Zahlen, Statl- eIs5 7u dıesen Beziehungen, die u15 verknüpfen mMiıt die-
stiken un: Aufrechnungen, haben TOSSC Namen PENANNT, sCm Hause, gehören auch S1e, cschr verehrte, liebe Frau
die da Tüchuges haben manchmal dabei auch Dr Luckner, und VOoO  5 den Namen, dıe heute gENANNT
die Geschichte vertälscht. Ich merke auf der worden sınd, sind ine Reihe, mıiıt denen ıch persönlıch
evangelischen Seite jetzt, inan ja doch mit Hılfe der noch in Verbindung BCWESCH bın Ich erinnere miıch
jungen Hıiıstoriker feststellt, da alles CGloriolen BCWO- den vorher erwähnten arl Thieme, der ın Lörrach da-
ben wurden, die Sar nicht fest sınd, Wnnn mMan ihnen mals se1ın Haus hatte, Uun: als ich als tudent 194/,
ein bısschen kratzt. ber mit Frau Dr Luckner 1St hıer eın sehr schwierigen Umständen, nach Freiburg ın der
schlıchter ensch, nıcht »grOSS, schlank, blond, blau- chwe1iz zu tudıum wechseite, da War das der letzte
Aäugig«, neın vielmehr eın gyanz liebes entschuldigen Sıe Absprungort, bevor wır die Grenze überschreiten konn-
bıtte, 1St nıcht böse gemeınt eın »kleines Weıiıbchen« ten. Karlheinz Schmidthüs 1St erwähnt worden, dem ich ın

uns damals aufgestanden und hat mESagT »Ich WI1- persönlicher Weıse verbunden bin und dem ıch cschr viel
derspreche euch und fue meıne Pflichte. verdanke, Josef Höfter 1St. erwähnt worden, ıne ‚8
Und diese Frau sollte noch eiınmal Zeugn1s ablegen un Reihe VO  e} Namen VO!  _ Männern un VO Frauen dıe
S1E sollte schreiben, wI1e S1Ee damals hat, damıt WIr mıiıt Ihnen zusammengearbeitet haben
und UNSeCTE Kinder lernen können, WEeNnNn WI1r gefordert VWenn ich Grüsse überbringe, dann LUE ıch das 1n doppel-
sind. Und solche Fragen stellen sıch Ja auch uns täglıch ter Veıse, einma| 1Im Namen me1lnes Vaters, DLr Theophıil
und stündlıch, WCI111 auch in vie] weniger gefährlicher Herder-Dorneich, der Sıe ganz besonders herzlich grus-

SCI1 lässt und der Ihrer Arbeit verbunden 1ST durch ineOrm: WwIr unNns richtig verhalten den Asylanten CN-
über”? Ich komme außs Berlin! der Wıe 1St das mMitf der Inıtiatıve, dıe nach dem 11 Vatikanischen Konzıl ergrif-

fen hat, nämlich die Stiftung sOratıo Domuinica«, un: iıchApartheid-Politik 1in Südafrıka? Ist uns die südafrıkanı-
sche Wirtschaft wichtig, dass WIr SiE nıcht entbehren treue mich, dass ıne Reıhe VO!  _ Anwesenden bei
können, W1E un$s dıe, die für uns Verantwortung Lragen, Kolloquien dieser Stiftung schon persönlıch dabei wWar

ımmer wıeder sagen? Müssen wır Jjetzt nıcht lernen, dass und Zu e1l ais Reterenten mitgewirkt hat. Das zweıte
WIir un dıe, die für un Verantwortung gCNn, auch Mıt- sınd Autoren AUN diesem Hause, das ich vertre{ec, die bei
verantwWOorLung Lragen für das, w as in anderen Teıllen der UNs$s veröftentlicht haben uch hier, WENN ich meınen
Welt geschieht? DDass mehr PESARL werden MUS$S als schöne 1C| durch den Saal schweiten lasse, tinde ıch ıne N
Erklärungen! Dıie hat gerade ıne wunderbar klın- el VO  3 Gesichtern, mit denen ich mich verbunden
gende Erklärung abgegeben. ber W as sınd Worte? Man we1lss. Und C dart iıch Ihnen heutigen Tage die herzli-
{[NUuS5 den Leuten doch dıe Köpfte durcheinanderschütteln! chen Glückwünsche des Roten Hauses überbringen, die
Und das kann uns ine Frau WIE dıe Tau IIr Luckner Glückwünsche tür Sıe als Fahrradfahrerin, ich bin näm-
durch hre Schicksalsdarstellung lehren. Machen S1e lich auch eın Fahrradfahrer hler ın Freiburg, ıch tfreue
bitte! Wenn WIT Uu115 treffen, Jahr für Jahr, ıch rede immer mich, dass Sıe hoftentlich bald wieder Ihr Stahlross beste1-
davon. Und Sıe Nn mır auch ımmer LIEU un brav: »_]a y SCH dürfen, und die Glückwünsche des Verlegers, der ın
Ja, heber Herr Sylten, das mach iıch auch, aber der rel- Ihnen selbst auch ıne Autorin dieses Hauses begrüssen
burger Rundbrief Dıe eıt drängt, bitte, Hehe Freun- dart.

vgl Werner Sylten, Stationen se1INES Widerstandes im rıtten
Reich (FrKu 983/84, 183) (Anm Red
FrRu)
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spreche hier in zweierlei Eigenschaften, erstens als Vertre-
ter des Evangelischen Büros zur Betreuung von Christen 
jüdischer Herkunft. Wir sind Ihnen sehr dankbar, unsere 
Vorgängerorganisation in der Zeit des Dritten Reiches, 
das »Büro Pfarrer Grüber« kannte Ihren Namen, war in 
einer herzlichen Verbundenheit damals. Geschäftsführer 
dieses Büros war mein Vater, der die NS-Zeit nicht über-
leben durfte 3 , und so sind Sie mir von Kindesbeinen an 
dem Namen nach ein Begriff. Ich weiss nicht, ob ich Sie 
damals gesehen habe, als Hosenmatz, aber Sie sind für 
mich, wenn wir heute von Ökumene reden und Ökumene 
so Allgemeingut geworden ist, ein klares Beispiel dafür, 
dass damals mit eine der Grundlagen für Ökumene in 
Deutschland geschaffen wurde, denn da galt nicht Katho-
lik und Evangelischer, da galt es, Christ zu sein und da 
wurde zusammengearbeitet — wie Sie es vorhin schon er-
wähnt haben — und da gab es keine Grenzen. 
Ich habe kein Gebu rtstagsgeschenk für Sie hierher jetzt 
mitgebracht, aber ich komme mit einer Bitte an Sie, ganz 
persönlich, aber auch an die Damen und Herren vom 
Freiburger Rundbrief. 
Der Freiburger Rundbrief muss fo rtgesetzt werden. Das 
ist völlig klar. Der Freiburger Rundbrief muss eines Tages 
auch ohne Frau Dr. Luckner auskommen. Das wissen wir 
alle. So bitte ich Sie, die Sie neben Frau Dr. Luckner Ver-
antwortung tragen, ergreifen Sie Ihre Verantwortung bit-
te bald und schnell. Von Frau Dr. Luckner muss noch ein 
Werk getan werden, dass nur von Frau Dr. Luckner getan 
werden kann und das ungeheuer wichtig ist. Wir haben in 
der politischen Bildungsarbeit viel getan mit Zahlen, Stati-
stiken und Aufrechnungen, haben grosse Namen genannt, 
die da so Tüchtiges getan haben — manchmal dabei auch 
die Geschichte etwas verfälscht. Ich merke es auf der 
evangelischen Seite jetzt, wo man ja doch mit Hilfe der 
jungen Historiker feststellt, wo da alles Gloriolen gewo-
ben wurden, die gar nicht so fest sind, wenn man an ihnen 
ein bisschen kratzt. Aber mit Frau Dr. Luckner ist hier ein 
schlichter Mensch, nicht »gross, schlank, blond, blau-
äugig«, nein vielmehr ein ganz liebes — entschuldigen Sie 
bitte, es ist nicht böse gemeint —, ein »kleines Weibchen« 
unter uns damals aufgestanden und hat gesagt: »Ich wi-
derspreche euch und tue meine Pflicht«. 
Und diese Frau sollte noch einmal Zeugnis ablegen und 
sie sollte schreiben, wie sie es damals getan hat, damit wir 
und unsere Kinder lernen können, wenn wir geforde rt 

 sind. Und solche Fragen stellen sich ja auch uns täglich 
und stündlich, wenn auch in viel weniger gefährlicher 
Form: Ob wir uns richtig verhalten den Asylanten gegen-
über? Ich komme aus Berlin! Oder: Wie ist das mit der 
Apartheid-Politik in Südafrika? Ist uns die südafrikani-
sche Wirtschaft so wichtig, dass wir sie nicht entbehren 
können, wie uns die, die für uns Verantwo rtung tragen, 
immer wieder sagen? Müssen wir jetzt nicht lernen, dass 
wir und die, die für uns Verantwortung tragen, auch Mit-
verantwortung tragen für das, was in anderen Teilen der 
Welt geschieht? Dass mehr gesagt werden muss als schöne 
Erklärungen! Die EKD hat gerade eine wunderbar klin-
gende Erklärung abgegeben. Aber was sind Wo rte? Man 
muss den Leuten doch die Köpfe durcheinanderschütteln! 
Und das kann uns eine Frau wie die Frau Dr. Luckner 
durch ihre Schicksalsdarstellung lehren. Machen Sie es 
bitte! Wenn wir uns treffen, Jahr für Jahr, ich rede immer 
davon. Und Sie sagen mir auch immer treu und brav: »Ja, 
ja, lieber Herr Sylten, das mach ich auch, aber der Frei-
burger Rundbrief ...« Die Zeit drängt, bitte, liebe Freun- 

3  vgl. Werner Sylten, Stationen seines Widerstandes im Dritten 
Reich (FrRu XXXV/XXXVI 1983/84, S. 183) (Anm. d. Red. d. 
FrRu). 

de vom Freiburger Rundbrief, denkt daran, da ist die Auf-
gabe, für die Frau Dr. Luckner unersetzlich ist. Lassen Sie 
sie tun, bitte, bitte! Mein Dank an Frau Dr. Luckner ist so 
zugleich eine Bitte an viele der hier Anwesenden. 

Dr. Hüssler: Zwischen diesem Lorenz-Werthmann-Haus 
und dem Carolus-Haus, wo Schwestern Frau Dr. Luckner 
mit viel Liebe pflegen und wo sie schon seit langen Jahren 
wohnt und von wo aus sie ihre vielen Telefonate Tag und 
Nacht abwickelt, liegt der Herder-Verlag, dessen Chef 
jetzt zu uns spricht. 

Dr. Herder-Dorneich: 

Sehr vereh rte liebe Frau Luckner! 
Der Herr Präsident hat mich hier so freundlich einge-
führt, und vielleicht erlauben Sie mir, dass ich die Bezie-
hung zwischen dem Caritasverband und dem Verlag Her-
der noch etwas vertiefe, indem ich erinnere an die vielen 
Besucher aus dem Ausland, die seit vielen Jahrzehnten 
nach Freiburg kommen und hier zwei Einrichtungen ei-
nen Besuch abstatten. So war es vor allen Dingen wäh-
rend des Konzils, als endlich viele Konzilsväter aus den 
aussereuropäischen Ländern, von fremden Kontinenten, 
hierher gekommen sind. Der Gang war zunächst zum Ca-
ritasverband. Ich vermute, mit der offenen Hand. Und an-
schliessend zum Verlag Herder, um zu erfahren, was in 
der Aula von St. Peter vorging. Die meisten von ihnen 
nämlich konnten kein Latein und bedurften eines Überset-
zers. Zu diesen Beziehungen, die uns verknüpfen mit die-
sem Hause, gehören auch Sie, sehr vereh rte, liebe Frau 
Dr. Luckner, und von den Namen, die heute genannt 
worden sind, sind eine Reihe, mit denen ich persönlich 
noch in Verbindung gewesen bin. Ich erinnere mich an 
den vorher erwähnten Karl Thieme, der in Lörrach da-
mals sein Haus hatte, und als ich als Student 1947, unter 
sehr schwierigen Umständen, nach Freiburg in der 
Schweiz zum Studium wechselte, da war das der letzte 
Absprungort, bevor wir die Grenze überschreiten konn-
ten. Karlheinz Schmidthüs ist erwähnt worden, dem ich in 
persönlicher Weise verbunden bin und dem ich sehr viel 
verdanke, Josef Höfer ist erwähnt worden, eine ganze 
Reihe von Namen — von Männern und von Frauen —, die 
mit Ihnen zusammengearbeitet haben. 
Wenn ich Grüsse überbringe, dann tue ich das in doppel-
ter Weise, einmal im Namen meines Vaters, Dr. Theophil 
Herder-Dorneich, der Sie ganz besonders herzlich grüs-
sen lässt und der Ihrer Arbeit verbunden ist durch eine 
Initiative, die er nach dem II. Vatikanischen Konzil ergrif-
fen hat, nämlich die Stiftung >Oratio Dominica<, und ich 
freue mich, dass eine ganze Reihe von Anwesenden bei 
Kolloquien dieser Stiftung schon persönlich dabei war 
und zum Teil als Referenten mitgewirkt hat. Das zweite 
sind Autoren aus diesem Hause, das ich ve rtrete, die bei 
uns veröffentlicht haben. Auch hier, wenn ich meinen 
Blick durch den Saal schweifen lasse, finde ich eine ganze 
Reihe von Gesichtern, mit denen ich mich verbunden 
weiss. Und so darf ich Ihnen am heutigen Tage die herzli-
chen Glückwünsche des Roten Hauses überbringen, die 
Glückwünsche für Sie als Fahrradfahrerin, ich bin näm-
lich auch ein Fahrradfahrer hier in Freiburg, ich freue 
mich, dass Sie hoffentlich bald wieder Ihr Stahlross bestei-
gen dürfen, und die Glückwünsche des Verlegers, der in 
Ihnen selbst auch eine Autorin dieses Hauses begrüssen 
darf. 
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Die alphabetischen Psalmen alphabetischer Übersetzung
Übertragen VO  3 Pfarrer Dr W ılfried Schweikhart
Vorwort ihren Namen löschtest du Aaus auf und CW12

Die Feinde kamen u auf CWI1B, und
dıe Städte ZEerStOriest du;: die Erinnerung SiCVWo CGott spricht kommt nıcht NUur auf jedes Wort, SOIN-
INgdern auf jeden Buchstaben Von Juden können Chrı- ebenso WIC SIC selbststen lernen, wWIe schr auf jedes einzelne Wort des Alten Aber des Herrn Bleibe 15L CWIB, hat sSCINCNTestaments oder für Juden und Christen gEMEINSAM IThron aufgestellt richten,besser ausgedrückt des Volk-Gottes Buches, hören

1ST, Czottes Wıiıllen möglıchst n  u erfahren und wird ec sprechen über den Erdkreis MMiIt

Die PEMEINSAMEC christlich-jüdische Arbeıt olk (0t- Gerechtigkeit
und dıe Natıonen riıchten RedlichkeitLES Buch hat noch lange nıcht alle chätze gehoben, die Feste Zuflucht 15 der Herr dem Unterdrückten,für Juden und Christen bedeutsam sınd Vielerleı emü-

hungen mussen noch aNngESELIZL werden und werden hre für die Zeıten der Not 111e Burg
Früchte bringen Und dir die deinen Namen kennen, 11

denn du Herr, verlässt nıcht die nach dır fragenıne Bemühung 1St mi vorliegender Übersetzung darge- (rJebt uer Lob dem Herrn IMı Musik ıhr Bewohnerstellt Es gıbt 10N€ Nn Reihe VO|  . alphabetischen DPsal-
IMNenNn deren Ordnung sich nach dem hebräischen Alphabet Zions verkündigt den Völkern Taten
richtet und dıe durch dıe Übersetzungen VO|  a} Luther bıs Denn I Rächer der Blutschuld gedenkt

ıhrer; hat das Geschrei der Unterdrückten nıchtBuber X$INN£SCMAS: und wörtlich richtig, aber in ihrer al-
vergessSchphabetischen Reihenfolge nıcht deutlich wurden.

Das wichtigste Beispiel, der Psalm 119, wiırd noch VOorge- Herr, SCI IMir gnädig! 1€e€ auf INCIEH Elend durch
Hasser der du mich erhebst au den Torenlegt werden, weıl dıe nötige Überarbeitung durch Arbeıts- des Todes,fülle des Übersetzers noch nıcht durchgeführt werden

15konnte. damıt iıch besinge deinen aNZCN Ruhm; den
Mıt dem ZzZweıiten Teıl der Übersetzung alphabetischer Toren der Tochter 10N 141 ıch £röhlich sCInN über

deıine HılfePsalmen sol] auch dargelegt werden dass dıe Überset- In der rube die 51C machten, versanken die Völker,ZUNg VO  } Apokalypse und 21 und nıcht heis-
sCNMN ann der Selbstaussage Jesu »ich bın das un das dem Netz welches SIC verbargen hat sıch ıhr
(I« sondern heissen mMus$s »iCh bın das und das 7 « (Eın- Fuss verfangen

Kundgetan hat sıch der Herr und Recht erwirktheitsübersetzung »Ich bın das pha und das Omega«) Der Gottlose verstrickt sıch beiım Werk sCINEer

Psalm (10) ände Saıtenspie] Sela
Jeweils den Toten sollen alle Gottlosen zurück- 18

Aus der allerdings mangelhaften Buchstabenfolge kehren alle Heıden, die Gott vVErgEeSSCHhebräischen Urtext 1ST ersichtlich dass dıe beiden Psalmen Keineswegs nämlıich wiırd der Arme für VOI-
un ursprünglıch Psalm bıldeten Somuıt hat dıe CSSCcN und die Hoffnung der Leidenden für

Septuagınta recht, indem SIC 1Ne€e andere Numerijerung untergehender Psalmen durchführt als dıe Bıblıa Hebraıca H15 hın ZUr Erhebe dich Herr, damıt nıcht der Mensch die
Lutherübersetzung In der hebräischen Buchstabenfolge Oberhand SCWINNC, die Völker sollen VOT dır
fehlen diıe Buchstaben alet, Nun und Samech die Buch- gerichtet werden
staben Ajyın und Pe sınd vertauscht Der Buchstabe Mem Versetze S1C, Herr Schrecken; die Heidenvöl- 21
IS_ı beim entsprechenden Versanfang nıcht aufgeführt ker sollen erkennen dass S1C menschlich sınd Sela
Aber die Aneianderreihung VO  - drei Wörtern mi dem
Wortanfang Mem Psalm Vers (Bıblıa Hebraica) (Psalm 10)deutet doch auf die mindestens indirekte Vervoll-
ständıgung des hebräischen Alphabets durch den Buch- Mıt welchem rund Herr, stehst du der Ferne,
staben Mem hın verhüllst dich in den Zeıiten der Not?

e1ım Übermut des Gottlosen iSt das Elend bren-Psalm nend S1e fangen sıch selbst den Plänen, die SI

Für die Leitung ach der Melodie »der Tod des ausgedacht haben
Sohnes« (vielleicht auch iM Ööherer Tonlage) Denn der Gottlose g1bt mit der Begierde sC1N€5
Eın Lied mMı} Saıtenspiel VO  —_ David Innern un der Betrüger DICISL den der Gott VOELr-

Aus ganzem Herzen obe iıch den Herrn, achtet
aufzählen 11 iıch alle deine Wunder Der Gottlose fragt nıcht nach ıhm in SCINCI och-
Aus Freude 11} ıch frohlocken über dich näsıgkeit »Es g1ibt keinen (JO0tt« sind alle (Ge-

dankenbesingen 11 ıch deinen Namen, du Höchster
eım Davonfliehen strauchelten Feinde und Er macht Fortschritte auf sCeEiNECM Weg die N:

SINSCH VOTr dır eıt
UDenn du führtest INEeIN Recht und Sache Oben ferne VO  a hm, sınd deine Gerichte pfeift,

auf alle FeindeAls gerechter Rıchter hast du dich auf den IThron
PESCIZLT Er spricht SCIHECII Herzen »Ich werde nıcht 1115

hast die Heiden gescholten, du hast die Gottlosen Wanken pEraLCN für alle Zeıten, da ıch nıcht
vernichtet, Bösen bın «

11 Gottes Lob von A—Z 
Die alphabetischen Psalmen in alphabetischer Übersetzung 

Übertragen von Pfarrer Dr. Wilfried Schweikhart 

Vorwort 

Wo Gott spricht, kommt es nicht nur auf jedes Wort, son-
dern auf jeden Buchstaben an. Von Juden können Chri-
sten lernen, wie sehr auf jedes einzelne Wort des Alten 
Testaments oder — für Juden und Christen gemeinsam 
besser ausgedrückt — des Volk-Gottes-Buches, zu hören 
ist, um Gottes Willen möglichst genau zu erfahren. 
Die gemeinsame christlich-jüdische Arbeit am Volk-Got-
tes-Buch hat noch lange nicht alle Schätze gehoben, die 
für Juden und Christen bedeutsam sind. Vielerlei Bemü-
hungen müssen noch angesetzt werden und werden ihre 
Früchte bringen. 
Eine Bemühung ist mit vorliegender Übersetzung darge-
stellt. Es gibt eine ganze Reihe von alphabetischen Psal-
men, deren Ordnung sich nach dem hebräischen Alphabet 
richtet und die durch die Übersetzungen von Luther bis 
Buber sinngemäss und wö rtlich richtig, aber in ihrer al-
phabetischen Reihenfolge nicht deutlich wurden. 
Das wichtigste Beispiel, der Psalm 119, wird noch vorge-
legt werden, weil die nötige Überarbeitung durch Arbeits-
fülle des Übersetzers noch nicht durchgefüh rt  werden 
konnte. 
Mit dem zweiten Teil der Übersetzung alphabetischer 
Psalmen soll auch dargelegt werden, dass die Überset-
zung von Apokalypse 1, 8 und 21, 6 und 22, 13 nicht heis-
sen kann in der Selbstaussage Jesu »ich bin das A und das 
0«, sondern heissen muss »ich bin das A und das Z« (Ein-
heitsübersetzung: »Ich bin das Alpha und das Omega«). 

Psalm 9 (10) 
Aus der — allerdings mangelhaften — Buchstabenfolge im 
hebräischen Urtext ist ersichtlich, dass die beiden Psalmen 
9 und 10 ursprünglich einen Psalm bildeten. Somit hat die 
Septuaginta recht, indem sie eine andere Numerierung 
der Psalmen durchfüh rt  als die Biblia Hebraica bis hin zur 
Lutherübersetzung. In der hebräischen Buchstabenfolge 
fehlen die Buchstaben Dalet, Nun und Samech; die Buch-
staben Ajin und Pe sind ve rtauscht. Der Buchstabe Mem 
ist beim entsprechenden Versanfang nicht aufgeführt. 
Aber die Aneinanderreihung von drei Wörtern mit dem 
Wortanfang Mem in Psalm 10, Vers 5 (Biblia Hebraica) 
deutet doch m. E. auf die mindestens indirekte Vervoll-
ständigung des hebräischen Alphabets durch den Buch-
staben Mem hin. 

Psalm 9 
Für die Leitung: Nach der Melodie »der Tod des 
Sohnes« — (vielleicht auch: in höherer Tonlage). 
Ein Lied mit Saitenspiel, von David. 	 1 

Aus ganzem Herzen lobe ich den Herrn, 2 
aufzählen will ich alle deine Wunder. 
Aus Freude will ich frohlocken über dich, 3 
besingen will ich deinen Namen, du Höchster. 

Beim Davonfliehen strauchelten meine Feinde und 4 
gingen unter vor dir. 
Denn du führtest mein Recht und meine Sache. 5 
Als gerechter Richter hast du dich auf den Thron 
gesetzt. 

du hast die Heiden gescholten, du hast die Gottlosen 	6 
vernichtet,  

ihren Namen löschtest du aus auf immer und ewig. 
Die Feinde kamen um, zertrümme rt  auf ewig, und 7 
die Städte zerstö rtest du; die Erinnerung an sie 
ging unter, 

ebenso wie sie selbst. 
Aber des Herrn Bleibe ist ewig; er hat seinen 	8 
Thron aufgestellt um zu richten, 
und er wird Recht sprechen über den Erdkreis mit 9 
Gerechtigkeit 
und die Nationen richten in Redlichkeit. 

Feste Zuflucht ist der Herr dem Unterdrückten, 10 
für die Zeiten der Not eine Burg. 
Und dir vertrauen, die deinen Namen kennen, 11 
denn du, Herr, verlässt nicht, die nach dir fragen. 

Gebt euer Lob dem Herrn mit Musik, ihr Bewohner 12 
Zions; verkündigt unter den Völkern seine Taten. 
Denn er ist Rächer der Blutschuld; er gedenkt 13 
ihrer; er hat das Geschrei der Unterdrückten nicht 
vergessen. 

Herr, sei mir gnädig! Siehe auf mein Elend durch 14 
meine Hasser, der du mich erhebst aus den Toren 
des Todes, 
damit ich besinge deinen ganzen Ruhm; in den 15 
Toren der Tochter Zion will ich fröhlich sein über 
deine Hilfe. 

In der Grube, die sie machten, versanken die Völker, 16 
in dem Netz, welches sie verbargen, hat sich ihr 
Fuss verfangen. 
Kundgetan hat sich der Herr und Recht erwirkt. 17 
Der Gottlose verstrickt sich beim Werk seiner 
Hände. Saitenspiel. Sela. 

Jeweils zu den Toten sollen alle Gottlosen zurück- 18 
kehren, alle Heiden, die Gott vergessen. 

Keineswegs nämlich wird der Arme für immer ver- 19 
gessen und die Hoffnung der Leidenden für immer 
untergehen. 
Erhebe dich, Herr, damit nicht der Mensch die 20 
Oberhand gewinne; die Völker sollen vor dir 
gerichtet werden. 
Versetze sie, Herr, in Schrecken; die Heidenvöl- 21 
ker sollen erkennen, dass sie menschlich sind. Sela. 

(Psalm 10) 
Mt welchem Grund, Herr, stehst du in der Ferne, 1 

verhüllst dich in den Zeiten der Not? 
Beim Übermut des Gottlosen ist das Elend bren- 2 
nend. Sie fangen sich selbst in den Plänen, die sie 
ausgedacht haben. 
Denn der Gottlose gibt an mit der Begierde seines 	3 
Innern, und der Betrüger preist den, der Gott ver-
achtet. 
Der Gottlose fragt nicht nach ihm in seiner Hoch- 4 
näsigkeit. »Es gibt keinen Gott« sind alle seine Ge-
danken. 
Er macht Fo rtschritte auf seinem Weg die ganze 5 
Zeit. 

Oben, ferne von ihm, sind deine Gerichte; er pfeift, 
auf alle seine Feinde. 
Er spricht in seinem Herzen: »Ich werde nicht ins 6 
Wanken geraten für alle Zeiten, da ich nicht im 
Bösen bin.« 
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Rıchten 41 ıch melne Blicke ımmer auf den Herrn, 15ec voll 1St seıIn Mund VoOo Fluch, Betrügereıen
und Bedrückung; autf selıner Zunge legt Schweres denn wird meıIne Füsse 4U$ dem Netz heraus-
un Unheıl. ziehen.
Er Sıtzt In dem Hınterhalt der Gehötte, ın seiınen Se1l M1r zugewandt und erbarme dich meiner, denn
Verstecken mordet den Unschuldigen. iıch bın einsam un bedrückt.

Seine Augen spähen nach dem Unglücklichen. Torturen meınes Herzens haben siıch breitgemacht.
In dem Versteck lauert aut wıe eın Owe ıIn der Führe ıch heraus au den Bedrängnissen.

(Mmtersuche mi1t deinem Blıck meın Elend und meılıneHöhle Er lauert auf, den Gebeugten fan-
gCHh Er fängt den Gebeugten, indem ihn In seın Mühsal, un vergıb Mr alle meıne Sünden.!
Netz zıieht. Vermerke, dass meline Feinde viele sınd und mich MIt
Zerschlagen, Boden siınkend, tallen dıe Un- gewalttätiger Feindschaftt hassen.
glücklichen durch ce1ne Gewalt 2C über meine eele und mich heraus, ıch
Er spricht in seınem Herzen: »(Cott hat vVeCrgeC;- 11 111 nıcht zuschanden werden, denn dir habe iıch
SCH, verbirgt seın Angesıicht, Nı]ı€e und nımmer Vertrauen geschenkt.
wird das csehen.« Zum Schutz werden mır Rechtschattenheit un: Auft- 21

Tritt aut, Herr' Gott, erhebe deine Hand, verg1ss die richtigkeıt, denn ıch hotte aut dich
Leidenden nıcht. Erlöse, Gott, Israel aus$s allen seiınen Nöten.?*

13Warum ann der Gottlose CGott verachten? Er
spricht 1n seiınem Herzen: »Du tragst nıcht Psalm 34 33)
danach.« Von Davıd, als sıch verrückt tellte VOLT Abıme-

Umsichtig hıst du, denn du bıst CS, der Mühsal un: lech un!: dieser ıh vertrieb und davongıng.Kummer beachtet, In deine and neh- Alezeit ll ich den Herrn rühmen, seıiın Lob oll 1-
men. Dır überlässt der Unglückliche seine Sache, MMer In meiınem Munde seiIn.
du bıst der Helter des Wailsen. Bedingt durch den Herrn jubelt melıne Seele; die De-

Verdirb den Arm des Gottlosen und des Bösen, suche 15 mütigen hören un ftreuen sıch.
heim seine Übeltat, bıs dass du nıchts mehr indest. Chor zu grüsscn Lob des Herrn seid MIt mM1r und
Der Herr 1St Könıig in alle Ewigkeıit; die Heiden- wollen Wır seinen Namen rühmen.
völker mögen 2US$S seinem Land verschwinden. Den Herrn suchte ıch, und aniwortel M1r und CI-

Zugehört hast du, Herr, den Unterdrückten bei (nl mich 4U5 allen meinen Schrecken.
ihrem Drängen Du stärktest ihr Herz und 1essest Fs werden strahlen Vor Glück, die iıh: erblicken un
deine Ohren autmerken, ıhr Angesicht wiırd nıcht enttäuscht sein.

Recht cchaften den VWaısen und Unter- 18 Folgendes: Eın Armer rieft un der Herr erhörte ;hn
drückten; der ensch soll nıcht weiterhın torttah- uUun! reLiEetE ıh AUS$S allen seiınen Nöten.
reCn, Schrecken verbreiten auft der Erde (Jottes ngel] lagert sıch nngs die, die iıh

fürchten, un efreıt s1e.Psalm 25 24)
FEın Psalm Davıds:

Heraustinden und sehen sollt ıhr, WIE gutig der Herr
Ist; glücklich 1St der Mann, der ıhm vertraut.

Auft dich richte ıch, Herr, meime Seele, HIhr, seine Geheiligten, türchtet den Herrn, denn die
Bel dir, meın Gott, 1st meın Vertrauen, ıch ıll nıcht ihn türchten, leiıden keinen Mangelzuschanden werden, mene Feinde sollen sıch nıcht 11

treuen über mich. Kampftstarke werden ATID un hungern, aber die den
Herrn suchen, en keinen Mangei irgend-Denn alle, die aut cdich hoften, werden nıcht eınem Gut.

schanden, werden aber zuschanden, dıe leicht- Lauftrt her, ıhr öhne, höret mM1r Z ich werde euch
Sinnıg treulos werden. die Furcht des Herrn lehren.

FErkennen 2S$ mich deine VWege, Herr, lehre miıch Möchte nıcht der Mann Getallen haben Leben, 13
deine Ptade

Füuhre mich ın deiner Wahrheit un: lehre mich, denn
seine Lebenstage jeben, das Glück
schauen?

du, meın Gott, bist meine Hıilte, allezeıt hofte iıch Nımm deine Zunge VOr dem Bösen ın acht un: deıine
autf dich Liıppen VOLr dem betrügerischen Wort.

Gedenke, Herr, deine Barmherzigkeit un dei- weıche VOor dem Bösen un: LUE das Gute, suche 15
Gnadentaten, denn VO Urzeıt her bestehen SiE das eıl und Jage ıhm nach.

Herr, gedenke nıcht meılner jugendlichen Sünden Passen die Augen des Herrn auf die Gerechten aut,un meılıner Untreue, aber SeI du meiner eingedenk ceINE Ohren auf deren Hılteruftfe.
nach deiner Gnade deiner Czjüte willen. Ruchlos Handelnde trittt der Blick des Herrn,

Im Güte un: Verlässlichkeit egegnet der Herr; des- das Gedenken [1 S1E VO!  - der Erde tilgen.halb zeıigt Sündern den Weg 18
Kummervolle tührt ZzUu Recht, un die Leidenden

Schreien S1Ee Hılte, erhört SIE der Herr und CTr-
S1Ee aus allen ıhren Nöten

lehrt seinen Weg UTamittelbar erreichen 1STt der Herr für die, cdie
1€'| und JTreue sSınd alles Wege des Herrn für die, zerbrochenen Herzens sind, un hılft denen, die

die seiınen Bund un seine Vorschriften halten.
11

seelisch niedergeschmettert sind.
Meine Schuld vergibst du, Herr, deines Namens Yiel Böses kommt autf den Gerechten Z aber AaUS

wiıllen, SiE IST. ledem reitet ıhn der Herr.
Nun, WeEeELr 1St der Mann, der den Herrn türchtert? Er 21Wächter 1sSt über alle se1INe Gliedmassen, keın e1In-

wırd ıhn belehren über den wählenden Weg zıges VO  ; ihnen wırd zerbrochen.
(bhurt wırd iIm (zuten tinden un seıne Nachkom- 13

Men werden das Land besitzen.
Vers 18 hatte iIm hebräischen Urtext Zeilenanfang wohl uU1-Persönlıche ähe gibt der Herr denen, die ıhn sprünglich den Buchstaben Kof, der In der Buchstabenfolge 1ertürchten und seinen Bund, S$1E ZULC Erkenntnis seinen Platz hätte, ber otfensichtlich verlorenging.führen 2 Vers 272 1ST. eın Zusatz.

Recht voll ist sein Mund vom Fluch, Betrügereien 7 
und Bedrückung; auf seiner Zunge liegt Schweres 
und Unheil. 

	

Er sitzt in dem Hinterhalt der Gehöfte, in seinen 	8 
Verstecken mordet er den Unschuldigen. 

Seine Augen spähen nach dem Unglücklichen. 
In dem Versteck lauert er auf wie ein Löwe in der 9 
Höhle. Er lauert  auf, um den Gebeugten zu fan-
gen. Er fängt den Gebeugten, indem er ihn in sein 
Netz zieht. 
Zerschlagen, zu Boden sinkend, fallen die Un- 10 
glücklichen durch seine Gewalt. 
Er spricht in seinem Herzen: »Gott hat's verges- 11 
sen, er verbirgt sein Angesicht, nie und nimmer 
wird er das sehen.« 

Tritt auf, Herr! Gott, erhebe deine Hand, vergiss die 12 
Leidenden nicht. 
Warum kann der Gottlose Gott verachten? Er 13 
spricht in seinem Herzen: »Du fragst nicht 
danach.« 

Umsichtig bist du, denn du bist es, der Mühsal und 14 
Kummer beachtet, um es in deine Hand zu neh-
men. Dir überlässt der Unglückliche seine Sache, 
du bist der Helfer des Waisen. 

Verdirb den Arm des Gottlosen und des Bösen, suche 15 
heim seine Übeltat, bis dass du nichts mehr findest. 
Der Herr ist König in alle Ewigkeit; die Heiden- 16 
völker mögen aus seinem Land verschwinden. 

Zugehört  hast du, Herr, den Unterdrückten bei 17 
ihrem Drängen. Du stärktest ihr Herz und liessest 
deine Ohren aufmerken, 
um Recht zu schaffen den Waisen und Unter- 18 
drückten; der Mensch soll nicht weiterhin fortfah- 
ren, Schrecken zu verbreiten auf der Erde. 

Psalm 25 (24) 

Ein Psalm Davids: 	 1 
Auf dich richte ich, Herr, meine Seele, 

	

Bei dir, mein Gott, ist mein Vertrauen, ich will nicht 	2 
zuschanden werden, meine Feinde sollen sich nicht 
freuen über mich. 

	

Denn alle, die auf dich hoffen, werden nicht zu- 	3 
schanden, es werden aber zuschanden, die leicht-
sinnig treulos werden. 

Erkennen lass mich deine Wege, Herr, lehre mich 4 
deine Pfade. 

Führe mich in deiner Wahrheit und lehre mich, denn 5 
du, mein Gott, bist meine Hilfe, allezeit hoffe ich 
auf dich. 

Gedenke, Herr, an deine Barmherzigkeit und an dei- 6 
ne Gnadentaten, denn von Urzeit her bestehen sie. 

Herr, gedenke nicht meiner jugendlichen Sünden 7 
und meiner Untreue, aber sei du meiner eingedenk 
nach deiner Gnade um deiner Güte willen. 

	

In Güte und Verlässlichkeit begegnet der Herr; des- 	8 
halb zeigt er Sündern den Weg. 

Kummervolle führt er zum Recht, und die Leidenden 9 
lehrt er seinen Weg. 

Liebe und Treue sind alles Wege des Herrn für die, 10 
die seinen Bund und seine Vorschriften halten. 

Meine Schuld vergibst du, Herr, um deines Namens 11 
willen, so gross sie ist. 

Nun, wer ist der Mann, der den Herrn fürchtet? Er 12 
wird ihn belehren über den zu wählenden Weg. 

Obhut wird er im Guten finden und seine Nachkom- 13 
men werden das Land besitzen. 

Persönliche Nähe gibt der Herr denen, die ihn 
fürchten und seinen Bund, sie zur Erkenntnis zu 
führen. 

Richten will ich meine Blicke immer auf den Herrn, 15 
denn er wird meine Füsse aus dem Netz heraus-
ziehen. 

Sei mir zugewandt und erbarme dich meiner, denn 16 
ich bin einsam und bedrückt. 

Torturen meines Herzens haben sich breitgemacht. 17 
Führe mich heraus aus den Bedrängnissen. 

Untersuche mit deinem Blick mein Elend und meine 18 
Mühsal, und vergib mir alle meine Sünden.' 

Vermerke, dass meine Feinde viele sind und mich mit 19 
gewalttätiger Feindschaft hassen. 

Wache über meine Seele und rette mich heraus, ich 20 
will nicht zuschanden werden, denn dir habe ich 
Vertrauen geschenkt. 

Zum Schutz werden mir Rechtschaffenheit und Auf- 21 
richtigkeit, denn ich hoffe auf dich. 
Erlöse, o Gott, Israel aus allen seinen Nöten. 2  22 

Psalm 34 (33) 

	

Von David, als er sich verrückt stellte vor Abime- 	1 
lech und dieser ihn vertrieb und er davonging. 

	

Allezeit will ich den Herrn rühmen, sein Lob soll im- 	2 
mer in meinem Munde sein. 

	

Bedingt durch den Herrn jubelt meine Seele; die De- 	3 
mutigen hören es und freuen sich. 

Chor zum grossen Lob des Herrn seid mit mir und 4 
zusammen wollen wir seinen Namen rühmen. 

Den Herrn suchte ich, und er antwortete mir und er- 5 
rettete mich aus allen meinen Schrecken. 

Es werden strahlen vor Glück, die ihn erblicken und 6 
ihr Angesicht wird nicht enttäuscht sein. 

Folgendes: Ein Armer rief und der Herr erhörte ihn 7 
und rettete ihn aus allen seinen Nöten. 

	

Gottes Engel lage rt  sich rings um die, die ihn 	8 
fürchten, und befreit sie. 

Herausfinden und sehen sollt ihr, wie gütig der Herr 9 
ist; glücklich ist der Mann, der ihm vertraut. 

ihr, seine Geheiligten, fürchtet den Herrn, denn die 10 
ihn fürchten, leiden keinen Mangel. 

Kampfstarke werden arm und hungern, aber die den 11 
Herrn suchen, haben keinen Mangel an irgend-
einem Gut. 

Lauft her, ihr Söhne, höret mir zu; ich werde euch 12 
die Furcht des Herrn lehren. 

Möchte nicht der Mann Gefallen haben am Leben, 13 
seine Lebenstage lieben, um das Glück zu 
schauen? 

Nimm deine Zunge vor dem Bösen in acht und deine 14 
Lippen vor dem betrügerischen Wo rt . 

O weiche vor dem Bösen und tue das Gute, suche 15 
das Heil und jage ihm nach. 

Passen die Augen des Herrn auf die Gerechten auf, 16 
so seine Ohren auf deren Hilferufe. 

Ruchlos Handelnde trifft der Blick des Herrn, um 17 
das Gedenken an sie von der Erde zu tilgen. 

Schreien sie um Hilfe, so erhört sie der Herr und er- 18 
rettet sie aus allen ihren Nöten. 

Unmittelbar zu erreichen ist der Herr für die, die 19 
zerbrochenen Herzens sind, und er hilft denen, die 
seelisch niedergeschmette rt  sind. 

Viel Böses kommt auf den Gerechten zu, aber aus 20 
alledem rettet ihn der Herr. 

Wächter ist er über alle seine Gliedmassen, kein ein- 21 
ziges von ihnen wird zerbrochen. 

14 	' Vers 18 hatte im hebräischen Urtext am Zeilenanfang wohl ur- 
sprünglich den Buchstaben Kof, der in der Buchstabenfolge hier 
seinen Platz hätte, aber offensichtlich verlorenging. 
2 Vers 22 ist ein Zusatz. 
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Zum ode tührt das OÖOSsSE den Übeltäter, un dıe den Preisgeben sollst du das OÖOSEe und das (zute Lun,
Gerechten hassen, werden büssen. WIrsSt du eWw1g wohnen.
Der Herr erlöst das Leben seiner Knechte, un\!| Denn der Herr hebt das Recht, un verlässt 25
alle, dıe sıch bei ıhm bergen, werden nıcht büssen. nicht seine Frommen;

Reicht hre Bewahrung In unbegrenzte Zeıit, WEET-

den dıe Nachkommen der Gottlosen auSgETOLLEL.Psalm (36) Dıie Gerechten werden das Land besitzen, un S1E
Von David werden für ımmer darauf wohnen.

Aufregen 235$ dich nıcht durch dıe Bösen, se] nıcht Sprecher der Weıisheit IST der Mund des Gerechten,
neidisch auf die Übeltäter. un Ansager des Rechts ISst seine Zunge.
Denn WwW1e das Gras werden S1Pe schnell zunichte Dıe Weılsung SEINES (‚ottes 1Sst ın seınem Herzen, 31

un seıne Schritte wanken nıcht.se1n, und WIE das Grün der Pflanze werden SI E VOI -

gehen. Tödliche Absıchten hat der Gottlose aut den Gerech-
AUue aut den Herrn und WIrKe Gutes, wohne Im ten un Iauert ıhm auf;

doch der Herr lässt diesen nıcht ıIn selıner GewaltLande und strebe nach Zuverlässigkeit.
abe deine Freude Herrn, un wird dır 5C- un! wird ıh niıcht tür schuldig erklären, wWenn

ben, w 2a5 dein Herz erbittet. seın Urteil gesprochen wiırd.
De1inen Lebensweg übergib dem Herrn und ertraue Und 1Im Hotten auf den Herrn beachte seinen Weg,

ıhm, wırd andeln. wırd dıch erhöhen, damıt du das Land besit-
Und wiırd deine Gerechtigkeit heraustühren WIE ZESL; du Wirst die Vernichtung der Gottlosen sehen.
das Ticht und dein Recht wIe die Mittagshelle. Verächter (Gjottes un gewalttätig WTr der, den iıch

Erwarte den Herrn und hofte auf ıh Entrüste dich sah; un! machte sıch breit WIE eın unverpflanz-
niıcht über den, der hat ıIn seınem Leben, ter trischer aum
über den Mann, der böse Pläne ausführt. Und ıch gıng vorüber, un! sıehe, WAar nıcht

Fahren aSS den orn und g1D den Grimm auf, gerale mehr da Ich fragte nach ıhm, un wurde nıcht
nıcht in Wut, wiırd NUur schlimmer. gefunden.
denn die Übelrtäter werden AauSgETOLLEL; aber die Wichtig nehmen sollst du den Rechtschatfenen un
autf den Herrn hoffen, werden das T and besitzen. den Ehrlichen beachten, denn das 1sSt Zukuntt fu r

Gerade noch eın wenıg, dann gibt einen Übel- den friedlichen Mann.
er, und achtest du auf seinen Urt, 1St nıcht Die Frevler werden vertilgt, dıie Zu- 38
mehr da Zukunft der Gottlosen wırd vernichtet.
ber die Armen werden das Land besitzen und 11 Zu den Gerechten kommt dıe Rettung Vo Herrn; ın
sıch freuen über vie] eıl notvoller eıt ISt hre Zuflucht

Der Herr wırd ıhnen helfen un S1E reitenN;, VOrLr den 40Heilloses plant der UÜbeltäter den Gerechten,
und knırscht mMiıt seinen Zähnen ıhn Gottlosen wırd S1E reiten un ıhnen helfen,
Der Herr lacht über ihn, denn sieht, dass sein 13 denn S1E iıhm
Tag kommt.

Ihr Schwert holen die Gottlosen heraus und SPaNnecCn
ıhren Bogen, den Unterdrückten und den Ar- Psalm 171 (110)°
MN Fall bringen, den umzubringen, der Halleluja
auf seinem Lebensweg ehrlich ISt. Aus BAaNZCH Herzen Ml ich den Hern loben
Ihr Schwert wird In ıhr eigenes Herz dringen und 15 bei der Versammlung der Frommen un In der Ge-
hre ogen werden zerbrochen. meinde.

16Jeweıls eın wen!ig 1St besser für den Gerechten als lär- Creationen des Herrn sınd BroSs,
mender Aufwand Von vielen Gottlosen. durchtorscht Wer'! den S1€E VO allen, dıe daran hre
Denn dıe Arme der Gottlosen werden zerbrochen, Freude haben
aber der Herr StUtzt die Gerechten. Ehre un Herrlichkeit siınd SCın Werk,

18Kenntnis Vvon den Tagen der Rechtschaffenen hat der für ew1g steht seine Gerechtigkeit.
Herr, un ıhr Erbe wırd ew1g leiıben Gewirkt hat die Erinnerung seine Wunder;
S1e werden nıcht schwach werden ın böser Zeıt, huldreich un barmherzig ıSst der Herr.
und in der Hungersnot werden S1€E SAatt. Ihnen 1Dr N, die ıhn fürchten;

Leben gıbt nämlıch nıcht mehr für die Gottlosen, jederzeıt ohne Ende gedenkt seines Bundes.
und dıe Feinde des Herrn sınd w IeE dıe Pracht der Kraftvaoll sınd se1ine Taten, dıe seinem olk VEOEI-

Weideplätze: S1e werden dahinschwinden und 1mM kündet,
Rauch vergehen. [assen wird ıhm das Erbteil der Völker.

Macht der Gottlose Anleihen und zahlt nıcht zurück, 71 Machittaten seiner Hände sınd Wahrheit un Rechts-
erbarmt sıch der Gerechte und gibt. spruch,

Denn die ıhn preisen, werden das 1 and besitzen, nıcht vergänglich sınd alle SEINE Verordnungen,
und dıe ıhn verfluchen, werden ausgerOLteLl. ohne Erschütterung test sind S1€E 1ın alle Ewigkeit,

ach dem Herrn 1St der Gang des Mannes praktıziert 1ın Ireue un Redlichkeıt,
ausgerichtet, und der hat Geftallen Il seınem quittiert hat e seinem olk mMiıt Erlösung,
Lebensweg, rechtsgültig eingesetzt hat auft eW1g seinen Bund;
denn wird stolpern, aber nicht hinfallen, weiıl se1in Name ıSst heilig un fürchten.
der Herr seine and StUtZL. 10Ursprung der Weısheıit 1st dıe Furcht des Herrn;

ich Jung WAar oder alt wurde Ich habe den Ge- Vernuntt ist gul für alle, dıe danach handeln.
rechten nıiıcht verlassen gesechen noch seıne Kinder Zur Ewigkeıit hın bleibt se1in Lobpreıs bestehen.

rot etteln
76 In gyeänderter Fassung veröffentlicht In: »Horızonte un Der-

Den anzcCn Tag 1St barmherzig und leiht, und spektiven/Festschrift für Erik Turnwald«, Heidelberg/Wien
se1ine Nachkommen werden z egen 1979

51

Zum Tode führt das Böse den Übeltäter, und die den 22 
Gerechten hassen, werden es büssen. 
Der Herr erlöst das Leben seiner Knechte, und 23 
alle, die sich bei ihm bergen, werden nicht büssen. 

Psalm 37 (36) 

Von David: 	 1 
Aufregen lass dich nicht durch die Bösen, sei nicht 

neidisch auf die Übeltäter. 
Denn wie das Gras werden sie schnell zunichte 2 
sein, und wie das Grün der P flanze werden sie ver-
gehen. 

Baue auf den Herrn und wirke Gutes, wohne im 3 
Lande und strebe nach Zuverlässigkeit. 
Habe deine Freude am Herrn, und er wird dir ge- 4 
ben, was dein Herz erbittet. 

Deinen Lebensweg übergib dem Herrn und vertraue 5 
ihm, so wird er handeln. 
Und er wird deine Gerechtigkeit herausführen wie 6 
das Licht und dein Recht wie die Mittagshelle. 

Erwarte den Herrn und hoffe auf ihn. Entrüste dich 7 
nicht über den, der Glück hat in seinem Leben, 
über den Mann, der böse Pläne ausführt. 

Fahren lass den Zorn und gib den Grimm auf, gerate 8 
nicht in Wut, es wird nur schlimmer. 
denn die Übeltäter werden ausgerottet; aber die 9 
auf den Herrn hoffen, werden das Land besitzen. 

Gerade noch ein wenig, dann gibt es keinen Übel- 10 
täter, und achtest du auf seinen O rt, so ist er nicht 
mehr da. 
Aber die Armen werden das Land besitzen und 11 
sich freuen über so viel Heil. 

Heilloses plant der Übeltäter gegen den Gerechten, 12 
und er knirscht mit seinen Zähnen gegen ihn. 
Der Herr lacht über ihn, denn er sieht, dass sein 13 
Tag kommt. 

ihr Schwert  holen die Gottlosen heraus und spannen 14 
ihren Bogen, um den Unterdrückten und den Ar-
men zu Fall zu bringen, um den umzubringen, der 
auf seinem Lebensweg ehrlich ist. 
Ihr Schwert  wird in ihr eigenes Herz dringen und 15 
ihre Bogen werden zerbrochen. 

Jeweils ein wenig ist besser für den Gerechten als lär- 16 
mender Aufwand von vielen Gottlosen. 
Denn die Arme der Gottlosen werden zerbrochen, 17 
aber der Herr stützt die Gerechten. 

Kenntnis von den Tagen der Rechtschaffenen hat der 18 
Herr, und ihr Erbe wird ewig bleiben. 
Sie werden nicht schwach werden in böser Zeit, 19 
und in der Hungersnot werden sie satt. 

Leben gibt es nämlich nicht mehr für die Gottlosen, 20 
und die Feinde des Herrn sind wie die Pracht der 
Weideplätze: Sie werden dahinschwinden und im 
Rauch vergehen. 

Macht der Gottlose Anleihen und zahlt nicht zurück, 21 
so erbarmt sich der Gerechte und gibt. 
Denn die ihn preisen, werden das Land besitzen, 22 
und die ihn verfluchen, werden ausgerottet. 

Nach dem Herrn ist der Gang des Mannes 23 
ausgerichtet, und der hat Gefallen an seinem 
Lebensweg, 
denn er wird stolpern, aber nicht hinfallen, weil 24 
der Herr seine Hand stützt. 

Ob ich jung war oder alt wurde: Ich habe den Ge- 25 
rechten nicht verlassen gesehen noch seine Kinder 
um Brot betteln. 
Den ganzen Tag ist er barmherzig und leiht, und 
seine Nachkommen werden zum Segen. 

Preisgeben sollst du das Böse und das Gute tun, so 27 
wirst du ewig wohnen. 
Denn der Herr liebt das Recht, und er verlässt 28 
nicht seine Frommen; 

Reicht ihre Bewahrung in unbegrenzte Zeit, so wer- 
den die Nachkommen der Gottlosen ausgerottet. 
Die Gerechten werden das Land besitzen, und sie 29 
werden für immer darauf wohnen. 

Sprecher der Weisheit ist der Mund des Gerechten, 30 
und Ansager des Rechts ist seine Zunge. 
Die Weisung seines Gottes ist in seinem Herzen, 31 
und seine Schritte wanken nicht. 

Tödliche Absichten hat der Gottlose auf den Gerech- 32 
ten und er lauert ihm auf; 
doch der Herr lässt diesen nicht in seiner Gewalt 33 
und wird ihn nicht für schuldig erklären, wenn 
sein Urteil gesprochen wird. 

Und im Hoffen auf den Herrn beachte seinen Weg, 34 
so wird er dich erhöhen, damit du das Land besit-
zest; du wirst die Vernichtung der Gottlosen sehen. 

Verächter Gottes und gewalttätig war der, den ich 35 
sah; und er machte sich breit wie ein unverpflanz- 
ter frischer Baum. 
Und ich ging vorüber, und siehe, er war nicht 36 
mehr da. Ich fragte nach ihm, und er wurde nicht 
gefunden. 

Wichtig nehmen sollst du den Rechtschaffenen und 37 
den Ehrlichen beachten, denn das ist Zukunft für 
den friedlichen Mann. 
Die Frevler werden zusammen ve rtilgt, die Zu- 38 
Zukunft der Gottlosen wird vernichtet. 

Zu den Gerechten kommt die Rettung vom Herrn; in 39 
notvoller Zeit ist er ihre Zuflucht. 
Der Herr wird ihnen helfen und sie retten; vor den 40 
Gottlosen wird er sie retten und ihnen helfen, 
denn sie vertrauen ihm. 

Psalm 111 (110) 3  

Halleluja 	 1 
Aus ganzem Herzen will ich den Herrn loben 
bei der Versammlung der Frommen und in der Ge-

meinde. 
Creationen des Herrn sind gross, 	 2 
durchforscht werden sie von allen, die daran ihre 

Freude haben. 
Ehre und Herrlichkeit sind sein Werk, 	 3 
fir ewig steht seine Gerechtigkeit. 
Gewirkt hat er die Erinnerung an seine Wunder; 	4 
huldreich und barmherzig ist der Herr. 
Ihnen gibt er zu essen, die ihn fürchten; 	 5 
jederzeit ohne Ende gedenkt er seines Bundes. 
Kraftvoll sind seine Taten, die er seinem Volk ver- 	6 

kündet, 
lassen wird er ihm das Erbteil der Völker. 
Machttaten seiner Hände sind Wahrheit und Rechts- 7 

spruch, 
nicht vergänglich sind alle seine Verordnungen, 
ohne Erschütterung fest sind sie in alle Ewigkeit, 	8 
praktiziert in Treue und Redlichkeit, 
quittie rt  hat er es seinem Volk mit Erlösung, 	9 
rechtsgültig eingesetzt hat er auf ewig seinen Bund; 
sein Name ist heilig und zu fürchten. 
Ursprung der Weisheit ist die Furcht des Herrn; 	10 
Vernunft ist gut für alle, die danach handeln. 
Zur Ewigkeit hin bleibt sein Lobpreis bestehen. 

26 	
3 In geänderter Fassung veröffentlicht in: »Horizonte und Per- 
spektiven/Festschrift für Erik Turnwald«, Heidelberg/Wien 
1979. 
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Akten deutscher Bischöfte über die Lage der Kırche
Bearbeitet VO Ludwig Volk*/

Buchbericht VO Dr Friedhelm Jürgensmeıter, Ordinarıius tür Miıttlere und
Neue Kirchengeschichte der Unwwversität Osnabrück
iIm Vorwort Augustin Rösch (1893-1961), »Kampf g_. geeigneter Schritten verhinderten. Geschehe das nıcht, g-
SCn den Nationalsozialısmus«, schreibt der Herausgeber be geeignete Mittel, »u Remedur schatten«. Miıt
Koman Bleistein: »Leider csteht die Eindeutigkeit der Ur- der Drohung verband das Mınisterium dıie Aulfforderung,
teıle über dıe Katholische Kırche 1mM Dritten Reıich in kei- dıe Bischöte ollten »dıe PrüSSCH geschichtlichen Ziele der
(1E Verhältnıs zZzu zeitgeschichtlichen Befund: Denn Jetztzeit« anerkennen un!: sıch für S1E »DOSIEIV« einsetzen
viele Dokumente Warien noch darauf, kritisch ediert bzw. (Nr 592 a) Sehr verschieden reaglerten dıe Bischöfe Ber-
V der Wissenschafr In die bisherigen Forschungsergeb- Lram, Gröber un Preysing. Kardınal Bertram, V orsitzen-
nıSse eingeordnet werden« (Verlag Josef Knecht, der der deutschen Bischofskonterenz, taktierte W1€E immer
Frankfurt 1985, 2 Der 19%X4 nach cschr vorsichtig. Er iral mMi1t dem deutschen Epıskopat
schwerer Krankheit allzu früh verstorbene Gelehrte Lud- schriftlich in Beratung (Nr. 5092), berichtete über seine Be-
W1ig olk 5 ] hat aussergewöhnlich viel dazu beigetragen, handlung dieser Frage und annie die seiner Meınung
durch Quelleneditionen die hıstorische Aufarbeitung der nach richtige Vorgehensweise (Nr. 59° a) Dem iniste-
Jahre VO 1933 HIS 1945 auf eın objektiveres Fundament r1um hess über Bischof Wienken mıtteilen, als sofortige

stellen. 1969 gab die »Kirchliche(n) Akten über die kırchliche Massnahme könne ine Mahnung der Bıschöfe
Reichskonkordatsverhandlungen 1933« (VKZıg Reihe A, die Geistlıchen und Ordensleute gelten, » MIT Sanz be-

11) heraus, 1975 un: 197% ın WEeI] Bänden dıe »Akten sonderer Beachtung un grösster Sorgfalt dıe kriegswich-
Kardınal Michael VO Faulhabers /7—-1945«* ıg tigen Lehren der Kırche behandeln und alles SLAALS-
Reihe A, Bde 26) un in Fortsetzung Vo  —3 Bernhard un kriegspolitisch Abträgliche meiden« (Nr 592 A,
Stasiıewski 1b 1981 die »Akten deutscher Bischöfe über dıe 214) Vom Staat das Zugeständnıs, dıe Zu-
Lage der Kirche —1945« (VKZiıg Reihe A, Bde 30, sendung Vo überprüftem relig1ösem Schritttum weiterhin

35) Dıie Sammlung der Akten über dıe Lage der Kirche FESTALLEN.
zählt insgesamt weıt über 1060 Stücke. Band D, erschienen Erzbischoft Conrad Gröber, Freiburg, nach anfänglich
1983, behandelt dıe Jahre Der nach dem 'Tod eher wohlwollender Haltung, seImit 1936 erbitterter Gegner
des Bearbeiters 1985 edierte letzte Band reicht Vo Krıiegs- des Nationalsozialısmus, WIE Jüngst Bruno Schwalbach
jahr 1943 bıs In dıe eıt nach dem Zusammenbruch 1945 (Karlsruhe in einer profunden Studıie herausgestellt
Aut rund 2000 Seıiten legen die Bände un! 6, wıederum hat, plädierte tür ine scharte (sangart?. Er 111 VO  } der
hervorragend bearbeıtet, ıne Vielzahl VO  - Korrespon- Regierung den Nachweis, dass wirklıch »für dıe Heeres-
denzen, Protokollen, Notizen un: Berichten VOT, die das macht ungeeignete« Schritten VO  ; kirchlichen tellen VCI-

weite Feld des Verhältnisses Vo  e} Kırche und NS-Staat be- schickt wurden. Auch MUSSeE detailliert erklärt werden,
leuchten. Das Quellenmaterial umgreift mıt den Jahren von Wahb den »prodsSscn geschichtlichen Zielen« zähle, für die
940 hıs 1945 die dunkelste Phase deutscher Geschichte eın positıver Eınsatz erwartet wiırd. Solch verlangter Eın-
Krieg, Terror, Verrat, staatlıch Organısıerte Menschen- Satz würde den Bischöfen »DI1S Zzur Unerträglichkeit -
vernichtung i<  en Ausmasses. Die »Akten« spiegeln schwert un ZUT bittersten 5orge«, weıl WEISS, dass
das Kontrontiertsein der offiziellen katholischen Kırche nach dem rieg dıe Erledigung der Kıirche erfolgen solle
mMiıt diesen Ereignissen un: mit einer Staatsführung, dıe (Nr 393) och schrofter 2USSEITE sıch Bischof vVo  5
der Kırche schonungslose Vernichtung hatte, in Preysing ”N Berlıin. Er hält dıe Anklagen und Drohungen
oft bedrückender un beklemmender Manıer wiıider. nıcht das kırchliche Schritttum gerichtet. Für ıhn
Aus den Quellen lässt sıch erlesen, ob, Wann, un WIE geht hier das grundsätzlıche Verhältnis Vo  >; Kırche
VOL em die Bischöfe auf diese orgänge un auftf das un Staat Daher werde jeder 1Im Sınne der NS-Regie-
diktatorische NS-Regime reaglerten. Das vorgelegte Ma- IUunNng abgegebenen Erklärung des Episkopats seine Unter-
ter1a|l ermöglıicht eın schr differenziertes Bıld Fehlhaltun- schrift verweigern (Nr. 598)
SC un Schwächen Lreien ebenso hervor WIE glaubens- Deutlich wırd AUS den Dokumenten, WIE divergent im
starkes un:! mMmutiges Handeln. Aus der Fülle der Themen deutschen Episkopat bereits 940 dıe Meınung über die
selen einıge herausgegritfen un: vorgestellt. richtige Vorgehensweise dem NS-Regime gegenüber WAaFr.
W as der NS-Staat von der Kırche und WI1€E Dabe! ging Im ersten Kriegsjahr ML der Frage des
terschiedlich dieser Erwartenshaltung ENISESCNHEITELEN Schriftverkehrs wenigstens vordergründig eher eın
wurde, verdeutlichen gul die Dokumente 592, 592 d y beiläufiges Thema Wıirkliche Herausforderungen der
593 und 598 Dabei geht den September Kırche dagegen dıe VO  j 9939 HIS 1941 auf Anord-
1940 VO.: Reichsministerium fur Volksaufklärung un nNnung Hıtlers vollzogene Massentötung en Le-
Propaganda erhobenen Vorwurf, die Kırchen würden g - hens« un die ab 1941 systematisch betriebene Ausrottung
SCH bestehende Verordnung dıe Frontsoldaten mIıt kırchli- des jüdiıschen Volkes. Beide T hemenbereiche nehmen in
cher Lektüre VErFSÖFSECN. Der Staat verlange, dass dıe Kır- den Bänden und einen weıten Raum eın
chenleitungen die Herstellung un Verbreitung derart - Die Aktıvitäten der Bıschöte das als Euthanasıe vVer-

harmloste Töten der »unproduktiven« Geisteskranken, ihr
Veröffentlıchungen der Kommissıon für Zeitgeschichte. Drohen, diesen ‚Abtall VO  3 den Grundsätzen menschli-Hrsg VO Konrad Repgen, Reihe Quellen, Bde 38)

V’ Maınz 1983, 11192 . Bd. VI, Maınz 1985, 961 cher Sittlichkeit« Ööffentlich ANZUDFaNngern (z Nr 695),
un nicht zuletzt die viel beachteten Predigten des Mün-

vgl Kardınal Faulhabers Stellung zur Weımarer Bischofs VOo  } Galen, 941 ın der St.-
Republık und zu NS-Staat, 1n FrRu XV111/1966, Nr.

15/ SOWIEe : Akten Kardınal Faulhaber I) /7-1 Reıhe Bruno Schwalbach: Erzbischof Conrad Gröber und dıe nAatıo-
Quellen, 17, Ar XXV11/1975, 141 nalsoziualıstische Diktatur Karlsruhe 1985 Baden1ia. 28%® Selten.
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Buchbericht von Dr. Friedhelm Jürgensmeier, Ordinarius für Mittlere und 
Neue Kirchengeschichte an der Universität Osnabrück 

Im Vorwort zu Augustin Rösch (1893-1961), »Kampf ge-
gen den Nationalsozialismus«, schreibt der Herausgeber 
Roman Bleistein: »Leider steht die Eindeutigkeit der Ur-
teile über die Katholische Kirche im Dritten Reich in kei-
nem Verhältnis zum zeitgeschichtlichen Befund: Denn 
viele Dokumente warten noch darauf, kritisch ediert bzw. 
von der Wissenschaft in die bisherigen Forschungsergeb-
nisse eingeordnet zu werden« (Verlag Josef Knecht, 
Frankfu rt  a. M. 1985, S. 9). Der am 4. 12. 1984 nach 
schwerer Krankheit allzu früh verstorbene Geleh rte Lud-
wig Volk SJ hat aussergewöhnlich viel dazu beigetragen, 
durch Quelleneditionen die historische Aufarbeitung der 
Jahre von 1933 bis 1945 auf ein objektiveres Fundament 
zu stellen. 1969 gab er die »Kirchliche(n) Akten über die 
Reichskonkordatsverhandlungen 1933« (VKZtg. Reihe A, 
Bd. 11) heraus, 1975 und 1978 in zwei Bänden die »Akten 
Kardinal Michael von Faulhabers 1917-1945« 1  (VKZtg. 
Reihe A, Bde. 17 u. 26) und in Fo rtsetzung von Bernhard 
Stasiewski ab 1981 die »Akten deutscher Bischöfe über die 
Lage der Kirche 1933- 1945« (VKZtg. Reihe A, Bde. 30, 34 
u. 38). Die Sammlung der Akten über die Lage der Kirche 
zählt insgesamt weit über 1000 Stücke. Band 5, erschienen 
1983, behandelt die Jahre 1940-1942. Der nach dem Tod 
des Bearbeiters 1985 edierte letzte Band reicht vom Kriegs-
jahr 1943 bis in die Zeit nach dem Zusammenbruch 1945. 
Auf rund 2000 Seiten legen die Bände 5 und 6, wiederum 
hervorragend bearbeitet, eine Vielzahl von Korrespon-
denzen, Protokollen, Notizen und Berichten vor, die das 
weite Feld des Verhältnisses von Kirche und NS-Staat be-
leuchten. Das Quellenmaterial umgreift mit den Jahren von 
1940 bis 1945 die dunkelste Phase deutscher Geschichte  — 
Krieg,  Terror, Verrat, staatlich organisierte Menschen-
vernichtung grössten Ausmasses. Die »Akten« spiegeln 
das Konfrontiertsein der offiziellen katholischen Kirche 
mit diesen Ereignissen und mit einer Staatsführung, die 
der Kirche schonungslose Vernichtung angesagt hatte, in 
oft bedrückender und beklemmender Manier wider. 
Aus den Quellen lässt sich erlesen, ob, wann, wo und wie 
vor allem die Bischöfe auf diese Vorgänge und auf das 
diktatorische NS-Regime reagie rten. Das vorgelegte Ma-
terial ermöglicht ein sehr differenzie rtes Bild. Fehlhaltun-
gen und Schwächen treten ebenso hervor wie glaubens-
starkes und mutiges Handeln. Aus der Fülle der Themen 
seien einige herausgegriffen und vorgestellt. 
Was der NS-Staat von der Kirche erwartete und wie un-
terschiedlich dieser Erwartenshaltung entgegengetreten 
wurde, verdeutlichen z. B. gut die Dokumente 592, 592 a, 
593 und 598. Dabei geht es um den am 12. September 
1940 vom Reichsministerium für Volksaufklärung und 
Propaganda erhobenen Vorwurf, die Kirchen würden ge-
gen bestehende Verordnung die Frontsoldaten mit kirchli-
cher Lektüre versorgen. Der Staat verlange, dass die Kir-
chenleitungen die Herstellung und Verbreitung dera rt  un- 

(= Veröffentlichungen der Kommission für Zeitgeschichte. 
Hrsg. von Konrad Repgen, Reihe A: Quellen, Bde. 34 u. 38). Bd. 
V, Mainz 1983, 1112 S., Bd. VI, Mainz 1985, 961 S. 

s. u. S. 54 f. 
1  vgl. zuvor u. a.: Kardinal Faulhabers Stellung zur Weimarer 
Republik und zum NS-Staat, in: FrRu XVIII/1966, Nr. 65/68, 
S. 157 sowie: Akten Kardinal Faulhaber Bd. I, 1917-1934, Reihe 
A: Quellen, Bd. 17, ebd. XXVII/1975, S. 141. 

geeigneter Schriften verhinde rten. Geschehe das nicht, gä-
be es geeignete Mittel, »um Remedur zu schaffen«. Mit 
der Drohung verband das Ministerium die Aufforderung, 
die Bischöfe sollten »die grossen geschichtlichen Ziele der 
Jetztzeit« anerkennen und sich für sie »positiv« einsetzen 
(Nr. 592 a). Sehr verschieden reagie rten die Bischöfe Ber-
tram, Gröber und Preysing. Kardinal Bertram, Vorsitzen-
der der deutschen Bischofskonferenz, taktierte wie immer 
sehr vorsichtig. Er trat mit dem deutschen Episkopat 
schriftlich in Beratung (Nr. 592), berichtete über seine Be-
handlung dieser Frage und nannte die seiner Meinung 
nach richtige Vorgehensweise (Nr. 592 a). Dem Ministe-
rium liess er über Bischof Wienken mitteilen, als sofo rtige 
kirchliche Massnahme könne eine Mahnung der Bischöfe 
an die Geistlichen und Ordensleute gelten, »mit ganz be-
sonderer Beachtung und grösster Sorgfalt die kriegswich-
tigen Lehren der Kirche zu behandeln und alles staats-
und kriegspolitisch Abträgliche zu meiden« (Nr. 592 a, 
S. 214). Vom Staat erwartete er das Zugeständnis, die Zu-
sendung von überprüftem religiösem Schrifttum weiterhin 
zu gestatten. 
Erzbischof Conrad Gröber, Freiburg, nach anfänglich 
eher wohlwollender Haltung, seit 1936 erbitte rter Gegner 
des Nationalsozialismus, wie jüngst Bruno Schwalbach 
(Karlsruhe 1985) in einer profunden Studie herausgestellt 
hat, plädierte für eine scharfe Gangart 2 . Er will von der 
Regierung den Nachweis, dass wirklich »für die Heeres-
macht ungeeignete« Schriften von kirchlichen Stellen ver-
schickt wurden. Auch müsse detailliert erklä rt  werden, 
was zu den »grossen geschichtlichen Zielen« zähle, für die 
ein positiver Einsatz erwartet wird. Solch verlangter Ein-
satz würde den Bischöfen »bis zur Une rträglichkeit er-
schwert und zur bittersten Sorge«, weil »man weiss, dass 
nach dem Krieg die Erledigung der Kirche erfolgen soll« 
(Nr. 593). Noch schroffer äusserte sich Bischof von 
Preysing aus Berlin. Er hält die Anklagen und Drohungen 
nicht gegen das kirchliche Schrifttum gerichtet. Für ihn 
geht es hier um das grundsätzliche Verhältnis von Kirche 
und Staat. Daher werde er jeder im Sinne der NS-Regie-
rung abgegebenen Erklärung des Episkopats seine Unter-
schrift verweigern (Nr. 598). 
Deutlich wird aus den Dokumenten, wie divergent im 
deutschen Episkopat bereits 1940 die Meinung über die 
richtige Vorgehensweise dem NS-Regime gegenüber war. 
Dabei ging es im ersten Kriegsjahr mit der Frage des 
Schriftverkehrs wenigstens vordergründig eher um ein 
beiläufiges Thema. Wirkliche Herausforderungen der 
Kirche waren dagegen die von 1939 bis 1941 auf Anord-
nung Hitlers vollzogene Massentötung »unwe rten Le-
bens« und die ab 1941 systematisch betriebene Ausrottung 
des jüdischen Volkes. Beide Themenbereiche nehmen in 
den Bänden 5 und 6 einen weiten Raum ein. 
Die Aktivitäten der Bischöfe gegen das als Euthanasie ver-
harmloste Töten der »unproduktiven« Geisteskranken, ihr 
Drohen, diesen »Abfall von den Grundsätzen menschli-
cher Sittlichkeit« öffentlich anzuprangern (z. B. Nr. 695), 
und nicht zuletzt die viel beachteten Predigten des Mün-
steraner Bischofs von Galen, z. B. am 3. B. 1941 in der St.- 

2  Bruno Schwalbach: Erzbischof Conrad Gröber und die natio-
nalsozialistische Diktatur. Karlsruhe 1985. Badenia. 288 Seiten. 
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Lamberti-Kirche (Nr 682), nötigten dıe NS-Regierung, 94) das beabsıichtigte (jesetz »ernstes Vorstel-
ZuUur[5r Vermeidung grösserer Unruhen 1m Vaolke VO  3 der lungen« (Nr 79Y9I) Weıtere Bemühungen folgten, VOLT al-
»Euthanasie« abzulassen. Dieses als Niederlage empfun- lem auch nach der gewaltsamen Trennung »rassısch« SE-
dene Zugeständnis dıe VOoO  b der Kirche mobilısıerte äf- miıschter Ehen durch radıkale G5 1mM Februar 1943 1n Der-
tentliche Meınung War elıner der Gründe dafür, dass dıe 1ın (Nrn 817, 818, 820, 825, 874, 8924) Beachtenswert ISt.
VvVo  b den »Falken« in der NS-Führung beschlossene Ver- eın »Aktenvermerk des ÖOrdinariats Limburg« VO 26 Ju-
nichtung der Juden strikte Geheimhaltung gestellt Nı 1943 (Nr. 851) Darın heisst »Das (Gesetz über dıe
wurde. Die Deportationen 1n den (Isten mıt ZUMEeIST Trennung der Mischehen erscheint VOrersi vielleicht
bekanntem Zıiel wurden als Ausweisung, Umsiedlung oder überhaupt nicht.« Der Erfolg wırd der praktizierten Fın-
Abwanderung kaschiert (z Nr 726, 783) Kontakt MmMIit gabe- und Drohpaolitik der Bischöte zugeschrieben. Da
den Deportierten Dennoch ertuhren dıe die Nazıs jedoch versuchten, auf »kaltem Wege« zu
Bischöfe überraschend schnell, dass MmMIit den abtranspor- Ziele kommen, mUusse solch gesetzloses Treıben
tıerten Juden im Osten Schreckliches geschah. Die frühe- wiederum mMIt Eingaben die Miınıisterien, mıiıt kräftiger
SteEeN Informationen erhielt offensichtlich das 93® VO!|  - Bı- Sprache und mıit der Drohung eıner Kanzelverkündigung
schof reySsıng gegründete »Hıltswerk beım Bischöflichen vo  CH werden Nrn 851 und Weder das
Ordinarıat Berlin« Gleich nach dem »Raphaelsverein« Mischehengesetz noch das beabsichtigte GesetzZ, dıe BC-
(dazu bes Nr 594 mi1t den Bemühungen des Osnabrücker gCH die Juden erlassenen Massnahmen auf die Mischlinge
Bischofs Berning 1m Oktober 1940 in Rom) hatte die Ber- auUsZzZuwelten (Nr. 908, Protest Bertrams VOoO
lıner Organısation in den Jahren die Aufgabe, den wurden, ;ohl pCNHh des Wiıderstands der Kirche, Je GCI-
katholischen Juden bei der Auswanderung zZz.u helten. Als lassen.
1Ab 1941 fast gleichzeitig mMI1t der verstärkten Kirchenbe- Gab e über solchen Eınsatz hınaus auch Worte, Proteste
drückung (Nr. /24) 1iNe radikale NS-Judenpalıtik mMIt und Taten für die verfolgten und einer rutalen staatlı-
dem Ziel der Ausrottung einsetzte, erweiterte das »Hiıltfs- chen Vernichtungsmaschinerie ausgelieferten Juden als
werk« seinen Aufgabenbereich. Es eıistete grüssch karıta- salche? | D gab s1e, und gab SIE nıcht. uch diesem
t1ven Einsatz für dıe verfolgten Juden in Berlın, wehrte schwerwiegenden Problem bieten dıe »Akten« wichtige
sich nach Erlass der »Polizeiordnung über die Kennzeich- Intormationen. Es gab Zögerer WIE Kardinal Bertram, der
Nung der Juden VO: 1941« jede Diffamie- Bedenken trug, »Eingaben die Reichsregierung betr
Iunzg VOIl Jüdiıschen Katholiken in den Gottesdiensten un Behandlung der Nıchtarıier« einzureichen, »da darın Foar-
verlangte dazu e1n offenes Wort der Bischöfe (Nr 698, derungen rhoben werden, die nıcht genügend durch Un-
dazu Nrn 700 und 713) uch sammelte man alle Inftor- terlagen gESLÜULZT werden können und da die Kompetenz
matıonen über das Schicksal der verschleppten en Im des Vorsitzenden der Bischofskonferenz in diesen Fragen
Dezember 1941 schien noch möglich, den nach 1tZ- bestritten werden kann« (Nr. 894; November Es
mannstadt oder Posen verschleppten »katholischen ıcht- gab aber auch das »Hıirtenwort des deutschen Episkopats«
arıern« finanzıelle Unterstützung zukommen lassen VO 19 1943, in dem das Töten VO  — Menschen, DUur

(Nr 730) Im Februar 942 die Befürchtungen über weıl S1iE remder KRasse oder Abstammung sınd, als 1n sıch
das Schicksal der abtransportierten en fast Gewissheit schlecht bezeichnet wird (Nr. 872/11). Der Vo  e Erzbi-
geworden. Erschütternd 1St der Bericht VON Margarete schof Josef Frings erarbeitete Entwurf zZzu Hırtenwort
Sommer, der Leıiterin des »Hıltswerks« (Nr. 742), über (Nr. 18383 solches Töten Mord, der
die Leiden und Massenerschiessungen 1n Liıtzmannstadt, Maord leıbt, »auch wWwWenn auf Betehl der Obrigkeit _
KOowno, Rıga un Mınsk azu auch Nr 783) Erschrek- geblich 1M Interesse des Gemeiumwohls verübt« wırd (Bd
ken und Erkennen der Hilflosigkeit VOT solch staatlıch OI- V, 90) Es gab VOLI allem Persönlichkeiten, dıe bis ZU

ganısıerter Barbare:i klıngt aus den Zeıilen: » 1ele er - Eınsatz ıhres eigenen Lebens für verfolgte Juden eintra-
schossen. Es besteht ohl der Plan, die Juden BANZ USZU- WIE Margarete Sommer und Dr Gertrud Luckner
ro{tten. Was kann geschehen? Können die Biıschöfe öffent- (Nrn 850, 910), die im Auftrag der Bischöte Preysing
lıche Anklage VOoOn den Kanzeln dagegen erheben? den bzw. Gröber nıcht DUr karıtatıv tätig WarcCch, sondern a

Stuhl schreıiben, dass 1Ne€e Besichtigung der ager KUuNStCH der Verfolgten auch wichtige un gefahrvolle
Kurierdienste elsteten. Dass dıe Bıschöfe auch direktedurch unpartelische Personen stattfindet . (Bd V,

6/75, AÄAnm Eingaben ZUgUuNSIiEN der Juden machten, elegt e1in kürz-
14. Juni 947 sandte FErzbischof Gröber einen AaUuS - ıch veröffentlichter und nach nıcht ın die publizierten

führlichen Bericht über dıie Verhältnisse In seinem Erzbis- »Akten« aufgenommener Brief, den der Maınzer Bischof
ert Stohr 1943 n den Reichsminister des In-iu Papst 1US X IT (Nr 774) Der Bericht VON hohem

Informationswert IMN Uu$55 als eın Kernstück des Bandes Nern richtete (in Glaube und Leben, Nr 11986| 11)
gelten Die »Nationalsozıialistische Weltanschauung iın Darın heisst 6S
Theorie und Praxıs« charakterisiert sıch nach Gröber »als » Bel dieser Gelegenheıit fühle ich mich bedrängt, mI1t tief-
radıkalster Antısemitismus bıs ZUr Vernichtung des Juden- sSTE chmerz un: ernstester Entrüstung hıinzuweisen auf

(S 777) Hätte hıer nıcht der offene Protest der das, W as5 Man den Juden überhaupt deutscherseits angetan
Kırche kommen müssen” Eınem raschen Protest stand hat Was siıch hıer ım Land herumspricht über die Sam-
nıcht 191988 das zögernde Taktıeren des damals bereits über melsendung der Juden, auch der Greise, Frauen und Kın-
achtzigjährigen Vorsitzenden der deutschen Bischofskan- der w as 14N U dem ÖOsten hört VO  - Exekutionen
terenz CHNLIBCHECN, sondern auch die VO:  - der NS-Regierung Tausenden und Abertausenden VO  - Juden; was Jetzt NEeU€E-

beabsichtigte Ausweıitung des Judenbegriffs und dıe dro- durchsickert VO  - der Aufhebung der jüdischen Un-
hende Inkraftsetzung e1nes CGesetzes, das die Scheidung terstützungsgemeinschaften, VO  e denen die Musterlager
rassısch gemischter Ehen vorsah (Nr. 798) Durch die BC- UntferStützt wurden, erfüllt mMit tjefster TIrauer un Scham
zielte Indiskretion VO  3 Hans Globke wUusstie der eutsche FS MusS>) ein deutsches Herz nıederdrücken, dass solche

ınge einst 1D die Geschichte eingehen und dass INa ih-Episkopat VO  - dem Plan, der, waäare (Gesetz geworden,
über solcher Mıschehen (Nr. 833 2r Leid nen wirksam nıcht wird widersprechen können. Salche
gebracht hätte. Der Verhinderung dieses Gesetzes galt da- ınge nıcht bloss wirksam abstellen, sondern ganz deut-
her vorrangıg die orge der Bischöfe. Sofort nach Erhalt ıch davon abrücken, wırd für den deutschen Namen 1n

der Welt sicher ehren- und auch vorteilhafter se1n als e1inder Mitteiılung erhob Kardınal Dertram November

Lamberti-Kirche (Nr. 682), nötigten die NS-Regierung, 
zur Vermeidung grösserer Unruhen im Volke von der 
»Euthanasie« abzulassen. Dieses als Niederlage empfun-
dene Zugeständnis an die von der Kirche mobilisie rte öf-
fentliche Meinung war einer der Gründe dafür, dass die 
von den »Falken« in der NS-Führung beschlossene Ver-
nichtung der Juden unter strikte Geheimhaltung gestellt 
wurde. Die Deportationen in den Osten mit zumeist un-
bekanntem Ziel wurden als Ausweisung, Umsiedlung oder 
Abwanderung kaschie rt  (z. B. Nr. 726, 783). Kontakt mit 
den Deportierten war untersagt. Dennoch erfuhren die 
Bischöfe überraschend schnell, dass mit den abtranspor-
tierten Juden im Osten Schreckliches geschah. Die frühe-
sten Informationen erhielt offensichtlich das 1938 von Bi-
schof Preysing gegründete »Hilfswerk beim Bischö flichen 
Ordinariat Berlin«. Gleich nach dem »Raphaelsverein« 
(dazu bes. Nr. 594 mit den Bemühungen des Osnabrücker 
Bischofs Berning im Oktober 1940 in Rom) hatte die Ber-
liner Organisation in den ersten Jahren die Aufgabe, den 
katholischen Juden bei der Auswanderung zu helfen. Als 
ab 1941 fast gleichzeitig mit der verstärkten Kirchenbe-
drückung (Nr. 724) eine radikale NS-Judenpolitik mit 
dem Ziel der Ausrottung einsetzte, erweite rte das »Hilfs-
werk« seinen Aufgabenbereich. Es leistete grossen karita-
tiven Einsatz für die verfolgten Juden in Berlin, wehrte 
sich nach Erlass der »Polizeiordnung über die Kennzeich-
nung der Juden vom 1. 9. 1941« gegen jede A rt  Diffamie-
rung von jüdischen Katholiken in den Gottesdiensten und 
verlangte dazu ein offenes Wo rt  der Bischöfe (Nr. 698, 
dazu  Nm.  700 und 713). Auch sammelte man alle Infor-
mationen über das Schicksal der verschleppten Juden. Im 
Dezember 1941 schien es noch möglich, den nach Litz-
mannstadt oder Posen verschleppten »katholischen Nicht-
ariern« finanzielle Unterstützung zukommen zu lassen 
(Nr. 730). Im Februar 1942 waren die Befürchtungen über 
das Schicksal der abtranspo rtierten Juden fast Gewissheit 
geworden. Erschütternd ist der Bericht von Margarete 
Sommer, der Leiterin des »Hilfswerks« (Nr. 742), über 
die Leiden und Massenerschiessungen in Litzmannstadt, 
Kowno, Riga und Minsk (dazu auch Nr. 783). Erschrek-
ken und Erkennen der Hilflosigkeit vor solch staatlich or-
ganisierter Barbarei klingt aus den Zeilen: »... Viele er-
schossen. Es besteht wohl der Plan, die Juden ganz auszu-
rotten. Was kann geschehen? Können die Bischöfe öffent-
liche Anklage von den Kanzeln dagegen erheben? An den 
Hl. Stuhl schreiben, dass eine Besichtigung der Lager 
durch unparteiische Personen stattfindet ...« (Bd. V, 
S. 675, Anm. 1). 
Am 14. Juni 1942 sandte Erzbischof Gröber einen aus-
führlichen Bericht über die Verhältnisse in seinem Erzbis-
tum an Papst Pius XII. (Nr. 774). Der Bericht von hohem 
Informationswert muss als ein Kernstück des 5. Bandes 
gelten. Die »nationalsozialistische Weltanschauung in 
Theorie und Praxis« charakterisiert sich nach Gröber »als 
radikalster Antisemitismus bis zur Vernichtung des Juden-
tums« (S. 777). Hätte hier nicht der offene Protest der 
Kirche kommen müssen? Einem raschen Protest stand 
nicht nur das zögernde Taktieren des damals bereits über 
achtzigjährigen Vorsitzenden der deutschen Bischofskon-
ferenz entgegen, sondern auch die von der NS-Regierung 
beabsichtigte Ausweitung des Judenbegriffs und die dro-
hende Inkraftsetzung eines Gesetzes, das die Scheidung 
rassisch gemischter Ehen vorsah (Nr. 798). Durch die ge-
zielte Indiskretion von Hans Globke wusste der deutsche 
Episkopat von dem Plan, der, wäre er Gesetz geworden, 
über 15 000 solcher Mischehen (Nr. 833 a) grösstes Leid 
gebracht hätte. Der Verhinderung dieses Gesetzes galt da-
her vorrangig die Sorge der Bischöfe. Sofo rt  nach Erhalt 
der Mitteilung erhob Kardinal Be rtram am 11. November 

1942 gegen das beabsichtigte Gesetz »e rnsteste Vorstel-
lungen« (Nr. 799). Weitere Bemühungen folgten, vor al-
lem auch nach der gewaltsamen Trennung »rassisch« ge-
mischter Ehen durch radikale SS im Februar 1943 in Ber-
lin  (Nm.  817, 818, 820, 825, 874, 894). Beachtenswe rt  ist 
ein »Aktenvermerk des Ordinariats Limburg« vom 26. Ju-
ni 1943 (Nr. 851). Darin heisst es: »Das Gesetz über die 
Trennung der Mischehen erscheint vorerst — vielleicht 
überhaupt nicht.« Der Erfolg wird der praktizie rten Ein-
gabe- und Drohpolitik der Bischöfe zugeschrieben. Da 
die Nazis jedoch versuchten, auf »kaltem Wege« zum 
Ziele zu kommen, müsse gegen solch gesetzloses Treiben 
wiederum mit Eingaben an die Ministerien, mit kräftiger 
Sprache und mit der Drohung einer Kanzelverkündigung 
vorgegangen werden  (Nm.  851 und 833 b). Weder das 
Mischehengesetz noch das beabsichtigte Gesetz, die ge-
gen die Juden erlassenen Massnahmen auf die Mischlinge 
auszuweiten (Nr. 908, Protest Bertrams vom 29. 1. 1944), 
wurden, wohl wegen des Widerstands der Kirche, je er-
lassen. 
Gab es über solchen Einsatz hinaus auch Wo rte, Proteste 
und Taten für die verfolgten und einer brutalen staatli-
chen Vernichtungsmaschinerie ausgeliefe rten Juden als 
solche? Es gab sie, und es gab sie nicht. Auch zu diesem so 
schwerwiegenden Problem bieten die »Akten« wichtige 
Informationen. Es gab Zögerer wie Kardinal Be rtram, der 
Bedenken trug, »Eingaben an die Reichsregierung betr. 
Behandlung der Nichtarier« einzureichen, »da darin For-
derungen erhoben werden, die nicht genügend durch Un-
terlagen gestützt werden können und da die Kompetenz 
des Vorsitzenden der Bischofskonferenz in diesen Fragen 
bestritten werden kann« (Nr. 894; November 1943). Es 
gab aber auch das »Hirtenwort des deutschen Episkopats« 
vom 19. B. 1943, in dem das Töten von Menschen, nur 
weil sie fremder Rasse oder Abstammung sind, als in sich 
schlecht bezeichnet wird (Nr. 872/II). Der von Erzbi-
schof Josef Frings erarbeitete Entwurf zum Hirtenwort 
(Nr. 872/I; 28. 6. 1943) nennt solches Töten Mord, der 
Mord bleibt, »auch wenn er auf Befehl der Obrigkeit an-
geblich im Interesse des Gemeinwohls verübt« wird (Bd. 
V, S. 190). Es gab vor allem Persönlichkeiten, die bis zum 
Einsatz ihres eigenen Lebens für verfolgte Juden eintra-
ten, wie Margarete Sommer und Dr. Ge rtrud Luckner 
(Nm.  830, 910), die im Auftrag der Bischöfe Preysing 
bzw. Gröber nicht nur karitativ tätig waren, sondern zu-
gunsten der Verfolgten auch wichtige und gefahrvolle 
Kurierdienste leisteten. Dass die Bischöfe auch direkte 
Eingaben zugunsten der Juden machten, belegt ein kürz-
lich veröffentlichter und noch nicht in die publizie rten 
»Akten« aufgenommener Brief, den der Mainzer Bischof 
Albert  Stohr am 10. B. 1943 an den Reichsminister des In-
nern richtete (in: Glaube und Leben, Nr. 22 [1986] S. 11). 
Darin heisst es: 
»Bei dieser Gelegenheit fühle ich mich bedrängt, mit tief-
stem Schmerz und ernstester Entrüstung hinzuweisen auf 
das, was man den Juden überhaupt deutscherseits angetan 
hat. Was sich hier im Land herumspricht über die Sam-
melsendung der Juden, auch der Greise, Frauen und Kin-
der — was man aus dem Osten hö rt  von Exekutionen an 
Tausenden und Abertausenden von Juden; was jetzt neue-
stens durchsicke rt  von der Aufhebung der jüdischen Un-
terstützungsgemeinschaften, von denen die Musterlager 
unterstützt wurden, erfüllt mit tiefster Trauer und Scham. 
Es muss ein deutsches Herz niederdrücken, dass solche 
Dinge einst in die Geschichte eingehen und dass man ih-
nen wirksam nicht wird widersprechen können. Solche 
Dinge nicht bloss wirksam abstellen, sondern ganz deut-
lich davon abrücken, wird für den deutschen Namen in 
der Welt sicher ehren- und auch vo rteilhafter sein als ein 
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duldendes Stillschweigen Wıe Amtsbrüder bı- des Nationalsoz.ualısmus betören lassen, sind bel den Ver-
schöflichen Amt nehme ıch Pflicht der Ehrfurcht rechen menschlıiche Freiheıit und menschliche
und des Gehorsams dıe staatliıche Autorıität ernst Würde gleichgültig geblieben; viele eısteten durch hre
und heilig Aber auch ebenso dıe Ptlıcht ıhr 115 Angesicht Haltung den Verbrechen Vorschub viele sınd celber Ver-

ACH, w den christlichen Rechten und Pflichten WI- recher geworden« (Nr 1030/11b) Dieses offene und
derstreitet Schon mehrfach us$Sten deutsche Bischöfe deutliche »Hırtenwort« mMusSssie dıe Veröffentlichung
den etizten Jahren erinnern die Worte ihres Amtseides, der »Akten deutscher Bischöfe über die Lage der Kirche
den 1E VOr iıhrer eı abgelegt haben, denen S16 sıch 933 ebenso aufgenommen werden WIC dıe übri-
verpilichteten, alles abzuwehren, Wa dem deutschen Va- SCH Nachkriegsakten bıs Zu  - Dezember 1945 rSt
terlande Schaden bringen kann Ich sehe dıesen Fall hier konnte die bedeutende Quellensammlung ıhre letzte Ab-
gegeben und mache aller Bestimmtheit darauf aufmerk- rundung finden
Salıl, Mag Ian SCIN sehen oder nıcht ıne wichtige Publikation wurde Ende gebracht Allen
Im ersten SCMECINSAMEN Hırtenwort der Nachkriegszeit daran Beteiliıgten gebührt STOSSCI ank Der Bearbeıiıter
VOoO 28 1945 dankten die Bischöfe allen die »sıch nıcht der hıer vorgestellten Bände kann den iırdıschen ank
gescheut haben, Volksgenossen remden Stammes be- nıcht mehr hören Ludwig olk 15L LOL (‚ott möge iıhm al-
schützen, verteidigen, ihnen christliche Liebe 1W E1I- le Mühe vergelten.

Gleichzeitig bekennen S1C » Viele Deutsche, auch uch WIL werden Ludwig olk sehr vermıssen un: behalten ihn
aus unNnscren Reı:hen haben sıch VOo  — den falschen Lehren dankbarem Gedenken (Gertrud Luckner).

Er SELizZiE zeiıtgeschichtliche Massstäbe
Protessor Dr Konrad Repgen würdigt den verstorbenen Kirchenhistoriker

Dr Ludwig olk 5 ]
Beı der Beisetzung der esterblichen Hülle VÖO|!  3 Dr Ludwig Volk Kompetenz, sondern auch Autorität, weiıl SCn rte! NI6

München hielt der Vorsitzende
5} Dezember auf dem esu:tenfriedhof VO!  -} Pullach beı grobschlächtig wurde, auch WEENNn kritisch Wal,; dennder Kommıiss:on für Zeıtge- bewies, dass Kritik un: Loyalıtät eın Gegensatz sınd
ıl
schichte, Professor Dr. Konrad Repgen, folgende Gedenkanspra- sondern zusammengehören wWIEC die beiden NSeiten

Medaıille Er SEIZiE 1 übrigen dadurch Massstäbe, dass
Wır alle mML denen Ludwig olk Leben näher verbun- selbst sıch Höchstes abverlangte
den War haben SCIL CHMSCI eıt ZEWUSSL dass diese Stun- Pater olk Wal, W IC erwähnt, C1nM Hiıstoriker, der wirklıch
de, da WITLE SsSCINECM Sarge stehen herannahe Und doch schreiben, tormulieren konnte Und wWeNn InNnan ıhn bat,
hat ohl] uns alle die Nachricht Von SPINCIEH schliesslich hat sıch selten VeETrSagt, monographische oder biographi-

schnellen Tode Dezember tief getrof- sche Probleme ı Vortrag, Aufsatz oder Rezension abzu-
fen denn WTr WI1SSCNJN, dass un: WIC WILr I1}  — YINEGTr Or- andeln oder synthetischen Überblick un Zusammenftas-
den sind WITr alle Famıilıe, sein Orden un: nıcht sendes ı Handbuchbeiträgen vermuitteln. Aber dıe IME1-
zuletzt dıe Kommiss:ion für Zeitgeschichte, deren NSI1- €e€1t der anderthalb Jahrzehnte denen voller
tutionellem Rahmen i beispielhafte wissenschaftli- Schaffenskraft als hauptamtlıcher Forscher taUlg WAar, hat
che Lebensleistung vollbracht hat ater Ludwig olk hat- das Edieren der BrÖSsCch Aktenbände, die WII ıhm

viele Interessen und vielseitige Gaben Aber 4l} verdanken ol ich gecn gewendet, oder soll ıch agch
Kräfte und Fähigkeiten hat als PELTEUCI Sohn des heılı- verschwendet? Unbestreitbar sınd SiIE grundlegend für ] —-
sCH Jgnatıus VO yola nach sechr gründlichen Aus- de Beschäftgung mMı der Zeitgeschichte uUunNnNSCETer Kırche,
biıldungszeit (Abitur und Ordenseintritt 946 Promotion un: S1C sind Sanz solıde gearbeitet, dass SIC unüberhol-
Zu Doktor der Philosophie den Dienst bar sind Nur WEr selbst VO.: Edieren versteht, kann

Sache gestellt SO iSt 61MNn Bahnbrecher OrI- sıch ine aNPEMESSENEC Vorstellung davon machen welche
den für dıe historisch korrekte Klärung der politischen Hingabe, welche Leistung ine solche Publikation OTaus-

Hauptprobleme der kırchlichen Zeitgeschichte Dıie ahre, angefangen VO. Suchen und Fınden des Materials
die überwiegend Archıiıven un Schreibtisch —- über das Auswählen des Wıchtigen und Typischen, das
brachte, zZeigieEN WAasß war nicht 1Ur C111 Fachmann zuverlässıge Transskribieren, Identifizieren und Kom-
sondern R1n Gelehrter, das heisst 116 Persönlichkeit VO|  - mentieren bıs hın ZuUur peniblen Überwachung der Korrek-

und —Fomat M1 ausgedehntesten Detailkenntnissen und hrei- last, NOL least Zur Erstellung der Register,
LE  - (GGesamtwiıssen, VO  >; unbestechlichem Gerechtigkeits- die alleın 111 der Faulhaber-Edition fast 100 Druckseiten
SIN und unerbittlicher VWahrheitsliebe, R1n Historiker mi umfassen Nur Mann VO  - der Ptilicht-
Banz nüchternem Blick der den Problemen auf den Lreue und Konzentrationskraft Ludwiıg olk konnte
Grund IN und sehr verwickelte, komplizierteste Sach- gelingen, relatıv kurzen Lebensabschnitt nıcht
verhalte un Zusammenhänge MIL der differenzierenden WENISCI als sechs dieser Bände fertigzustellen 1969 die
Präzisiıon sCIiINer hervorragenden Formulierungskraft dar- bahnbrechende Publiıkation der kırchlichen Akten über
zustellen Geschwätz un! noch schliımmere Dinge, dıe Reichskonkordatsverhandlungen VO  — 933 1975 und
WIC SsIC dem deutschen Zeitgeschichtsbetrieb anderwärts 1978 die fundamentale Faulhaber Edition, 1981 un! 1983
CINBEMSSCH sınd bei ihm undenkbar Er wollte dann die zentralen bischöflichen Akten über die Lage der
nicht Schlagzeilen machen, und Ikonnte auch nıcht; Kirche Deutschland für den Zeitraum VO  — 936 bıs
denn war keiner der Sımplificateure, sondern C1M1 94° Und BaNzZC, schliesslich reduzierte Arbeits-
Mann, der auf dıe Vernunft SELZLE, auf die Solidität des aft hat dem letzten Bischofsaktenband für dıe Jahre
Arguments und on nıchts Deshalb konnte un: kann 9453 1945 gewıdmet! den sıcheren Wiıssen
INan sıch auf Sätze verlassen Er hatte aber nıcht LLUFX die tödliche Krankheit SOWERPIL fertigstellte dass 985
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duldendes Stillschweigen. Wie meine Amtsbrüder im bi-
schöflichen Amt, nehme ich meine Pflicht der Ehrfurcht 
und des Gehorsams gegen die staatliche Autorität ernst 
und heilig. Aber auch ebenso die Pflicht, ihr ins Angesicht 
zu sagen, was den christlichen Rechten und P fl ichten wi-
derstreitet. Schon mehrfach mussten deutsche Bischöfe in 
den letzten Jahren erinnern an die Wo rte ihres Amtseides, 
den sie vor ihrer Weihe abgelegt haben, in denen sie sich 
verpflichteten, alles abzuwehren, was dem deutschen Va-
terlande Schaden bringen kann. Ich sehe diesen Fall hier 
gegeben und mache in aller Bestimmtheit darauf aufmerk-
sam, mag man es gern sehen oder nicht.« 
Im ersten gemeinsamen Hirtenwort der Nachkriegszeit 
vom 28. B. 1945 dankten die Bischöfe allen, die »sich nicht 
gescheut haben, Volksgenossen fremden Stammes zu be-
schützen, zu verteidigen, ihnen christliche Liebe zu erwei-
sen«. Gleichzeitig bekennen sie: »Viele Deutsche, auch 
aus unseren Reihen, haben sich von den falschen Lehren 

des Nationalsozialismus betören lassen, sind bei den Ver-
brechen gegen menschliche Freiheit und menschliche 
Würde gleichgültig geblieben; viele leisteten durch ihre 
Haltung den Verbrechen Vorschub, viele sind selber Ver-
brecher geworden« (Nr. 1030/IIb). Dieses offene und 
deutliche »Hirtenwort« musste in die Veröffentlichung 
der »Akten deutscher Bischöfe über die Lage der Kirche 
1933-1945« ebenso aufgenommen werden wie die übri-
gen Nachkriegsakten bis zum Dezember 1945. Erst so 
konnte die bedeutende Quellensammlung ihre letzte Ab-
rundung finden. 
Eine wichtige Publikation wurde zu Ende gebracht. Allen 
daran Beteiligten gebührt grosser Dank. Der Bearbeiter 
der hier vorgestellten Bände kann den irdischen Dank 
nicht mehr hören. Ludwig Volk ist tot. Gott möge ihm al-
le seine Mühe vergelten. R.I.P. 
Auch wir werden Ludwig Volk sehr vermissen und behalten ihn 
in dankbarem Gedenken (Gertrud Luckner). 

13 Er setzte zeitgeschichtliche Massstäbe 
Professor Dr. Konrad Repgen würdigt den verstorbenen Kirchenhistoriker 
P. Dr. Ludwig Volk SY' 
Bei der Beisetzung der sterblichen Hülle von P. Dr. Ludwig Volk 
SJ am 10. Dezember auf dem Jesuitenfriedhof von Pullach bei 
München hielt der Vorsitzende der Kommission für Zeitge-
schichte, Professor Dr. Konrad Repgen, folgende Gedenkanspra-
che: 

Wir alle, mit denen Ludwig Volk im Leben näher verbun-
den war, haben seit einiger Zeit gewusst, dass diese Stun-
de, da wir an seinem Sarge stehen, herannahe. Und doch 
hat wohl uns alle die Nachricht von seinem schliesslich 
unerwartet schnellen Tode am 4. Dezember tief getrof-
fen; denn wir wissen, dass und wie wir nun ärmer gewor-
den sind — wir alle: seine Familie, sein Orden und nicht 
zuletzt die Kommission für Zeitgeschichte, in deren insti-
tutionellem Rahmen er eine beispielhafte wissenschaftli-
che Lebensleistung vollbracht hat. Pater Ludwig Volk hat-
te viele Interessen und vielseitige Gaben. Aber all seine 
Kräfte und Fähigkeiten hat er als getreuer Sohn des heili-
gen Ignatius von Loyola nach einer sehr gründlichen Aus-
bildungszeit (Abitur und Ordenseintritt 1946, Promotion 
zum Doktor der Philosophie 1964) in den Dienst einer 
einzigen Sache gestellt. So ist er ein Bahnbrecher gewor-
den für die historisch korrekte Klärung der politischen 
Hauptprobleme der kirchlichen Zeitgeschichte. Die Jahre, 
die er überwiegend in Archiven und am Schreibtisch zu-
brachte, zeigten, was er war: nicht nur ein Fachmann, 
sondern ein Gelehrter, das heisst, eine Persönlichkeit von 
Fomat mit ausgedehntesten Detailkenntnissen und brei-
tem Gesamtwissen, von unbestechlichem Gerechtigkeits-
sinn und unerbittlicher Wahrheitsliebe, ein Historiker mit 
ganz nüchternem Blick, der den Problemen auf den 
Grund ging und sehr verwickelte, komplizie rteste Sach-
verhalte und Zusammenhänge mit der differenzierenden 
Präzision seiner hervorragenden Formulierungskraft dar-
zustellen wusste. Geschwätz und noch schlimmere Dinge, 
wie sie in dem deutschen Zeitgeschichtsbetrieb anderwärts 
eingerissen sind, waren bei ihm undenkbar. Er wollte 
nicht Schlagzeilen machen, und er konnte es auch nicht; 
denn er war keiner der Simplificateure, sondern ein 
Mann, der auf die Vernunft setzte, auf die Solidität des 
Arguments und sonst nichts. Deshalb konnte und kann 
man sich auf seine Sätze verlassen. Er hatte aber nicht nur 

In: Deutsche Tagespost (37/151), Würzburg, 18. 12. 1984  

Kompetenz, sondern auch Autorität, weil sein U rteil nie 
grobschlächtig wurde, auch wenn es kritisch war; denn er 
bewies, dass Kritik und Loyalität kein Gegensatz sind, 
sondern zusammengehören wie die beiden Seiten einer 
Medaille. Er setzte im übrigen dadurch Massstäbe, dass er 
selbst sich immer Höchstes abverlangte. 
Pater Volk war, wie erwähnt, ein Historiker, der wirklich 
schreiben, formulieren konnte. Und wenn man ihn bat, 
hat er sich selten versagt, monographische oder biographi-
sche Probleme in Vo rtrag, Aufsatz oder Rezension abzu-
handeln oder synthetischen Überblick und Zusammenfas-
sendes in Handbuchbeiträgen zu vermitteln. Aber die mei-
ste Zeit der ande rthalb Jahrzehnte, in denen er in voller 
Schaffenskraft als hauptamtlicher Forscher tätig war, hat 
er an das Edieren der grossen Aktenbände, die wir ihm 
verdanken — soll ich sagen gewendet, oder soll ich sagen 
verschwendet? Unbestreitbar sind sie grundlegend für je-
de Beschäftigung mit der Zeitgeschichte unserer Kirche, 
und sie sind so ganz solide gearbeitet, dass sie unüberhol-
bar sind. Nur wer selbst etwas vom Edieren versteht, kann 
sich eine angemessene Vorstellung davon machen, welche 
Hingabe, welche Leistung eine solche Publikation voraus-
setzt, angefangen vom Suchen und Finden des Materials 
über das Auswählen des Wichtigen und Typischen, das 
zuverlässige Transskribieren, Identifizieren und Kom-
mentieren bis hin zur peniblen Überwachung der Korrek-
turen und — last, not least — zur Erstellung der Register, 
die allein in der Faulhaber-Edition fast 100 Druckseiten 
umfassen. Nur einem Mann von der immensen Pflicht-
treue und Konzentrationskraft eines Ludwig Volk konnte 
es gelingen, in einem relativ kurzen Lebensabschnitt nicht 
weniger als sechs dieser Bände fertigzustellen: 1969 die 
bahnbrechende Publikation der kirchlichen Akten über 
die Reichskonkordatsverhandlungen von 1933, 1975 und 
1978 die fundamentale Faulhaber-Edition, 1981 und 1983 
dann die zentralen bischöflichen Akten über die Lage der 
Kirche in Deutschland für den Zeitraum von 1936 bis 
1942. Und seine ganze, schliesslich so reduzie rte Arbeits-
kraft hat er dem letzten Bischofsaktenband für die Jahre 
1943-1945 gewidmete, den er — im sicheren Wissen um 
die tödliche Krankheit — soweit fe rtigstellte, dass er 1985 

1  vgl. o. S. 52 f. 
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erscheinen annn Wären ıhm noch 10, 15 weiıtere Lebens- anzıehen, sondern wırd auch dıe Fülle der geschichtlichen
jahre geschenkt worden, hätte SCIN den Komplex Einsiıchten, dıe 1n seinen darstellenden Büchern und StU-
seıner Editionen auch für die eıt VOTLT 1933 un nach dien stecken, schr hoch einzuschätzen haben Denn dieser
1945 abgerundet. Aber schon miıt dem, w 2a5 vollbracht Ordensmann alten Schlages, der Au$s sıch seibst Sar
hat, 1st. ine einzigartıge Materialtülle zuverlässg, autbe- keın Wesen machte, war eben mehr als e1n Spezıalıst: Er
reitet. S1e wırd dauerhaft hre wıssenschaftliche Wırkung War e1n Gelehrter, der keinen Satz Papıier brachte,
ausüben. Deshalb WAar die Kärrnerarbeıt, die hier gele1- über den nıcht bıs Ende nachgedacht hatte un für
siel hat, nıcht UumsOonst. den daher mit seiner aNZCH, feinfühligen un zugleich
Freilich hat AUun}\n nıcht selbst mehr, WwWI1€E WIr alle hofften, tapferen Persönlichkeit einstehen konnte. Darüber hinaus
autf der gesicherten Grundlage unserer Editionen 1ine Wal uns, se1ınen Mitstreitern, eın Freund, auft den WIr

ımmer bauen konnten.FrOSSEC Geschichte der katholischen Kırche ın Deutschland
VO: Ersten VWeitkrieg bıs zu Zweıten Vatikanıschen Deshalb stehen auf der Schleite des Kranzes, den iıch für
Konzıl schreiben können. Wer immer sıch aber diese die Kommissıion für Zeitgeschichte hier niederzulegen
TOSSC Aufgabe SCH wird, MuSS nicht Nur die Quellen, habe, dıe beiden Worte, mıt denen eigentlich es SESABL
die Ludwig olk selbstlos bereitgestellt hat, ständıg her- ISt » Dem Gelehrten un Freund«

»Schuld 1St und bleibt persönlich«
Festansprache VO Bundespräsident Rıchard VO  a Weıizsäcker
be]l der Eröffnung der Woche der Brüderlichkeit März 1984

a P1n der Rhein-Ruhr-Halle 1n Duisburg* /** /
Christen VECISASSICH bei der Verfolgung VO  - uden, dass»Alle Menschen werden Brüder« hat Schiller mıit seiınen der Gott, den das NEUE Testament bezeugt, derselbe (30tt

Worten dıe Wirklichkeit beschrieben? »Woche der Rrü- ISt, VOoO  m dem dıe hebräische Bıbel Dricht. S16 15T dıe Bibel
derlichkeit«, chıldert S1E unserecn Alltag? Unsere wahren Jesu. Der (s0tt Jesu 1St. der Gott Abrahams, des Mose und
Gefühle zueinander? der ıne wachsende Sorge? der Propheten. en un: Christen hören aus dem Wort
Lassen Sie un$s behutsam Antworten suchen. der Schrift den Gott, der uns Menschen gegenwärtig -
Wır alle Wwıssen 4‘ Der Antisemitismus reicht weılt 1in dıe redet.
Geschichte zurück. Fast alle Völker Europas kennen ıh Christen VErgaSsSCcNH bel der Verfolgung VO  am en dıe
[D gab ıh; ausserhalb, aber auch Sanz mMaAassıv innerhalb zentrale Lehre Jesu elbst, dıe 2U8s der Jahrtausendealten
der christlichen Theologie und Kırche Religiosität der Juden erwachsen WAar, die Lehre der (30t-
Immer wıeder wurden Juden miıt Abneigung betrachtet, LES- und Menschenliebe, dıe keine Unterschiede zwıischen
gedemütigt und beraubt; S$1Ee wurden isohert, verfolgt und Menschen kennt un akzeptiert.
in Pogromen getÖötet Wenn WIT Christen dıe Juden verfolgten, VEIrSASSCH WIr
Der eigene Glaube War C5S, mit dem dıe über die Welr ZEIr- dıe Menschenbrüderlichkeit, für dıe Christus das Leben

Juden der Not begegneten. Von iıhm wollten S1E einsetzte. Als gläubiger Jude bezeugte CT, dass alle Men-
nıcht lassen. Seinen Gesetzen, Geboten un Bräuchen schen Aur eiınen Vater haben Die Eerstien Worte des » Va-
heben S1E LICU, allen Verfolgungen zu TTrotz. ter NSECEIr«
Keine andere Kultur un Wesensart vermochte CS, dieses Der Holocaust der unvorstellbare und grauenhafte
Oolk VO  —3 seinem Glauben abtrünnig machen. 1ele Tiefpunkt im Leiden der Juden Er hat un$s gelehrt, wohinn
Völker sınd In den etzten ZzWeEI Jahrtausenden 1in anderen CS führt, die Menschenbrüderlichkeit VETSCSSCNH. ISI

der Holocaust hat ernsthaft zu Nachdenken über dasVölkern aufgegangen, dieses 1N€e 1aber nıcht.
hne Glauben gäbe heute keine Juden mehr. Der Verhältnis VO  3 Juden und Christen un darüber geführt,
Glaube macht Israel zZzu olk der Hoffnung. Dıe off- WI1E S1E miteinander weiterleben können. Es und

leiben schwere Gedanken.NUNg tragt sE1INE Geschichte un g1bt ıhr hre FEinheıt.
Der Glaube der Juden kann auch anderen helfen. Er kann Wer ll sıch darüber wundern, dass mancher der überle-
SIE ZUuUr Besinnung über ıhren eigenen Glauben bringen, benden Juden Sagte, Christen ollten ihn In Ruhe Jassen,
zuma|] un Christen. s wÄäre ine Zumutung, ıhn FA Dialog drängen?
Als Christen begannen, Juden verfolgen, vergassScn SIE Und doch ıST 25 christlich-Jüdıschen Gesprächen nach
ıhren eıgenen rsprung. dem Krıeg der Gedanke der » Woche der Brüderlichkeit«

S1e Warcn Ja selbst jahrhundertelang ıhres Glaubens CNn  [ Wır haben Grund, dafür dankbar Se1IN.
willen verfolgt worden. S1e hılft uns, un WIr brauchen S1E ımmer VO  —

S 1e vCrgasscnh den Jüdiıschen Ursprung des eigenen Re- I1ligionsstifters. Jesus lebte als Jude Juden Haben Ju In diesem Jahr werden, w a5 ıch VO  — Herzen begrüsse,den unseren Herrn umgebracht, W1E s Christen ter un lebende Mitbürger muslimischen Glaubens in dıeoft heisst? Neın, WIr Menschen haben ihn getötet! Gespräche der » Woche der Brüderlichkeit« einbezogen.
uch S1€e beten zu (Ott Abrahams und Z.U (zott Jesu

In »Bulletin«, Presse- un Inftormationsamt der Bundesregie- Christi. uch hre Religion wurde be] uns als Blendwerk
IuNngs, Nr. 2275 165, Bonn, März 1986 der verteutelt. Der mosaıische Glauben, das Chri-vgl Richard VOo  an Weızsäcker: Zum Jahrestag der Beendi-
gun des Krieges ın Europa und der natıonalsozialıstıschen Ge- STIENLUM, der Islam, S1E alle sınd ihrem historischen Ur-
walrt errschaft. Ansprache Maı 1985 ın der Gedenkstunde un hrer Substanz nach brüderlich verwandt.
im Plenarsaal des Deutschen Bundestages. Seıten, hg Bun- Die Juden gegenüber beiden anderen Religionendespräsidialamt, 5300 Bonn 1) Kaiser-Friedrich-Str.

dsgl Generalsekretarıiat des Zentralkomitees der deut- allzuoift Opfter, den Christen übrigens mehr als -
schen Katholiken Hg.) Der Maı 1945 unı:! dıe deutschen Ka- ter Mohammedanern.
tholıken. Kevelaer 1985 Verlag Butzon Bercker. Vor kurzem wurde 17 Hamburg eın Junger Türke Vo
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erscheinen kann. Wären ihm noch 10, 15 weitere Lebens-
jahre geschenkt worden, so hätte er gern den Komplex 
seiner Editionen auch für die Zeit vor 1933 und nach 
1945 abgerundet. Aber schon mit dem, was er vollbracht 
hat, ist eine einziga rtige Materialfülle zuverlässg, aufbe-
reitet. Sie wird dauerhaft ihre wissenschaftliche Wirkung 
ausüben. Deshalb war die Kärrnerarbeit, die er hier gelei-
stet hat, nicht umsonst. 
Freilich hat er nun nicht selbst mehr, wie wir alle hofften, 
auf der gesiche rten Grundlage unserer Editionen eine 
grosse Geschichte der katholischen Kirche in Deutschland 
vom Ersten Weltkrieg bis zum Zweiten Vatikanischen 
Konzil schreiben können. Wer immer sich aber an diese 
grosse Aufgabe wagen wird, muss nicht nur die Quellen, 
die Ludwig Volk selbstlos bereitgestellt hat, ständig her- 

anziehen, sondern wird auch die Fülle der geschichtlichen 
Einsichten, die in seinen darstellenden Büchern und Stu-
dien stecken, sehr hoch einzuschätzen haben. Denn dieser 
Ordensmann alten Schlages, der aus sich selbst so gar 
kein Wesen machte, war eben mehr als ein Spezialist: Er 
war ein Gelehrter, der keinen Satz zu Papier brachte, 
über den er nicht bis zu Ende nachgedacht hatte und für 
den er daher mit seiner ganzen, feinfühligen und zugleich 
tapferen Persönlichkeit einstehen konnte. Darüber hinaus 
war er uns, seinen Mitstreitern, ein Freund, auf den wir 
immer bauen konnten. 
Deshalb stehen auf der Schleife des Kranzes, den ich für 
die Kommission für Zeitgeschichte hier niederzulegen 
habe, die beiden Wo rte, mit denen eigentlich alles gesagt 
ist: »Dem Gelehrten und Freund«. 

14 »Schuld ist und bleibt persönlich« 
Festansprache von Bundespräsident Richard von Weizsäcker 
bei der Eröffnung der Woche der Brüderlichkeit am 2. März 1984 
in der Rhein-Ruhr-Halle in Duisburg"/"*/"" 
I. 
»Alle Menschen werden Brüder« — hat Schiller mit seinen 
Worten die Wirklichkeit beschrieben? »Woche der Brü-
derlichkeit«, schilde rt  sie unseren Alltag? Unsere wahren 
Gefühle zueinander? Oder eine wachsende Sorge? 
Lassen Sie uns behutsam Antworten suchen. 
Wir alle wissen es: Der Antisemitismus reicht weit in die 
Geschichte zurück. Fast alle Völker Europas kennen ihn. 
Es gab ihn ausserhalb, aber auch ganz massiv innerhalb 
der christlichen Theologie und Kirche. 
Immer wieder wurden Juden mit Abneigung betrachtet, 
gedemütigt und beraubt; sie wurden isolie rt, verfolgt und 
in Pogromen getötet. 
Der eigene Glaube war es, mit dem die über die Welt zer-
streuten Juden der Not begegneten. Von ihm wollten sie 
nicht lassen. Seinen Gesetzen, Geboten und Bräuchen 
blieben sie treu, allen Verfolgungen zum Trotz. 
Keine andere Kultur und Wesensart vermochte es, dieses 
Volk von seinem Glauben abtrünnig zu machen. Viele 
Völker sind in den letzten zwei Jahrtausenden in anderen 
Völkern aufgegangen, dieses eine aber nicht. 
Ohne Glauben gäbe es heute keine Juden mehr. Der 
Glaube macht Israel zum Volk der Hoffnung. Die Hoff-
nung trägt seine Geschichte und gibt ihr ihre Einheit. 
Der Glaube der Juden kann auch anderen helfen. Er kann 
sie zur Besinnung über ihren eigenen Glauben bringen, 
zumal uns Christen. 
Als Christen begannen, Juden zu verfolgen, vergassen sie 
ihren eigenen Ursprung. 
—Sie waren ja selbst jahrhundertelang um ihres Glaubens 
willen verfolgt worden. 
—Sie vergassen den jüdischen Ursprung des eigenen Re-
ligionsstifters. Jesus lebte als Jude unter Juden. Haben Ju-
den unseren Herrn umgebracht, wie es unter Christen so 
oft heisst? Nein, wir Menschen haben ihn getötet! 

In: »Bulletin«, Presse- und Informationsamt der Bundesregie-
rung, Nr. 22/S. 165, Bonn, 5. März 1986. 
** vgl.: Richard von Weizsäcker: Zum 40. Jahrestag der Beendi-
gung des Krieges in Europa und der nationalsozialistischen Ge-
waltherrschaft. Ansprache am B. Mai 1985 in der Gedenkstunde 
im Plenarsaal des Deutschen Bundestages. 16 Seiten, hg.: Bun-
despräsidialamt, 5300 Bonn 1, Kaiser-Friedrich-Str. 16. 
*** vgl. dsgl.: Generalsekretariat des Zentralkomitees der deut-
schen Katholiken (Hg.) : Der B. Mai 1945 und die deutschen Ka-
tholiken. Kevelaer 1985. Verlag Butzon & Bercker. 

—Christen vergassen bei der Verfolgung von Juden, dass 
der Gott, den das neue Testament bezeugt, derselbe Gott 
ist, von dem die hebräische Bibel spricht. Sie ist die Bibel 
Jesu. Der Gott Jesu ist der Gott Abrahams, des Mose und 
der Propheten. Juden und Christen hören aus dem Wort 
der Schrift den Gott, der uns Menschen gegenwärtig an-
redet. 
—Christen vergassen bei der Verfolgung von Juden die 
zentrale Lehre Jesu selbst, die aus der jah rtausendealten 
Religiosität der Juden erwachsen war, die Lehre der Got-
tes- und Menschenliebe, die keine Unterschiede zwischen 
Menschen kennt und akzeptie rt . 
Wenn wir Christen die Juden verfolgten, so vergassen wir 
die Menschenbrüderlichkeit, für die Christus das Leben 
einsetzte. Als gläubiger Jude bezeugte er, dass alle Men-
schen nur einen Vater haben. Die ersten Worte des »Va-
ter unser« sagen es. 
Der Holocaust war der unvorstellbare und grauenhafte 
Tiefpunkt im Leiden der Juden. Er hat uns geleh rt, wohin 
es führt, die Menschenbrüderlichkeit zu vergessen. Erst 
der Holocaust hat ernsthaft zum Nachdenken über das 
Verhältnis von Juden und Christen und darüber geführt, 
wie sie miteinander weiterleben können. Es waren und 
bleiben schwere Gedanken. 
Wer will sich darüber wundern, dass mancher der überle-
benden Juden sagte, Christen sollten ihn in Ruhe lassen, 
es wäre eine Zumutung, ihn zum Dialog zu drängen? 
Und doch ist aus christlich-jüdischen Gesprächen nach 
dem Krieg der Gedanke der »Woche der Brüderlichkeit« 
entsprungen. Wir haben Grund, dafür dankbar zu sein. 
Sie hilft uns, und wir brauchen sie immer von neuem. 

II. 
In diesem Jahr werden, was ich von Herzen begrüsse, un-
ter uns lebende Mitbürger muslimischen Glaubens in die 
Gespräche der »Woche der Brüderlichkeit« einbezogen. 
Auch sie beten zum Gott Abrahams und zum Gott Jesu 
Christi. Auch ihre Religion wurde bei uns als Blendwerk 
der Hölle ve rteufelt. Der mosaische Glauben, das Chri-
stentum, der Islam, sie alle sind ihrem historischen Ur-
sprung und ihrer Substanz nach brüderlich verwandt. 
Die Juden waren gegenüber beiden anderen Religionen 
allzuoft Opfer, unter den Christen übrigens mehr als un-
ter Mohammedanern. 
Vor kurzem wurde in Hamburg ein junger Türke von 
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Jungen Deutschen NUur eshalb getötet, weıl eın Türke W as ihrer Einsicht un:! Verantwortung entspricht. Sıe wird
WAar. Diese Jungen Deutschen hatten keine Ahnung VoO  - dıeser Aufgabe gerecht werden können,
der relıg1ösen Tiete des Korans. Sıe WwWUussStien nıchts VO  - wWenn s$1e wEeISS, W as geschehen St;
BrOssch Kulturleistungen des türkıschen Volkes, VoO sel- WENN SjE begreift, dass 65 ohne dıe lange Vorgeschichte
nNner Gasttfreundschatt Fremde Sıe WUussien nichts, antijüdischer Vorurteile nıcht hätte geschehen können;un: doch hassten un teten S$1e€ wenn 1E erkennt, dass jede Generation sich selbst VO  3
Die Tat erfüllt uns mit Schrecken un! Scham Ich kann Vorurteile schützen INuss
Nsere türkischen Freunde dieser Tat willen 1Ur

Vergebung bitten. Die Geschichte überträgt iıhr Erbe Sıe bıetet hre Lehren
ehr nıcht: Sıe ist keine automatische, sicher wirken-Zugleich bitte ich S1€ und bıtte ich u11l selbst, die Tat nıcht de Schutzimpfung. Wır alle sind Menschen, ob alt odermiıt unscremm olk gleichzusetzen. uch ollten wWwIr S1E

nıcht allen Punks oder Skinheads anlasten. Taten wIe die- Jung. Versuchungen verschonen keine (Generation.
Erinnerung schafft Eınsicht, Wıssen und Gewissen. Damıtentstehen, wWenn Unkenntnıiıs oder wenn Unverstanden- begründet sich Selbstbewusstsein. Sıe begründet damıtsein, Angst un! Einsamkeit irgendeinem un ın SiNnn- Selbstvertrauen. Erinnerung belastet nicht, S1E beftreit.lose, bösartıge Aggression umschlagen. Die Junge (seneration annn selbst mıiıt ihren Aufgaben ter-Verbrechen dürten wIir nıcht hinnehmen, 1Ur weıl wır die ig werden. ber wır Alteren können un: mussen ıhr da-Umstände ıhrer Entstehung verstehen glauben. Mord be] helfen. Das wichtigste ist eigenes Beispiel daswırd MIt aller Strenge verfolgt un! bestraft. einzig wirksame ıttel der Erziehung.ber ware verhängnisvoll, jetzt In jedem Jungen Deut- Keiner VOon uns hat Grund, 1Nne FEntspannung der eigenenschen, der sıch ıne Lederjacke anzıeht un! seine Haare eele durch leichtfertige, schamlose Stammtischredenfärbt oder rasıert, einen angehenden kriminellen Gewalt- suchen. 1N€ Herzilosigkeit der VWorte, dıe sıch aumsehen. noch darum kümmert, ob s$1€e den Menschen verletzt, darfer junge Mensch hat Anspruch auf NSere Brüderlich-
uns nıicht gleichgültig lassen.keıit, auch WEnnn S1iE überhaupt nıcht sucht. Er hat An- Das Gebot, nıemandem ohne Grund Schmerz zuzufügen,spruch darauf, dass wır ;h nıcht in irgendeine Fcke stel-

len, die 65 uns erlaubt, ıhn AauSZUgFeNZCN, uns VO ıhm 10S- steht höher als der gedankenlose Gebrauch der Meiı-
nungsfreiheit. Wır Alteren WwI1ssen, dass dıes in allererster

ZUSapcen, ihn womöglich hassen. Linı:e den Juden gegenüber eachten ISt.
1984

Wır wollen nıchts herbeireden. Wır wollen der Jugend
In der etzten €eıt sind bei uns antisemitische Ä USSeEerun- keine künstliche Befangenheit aufnötigen. Wır wollen

nicht durch TucC Wıderstand auslösen un hinter jedem
pcn gefallen. Sıe haben NSere Mitbürger jüdischen lau-
bens und Juden in aller Welt tief verletzt un beunruhigt. jugendlichen Mutwillen NECUC und bleibende geistige Ver-

finsterungen wittern. Wenn wIr Ält€l' en uns selbst CN-uch ihnen gilt meıne Bıtte Vergebung. über wachsam bleiben, werden wır dem Ungeıst wehrenWır können diese Äusserungen nıcht entschuldigen. Sıe
sınd unvereıinbar ML unserem Bıld VO Menschen und können. Die Jungen haben die Einsicht Un! die Kraft

dazu.der demokratischen Humanıtät, mıt der Geschichte, miıt
der Ehre uNnscrecs Volkes.
Niemand mOöge sıch wundern, dass solche ÄUSSCI'UIIgCI] Die »Woche der Brüderlichkeit« erweiıtert unseren Bliıck
auch ausserhalb Deutschlands mMit höchster Empfindsam- über das Verhältnis VON Juden un: Christen hınaus auf
eıl wahrgenommen werden. Wır haben nach dem jege die humanen Grundlagen der Politik im anzZEN.
die Freundschafrt demokratischer Völker W Ihr Der Begriff der Brüderlichkeit wirkt VO  - seinen relıgiösen
Vertrauen FA uns beruht nıcht zuletzt auf der begründe- un moralıschen Wurzeln IN in die Politik hıneın. Die
ien Überzeugung, dass wIir uns unserer Jüngeren (Ge- Französıische Revolution, mıt der diıe Demokratıe In Fu-
schichte gewissenhaft erinnern un Verhalten da- FrODa beginnt, Lrat neben der Freiheit un:! Gleichheit für
Vo leıten (assen. dıe Brüderlichkeit ein.
ES ware für uns als Menschen und als olk gerade N- Es lohnt sıch ımmer wieder, über den Zusammenhang VO  -

Demokratie un: Brüderlichkeit nachzudenken. Freiheitüber unseren Freunden VO!  3 unabsehbaren Folgen, WENN

sıch ernsthaft dıe Sorge einen NEU erwachenden Antı- un:! Gleichheit sınd Forderungen, dıe gekämpft wurde
semiııtismus bılden MUÜsste un weiıter SCIUNSCIL wird. Sıe sollen Lebenskräften für

den Menschen ın der Gesellschaft werden.So sehen auch dıe allermeısten unserer Mitbürger. Des-
halb biıtte iıch Sıe herzlich Wachsamkeit un VeOeI- Brüderlichkeit dagegen andelt nıcht VO  ; Wettbewerb
ständnisvolle Mitrhilfe. un! Kampf. Mit ;hr werden nıcht Ansprüche angemeldet,
Manche junge Menschen CN un.  n » Einmal IMUus$s Forderungen durchgesetzt; Rechte erstritten. Sıie lebt Jen-
Schluss sein. Lasst uns mit Vergangenheıit zufrieden, seits \'£8) Mehrheitsentscheidungen.
drängt uns keıine Schuldgefühle auf.« Sıe Sar Gerade dort, Macht un! Chancen ungleich verteilt
nıcht mit antisemiıtischen Gefühlen, aber mit dem Bedürt- leıben, wırd Brüderlichkeit ZU wesentlichen und NOL-

NIS, ine ASt abzuwerten. Was haben WIr ihnen ani- wendiıgen Bestandteil des demokratischen Bewusstseıiuns.
worten” Jeder VO uns findet datür se1ine eigene Bewährungsprobe

ın seinem menschlichen Umkreıs: den Behinderten in derSıe Lragcn keine Schuld Holocaust. Schuld Ist und
bleibt persönlich. ESs gibt keine Schuld eines aNzZCH Vaol- Famlilıe, in der Schule un im Beruf: den entlassenen
kes un schon ar nıcht der Nachgeborenen. jugendlichen Strafgefangenen, der einen Anfang
ber der Mord den Juden, der durch Verbrechen un: machen will: den Eınsamen, der Anschluss sucht;: den äl-
Verbrecher geschah, hat seine tiefen Wurzeln in der Ge- Arbeitslosen, der VOr verschlossenen Türen steht;
schichte und im Menschen. Er wurde ersti alilmählich mOÖg- den Flüchtling, der heimatlos geworden Istı.

Für S1E alle können ormale Freiheit und Gleichheiıt Zuliıch, Uun: ZW. . durch 1N€e verbreitete Obertlächlichkeit ım
Wiıssen un Empfinden, durch 1Nne alteingesessene Ne1- ohn werden, wWwWwenn WIr ıhnen gegenüber ohne ruder-
gun Juden, dıe siıch 1ım Denken und Sprechen, 1m lıchkeit leiben
Gefühl un ıin der täglichen Praxıis breitgemacht hatte. In der Gesellschaft geht 6S unseren Umgang miıt Mıiın-
Die junge (Generation Ist frei, aus ihrer eıt machen, derheiten. Jede Diskriminierung einer gesellschaftlichen

jungen Deutschen nur deshalb getötet, weil er ein Türke 
war. Diese jungen Deutschen hatten keine Ahnung von 
der religiösen Tiefe des Korans. Sie wussten nichts von 
grossen Kulturleistungen des türkischen Volkes, von sei-
ner Gastfreundschaft gegen Fremde. Sie wussten nichts, 
und doch hassten und töteten sie. 
Die Tat erfüllt uns mit Schrecken und Scham. Ich kann 
unsere türkischen Freunde um dieser Tat willen nur um 
Vergebung bitten. 
Zugleich bitte ich sie und bitte ich uns selbst, die Tat nicht 
mit unserem Volk gleichzusetzen. Auch sollten wir sie 
nicht allen Punks oder Skinheads anlasten. Taten wie die-
se entstehen, wenn Unkenntnis oder wenn Unverstanden-
sein, Angst und Einsamkeit an irgendeinem Punkt in sinn-
lose, bösartige Aggression umschlagen. 
Verbrechen dürfen wir nicht hinnehmen, nur weil wir die 
Umstände ihrer Entstehung zu verstehen glauben. Mord 
wird mit aller Strenge verfolgt und bestraft. 
Aber es wäre verhängnisvoll, jetzt in jedem jungen Deut-
schen, der sich eine Lederjacke anzieht und seine Haare 
färbt oder rasie rt, einen angehenden kriminellen Gewalt-
täter zu sehen. 
Jeder junge Mensch hat Anspruch auf unsere Brüderlich-
keit, auch wenn er sie überhaupt nicht sucht. Er hat An-
spruch darauf, dass wir ihn nicht in irgendeine Ecke stel-
len, die es uns erlaubt, ihn auszugrenzen, uns von ihm los-
zusagen, ihn womöglich zu hassen. 

III. 
In der letzten Zeit sind bei uns antisemitische Äusserun-
gen gefallen. Sie haben unsere Mitbürger jüdischen Glau-
bens und Juden in aller Welt tief verletzt und beunruhigt. 
Auch ihnen gilt meine Bitte um Vergebung. 
Wir können diese Äusserungen nicht entschuldigen. Sie 
sind unvereinbar mit unserem Bild vom Menschen und 
der demokratischen Humanität, mit der Geschichte, mit 
der Ehre unseres Volkes. 
Niemand möge sich wundern, dass solche Äusserungen 
auch ausserhalb Deutschlands mit höchster Empfindsam-
keit wahrgenommen werden. Wir haben nach dem Kriege 
die Freundschaft demokratischer Völker gewonnen. Ihr 
Vertrauen zu uns beruht nicht zuletzt auf der begründe-
ten Überzeugung, dass wir uns unserer jüngeren Ge-
schichte gewissenhaft erinnern und unser Verhalten da-
von leiten lassen. 
Es wäre für uns als Menschen und als Volk gerade gegen-
über unseren Freunden von unabsehbaren Folgen, wenn 
sich ernsthaft die Sorge um einen neu erwachenden Anti-
semitismus bilden müsste. 
So sehen es auch die allermeisten unserer Mitbürger. Des-
halb bitte ich Sie herzlich um Wachsamkeit und um ver-
ständnisvolle Mithilfe. 
Manche junge Menschen sagen uns: »Einmal muss 
Schluss sein. Lasst uns mit eurer Vergangenheit zufrieden, 
drängt uns keine Schuldgefühle auf.« Sie sagen es gar 
nicht mit antisemitischen Gefühlen, aber mit dem Bedürf-
nis, eine Last abzuwerfen. Was haben wir ihnen zu ant-
worten ? 
Sie tragen keine Schuld am Holocaust. Schuld ist und 
bleibt persönlich. Es gibt keine Schuld eines ganzen Vol-
kes und schon gar nicht der Nachgeborenen. 
Aber der Mord an den Juden, der durch Verbrechen und 
Verbrecher geschah, hat seine tiefen Wurzeln in der Ge-
schichte und im Menschen. Er wurde erst allmählich mög-
lich, und zwar durch eine verbreitete Ober flächlichkeit im 
Wissen und Empfinden, durch eine alteingesessene Abnei-
gung gegen Juden, die sich im Denken und Sprechen, im 
Gefühl und in der täglichen Praxis breitgemacht hatte. 
Die junge Generation ist frei, aus ihrer Zeit zu machen, 

was ihrer Einsicht und Verantwo rtung entspricht. Sie wird 
dieser Aufgabe gerecht werden können, 
—wenn sie weiss, was geschehen ist; 
—wenn sie begreift, dass es ohne die lange Vorgeschichte 

antijüdischer Vorurteile nicht hätte geschehen können; 
—wenn sie erkennt, dass jede Generation sich selbst von 

neuem gegen Vorurteile schützen muss. 
Die Geschichte überträgt ihr Erbe. Sie bietet ihre Lehren 
an. Mehr nicht: Sie ist keine automatische, sicher wirken-
de Schutzimpfung. Wir alle sind Menschen, ob alt oder 
jung. Versuchungen verschonen keine Generation. 
Erinnerung schafft Einsicht, Wissen und Gewissen. Damit 
begründet sich Selbstbewusstsein. Sie begründet damit 
Selbstvertrauen. Erinnerung belastet nicht, sie befreit. 
Die junge Generation kann selbst mit ihren Aufgaben fer-
tig werden. Aber wir Älteren können und müssen ihr da-
bei helfen. Das wichtigste ist unser eigenes Beispiel — das 
einzig wirksame Mittel der Erziehung. 
Keiner von uns hat Grund, eine Entspannung der eigenen 
Seele durch leichtfe rtige, schamlose Stammtischreden zu 
suchen. Eine Herzlosigkeit der Wo rte, die sich kaum 
noch darum kümmert, ob sie den Menschen verletzt, darf 
uns nicht gleichgültig lassen. 
Das Gebot, niemandem ohne Grund Schmerz zuzufügen, 
steht höher als der gedankenlose Gebrauch der Mei-
nungsfreiheit. Wir Älteren wissen, dass dies in allererster 
Linie den Juden gegenüber zu beachten ist. 
Wir wollen nichts herbeireden. Wir wollen der Jugend 
keine künstliche Befangenheit aufnötigen. Wir wollen 
nicht durch Druck Widerstand auslösen und hinter jedem 
jugendlichen Mutwillen neue und bleibende geistige Ver-
finsterungen wittern. Wenn wir Älteren uns selbst gegen-
über wachsam bleiben, werden wir dem Ungeist wehren 
können. Die Jungen haben die Einsicht und die Kraft 
dazu. 

IV. 
Die »Woche der Brüderlichkeit« erweite rt  unseren Blick 
über das Verhältnis von Juden und Christen hinaus auf 
die humanen Grundlagen der Politik im ganzen. 
Der Begriff der Brüderlichkeit wirkt von seinen religiösen 
und moralischen Wurzeln aus in die Politik hinein. Die 
Französische Revolution, mit der die Demokratie in Eu-
ropa beginnt, trat neben der Freiheit und Gleichheit für 
die Brüderlichkeit ein. 
Es lohnt sich immer wieder, über den Zusammenhang von 
Demokratie und Brüderlichkeit nachzudenken. Freiheit 
und Gleichheit sind Forderungen, um die gekämpft wurde 
und weiter gerungen wird. Sie sollen zu Lebenskräften für 
den Menschen in der Gesellschaft werden. 
Brüderlichkeit dagegen handelt nicht von Wettbewerb 
und Kampf. Mit ihr werden nicht Ansprüche angemeldet, 
Forderungen durchgesetzt, Rechte erstritten. Sie lebt jen-
seits von Mehrheitsentscheidungen. 
Gerade dort, wo Macht und Chancen ungleich ve rteilt 
bleiben, wird Brüderlichkeit zum wesentlichen und not-
wendigen Bestandteil des demokratischen Bewusstseins. 
Jeder von uns findet dafür seine eigene Bewährungsprobe 
in seinem menschlichen  Umkreis:  den Behinde rten in der 
Familie, in der Schule und im Beruf; den entlassenen 
jugendlichen Strafgefangenen, der einen neuen Anfang 
machen will; den Einsamen, der Anschluss sucht; den äl-
teren Arbeitslosen, der vor verschlossenen Türen steht; 
den Flüchtling, der heimatlos geworden ist. 
Für sie alle können formale Freiheit und Gleichheit zum 
Hohn werden, wenn wir ihnen gegenüber ohne Brüder-
lichkeit bleiben. 
In der Gesellschaft geht es um unseren Umgang mit Min- 
derheiten. Jede Diskriminierung einer gesellschaftlichen 
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verstÖösst den Gedanken der Brüderlichkeit. ja geW1SS, das meine iıch auch. ber Wa sınd denn Nsere
Werte?Der Minderheitenschutz 1St keıin polıtısches Almosen, 1st

nicht 1Ine€e grossartıge (Jeste der Demokratıie, die S1E auch Die nobelsten Geister, die Land hervorgebracht hat
unterlassen könnte. Vielmehr gehört ıhrem Wesen. Uun: deretwillen die Deutschen auch heute 1n der Weltr
Ausnahmen dürtfen wır nıcht zulassen. als Kulturvolk gelten: Sıe haben nıcht »Ausländer AuSs«
Ich freue mich, dass in dieser Woche auch Vertreter der gerufen, sondern SIE haben ıhrer eıt ine Botschaft brü-
Sınti un: Roma nach uısburg eingeladen werden. Bıs derlicher Mitmenschlichkeit Herz gelegt.
WwIr VO  } Brüderlichkeit 1M Verhältnis ıhnen sprechen Goethe VO  — Lessings „Nathan der Weise«, einem
können, haben wır noch viel unserer eigenen Einstel- prosscn Werk der Brüderlichkeit:
lung arbeiten. S1€e werden uns dabe1ı helten.
Die ausländıschen Arbeitnehmer mit ihren Familien bılden Möge doch das darın ausgesprochene göttlıche Dul-
dıe grösste Gruppe den Minderheiten un: gehören dungs- und Schonungsgefühl der Natıon heilıg un:
In den Mittelpunkt uUunscrer Gedanken. Juden und Chrı- we  m leıiıben
StCN, s$1e ıch ZUTC » Woche der Brüderlichkeit« vereinen, Es gilt, nıcht NUur die Schmerzempfindlichkeit des anderen
haben hre gemeıinsame Quelle ın der Schrift, dıe ıhnen e1- respektieren. Den anderen z War hinnehmen, aber ıhm
NCNn Wegp weısen annn Moses erinnert die Zeıt, gegenüber gleichgültug bleiben das wäre eine ole-
als Israel eigenen Leıbe verspürt hat, w as$s CS heisst, e1n 'anz in der ähe der Missachtung.Fremdling se1N, damals ın Agypten, un Sagl Freiheit 1St dıe Freiheit des Andersdenkenden; das heisst,

Wenn eın Fremdling beı euch wohnt meıine Freiheit g1bt 6S al nıcht ohne die Freiheit des -
in Land, den sollt ihr nıcht bedrücken. deren. Ich empfange meıine Freiheit VO  — ıhm und das
Er oll beı euch wohnen WIE eın Einheimischer, heisst: Wıe ıch mich selbst ıhm gegenüber verhalte, daran
un du sollst ıhn heben WI1IE dıiıch selhbst bestimmt sıch nıcht 1U se1ne, sondern auch meine Frei-

(Lev 1 E — heit, seine und melne Menschenwürde
Der Fremdlıng ist Nächster, der (Gastsasse, w1e Franz Rosenzweig Wır denken heute seinen 100 Ge-
Martın er Sagl. Ihn sollst IDu 1eben Ww1Ie ıch selbst. burtstag »Meın ich entsteht 1m Du.« Viele unzäh-
Ihm gilt die Brüderlichkeit. lıge Menschen beı uns wissen und arbeıten dafür Ihnen

möchte ıch heute VO  — Herzen danken. Ich schliesse dieWıe CT, warten auch viele andere daraut und fragen, ob
wır bereit sınd, uns ıhnen zuzuwenden, ıhnen helfen, Bürger und Gemehnnden dieser ta Duisburg e1in. Ihre
S1E AUS ıhrer Tsolatıon befreien, SI1E einzubeziehen In gedankenreiche eit dıe »Woche der Brüderlich-
das en aller, urz uns brüderlich ihnen gegenüber keit« weıt über dıie sıeben Tage hinaus vorzubereıten und
ötfnen umzZzUusetzen, nt die Broössc Mühe Miıt ıhnen danke ıch
Vom Vorurteıl ZUur Partnerschaft haben S1e dıe Aut- en Mıtbürgern und Gruppen 1m BaNnzCh Land, die die-
gabe Für dıe „Woche der Brüderlichkeit« beschrieben. F ser Idee hre Kräfte leihen und ihr 1m täglıchen en die-
g1bt viele Vorurteile Nier uns Menschen. Manchmal 191  =}
schreibt mMI1r eiıner: Warum ımmer andere denken? Wır iıhnen können sıch Junge Menschen un Nachbarn Or1-
sind doch Deutsche? Es geht doch unseren Namen, entieren. ıhnen wollen WIr uns alle esscnhn 1ın der Be-
NSCIC deutschen Werte, UNsSCETECN tolz währung, die auf uns auf jeden VOoO  - un  7

Englands Aussöhnung mMıiıt Israel
Margaret Thatchers offizieller Besuch in Jerusalem, Maı
38 Jahre nach der Beendigung des 30jährigen britischen dans (23 Prozent des Territoriums) das ostjordanısche,
Mandats über Palästina Maı 1948 und der Prokla- päter VO| Mandat abgetrennte und zu Königreich
matıon des Staates Israel z selben Tag ıst mıı argaret Transjordanien bestimmte Gebiet ging nıcht gur aus.
atcher erstmals eın britischer Premiermiinister eiınem Die Briten erhessen 939 das VWeissbuch, das in eıiner
ottiziellen Besuch nach Israe! gekommen. Frau Thatcher Stunde höchster Gefährdung für das jüdische olk dıe

selt 979 Regierungschefin In der Londoner Downing Einwanderung nach DPalästina und den Bodenkauf EeNtL-
Street 10 kennt Israel ‚Wwar AUS eigener Erfahrung. 965 scheidend einschränkte. Und als der Krıeg vorbeiı Wäal un
besuchte SLE das Land Drivat, 971 als Erziehungsministe- die Uno 41711 November 1947 die Teilung des Landes
MN und 1976 als Führerin der Parlamentsopposition. Ihre beschloss, suchte Grossbritannien 1 Vereıin mıt den AT dAa-

ıschen Staaten dıe Realisiıerung des TeilungsbeschlussesTochter aro|l arbeıitete als Freiwillige 1n einem nordıis-
raelischen uz Jetzt 1st SIE aber VIET Monate nach m1 aller Macht torpedieren. Die proarabische Politik
dem Besuch VOÖ  — remiıer chımon Peres in London als des Foreign Office der Name des damaligen Aussenmui-
Ministerpräsidentin eiıner Gegenvisite gekommen und nısters evıin hat noch heute einen schlechten Klang n Is-
hat damıt eın att In den wechseiseitigen Beziehun- rael hrte 1M etzten ZUTr Repression der Jüdischen Be-
SCH zwischen Grossbrıitannien un Israel aufgeschlagen. völkerung und gewaltsamen Aktionen des jüdischen
Man erinnert sıch: 917 hat der britische Aussenmimnister Untergrunds dıe englischen Soldaten.
Lord jJames Baltour mıt seiner berühmt gewordenen De- Das Kıng Darvıd ote beispielswei1se, In welchem Jetzt

rau Thatcher residiert und den herrlichen Blıck auf dıeklaratıon die Bestrebungen des Zioniısmus nach einer
Heıimstätte tür das jüdische olk anerkannt. Das VO! Jerusalemer Altstadt genijessen darf, fie] einem Anschlag
V ölkerbund Grossbritanni:en übertragene »Mandat Palä- zu Opfer Der rechte Flügel mi1t der britischen Mılıtär-
SEINA« umftasste neben dem Gebiet westlich des jor führung brach IIN  3 als der Vo Irgun wa’ı

Le’umı (EZEL) in Miılchkannen hineingeschmuggelte
In Israelitisches Wochenblatt 86/22) der Überschrift: Sprengstoff explodierte. Man erinnert sıch aber auch, dass

»Margaret Thatchers hıstoriıscher Besuch IN Israel«, Zürich, nach der Staatsgründung beide Seiten sıch bemühten, dıe
1986, Q Feindschaft überwinden. €e1 1e treilıch die Polıitik
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Gruppe verstösst gegen den Gedanken der Brüderlichkeit. 
Der Minderheitenschutz ist kein politisches Almosen, ist 
nicht eine grossartige Geste der Demokratie, die sie auch 
unterlassen könnte. Vielmehr gehört er zu ihrem Wesen. 
Ausnahmen dürfen wir nicht zulassen. 
Ich freue mich, dass in dieser Woche auch Vertreter der 
Sinti und Roma nach Duisburg eingeladen werden. Bis 
wir von Brüderlichkeit im Verhältnis zu ihnen sprechen 
können, haben wir noch viel an unserer eigenen Einstel-
lung zu arbeiten. Sie werden uns dabei helfen. 
Die ausländischen Arbeitnehmer mit ihren Familien bilden 
die grösste Gruppe unter den Minderheiten und gehören 
in den Mittelpunkt unserer Gedanken. Juden und Chri-
sten, sie sich zur »Woche der Brüderlichkeit« vereinen, 
haben ihre gemeinsame Quelle in der Schrift, die ihnen ei-
nen guten Weg weisen kann. Moses erinnert an die Zeit, 
als Israel am eigenen Leibe verspürt hat, was es heisst, ein 
Fremdling zu sein, damals in Ägypten, und sagt: 

Wenn ein Fremdling bei euch wohnt 
in eurem Land, den sollt ihr nicht bedrücken. 
Er soll bei euch wohnen wie ein Einheimischer, 
und du sollst ihn lieben wie dich selbst. 

(Lev 19, 33-34) 

Der Fremdling ist unser Nächster, der Gastsasse, wie 
Martin Buber sagt. Ihn sollst Du lieben wie Dich selbst. 
Ihm gilt die Brüderlichkeit. 
Wie er, so wa rten auch viele andere darauf und fragen, ob 
wir bereit sind, uns ihnen zuzuwenden, ihnen zu helfen, 
sie aus ihrer Isolation zu befreien, sie einzubeziehen in 
das Leben aller, kurz: uns brüderlich ihnen gegenüber zu 
öffnen. 
Vom Vorurteil zur Partnerschaft — so haben Sie die Auf-
gabe für die »Woche der Brüderlichkeit« beschrieben. Es 
gibt viele Voru rteile unter uns Menschen. Manchmal 
schreibt mir einer: Warum immer an andere denken? Wir 
sind doch Deutsche? Es geht doch um unseren Namen, 
unsere deutschen Werte, unseren Stolz. 

Ja gewiss, das meine ich auch. Aber was sind denn unsere 
Werte? 
Die nobelsten Geister, die unser Land hervorgebracht hat 
und um deretwillen die Deutschen auch heute in der Welt 
als Kulturvolk gelten: Sie haben nicht »Ausländer raus« 
gerufen, sondern sie haben ihrer Zeit eine Botschaft brü-
derlicher Mitmenschlichkeit ans Herz gelegt. 
Goethe sagte von Lessings »Nathan der Weise«, einem 
grossen Werk der Brüderlichkeit: 

Möge doch das darin ausgesprochene göttliche Dul-
dungs- und Schonungsgefühl der Nation heilig und 
wert  bleiben. 

Es gilt, nicht nur die Schmerzempfindlichkeit des anderen 
zu respektieren. Den anderen zwar hinnehmen, aber ihm 
gegenüber gleichgültig zu bleiben — das wäre eine Tole-
ranz in der Nähe der Missachtung. 
Freiheit ist die Freiheit des Andersdenkenden; das heisst, 
meine Freiheit gibt es gar nicht ohne die Freiheit des an-
deren. Ich empfange meine Freiheit von ihm und das 
heisst: Wie ich mich selbst ihm gegenüber verhalte, daran 
bestimmt sich nicht nur seine, sondern auch meine Frei-
heit, seine und meine Menschenwürde. 
Franz Rosenzweig — wir denken heute an seinen 100. Ge-
burtstag — sagte: »Mein ich entsteht im Du.« Viele unzäh-
lige Menschen bei uns wissen es und arbeiten dafür. Ihnen 
möchte ich heute von Herzen danken. Ich schliesse die 
Bürger und Gemeinden dieser Stadt Duisburg ein. Ihre 
gedankenreiche Arbeit um die »Woche der Brüderlich-
keit« weit über die sieben Tage hinaus vorzubereiten und 
umzusetzen, lohnt die grosse Mühe. Mit ihnen danke ich 
allen Mitbürgern und Gruppen im ganzen Land, die die-
ser Idee ihre Kräfte leihen und ihr im täglichen Leben die-
nen. 
An ihnen können sich junge Menschen und Nachbarn ori-
entieren. An ihnen wollen wir uns alle messen in der Be-
währung, die auf uns wartet, auf jeden von uns. 

15 Englands Aussöhnung mit Israel 
Margaret Thatchers offizieller Besuch in Jerusalem, 14. Mai 1986" 

38 Jahre nach der Beendigung des 30jährigen britischen 
Mandats über Palästina am 14. Mai 1948 und der Prokla-
mation des Staates Israel am selben Tag ist mit Margaret 
Thatcher erstmals ein britischer Premierminister zu einem 
offiziellen Besuch nach Israel gekommen. Frau Thatcher 
— seit 1979 Regierungschefin in der Londoner Downing 
Street 10 — kennt Israel zwar aus eigener Erfahrung. 1965 
besuchte sie das Land privat, 1971 als Erziehungsministe-
rin und 1976 als Führerin der Parlamentsopposition. Ihre 
Tochter Carol arbeitete als Freiwillige in einem nordis-
raelischen Kibbuz. Jetzt ist sie aber — vier Monate nach 
dem Besuch von Premier Schimon Peres in London — als 
Ministerpräsidentin zu einer Gegenvisite gekommen und 
hat damit ein neues Blatt in den wechselseitigen Beziehun-
gen zwischen Grossbritannien und Israel aufgeschlagen. 
Man erinnert sich: 1917 hat der britische Aussenminister 
Lord James Balfour mit seiner berühmt gewordenen De-
klaration die Bestrebungen des Zionismus nach einer 
Heimstätte für das jüdische Volk .anerkannt. Das vom 
Völkerbund Grossbritannien übertragene »Mandat Palä-
stina« — es umfasste neben dem Gebiet westlich des Jor- 

* In: Israelitisches Wochenblatt (86/22) unter der Überschrift: 
»Margaret Thatchers historischer Besuch in Israel«, Zürich, 
30. 5. 1986, S. 9f. 

dans (23 Prozent des Territoriums) das ostjordanische, 
später vom Mandat abgetrennte und zum Königreich 
Transjordanien bestimmte Gebiet — ging nicht gut aus. 
Die Briten erliessen 1939 das Weissbuch, das in einer 
Stunde höchster Gefährdung für das jüdische Volk die 
Einwanderung nach Palästina und den Bodenkauf ent-
scheidend einschränkte. Und als der Krieg vorbei war und 
die Uno am 29. November 1947 die Teilung des Landes 
beschloss, suchte Grossbritannien im Verein mit den ara-
bischen Staaten die Realisierung des Teilungsbeschlusses 
mit aller Macht zu torpedieren. Die proarabische Politik 
des Foreign Office — der Name des damaligen Aussenmi-
nisters Bevin hat noch heute einen schlechten Klang in.Is-
rael — führte im letzten zur Repression der jüdischen Be-
völkerung und zu gewaltsamen Aktionen des jüdischen 
Untergrunds gegen die englischen Soldaten. 
Das King David Hotel beispielsweise, in welchem jetzt 
Frau Thatcher residie rt  und den herrlichen Blick auf die 
Jerusalemer Altstadt geniessen darf, fiel einem Anschlag 
zum Opfer. Der rechte Flügel mit der britischen Militär-
führung brach zusammen, als der vom Irgun Zwa'i 
Le'umi (EZEL) in Milchkannen hineingeschmuggelte 
Sprengstoff explodie rte. Man erinnert  sich aber auch, dass 
nach der Staatsgründung beide Seiten sich bemühten, die 
Feindschaft zu überwinden. Dabei blieb freilich die Politik 
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des Aussenminısteriums tradıtionsgemäss araberfreund- Onaten Schwungkraft verloren. »Ich glaube nıcht,
lıch, nıcht aAaus Ressentiments Israel gegenüber, sondern dass Sıe Ooder die gemässigten un! weıtblickenden arabı-
4u$ Gründen der wichtigen Handelsbeziehungen mMIt den schen Führer, M1L denen ich 1n den VErTBANSCNCH OnNnaten
reichen Erdölstaaten. gesprochen habe, dies wünschen.« Frau Thatcher 11
i1ne besonders CHNEC Lıiaison estand zwıschen dem Ha- »MIt praktischen Schritten« das » Vertrauen aufbauen un
schemitischen Königreich Jordanıen und den RBrıiten. Tie das Miısstrauen überwiınden« helten. Eın spektakulärer
Legıon König Abdallas, des Grossvaters König Husseıns, Friedensplan Thatchers 1St nıcht erwarten auch ın der
stand dem Kommando des Engländers Glubbh Pa- nahen Zukuntftft nıcht doch 1St dıe dynamische »e1serne
ccha. Als einzıgem der arabischen Invasoren nach der Lady« entschlossen, ıhren Beıitrag einem Nahostfrieden

eisten. S1e erwaritiel VO  - Israel Konzessionen 1mM Ver-Gründung Israels 1St N} ıhr gelungen, eiınen Gebietsbrok-
ken erobern un besetzt halten. Dieser Brocken ältnis den Palästinensern, denen S1E das Selbstbe-
wurde später 1mM Gegensatz zu internationalen Völker- stimmungsrecht 1es eiınen eigenen Staat westlich des
recht (und UTr anerkannt VO Grossbritannien un Pakı- Jordans) zubilligt, tordert zugleich 1ber den Verzicht der
Stan, doch nıcht eiınmal VO  3 der Arabischen ıga vVon PLO autf Terroranschläge. Gerade 1IM Kampt den
Jordanien annektiert und Zur » Westhbank« umtunktio- internationalen JTerror hat sıch Margaret Thatcher den
nlert. Aus dıesem Teıllstück westlich des Jordans wurde US-Schritten Liıbyens Ghadhafi angeschlossen,
nıcht eIiwva eın arabischer Teilstaat (wıe nach dem Uno- denn S1e hat BESLALLEL, dass die US-Kamptfiugzeuge dıe
Teilungsbeschluss VO 1947 denkbar SeWESCN wäre), SONMN- Basen in England ZU Start der Angritfte aut Libyen be-
dern gleichsam ine jordanische Provinz. I Iie jordanısche nuüutzen durtten
Legion wWwWar VO  . britischen Instruktoren geleitet un ML Zum ersien Mal ın seliner Geschichte hat der Staat Israel
britischen W ıtten ausgerüstet. Diese CNSC Bındung ZWI1- den Unıion Jack ottizıell gehisst. Als der britische remiler
schen London un Amman hat sıch VO Abdalla autf Hus- das Flugzeug der Royal Aır Force verlıess un von Pre-
sein übertragen. Die Sonderbeziehungen existieren noch mıer Peres herzlich wıillkommen geheissen wurde, spielte
heute. Husseın 1St bei Margaret Thatcher hoch ANKC- das Armeeorchester die englische Nationalhymne un die

Hatıkwa Frau Thatcher schrıtt daraut allein dıeschrieben, und S1E ertüllt seline Waftenwünsche. Ihm un
dem nıg VO Saudı-Arabien. Alleın 1ImM eizten Jahr ha- Ehrengarde aller Armeegattungen 1b und wurde nach der
ben dıie Briten Saud:-Arabien Waffen 1mM Gesamtpreıis von tormellen Begrüssung VO Kabinett, von vielen Abgeord-

Miılliıarden Ptund Sterling verkauft. Unter anderem die Nn, dem Präsidenten des Obersten Gerichts un den
» Fornado« -Kampfflugzeuge. Spıtzen der Geistlichkeit aller Konftessionen begrüsst. Ihr
Dennoch glaubt INan Margaret Thatcher, wenn S1E —- Besuch wırd ıhr VO  - allen hoch angeschrieben. S1e hat eın
letzt beiım Empfang auf dem Ben-Gurion-Flughaten Lod ungeschriebenes abu durchbrochen und 15t nıchrt MNUur

ıhre Freundschaft Z1 Israel und Z.U Jüdiıschen olk be- den Arabern gereist, sondern Jjetzt auch den Juden
LONL. Ihren Besuch versteht S1E nıcht als »Höflichkeitsvisi- Welches dıe konkreten Ergebnisse der Gespräche auch
LE«, sondern als wirkliches Politikum. Sıe Sagte, dıe Frıe- immer sein werden der Besuch Mn sıch ıst wahrhaft
densbemühungen 1mM Nahen Osten hätten In den etzten historisch. Dr Roland Gradwohl, Jerusalem

Die Botschaft Israels die Welt
Aus der Ansprache des Präsiıdenten VO  - Israel, Chaim Herzog,
VOT der Berliner Pressekonterenz Aprıil 1987 Berlın“
Meın Besuch geht nNU|!  3 bald Ende Ich habe versucht, €e1It kleinmütige un schwache Reaktion der Länder der
mıf dem Wort »historisch« SDarsam umzugehen, aber un treien Welt angesichts dieser Bedrohung. Ich kann nıcht

umhin, die Kristallnacht erinnern un a I1 das,dem Besuch gerecht werden, ıch das Wort benut-
zen. Es wirklich ein historischer Besuch, dessen Hın- wı5 S1€E VOTr ugen tührt. Jene Nacht 1mM Jahre 1938, als die
tergrund dıe Erinnerungen l dıe Vergangenheıt, dessen Sturmabteilungen der Nazıs in den Städten dieses Landes
Wıirklichkeit die Gegenwart un!| dessen Hoffnungen dıe Synagogen ıIn Brand eizien un ın den Strassen Freuden-
Zukunft ıldeten. teuer machten, ıIn die S$1e heilige Bücher, Gesetzesrollen
Es estehr keıin Zweitel daran, dass dıie Vergangenheıit, un: dıe Biıbel warten. Es War dıe Nacht, 1n der Jüdische
die NSCI«C Gegenwart un damıt auch Nsere Zukuntt BC- Wohnungen zerstÖrt un Familienoberhäupter VEI-

tormt hat, wIE 1N€e unsıchtbare Mauer zwıischen unseren schleppt wurden, VO denen viele NIE wieder zurückkehr-
beiden Völkern steht 1E€ Mauer, Vor der WwWIr Nur ien. Es War dıe Nacht, In der dıe Strassen der Städte
schweigend stehen können, da S$1e durch dıe Millıonen Deutschlands VO einer Schicht zerbrochenen (zlases be-
meines Volkes, die ıIn Flammen un (3as auf dem Boden decktT, das sıch In Millionen VO  3 Kristallen auflöste,

die der Nacht ıhren Namen gaben. Es die Nacht, dıedieses Landes und FEuropas umgekommen sınd, errichtet
schliesslich den Krematorien und den Gaskammernwurde.

Hıer ın Berlin kann ıch nıcht umhın, dıe schicksalhaft- führte Auschwitz, Trebliınka, Bırkenau, Dachau, Buchen-
Ereijgnıisse erinnern, die den Zusammenbruch der wald, Theresienstadt un andere. FEs wWar dıe Nacht, dıe

dem schrecklichsten Holocaust in der Geschichte derDemokratie un den Aufstieg Hıtlers herbeigeführt ha-
Menschheit führteben Ereijgnisse, die den Führenden der freien VWelt,

ımmer S1e sich auch befinden, VOLTr ugen stehen sol- IDA iıch hler Vor Ihnen stehe, kann ich nıcht umhbhın, den
en, damıt s1e 405 der Vergangenheıt lernen. Ich kann Reichstagsbrand erwähnen un!| das, W 485 bedeutete.

Ich kann nıcht umhbhın, dıe Ereignisse erinnern, dienicht umhın, dıe schrecklichen Anfänge erinnern,
jenes Regıme der Unterdrückung und die dieser siıch ın nächster ähe VO hier abspielten, als sıch das

X- In »  1E Mahnung«, Hg Bund der Verfolgten des Nazıreg1- TDDrama der letzten Stunde des Drıitten Reiches 1ImM Bunker
IMECS, Berlın, Maı 198 / (34/5) seınem logıschen Ende näherte.

des Aussenministeriums traditionsgemäss araberfreund-
lich, nicht aus Ressentiments Israel gegenüber, sondern 
aus Gründen der wichtigen Handelsbeziehungen mit den 
reichen Erdölstaaten. 
Eine besonders enge Liaison bestand zwischen dem Ha-
schemitischen Königreich Jordanien und den Briten. Die 
Legion König Abdallas, des Grossvaters König Husseins, 
stand unter dem Kommando des Engländers Glubb Pa-
scha. Als einzigem der arabischen Invasoren nach der 
Gründung Israels ist es ihr gelungen, einen Gebietsbrok-
ken zu erobern und besetzt zu halten. Dieser Brocken 
wurde später — im Gegensatz zum internationalen Völker-
recht (und nur anerkannt von Grossbritannien und Paki-
stan, doch nicht einmal von der Arabischen Liga) — von 
Jordanien annektiert und zur »Westbank« umfunktio-
niert. Aus diesem Teilstück westlich des Jordans wurde 
nicht etwa ein arabischer Teilstaat (wie es nach dem Uno-
Teilungsbeschluss von 1947 denkbar gewesen wäre), son-
dern gleichsam eine jordanische Provinz. Die jordanische 
Legion war von britischen Instruktoren geleitet und mit 
britischen Waffen ausgerüstet. Diese enge Bindung zwi-
schen London und Amman hat sich von Abdalla auf  Hus-
sein  übertragen. Die Sonderbeziehungen existieren noch 
heute. Hussein ist bei Margaret Thatcher hoch ange-
schrieben, und sie erfüllt seine Waffenwünsche. Ihm und 
dem König von Saudi-Arabien. Allein im letzten Jahr ha-
ben die Briten Saudi-Arabien Waffen im Gesamtpreis von 
5 Milliarden Pfund Sterling verkauft. Unter anderem die 
»Tornado« -Kampfflugzeuge. 
Dennoch glaubt man Margaret Thatcher, wenn sie — zu-
letzt beim Empfang auf dem Ben-Gurion-Flughafen Lod 
— ihre Freundschaft zu Israel und zum jüdischen Volk be-
tont. Ihren Besuch versteht sie nicht als »Höflichkeitsvisi-
te«, sondern als wirkliches Politikum. Sie sagte, die Frie-
densbemühungen im Nahen Osten hätten in den letzten 

Monaten an Schwungkraft verloren. »Ich glaube nicht, 
dass Sie oder die gemässigten und weitblickenden arabi-
schen Führer, mit denen ich in den vergangenen Monaten 
gesprochen habe, dies wünschen.« Frau Thatcher will 
»mit praktischen Schritten« das »Vertrauen aufbauen und 
das Misstrauen überwinden« helfen. Ein spektakulärer 
Friedensplan Thatchers ist nicht zu erwa rten — auch in der 
nahen Zukunft nicht —, doch ist die dynamische »eiserne 
Lady« entschlossen, ihren Beitrag zu einem Nahostfrieden 
zu leisten. Sie erwartet von Israel Konzessionen im Ver-
hältnis zu den Palästinensern, denen sie das Selbstbe-
stimmungsrecht (lies : einen eigenen Staat westlich des 
Jordans) zubilligt, fordert zugleich aber den Verzicht der 
PLO auf Terroranschläge. Gerade im Kampf gegen den 
internationalen Terror hat sich Margaret Thatcher den 
US-Schritten gegen Libyens Ghadhafi angeschlossen, 
denn sie hat es gestattet, dass die US-Kampf flugzeuge die 
Basen in England zum Start  der Angriffe auf Libyen be-
nützen durften. 
Zum ersten Mal in seiner Geschichte hat der Staat Israel 
den Union Jack offiziell gehisst. Als der britische Premier 
das Flugzeug der Royal Air Force verliess und von Pre-
mier Peres herzlich willkommen geheissen wurde, spielte 
das Armeeorchester die englische Nationalhymne und die 
Hatikwa. Frau Thatcher schritt darauf — allein — die 
Ehrengarde aller Armeegattungen ab und wurde nach der 
formellen Begrüssung vom Kabinett, von vielen Abgeord-
neten, dem Präsidenten des Obersten Gerichts und den 
Spitzen der Geistlichkeit aller Konfessionen begrüsst. Ihr 
Besuch wird ihr von allen hoch angeschrieben. Sie hat ein 
ungeschriebenes Tabu durchbrochen und ist nicht nur zu 
den Arabern gereist, sondern jetzt auch zu den Juden. 
Welches die konkreten Ergebnisse der Gespräche auch 
immer sein werden — der Besuch an sich ist wahrhaft 
historisch. Dr. Roland Gradwohl, Jerusalem 

16 Die Botschaft Israels an die Welt 
Aus der Ansprache des Präsidenten von Israel, Chaim Herzog, 
vor der Berliner Pressekonferenz am 9. April 1987 — Berlin'- 
Mein Besuch geht nun bald zu Ende. Ich habe versucht, 
mit dem Wort »historisch« sparsam umzugehen, aber um 
dem Besuch gerecht zu werden, muss ich das Wort benut-
zen. Es war wirklich ein historischer Besuch, dessen Hin-
tergrund die Erinnerungen an die Vergangenheit, dessen 
Wirklichkeit die Gegenwa rt  und dessen Hoffnungen die 
Zukunft bildeten. 
Es besteht kein Zweifel daran, dass die Vergangenheit, 
die unsere Gegenwa rt  und damit auch unsere Zukunft ge-
formt hat, wie eine unsichtbare Mauer zwischen unseren 
beiden Völkern steht — eine Mauer, vor der wir nur 
schweigend stehen können, da sie durch die Millionen 
meines Volkes, die in Flammen und Gas auf dem Boden 
dieses Landes und Europas umgekommen sind, errichtet 
wurde. 
Hier in Berlin kann ich nicht umhin, an die schicksalhaf-
ten Ereignisse zu erinnern, die den Zusammenbruch der 
Demokratie und den Aufstieg Hitlers herbeigeführt ha-
ben. Ereignisse, die den Führenden der freien Welt, wo 
immer sie sich auch befinden, stets vor Augen stehen sol-
len, damit sie aus der Vergangenheit lernen. Ich kann 
nicht umhin, an die schrecklichen Anfänge zu erinnern, 
an jenes Regime der Unterdrückung und die zu dieser 
* In: »Die Mahnung«, Hg.: Bund der Verfolgten des Naziregi-
mes, Berlin, 1. Mai 1987 (34/5). 

Zeit kleinmütige und schwache Reaktion der Länder der 
freien Welt angesichts dieser Bedrohung. Ich kann nicht 
umhin, an die Kristallnacht zu erinnern und an all das, 
was sie vor Augen führt. Jene Nacht im Jahre 1938, als die 
Sturmabteilungen der Nazis in den Städten dieses Landes 
Synagogen in Brand setzten und in den Strassen Freuden-
feuer machten, in die sie heilige Bücher, Gesetzesrollen 
und die Bibel warfen. Es war die Nacht, in der jüdische 
Wohnungen zerstört und Familienoberhäupter ver-
schleppt wurden, von denen viele nie wieder zurückkehr-
ten. Es war die Nacht, in der die Strassen der Städte 
Deutschlands von einer Schicht zerbrochenen Glases be-
deckt waren, das sich in Millionen von Kristallen au flöste, 
die der Nacht ihren Namen gaben. Es war die Nacht, die 
schliesslich zu den Krematorien und den Gaskammern 
führte: Auschwitz, Treblinka, Birkenau, Dachau, Buchen-
wald, Theresienstadt und andere. Es war die Nacht, die 
zu dem schrecklichsten Holocaust in der Geschichte der 
Menschheit führte. 
Da ich hier vor Ihnen stehe, kann ich nicht umhin, den 
Reichstagsbrand zu erwähnen und das, was er bedeutete. 
Ich kann nicht umhin, an die Ereignisse zu erinnern, die 
sich in nächster Nähe von hier abspielten, als sich das 
Drama der letzten Stunde des Dritten Reiches im Bunker 
seinem logischen Ende näherte. 
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Ich estehe hier vertiett ın die Erinnerungen jenen kur- diesem Friedensprozess hat die Regierung der Veremigten
zen Zeitabschnitt des Schreckens 1915348 zwölf Jahre lang, Staaten ıne zentrale gespielt. Da WITr 1n den VonNn uns
der unbeschreibliches (Grauen über eiınen groösscnh eıl verwalteten Gebieten mıf eine1inviertel Mıllıonen Arabern
FEuropas rachte un der allen, die ıhn erlebten, wie eın zusammenleben, nıcht eingerechnet die ungefähr 700 0[010
tausendjährıger Alpdruck erschıen. iısraelıschen Araber, pflegen WITr schon lange eınen ständi-
Ich stehe Vor Ihnen bei dieser denkwürdigen Gelegenheit SCH, wenngleıch intormellen Dıialog mit der arabischen
1m Bewusstsein der Vergangenheit und S1E nıe €S- Welt
send und den Forderungen der Zukuntt, der NSCeTre be1- Was iıch hiıer zu Ausdruck bringen möchte, ist mıiıt ande-
den Länder entgegenblicken. ren Worten, dass der täglıche Kontakt zwıschen Israel
Bevor iıch jedoch einem Überblick ın dıe orgänge 1n und der arabischen Welr viel Ng un! komplexer St, als
unserem eıl der Welt übergehe, möchte ıch Ihnen SapCH, im ailgemeınen wahrgenommen wırd. Hınzu kommt, dass
w1e sehr meıne Tau un ıch die Aufnahme, die uns in die Gesellschaft des Westuters ın vielen Beziehungen eın
Deutschland zute1l wurde, schätzen, wobei WIr uns des hi- 'eıl der jordanischen Gesellschaft 1St, HENAUSO WIE dıe
storischen harakters dieser Reise voll bewusst sind. Ia Einwohner sıch frei in beiden Rıchtungen über die Jor-
mich die Bedeutung meınes Besuches in Deutschland auf danbrücken bewegen. Nur wenıge Menschen ausserhalb
diesem Boden chrıtt und Tritt begleitet, bın ich mır auch sraels können das AÄAusmass der Kontakte zwischen der
bewusst, ın einer der Hauptstädte der Welt se1ln, ın der jüdiıschen und der arabiıschen Welr überblicken. Das so
ZwWwel Lebenswege der Menschheit hren Nıederschlag fin- 1ber der wichtigste Faktor ıIn der Bewertung der Lage in
den Ihre Hälfte, der WIr auch ın Israel gehören, folgt dieser Gegend Se1nN.
dem ystem, das Vo  - einer Mınderheıit der Natıonen der FEın Ergebnıis der Inıtiative Präsıdent Sadats, seiınem Be-
Welt gewählt wurde. Wır sınd stolz darauf, dieser Mın- such ın Jerusalem im re 1977, War die psychologıische

Revolution aut diesem Gebiet. Damlıt 1St ıne hıstorischederheıit anzugehören.
Ich komme Ihnen AUS einer zerstrittenen, problematı- W asserscheıide überschritten worden, un die Realıtät
schen Gegend; einıge Probleme sind Ihnen oh! bekannt. sraels scheint WENN auch nıcht ımmer bereitwillig
Ich wWwWalr immer der Ansicht, und nıchts hat daran bisher zunehmendem Masse akzeptiert werden. Man raucht

ändern können, dass eiınes der Probleme, die WwIr 1Ur die Reaktion der arabiıschen Welr auf dıe ägyptische
haben, WENIN WILr der Welt den arabisch-israelischen Kon- Inıtıatıve VO Jahre 1977 einerselts miIt ıhrer verhältni:s-
tlıkt erläutern, das Fehlen eıner Perspektive beı denen St, mässıg zurückhaltenden Keaktion auf den offiziellen Be-
die sıch mıiıt diesem Thema beschäftigen. such des damalıgen Premierministers DPeres als (Jast VO  —
Ich l keineswegs behaupten, dass der arabisch-israeli- König Hassan in Marokko andererseits und auf die kürz-
sche Konflikt eın wichtiger sel Natürlich ISt das, und lıche Gıiptelkonterenz in Alexandrıa und Kaıro mıt Präsi-

verdient sıcherlich mehr als NSCIC entschlossenen Be- dent Mubarak vergleichen.
mühungen seiner Lösung. ber scheint eın Interesse Dreı arabische Regierungen haben den Grundsatz Uunmıt-

erwecken, andere, mındestens ebenso wichtige Fra- telbarer Verhandlungen MI1r Israel ANSENOMMECN: Agyp-
SCH des Miıttleren (Ostens auszuschliessen. Betrachten S1e tcNn, arokko und Jordanien. 1ele andere haben hre
die Lage nNNgSs uns, WIE Sıe uns erscheint: Atghanistan, schweigende Zustimmung gegeben. Wer härte noch VOT

Iran, der Iran-Irak-Krıeg, der anhaltende Bürgerkrieg im zehn Jahren, als Nsere (Grenzen ZUr arabischen Welr her-
Libanon, Kap Hoorn, der Jemen, TIschad, der Sudan, metisch verschlossen d  N, davon traumen ewagt?
West-Sahara al] das hat nıchts mit dem Streit der arabı- In der gemässıgten arabischen Welt geht heute nıcht
schen Länder mit uns LU  } Und dann erst wırd viel- darum, ob ilhan mıiıt Israe! verhandeln soll oder nıchrt das
leicht die Perspektive des polıtıschen Bıldes unserer Re- 1St mehr oder weniger selbstverständlich; inan diskutiert
Z100 klarer werden. über die Verhandlungspunkte.
Soweıt das den Welrıtrieden anbelangt, 1sSt. der arabıisch- Ich bın Oberhaupt eines Staates, VO  ] dessen Bürgern %
israelische Konftlikt meıner Meinung nach nıcht das e1nz1- Araber und Drusen sind. in Anbetracht der Probleme, mıit

zentrale und ausschliessliche Problem ım Miıttleren denen wWIr uns In den letzten neununddreissig Jahren 4aUS-
Osten. Dıe ıhn als solches bezeichnen, könnten, auch E einanderzusetzen hatten, 1St dıe Lage der vollständig ın
absichtlich, die öffentliche, ja die Weltmeinung, in- die israelische Gesellschafrt integrierten arabischen Bevöl-
formieren und dazu tühren, Sıtuationen ignorieren, kerung vielleicht eınes der rössten Trıbute unserer freien
die Getahren für die Weltr bedeuten. und demokratischen Gemeinschaft. Unsere arabıschen
Denn auch nach eiıner erhofften Ösung des und rusischen Bürger siınd ebentalls eın integraler Be-
arabisch-israelischen Konflikts auf welche £riedliche standte1l des politischen Lebens unsere>s Landes; S1C haben
VWeılse dies auch zustande kaommt könnten die Haupt- ihren Anteıl daran, se1 Cc$s innerhalb ıhres eigenen ethni-
zeniren des Blutvergiessens, der Kämpte und der Unsı- schen Rahmens oder 1Im allgemeınen Rahmen des Landes,
cherheit trotzdem bestehen bleiben. und sınd In der Knesset
Vergleichen S1e dıe Berichterstattung der Medien in aller Ich behaupte nıcht, dass keine Probleme g1bt oder dass
Weltr über den Goltkrieg, über den sowjetischen FEın- Frieden herrscht hei weltem nıcht. ber der 1m Ausland
marsch in Afghanistan 1Ur Zzweı Beispiele eNNeN überwiegende Eindruck eıner Schwarz-Weiss-Konfronta-

miıt der Fülle VO:  - Berichten über vereinzelte Steinwürte t1on zweıer Völker wırd der Wıirklichkeit nıcht gerecht.
westlichen Jordanufer, bekommen Sıe eınen Begriftf Die Taucn Schattierungen des Bıldes sınd gewichtiger als

das chwarz und VWeıss.VO!]  _ der VO  _ mı1r bereits erwähnten Besessenheıt ın bezug
auf unseren Konflikt. ber Friedensbemühungen sınd nicht einseltig. Sıe benöti-
Eın Ergebnis der Unausgewogenheıt hinsichtlich des Is- SCn Murt auf allen Seıliten. Die jahrelange Suche nach Frie-
raelbildes und des arabisch-israelischen Konflikts War ofrt den 1ISt ıne T1 atsache. ber mıt Ausnahme des verstorbe-
die tehlende Perspektive un! daher das Versäumnıis, den NEIN ägyptischen Präsiıdenten Änwar Sadat fehlte bei
bisherigen Vorstoss auf dem Weg ZU) Frieden richtig elIn- unseren arabischen Nachbarn leider Mut. Frieden 1St.
zuschätzen. nıcht NUur iıne erhabene Tatsache, sondern [9] 44 in einer
He egjıerungen sraels haben sıch bemüht, den Frie- TAUSAaHICH Wirklichkeit eın Imperatıiv. Es 1St die Suche
densprozess 1MmM Mıttleren Osten voranzubringen; viele 1N- nach Sıcherheıit, VWohlfahrt, nach Stabilität in eıner feind-
ensıve polıtısche Schritte sind unfifern  men worden. In lıchen Umgebung.
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Ich stehe hier vertieft in die Erinnerungen an jenen kur-
zen Zeitabschnitt des Schreckens — nur zwölf Jahre lang, 
der unbeschreibliches Grauen über einen so grossen Teil 
Europas brachte und der allen, die ihn erlebten, wie ein 
tausendjähriger Alpdruck erschien. 
Ich stehe vor Ihnen bei dieser denkwürdigen Gelegenheit 
im Bewusstsein der Vergangenheit — und sie nie verges-
send — und den Forderungen der Zukunft, der unsere bei-
den Länder entgegenblicken. 
Bevor ich jedoch zu einem Überblick in die Vorgänge in 
unserem Teil der Welt übergehe, möchte ich Ihnen sagen, 
wie sehr meine Frau und ich die Aufnahme, die uns in 
Deutschland zuteil wurde, schätzen, wobei wir uns des hi-
storischen Charakters dieser Reise voll bewusst sind. Da 
mich die Bedeutung meines Besuches in Deutschland auf 
diesem Boden Schritt und Tritt begleitet, bin ich mir auch 
bewusst, in einer der Hauptstädte der Welt zu sein, in der 
zwei Lebenswege der Menschheit ihren Niederschlag fin-
den. Ihre Hälfte, zu der wir auch in Israel gehören, folgt 
dem System, das von einer Minderheit der Nationen der 
Welt gewählt wurde. Wir sind stolz darauf, dieser Min-
derheit anzugehören. 
Ich komme zu Ihnen aus einer zerstrittenen, problemati-
schen Gegend; einige Probleme sind Ihnen wohl bekannt. 
Ich war immer der Ansicht, und nichts hat daran bisher 
etwas ändern können, dass eines der Probleme, die wir 
haben, wenn wir der Welt den arabisch-israelischen Kon-
flikt erläutern, das Fehlen einer Perspektive bei denen ist, 
die sich mit diesem Thema beschäftigen. 
Ich will keineswegs behaupten, dass der arabisch-israeli-
sche Konflikt kein wichtiger sei. Natürlich ist er das, und 
er verdient sicherlich mehr als unsere entschlossenen Be-
mühungen zu seiner Lösung. Aber er scheint ein Interesse 
zu erwecken, um andere, mindestens ebenso wichtige Fra-
gen des Mittleren Ostens auszuschliessen. Betrachten Sie 
die Lage rings um uns, wie sie uns erscheint: Afghanistan, 
Iran, der Iran-Irak-Krieg, der anhaltende Bürgerkrieg im 
Libanon, Kap Hoorn, der Jemen, Tschad, der Sudan, 
West-Sahara — all das hat nichts mit dem Streit der arabi-
schen Länder mit uns zu tun. Und dann erst wird viel-
leicht die Perspektive des politischen Bildes unserer Re-
gion klarer werden. 
Soweit das den Weltfrieden anbelangt, ist der arabisch-
israelische Konflikt meiner Meinung nach nicht das einzi-
ge zentrale und ausschliessliche Problem im Mittleren 
Osten. Die ihn als solches bezeichnen, könnten, auch un-
absichtlich, die öffentliche, ja sogar die Weltmeinung, in-
formieren und so dazu führen, Situationen zu ignorieren, 
die Gefahren für die Welt bedeuten. 
Denn auch nach einer erhofften Lösung des 
arabisch-israelischen Konflikts — auf welche friedliche 
Weise dies auch zustande kommt — könnten die Haupt-
zentren des Blutvergiessens, der Kämpfe und der Unsi-
cherheit trotzdem bestehen bleiben. 
Vergleichen Sie die Berichterstattung der Medien in aller 
Welt über den Golfkrieg, über den sowjetischen Ein-
marsch in Afghanistan — um nur zwei Beispiele zu nennen 
— mit der Fülle von Berichten über vereinzelte Steinwürfe 
am westlichen Jordanufer, so bekommen Sie einen Begriff 
von der von mir bereits erwähnten Besessenheit in bezug 
auf unseren Konflikt. 
Ein Ergebnis der Unausgewogenheit hinsichtlich des Is-
raelbildes und des arabisch-israelischen Konflikts war oft 
die fehlende Perspektive und daher das Versäumnis, den 
bisherigen Vorstoss auf dem Weg zum Frieden richtig ein-
zuschätzen. 
Alle Regierungen Israels haben sich bemüht, den Frie- 
densprozess im Mittleren Osten voranzubringen; viele in- 
tensive politische Schritte sind unternommen worden. In 

diesem Friedensprozess hat die Regierung der Vereinigten 
Staaten eine zentrale Rolle gespielt. Da wir in den von uns 
verwalteten Gebieten mit eineinviertel Millionen Arabern 
zusammenleben, nicht eingerechnet die ungefähr 700 000 
israelischen Araber, pflegen wir schon lange einen ständi-
gen, wenngleich informellen Dialog mit der arabischen 
Welt. 
Was ich hier zum Ausdruck bringen möchte, ist mit ande-
ren Worten, dass der tägliche Kontakt zwischen Israel 
und der arabischen Welt viel enger und komplexer ist, als 
im allgemeinen wahrgenommen wird. Hinzu kommt, dass 
die Gesellschaft des Westufers in vielen Beziehungen ein 
Teil der jordanischen Gesellschaft ist, genauso wie die 
Einwohner sich frei in beiden Richtungen über die Jor-
danbrücken bewegen. Nur wenige Menschen ausserhalb 
Israels können das Ausmass der Kontakte zwischen der 
jüdischen und der arabischen Welt überblicken. Das sollte 
aber der wichtigste Faktor in der Bewe rtung der Lage in 
dieser Gegend sein. 
Ein Ergebnis der Initiative Präsident Sadats, seinem Be-
such in Jerusalem im Jahre 1977, war die psychologische 
Revolution auf diesem Gebiet. Damit ist eine historische 
Wasserscheide überschritten worden, und die Realität 
Israels scheint — wenn auch nicht immer bereitwillig — in 
zunehmendem Masse akzeptie rt  zu werden. Man braucht 
nur die Reaktion der arabischen Welt auf die ägyptische 
Initiative vom Jahre 1977 einerseits mit ihrer verhältnis-
mässig zurückhaltenden Reaktion auf den offiziellen Be-
such des damaligen Premierministers Peres als Gast von 
König Hassan in Marokko andererseits und auf die kürz-
liche Gipfelkonferenz in Alexandria und Kairo mit Präsi-
dent Mubarak zu vergleichen. 
Drei arabische Regierungen haben den Grundsatz unmit-
telbarer Verhandlungen mit Israel angenommen: Ägyp-
ten, Marokko und Jordanien. Viele andere haben ihre 
schweigende Zustimmung gegeben. Wer hätte noch vor 
zehn Jahren, als unsere Grenzen zur arabischen Welt her-
metisch verschlossen waren, davon zu träumen gewagt? 
In der gemässigten arabischen Welt geht es heute nicht 
darum, ob man mit Israel verhandeln soll oder nicht — das 
ist mehr oder weniger selbstverständlich; man diskutie rt 

 über die Verhandlungspunkte. 
Ich bin Oberhaupt eines Staates, von dessen Bürgern 17 % 
Araber und Drusen sind. In Anbetracht der Probleme, mit 
denen wir uns in den letzten neununddreissig Jahren aus-
einanderzusetzen hatten, ist die Lage der vollständig in 
die israelische Gesellschaft integrie rten arabischen Bevöl-
kerung vielleicht eines der grössten Tribute unserer freien 
und demokratischen Gemeinschaft. Unsere arabischen 
und drusischen Bürger sind ebenfalls ein integraler Be-
standteil des politischen Lebens unseres Landes; sie haben 
ihren Anteil daran, sei es innerhalb ihres eigenen ethni-
schen Rahmens oder im allgemeinen Rahmen des Landes, 
und sind in der Knesset vertreten. 
Ich behaupte nicht, dass es keine Probleme gibt oder dass 
Frieden herrscht — bei weitem nicht. Aber der im Ausland 
überwiegende Eindruck einer Schwarz-Weiss-Konfronta-
tion zweier Völker wird der Wirklichkeit nicht gerecht. 
Die grauen Schattierungen des Bildes sind gewichtiger als 
das Schwarz und Weiss. 
Aber Friedensbemühungen sind nicht einseitig. Sie benöti-
gen Mut auf allen Seiten. Die jahrelange Suche nach Frie-
den ist eine Tatsache. Aber mit Ausnahme des verstorbe-
nen ägyptischen Präsidenten Anwar Sadat fehlte es bei 
unseren arabischen Nachbarn leider an Mut. Frieden ist 
nicht nur eine erhabene Tatsache, sondern sogar in einer 
grausamen Wirklichkeit ein Imperativ. Es ist die Suche 
nach Sicherheit, Wohlfahrt, nach Stabilität in einer feind-
lichen Umgebung. 
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Frieden verlangt direkte und unbehinderte Verhandlun- Es 151 wahrlich angebracht, dass dieser Ruf Vo  3 dieser
gCMN Wır wären nur dankbar, WEnnn Freunde ın aller Weltr ta ausgehe, dıe heute schr das Rıngen Freiheit
die manchmal freigebig IN politischem Rat scC1n schei- und dıe Grundrechte des Menschen widerspiegelt. Es
NCN, un würden, WIEC Wır Nnsere Nachbarn di- 1ST, angebracht, dass hıer ertöne, dass über die Mauer
rekten und bedingungslosen Verhandlungen bewegen VO  ] denen gehört werde, die die Machrt der Entscheidung
könnten Nur solche Verhandlungen können Osteuropa in ihren Händen halten
wirklichen Fortschritt auf dem VWege ZU Frieden führen, Wohl sind der Sowjetunion zunehmend Zeichen
nach dem IMN olk und wahrlich dıe Region VEI->- Anderung wahrnehmbar, dıe zweitellos den Ertordernis-
langt CI und Wünschen zahlloser Millionen entsprechen Es
Tartsächlich mMmMUuss die rage nach den richtigen rOopOrti0- könnte noch früh SCIMN, die Tragweıte dieser Wandlun-
nen und Perspektiven, denen NSEer«c Probleme VO:  - gCcn einzuschätzen Es INa deshalb SCHUBCT), Sapcn,
Europa aus betrachtet werden, bei un FO3SC Besorgnis dass die Juden der SowJetunion noch nıcht die Freiheit
CITrCHECN weilwiırzuweiilen e1in beunruhigendes Mass VOo  } Un- der Menschenrechte haben, leben, 5 wolhlen, hre
gleichheit der Betrachtens- und folglich auch Behand- elıgıon auszuüben und ıhre uralte Sprache lehren und
lungswelse der Vorgänge Nahen ÖOsten beobachten studieren.
Während WIT unseren Kampft auf der andauernden Suche Dass dies sıch ändern wird, 151 dıe Hoffnung, der ıch hiıer
nach Frieden fortsetzen, schreitet Nnsere Entwicklung als Ausdruck geben möchte. Über die trennende Mauer hın-
die freien, pulsierenden Geselischaft weiter fort, die WCB dringt IMCIN Gebet, dass dieser Ote wirk!  1-
allen und jedem hre and zur usammenarbeıt bietet chen Wandels die Öffnung der JTore der Sowjetunion für
Wır kennen NSere Unzulänglichkeiten, WIr kennen un olk einle:ten werde. Denn das wäre Ine Entwick-

Fehler, aber als 1INCc freie, vibrierende vielrassıge Ge- lung, die den Beginn u«cn Zeitalters ankündigen
sellschaft sind WIır uns auch der Notwendigkeit fortgesetz- würde, Zeitalters, dem diese bedrohlichen Mau-
ier Anstrengungen deren Überwindung bewusst. CIn verschwıinden und dıe Völker freı und brüderlich IN1L-

einander leben werdenWır ı Israel TrTaumen VO|  - dem Tage, der uns den Frieden
bringen wiırd Unsere Schriftsteiler, Nsere Dichter, Nsere Die Srössc russiısche Kultur hat die Gründerväter des Z10-
Liedermacher, NSCTIC Autoren und NSCIC Bühnenschrift- N1ISMUuUS und des JUNSCH jüdiıschen Staates und be-
steller Juden und Araber geben den natürliıchen Wün- einflusst Ich möchte VOo  — hier aus INC Botschatt senden
schen unscres Voikes ständig deutlichen Ausdruck Wır und die Führer der Sowjetunion und hre Menschen dazu
raumen VO  — dem Tage, 1n dem WIr ünseren Nachbarvöl- auffordern, CIM Kapitel den Beziehungen unserer
kern vorschlagen können WECIHN SiIE dies wollen dıe beiden Vöiker beginnen Lassen Sıe uns damıt authö-
Früchte UNSCIEFX Forschung, wissenschaftliche und techno- rcn, übereimander sprechen, beginnen WIFr, miteinander
logische Fortschritte IN uns teılen sprechen, auch über NSCTC unterschiedliche Auffas-
Das 15L NSCTIE Botschaft die Weltr und Nnsere CIBC- SUuNng der Weltprobleme, einschliesslich dem des Nahen
NCN Nachbarn ÖOstens

Aussprache
»Karl der (Girosse und die Juden« AUN philologischer Sicht
Im Anschluss Jochanan Koenigs zusammenfassenden oden Regensburg 792 Frankfurt 794 Aachen OO g_
Bericht über ıNC Tagung der Bischöflichen ademıe CISNEL haben Ob die ANZC, 4u$s ‚W Büchern beste-
Aachen, dıie sıch IN1L »Karl dem (srossen und den Juden« hende Schrift übersetzt wurde, lässt sich nıcht ermitteln
betfasste (FrRu XX XIV/ 1987 ff.) möchte der tol- Erhalten 1S% SiCc Seiten Jangen Fragment VO

gende Beıitrag auf ohilologischen Aspekt desselben Ende des el Jahrhunderts, offensichtlich des Überset-
T hemas aufmerksam machen Zers CIBCNCIN Dialekt, das den T'  c Teıl des ErsSien Bu-
Während der Regierungszeit Karis des Grossen, ches (aber ohne den Antfang) umfasst und sich Pa-
Ende des el Jahrhunderts, entstand Frankenreich dem 315 befindet (BN lat und zeitgenössischen
Diailekt nach ; ohl der Gegend des heutigen Lothrin- bairıschen Bearbeitung der Übersetzung, die bruchstück-
pCNH dıe deutsche Übersetzung Schrift des Isıdor VO  — artıg den VWıen (ONB Jar befindlichen
Sevılla, welche als De fide catholica vetere el nNOUVO d- SO Mondseer Fragmenten enthalten 151 S1E ebentalls
menfo CONITa Judaeos ekannt 15L Das Werk WAar ursprüng- auf das Buch beschränkt 157 sich aber Aur 7 IMI
ıch dıe Juden evılla gerichtet, die sich VO  - den dem Textbereich der arıser Handschrift deckt Von
durch biblische /Zıtate gESLUTLZLEN Argumenten Isıdors VO.  — dem Werk Isıdoars gibt verschiedene Rezensionen, dar-
der Gotrttheit Jesu nıcht überzeugen lassen wollten Den A11C ‚ängere, die sıcherlich auf Isıdor zurückgeht
Anlass der vermutlich VO  —; arl gebilligten Überset- und spanischen Handschriften vorhanden ı1ST, und
ZUNS dieser unbestreitbar judenfeindlichen Schrift bot ıne kürzere, die mehr oder WCNISCI der Übersetzung
ohl WIC heute ANZECNOMIINC wırd Karls Bekämpfung grunde Jag un uns den IMeisten au deutschen un!
der adoptianistischen Lehre, dıe sıch den etzten Jahr- Schweizer Skriptorien stammenden Handschriften begeg-
zehnten des Jahrhunderts VO  — Spanıen verbreitete Da- nelt
durch dass der lext VO.  i orthodoxen spanıschen An telle, die längere Fassung ‚usdrücklich die
Bischot verfasst Wäarlr und obendreıin vıele Biıbelstellen CeNL- Juden erwähnt, fehlt diese Bezugnahme der kürzeren.
hielt, dıe sowohl VO  . den Verfechtern der heterodoxen ach dem Zıtat VO.  — DPs 44, ya(}  ' ftährt der Kommentar (ım
Lehre als auch VO  — deren Gegnern ihrer Polıtiık benutzt lat. Text WIC sec1Nner Übersetzung) fort ‚Wer 15L denn
wurden, scheint sıch besonders ZUF Verwendung bei dann dieser VO  — (3Ott gesalbte (sott? Jetzt OpCHI % also

nıcht ‚die Juden«) uMNıs Die Frage berührt denden Disputationen tränkıschen Reich auf den Syn-

Frieden verlangt direkte und unbehinderte Verhandlun-
gen. Wir wären nur dankbar, wenn Freunde in aller Welt, 
die manchmal freigebig mit politischem Rat zu sein schei-
nen, uns raten würden, wie wir unsere Nachbarn zu di-
rekten und bedingungslosen Verhandlungen bewegen 
könnten. Nur solche Verhandlungen können zu einem 
wirklichen Fortschritt auf dem Wege zum Frieden führen, 
nach dem mein Volk und wahrlich die ganze Region ver-
langt. 
Tatsächlich muss die Frage nach den richtigen Proportio-
nen und Perspektiven, unter denen unsere Probleme von 
Europa aus betrachtet werden, bei uns grosse Besorgnis 
erregen, weilwir zuweilen ein beunruhigendes Mass von Un-
gleichheit in der Betrachtens- und folglich auch Behand-
lungsweise der Vorgänge im Nahen Osten beobachten. 
Während wir unseren Kampf auf der andauernden Suche 
nach Frieden fo rtsetzen, schreitet unsere Entwicklung als 
die einer freien, pulsierenden Gesellschaft weiter fo rt, die 
allen und jedem ihre Hand zur Zusammenarbeit bietet. 
Wir kennen unsere Unzulänglichkeiten, wir kennen unse-
re Fehler, aber als eine freie, vibrierende vielrassige Ge-
sellschaft sind wir uns auch der Notwendigkeit fortgesetz-
ter Anstrengungen zu deren Überwindung bewusst. 
Wir in Israel träumen von dem Tage, der uns den F rieden 
bringen wird. Unsere Schriftsteller, unsere Dichter, unsere 
Liedermacher, unsere Autoren und unsere Bühnenschrift-
steller — Juden und Araber — geben den natürlichen Wün-
schen unseres Volkes ständig deutlichen Ausdruck. Wir 
träumen von dem Tage, an dem wir unseren Nachbarvöl-
kern  vorschlagen können — wenn sie dies wollen —, die 
Früchte unserer Forschung, wissenschaftliche und techno-
logische Fortschritte mit uns zu teilen. 
Das ist unsere Botschaft an die Welt und an unsere eige-
nen Nachbarn. 

Es ist wahrlich angebracht, dass dieser Ruf von dieser 
Stadt ausgehe, die heute so sehr das Ringen um Freiheit 
und um die Grundrechte des Menschen widerspiegelt. Es 
ist angebracht, dass er hier ertöne, dass er über die Mauer 
von denen gehört werde, die die Macht der Entscheidung 
in Osteuropa in ihren Händen halten. 
Wohl sind in der Sowjetunion zunehmend Zeichen einer 
Änderung wahrnehmbar, die zweifellos den Erfordernis-
sen und Wünschen zahlloser Millionen entsprechen. Es 
könnte noch zu früh sein, die Tragweite dieser Wandlun-
gen einzuschätzen. Es mag deshalb genügen, zu sagen, 
dass die Juden der Sowjetunion noch nicht die Freiheit 
der Menschenrechte haben, zu leben, wo sie wollen, ihre 
Religion auszuüben und ihre uralte Sprache zu lehren und 
zu studieren. 
Dass dies sich ändern wird, ist die Hoffnung, der ich hier 
Ausdruck geben möchte. Über die trennende Mauer hin-
weg dringt mein Gebet, dass dieser Vorbote eines wirkli-
chen Wandels die Öffnung der Tore der Sowjetunion für 
unser Volk einleiten werde. Denn das wäre eine Entwick-
lung, die den Beginn eines neuen Zeitalters ankündigen 
würde, eines Zeitalters, in dem diese bedrohlichen Mau-
ern verschwinden und die Völker frei und brüderlich mit-
einander leben werden. 
Die grosse russische Kultur hat die Gründerväter des Zio-
nismus und des jungen jüdischen Staates angeregt und be-
einflusst. Ich möchte von hier aus eine Botschaft senden 
und die Führer der Sowjetunion und ihre Menschen dazu 
auffordern, ein neues Kapitel in den Beziehungen unserer 
beiden Völker zu beginnen. Lassen Sie uns damit aufhö-
ren, übereinander zu sprechen, beginnen wir, miteinander 
zu sprechen, auch über unsere unterschiedliche Auffas-
sung der Weltprobleme, einschliesslich dem des Nahen 
Ostens. 

Aussprache 

17 »Karl der Grosse und die Juden« aus philologischer Sicht 
Im Anschluss an Jochanan Koenigs zusammenfassenden 
Bericht über eine Tagung der Bischöflichen Akademie 
Aachen, die sich mit »Karl dem Grossen und den Juden« 
befasste (FrRu XXXIV/1982, S. 52 ff.) möchte der fol-
gende Beitrag auf einen philologischen Aspekt desselben 
Themas aufmerksam machen. 
Während der Regierungszeit Karls des Grossen, gegen 
Ende des B. Jahrhunderts, entstand im Frankenreich, dem 
Dialekt nach wohl in der Gegend des heutigen Lothrin-
gen, die deutsche Übersetzung einer Schrift des Isidor von 
Sevilla, welche als De fide catholica ex vetere et novo testa-
mento contra Judaeos bekannt ist. Das Werk war ursprüng-
lich gegen die Juden in Sevilla gerichtet, die sich von den 
durch biblische Zitate gestützten Argumenten Isidors von 
der Gottheit Jesu nicht überzeugen lassen wollten. Den 
Anlass zu der vermutlich von Karl gebilligten Überset-
zung dieser unbestreitbar judenfeindlichen Schrift bot 
wohl, wie heute angenommen wird, Karls Bekämpfung 
der adoptianistischen Lehre, die sich in den letzten Jahr-
zehnten des B. Jahrhunderts von Spanien verbreitete. Da-
durch, dass der Text von einem o rthodoxen spanischen 
Bischof verfasst war und obendrein viele Bibelstellen ent-
hielt, die sowohl von den Verfechtern der heterodoxen 
Lehre als auch von deren Gegnern in ihrer Politik benutzt 
wurden, scheint er sich besonders zur Verwendung bei 
den Disputationen im fränkischen Reich, auf den Syn- 

oden zu Regensburg 792, Frankfurt  794, Aachen 800 ge-
eignet zu haben. Ob die ganze, aus zwei Büchern beste-
hende Schrift übersetzt wurde, lässt sich nicht ermitteln. 
Erhalten ist sie in einem 43 Seiten langen Fragment vom 
Ende des B. Jahrhunderts, offensichtlich in des Überset-
zers eigenem Dialekt, das den grössten Teil des ersten Bu-
ches (aber ohne den Anfang) umfasst und sich jetzt in Pa-
ris befindet (BN lat. 2326), und in einer zeitgenössischen 
bairischen Bearbeitung der Übersetzung, die bruchstück-
artig in den jetzt in Wien (ÖNB lat. 3093) befindlichen 
sog. Mondseer Fragmenten enthalten ist, wo sie ebenfalls 
auf das erste Buch beschränkt ist, sich aber nur z. T. mit 
dem Textbereich in der Pariser Handschrift deckt. Von 
dem Werk Isidors gibt es verschiedene Rezensionen, dar-
unter eine längere, die sicherlich auf Isidor zurückgeht 
und u. a. in spanischen Handschriften vorhanden ist, und 
eine kürzere, die mehr oder weniger der Übersetzung zu-
grunde lag und uns in den meisten aus deutschen und 
Schweizer Skriptorien stammenden Handschriften begeg-
net. 
An einer Stelle, wo die längere Fassung ausdrücklich die 
Juden erwähnt, fehlt diese Bezugnahme in der kürzeren. 
Nach dem Zitat von Ps.  44,7-8 fährt der Kommentar (im 
lat. Text wie in seiner Übersetzung) fo rt : »Wer ist denn 
dann dieser von Gott gesalbte Gott? Jetzt mögen sie (also 
nicht >die Juden<) uns antworten.« Die Frage berüh rt  den 
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Kern des Adoptianısmus. Die Tatsache, dass die Überset- bo, der spatere Abt der Reichenau, der 15 Jahre nach
ZUuNg hıer (wıe auch anderer Stelle) den Hınwels auf Karls '1od dort sah, chrieb eın Gedichrt darüber, in dem
die Juden auslässt, Mas _gine weıltere Stütze für dıe Annah- 6CI seine Empörung über dıe Ehre zZzu Ausdruck brachte,

se1in, dass dem UÜbersetzer (und hinter ihm Karl) dıe damıt jenem als Ketzer vertemten » Iyrannen« erwle-
nicht N eine Polemik die Juden ging, sondern N secn worden War. Dass Theoderich Arıianer BEWESECNH WAal,
die Widerlegung der Vertfechter des Adoptianismus. MUSS auch Karl BCWUSS haben Vermutlich ehrte ın ıhm
Die Übersetzung IST einzigartıg in der frühalthochdeut- in ersier Linie den eld vieler Heldenlieder; wahr-
schen Literatur. Während andernorts der €1it Mönche scheinlich aber auch den germanischen König, der Italien
sıch noch miit der VWiedergabe lateinischer Gilossarien ab- erobert und sıch während seiner über 30 Jahre langen

Herrschafrt das £riedliche Zusammenleben der dortplagten un dıe Jahrzehnte später in Fulda entstandene
Übersetzung VO  $ Tatıans Evangelienharmonie siıch noch wohnenden Völker wIe überhaupt dıe Erhaltung des
Wort für Wort n den Iat. Text klammert, zeigt hier der Friedens ın Westeuropa bemührt hatte. Theoderichs (e-
Übersetzer sich, gelegentlicher Irrtümer, Ouveran rechtigkeitsgefühl un Toleranz WAar auch den Juden in
im Verständnis des nıcht einfachen iat Textes SOWle in talıen ZUgule gyekommen. Sj1e durften nach eigenen (GJe-
seiner Handhabung des Deutschen. Die als »der iIthoch- leben und bei eigenen Rıchtern Rechtspruch
deutsche Isıdor« bekannte Übersetzung zeigt uns auch dıe chen. Als in Rom und Ravenna Synagogen nıederge-

brannt worden arecn, estand Theoderich darauf, dassdeutsche Sprache bei ihrer ersten Begegnung mıt dem Al-
ten 1estament. Unter den vielen hauptsächlich AUus dem die Schuldigen S1e auf eigene Kosten wieder autfbauten.

zıtlerten Bıbelstellen erscheint auch der Anfang des Und in einem Erlass die Juden VO  - Genua hiess es5
»Sch’ma« ersten Mal auf Deutsch: »Chihori dhu, » Wır können eine Religion nıcht befehlen, da niemand
israhel, druhtin goL dhıiın iSst eIno BOL.« EZWUNZCN werden kann, seinen Wıillen glau-
Abschliessend SC1I noch das Reiterstandbild Theoderichs ben.« Ob arl dem Grossen solche Einzelheiten über
erwähnt, das arl im Jahre 8O1 VO  n Ravenna nach Theoderichs egierung ekannt Nn, lässt sich freilich
Aachen schaffen und dort autfstellen Hess. VWalahfrid Stra- nıcht estimmen. Kurt ÖOstberg, London

Land Israel
nun e1in olk
AM$ den Weltenecken verweint heimkommt
UKM die Psalmen Davıiıds neu schreiben in deinen Sand
UN das Feierabendwort » Vollbracht«

Abend seiner FErmte singt
steht z elleicht schon eine nNeue uth
in AÄrmut ıhre P$ie haltend

NELLAM Scheidewege ıhrer Wanderschaft.

In Nelly Sachs Ehren, Gedichte Prosa Beıträge, Seıite 62,
Suhrkamp Verlag, Frankfurt Maın.
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Kern des Adoptianismus. Die Tatsache, dass die Überset-
zung hier (wie auch an anderer Stelle) den Hinweis auf 
die Juden auslässt, mag eine weitere Stütze für die Annah-
me sein, dass es dem Übersetzer (und hinter ihm Karl) 
nicht um eine Polemik gegen die Juden ging, sondern um 
die Widerlegung der Verfechter des Adoptianismus. 
Die Übersetzung ist einzigartig in der frühalthochdeut-
schen Literatur. Während anderno rts zu der Zeit Mönche 
sich noch mit der Wiedergabe lateinischer Glossarien ab-
plagten und die Jahrzehnte später in Fulda entstandene 
Übersetzung von Tatians Evangelienharmonie sich noch 
Wort für Wo rt  an den lat. Text klammert, zeigt hier der 
Übersetzer sich, trotz gelegentlicher Ir rtümer, souverän 
im Verständnis des nicht einfachen lat. Textes sowie in 
seiner Handhabung des Deutschen. Die als »der althoch-
deutsche Isidor« bekannte Übersetzung zeigt uns auch die 
deutsche Sprache bei ihrer ersten Begegnung mit dem Al-
ten Testament. Unter den vielen hauptsächlich aus dem 
AT zitierten Bibelstellen erscheint auch der Anfang des 
»Sch'ma« zum ersten Mal auf Deutsch: »Chihori dhu, 
israhel, druhtin got dhiin ist eino got.« 
Abschliessend sei noch das Reiterstandbild Theoderichs 
erwähnt, das Karl im Jahre 801 von Ravenna nach 
Aachen schaffen und dort aufstellen liess. Walahfrid Stra- 

bo, der spätere Abt der Reichenau, der es 15 Jahre nach 
Karls Tod dort sah, schrieb ein Gedicht darüber, in dem 
er seine Empörung über die Ehre zum Ausdruck brachte, 
die damit jenem als Ketzer verfemten »Tyrannen« erwie-
sen worden war. Dass Theoderich Arianer gewesen war, 
muss auch Karl gewusst haben. Vermutlich eh rte er in ihm 
in erster Linie den Held so vieler Heldenlieder; wahr-
scheinlich aber auch den germanischen König, der Italien 
erobert und sich während seiner über 30 Jahre langen 
Herrschaft um das friedliche Zusammenleben der dort 
wohnenden Völker wie überhaupt um die Erhaltung des 
Friedens in Westeuropa bemüht hatte. Theoderichs Ge-
rechtigkeitsgefühl und Toleranz war auch den Juden in 
Italien zugute gekommen. Sie durften nach eigenen Ge-
setzen leben und bei eigenen Richtern Rechtspruch su-
chen. Als in Rom und Ravenna Synagogen niederge-
brannt worden waren, bestand Theoderich darauf, dass 
die Schuldigen sie auf eigene Kosten wieder aufbauten. 
Und in einem Erlass an die Juden von Genua hiess es: 
»Wir können eine Religion nicht befehlen, da niemand 
gezwungen werden kann, gegen seinen Willen zu glau-
ben.« Ob Karl dem Grossen solche Einzelheiten über 
Theoderichs Regierung bekannt waren, lässt sich freilich 
nicht bestimmen. Kurt Ostberg, London 

Land Israel 
nun wo dein Volk 
aus den Weltenecken verweint heimkommt 
um die Psalmen Davids neu zu schreiben in deinen Sand 
und das Feierabendwort »Vollbracht« 
am Abend seiner Ernte singt — 
steht vielleicht schon eine neue Ruth 
in Armut ihre Lese haltend 
am Scheidewege ihrer Wanderschaft. 	 NELLY SACHS 

In: Nelly Sachs zu Ehren, Gedichte — Prosa — Beiträge, Seite 62, 
Suhrkamp Verlag, Frankfurt am Main. 
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18 Rundschau
Juden un Christen auf dem S Deutschen Katholıkentag,

München, 4 — Julı 1984, und auf dem 21 Deutschen
Evangelischen Kirchentag, Düsseldorft, 5 —9 Junı 1985

Auf dem S Deutschen Katholikentag
Aus dem reichhaltıgen Programm bringen WIr den Wortlaut der 'hor
Liıturglie* HN! aus den Forumveranstaltungen »Aus Geschichte
Zukunft gestalten« eIn Statement Vo  —_ Proftfessor Dr Erich Zenger Herr, Herrscher, w 1e gewaltig iSt dein Name

64) auf der anzcen Erde:; über den Hımmel breitest du deıiıne
Hoheit AuUus.

(jemeinde
Aus dem Mund der Kinder un Säuglinge schaffstDıie Liturgie der christlich- du dir Lob, deinen Gegnern zZzu Trotz; deine Fein-

de unı Widersacher mussen ersiummejüdischen Gemeinschafttsfeier,
Seh’ ich den Hımmel, das Werk deiner Finger, MondDonnerstag, Julı 1984, 18 Uhr, und Sterne, ıe du befestigst;1mM Herkules-Saal der Residenz Was 1St der Mensch, dass du ihn denkst, des
Menschen Kind, dass du dich seiner annimMMSt?

»Dem Leben LTrauen, zwueil (rott miıt LTNLS lebt« Du hast iıhn Aur wen1ıg eringer gemacht als Gott, hast
ihn mMit Herrlichkeit un Ehre gekrönt.Liturgen: Landesrabbiner Dr Nathan DPeter Levinson, { )u hast ihn als Herrscher eingesetzt über das WerkHeidelberg; Bıschof Dr Josef Stimpfle, Augsburg deiner Hände, hast ihm es Füssen gelegt.Kantor: Gerald Rosenfeld, Thionville; Chor Katholische Herr, Herrscher, w1e gewaltig 1St dein Name aufJugendkantoreı, Speyer; Leitung erd Türk:; der der anzcCcnh Erde! KehrversOrgel Ingrid Leppert Bischof:

Eröffnung: Orgelspiel Lobet den Ewiıgen, ıhr seine Diener, dıe Ihm dienen 1
den Nächten. Erhebet UTre Ände, lobet Ihn

Gresang des Kantors mit 'hor (Psalm 118, 26— Gemeinde:
Gesegnet sel, der im Namen des Ewıgen kommt, ES AD dich der Ewige, der Himmel un: Erde macht.

WwWIr segnen euch VO: Hause des Ewigen 2ZUsSs Gott, der Wohl dem Menschen, der Ihm vertraut
WIige, erieuchtet UunNns,; bındet das Festopfer mııt Ban- Rabbıiner:den, bis ıhr den Ecken des Altars bringt. Meiın (;ott
bıst du, ich wıl] cır danken, meın Gott, iıch will dıch erhe- Er 1st barmherzig, Er vergibt Schuld. Hosianna, hilf, Ewi-

ACI König, erhöre antwortend unseren Aufschrei.ben Danket dem Ewigen, ıst gütlg, CeWIg währt seıne Gemeinde:Gnade Deın Wort lässt Abend werden und öffnet 1n Weiısheıit die
. 3 ' Tore der Nacht, wandelt die Tageszeıten und lenkt cheT7 YalaDlT: DY2 N Bahnen der Sterne. Erschaffer VONn Tag un Nacht, Herr

Zebaot ist se1n Name, lebendiger, ewiger (Jott.MD DY\2Y3 LT N .1Jb 417“ >N Bischof:
Wır loben Dich, der den Abend herabsenkt.Y N i N N br
Kantor: (sıngt die letzten Verse auf hebräisch)
Gemeinde:
Mıt ewıger Liebe bıst Du uns zugetan un lehrst uns Deii-1l | Un  {  _  “  rar 3 Gebote. S1e sind DSCere Freude. Sıe geben UuUnNnSsSeTeNl
Leben Sıinn. P Deıine 1e| immer bei uns weilen.

Begrüssung und Einführung: Bischof Dr Josef Stimpfle Jle stehen.
Bıschoft un Rabbiner:

Psalm 8, 1— (Gotteslob 710) Höre, Israel, der Ewige 1st Gott, der wige allein
Gemeinnde:

8: Herrlichkeit des Schöpfers — Würde des schen Höre, srael, der Ewiıge 1St Gott, der wiıge allein
SO lebe den Ewigen, deinen Gott, mıt deinem anzcnKehrvers Herzen, mıt deiner aNnzZCNH eele, mit deiner aAaNZCH

Herr, sSer Herr-scher, ll! wal tig Kraft Seine Gebote seien In deinem 1nnn Präge S$1Ee
deinen Kiındern e1n. Sprich mit ihnen davon. Lebe, WwIieE

v“ de.
seın W ılle 1St.

st dein Na - me ler EAaN - zZeu ile sSıtzen.
Rabbiner:
Er ist Gott, der uns etreit hat. Er erhält NSCTEC SEee-
le Leben und lässt unseren Fuss nıcht wanken. Aus der
acC der Stärkeren Er uns.hne Ansprachen.

J  
Kehrvers  

Herr, in - ter Hen-slier, wie ge - wal- tig  

I 	
 

auf der gan-zen  ist dein Na - me  

18 Rundschau  
1 Juden und Christen auf dem 88. Deutschen Katholikentag,  
München, 4.-8. Juli 1984, und auf dem 21. Deutschen  
Evangelischen Kirchentag, Düsseldorf, 5.-9. Juni 1985  

I Auf dem 88. Deutschen Katholikentag  
Aus dem reichhaltigen Programm bringen wir den Wortlaut der  

Liturgie» und aus den Forumveranstaltungen »Aus Geschichte  
Zukunft gestalten« ein Statement von Professor Dr. Erich Zenger  

(s. u. S. 64).  

A Die Liturgie der christlich-
jüdischen Gemeinschaftsfeier,  
Donnerstag, 5. Juli 1984, 18 Uhr,  
im Herkules-Saal der Residenz  

»Dem Leben trauen, weil Gott es mit uns lebt«  

Liturgen: Landesrabbiner Dr. Nathan Peter Levinson,  

Heidelberg; Bischof Dr. Josef Stimpfle, Augsburg  
Kantor: Gerald Rosenfeld, Thionville; Chor: Katholische  
Jugendkantorei, Speyer; Leitung: Gerd Turk; an der  
Orgel: Ingrid Leppert.  

Eröffnung: Orgelspiel  

Gesang des Kantors mit Chor (Psalm 118, 26-29)  
TI3 Gesegnet sei, der im Namen des Ewigen kommt,  

wir segnen euch vom Hause des Ewigen aus. Gott, der  

Ewige, er erleuchtet uns; bindet das Festopfer mit Ban-
den, bis ihr es zu den Ecken des Altars bringt. Mein Gott  
bist du, ich will dir danken, mein Gott, ich will dich erhe-
ben. Danket dem Ewigen, er ist gütig, ewig währt seine  

Gnade.  

;^:" r^^^^ m^^^^-,^ : ^ a•^^ N^- ^ ^•,^ 
T T. 	 .. 	r 	T ; 	 T 	 T  

rItip Iy_ arrir4 ;n-1'17M  .1?5 11$:1_7.*  
  

Tht.t . • ±^^1 i'I^'1^ I1^  .1713: ii^ =:- . 	T11: 	: 	T 	 -,-•;  
0117 IZ . D qVIZ "7 iii'1 .4* : 'r,►,i"■ . 	 T• 	 T ^:  

.rin : i i^ii  

Begrüssung und Einfiihrung: Bischof Dr. Josef Stimpfle  

Psalm 8, 1-7 (Gotteslob 710):  

PSALM  •:  Herrlichkeit des Schöpfers — Werde des  Mensc3cen  

Er - de.  
Vila. CM  

1 	 i —P. 	 • 	i --,P  

* ohne Ansprachen.  

Chor:  
1. Herr, unser Herrscher, / wie gewaltig ist dein Name  

auf der ganzen Erde; über den Himmel breitest du deine  

Hoheit aus. — — — 

Gemeinde:  
2. Aus dem Mund der Kinder und Säuglinge schaffst  

du dir Lob, / deinen Gegnern zum Trotz; deine Fein-
de und Widersacher müssen verstummen.  

3. Seh' ich den Himmel, das Werk deiner Finger, Mond  

und Sterne, die du befestigst; — — — 

4. Was ist der Mensch, dass du an ihn denkst, des  

Menschen Kind, dass du dich seiner annimmst? — — — 

5. Du hast ihn nur wenig geringer gemacht als Gott, hast  

ihn mit Herrlichkeit und Ehre gekrönt.  
6. Du hast ihn als Herrscher eingesetzt über das Werk  

deiner Hände, hast ihm alles zu Füssen gelegt. — — — 

7. Herr, unser Herrscher, wie gewaltig ist dein Name auf  

der ganzen Erde! — — — 	 Kehrvers  
Bischof:  
Lobet den Ewigen, ihr seine Diener, die Ihm dienen in  
den Nächten. Erhebet eure Hände, lobet Ihn.  

Gemeinde:  
Es segne dich der Ewige, der Himmel und Erde macht.  

Wohl dem Menschen, der Ihm vertraut.  

Rabbiner:  
Er ist barmherzig, Er vergibt Schuld. Hosianna, hilf, Ewi-
ger König, erhöre antwortend unseren Aufschrei.  

Gemeinde:  
Dein Wort lässt Abend werden und öffnet in Weisheit die  

Tore der Nacht, wandelt die Tageszeiten und lenkt die  

Bahnen der Sterne. Erschaffer von Tag und Nacht, Herr  
Zebaot ist sein Name, lebendiger, ewiger Gott.  
Bischof:  
Wir loben Dich, der den Abend herabsenkt.  

Kantor: (singt die letzten Verse auf hebräisch)  

Gemeinde:  
Mit ewiger Liebe bist Du uns zugetan und lehrst uns Dei-
ne Gebote. Sie sind unsere Freude. Sie geben unserem  
Leben Sinn. Lass Deine Liebe immer bei uns weilen.  

Alle stehen.  
Bischof und Rabbiner:  
Höre, Israel, der Ewige ist unser Gott, der Ewige allein.  

Gemeinde:  
Höre, Israel, der Ewige ist unser Gott, der Ewige allein.  

So liebe den Ewigen, deinen Gott, mit deinem ganzen  
Herzen, mit deiner ganzen Seele, mit deiner ganzen  

Kraft. Seine Gebote seien stets in deinem Sinn. Präge sie  

deinen Kindern ein. Sprich mit ihnen davon. Lebe, wie es  

sein Wille ist.  
Alle sitzen.  
Rabbiner:  
Er ist unser Gott, der uns befreit hat. Er erhält unsere See-
le am Leben und lässt unseren Fuss nicht wanken. Aus der  

Macht der Stärkeren errettet Er uns.  

VII  
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Gemeinde: die Dır angehören, un! eben, das 1n Deıiner and
Se] Hort in dieser Nacht en! €es Unheiıil VoO  — lıegt. Du bıst NSere Hoffnung, Allgütiger.
uns ab 1iılt uns Deıines Namens willen Breite über Friedenstülle gibt DeLlnmem Volk, denn Du bist Herr allen
uns die Hütte Deines Friedens. Bırg uns im Schatten Dei-
31>8 Fittiche. Gıib Leben un Frieden uns un Jerusalem,

Friedens. Gepriesen bıst Du, der uns segnNeEL mıt Schalom.
Bewahre meıne unge VOT Bösem und meine Lippen VOrDeiner Stadt Wır preisen Dıch, der uns SCHNEL miıt Scha- Falsch.lom.

Kantor: Lösche böse Gedanken AUS der Menschen Sınn
Mögen meine Worte un Gedanken Dır wıillen seın,(singt die beiden etzten Verse auf hebräisch) meın Fels un meın Erlöser.

Die Achtzehn Bıtten (Jüdisches Hauptgebet) (Wer mıt dem Gebet fertig iSt, sich.)
Gemeinde: (betet stehend stıl! Achtzehn-Gebet): Kantor: (sıngt die beiden letzten Verse autf hebräisch)
Herr, öffne meine Liıppen, dass meın und Deıin Lob VOT-
künde Lesung: 5 Mose 30, 11—14; 19—20a)
Gepriesen se1ist Du, (jott un! Gaott unserer Väter. Dieses Gebot, auf das ich dich heute verpilichte, geht
Du gedenkst der Ireue der Väter und bringst ihren Kın- nıcht über deine Kraft und 1St nıcht fern VO  3 dir. Es 1st

nıcht 1mM Hımmel, dass du mMuUu. Wer steigtdern Erlösung in Liebe Wır preıisen Dich, Schild bra-
für uns 1n den Hımmel hinauf, holt herunter un VCOCI-hams.

I)u bıst machtvall für ewipg. IBIT erhältst alles bende un kündet uns, damıt WITr 6S halten können? Es 1St auch
belebst, wWas LO iSt. Du dıe Strauchelnden, heilst nıcht jenselts des Meeres, dass du musstes Wer

fährt für uns über das Meer, holt herüber un verkün-die Kranken un! befreist, die ın Fesseln lıegen. Treue be-
wahrest DDu denen, die 1mM Staube schlafen, un! ässest das det uns, damıt WIr halten können? Neın, das Wort 1St
eıl spriıessen. Wır preısen Dich, der den Toten das Le- ganz nah be1 dır, 1st 1n deinem und un ın deinem

Herzen, du ikannst halten.ben x1bt
1 u bıst heilig, Dein Name 1st heilig, die Gemeinde der Den Hımmel un! die Erde rufe ich heute als Zeugen g-
Heiliıgen preist ıch jeden Tag, Selah Wır preisen Dich, BCH euch Leben un Tod lege iıch dır VÖT, Segen un

Fluch Wäihle also das Leben, damıt du lebst, du un deineheiliger (jott. Nachkommen. Liebe den Herrn, deinen Gott, hör autfDu verleihest dem Menschen Erkenntnis un lehrst den
Sterblichen Einsıcht. Gib auch uns AUS Deıiner Gnade Wıs- se1ne Stimme, un halte dich ihm fest; denn 1st dein

Leben
SsCMN un Verstehen.
Unser Vater, bringe uns Deiner Lehre A4SS uns Dei- Kantor: (Psalm 33)
ne  3 Dienst fiu  3 Führe uns in aufrichtiger Liebe Dır — Sta). 133. . mporgänge (r myn fi?lrück.
Vergib uns, Vater, denn WIr haben gesündigt. Davib. Secht, guf wie N M HDF | gu D347Verzeih uns, Du Erbarmender. wohnen!
Sıeh auf NSsSeTrTE Not Streite Du für un  n Erlöse uns bald Ddas gufe Dei auf bem Haupte NT b >T Ohr

IN  el auf Bart, Yharon? [N TGemeinde:  die Dir angehören, und unser Leben, das in Deiner Hand  Sei unser Hort in dieser Nacht. Wende alles Unheil von  liegt. Du bist stets unsere Hoffnung, Allgütiger.  uns ab. Hilf uns um Deines Namens willen. Breite über  Friedensfülle gibt Deinem Volk, denn Du bist Herr allen  uns die Hütte Deines Friedens. Birg uns im Schatten Dei-  ner Fittiche. Gib Leben und Frieden uns und Jerusalem,  Friedens. Gepriesen bist Du, der uns segnet mit Schalom.  Bewahre meine Zunge vor Bösem und meine Lippen vor  Deiner Stadt. Wir preisen Dich, der uns segnet mit Scha-  Falsch.  lom.  Kantor:  Lösche böse Gedanken aus der Menschen Sinn.  Mögen meine Worte und Gedanken Dir zu willen sein,  (singt die beiden letzten Verse auf hebräisch)  mein Fels und mein Erlöser.  Die Achtzehn Bitten (Jüdisches Hauptgebet)  (Wer mit dem Gebet fertig ist, setzt sich.)  Gemeinde: (betet stehend still Achtzehn-Gebet):  Kantor: (singt die beiden letzten Verse auf hebräisch)  Herr, öffne meine Lippen, dass mein Mund Dein Lob ver-  künde.  7. Lesung: (5 Mose 30, 11-14; 19—20a)  Gepriesen seist Du, unser Gott und Gott unserer Väter.  Dieses Gebot, auf das ich dich heute verpflichte, geht  Du gedenkst der Treue der Väter und bringst ihren Kin-  nicht über deine Kraft und ist nicht fern von dir. Es ist  nicht im Himmel, so dass du sagen müsstest: Wer steigt  dern Erlösung in Liebe. Wir preisen Dich, Schild Abra-  für uns in den Himmel hinauf, holt es herunter und ver-  hams.  Du bist machtvoll für ewig. Du erhältst alles Lebende und  kündet es uns, damit wir es halten können? Es ist auch  belebst, was tot ist. Du stützest die Strauchelnden, heilst  nicht jenseits des Meeres, so dass du sagen müsstest: Wer  fährt für uns über das Meer, holt es herüber und verkün-  die Kranken und befreist, die in Fesseln liegen. Treue be-  wahrest Du denen, die im Staube schlafen, und lässest das  det es uns, damit wir es halten können? Nein, das Wort ist  Heil spriessen. Wir preisen Dich, der den Toten das Le-  ganz nah bei dir, es ist in deinem Mund und in deinem  Herzen, du kannst es halten.  ben gibt.  Du bist heilig, Dein Name ist heilig, die Gemeinde der  Den Himmel und die Erde rufe ich heute als Zeugen ge-  Heiligen preist Dich jeden Tag, Selah. Wir preisen Dich,  gen euch an. Leben und Tod lege ich dir vor, Segen und  Fluch. Wähle also das Leben, damit du lebst, du und deine  heiliger Gott.  Nachkommen. Liebe den Herrn, deinen Gott, hör auf  Du verleihest dem Menschen Erkenntnis und lehrst den  Sterblichen Einsicht. Gib auch uns aus Deiner Gnade Wis-  seine Stimme, und halte dich an ihm fest; denn er ist dein  Leben.  sen und Verstehen.  Unser Vater, bringe uns zu Deiner Lehre. Lass uns Dei-  Kantor: (Psalm 133)  nen Dienst tun. Führe uns in aufrichtiger Liebe zu Dir zu-  Sap. 133. 1, Lied der Emporgänge 717 'l‚115 n1'5;;1;.; . :‘)p  rück.  Vergib uns, unser Vater, denn wir haben gesündigt.  bon Davib. SehHt, wie gut wie D DE DYT Dn  lieblidh, wenn Yrüder auchH zujammen  ıD3  .  Verzeih uns, Du Erbarmender.  wohnen!  2.  Sieh auf unsere Not. Streite Du für uns. Erlöse uns bald  2, Wie das gute Del auf bem Haupte  N O RD  hinabbuftet auf den Bart, wie Aharonz  T Da R  y  um Deines Namens willen.  DBart es ift, der hHinabwallt jo weit  Heile Du uns, so werden wir genesen. Hilf Du uns, so  feine Gewänber reihHen:  wird uns geholfen sein.  3. jo ift Hermons Zhau, der auf  Wende unsere Leiden ab. (Heile N. N. bald an Leib und  Bions Berge fällt; denn dort hHat  Seele.)  Gott den Segen befrellt, Leben bis  in Gwigfeit.  Lass dieses Jahr gesegnet sein. Speise uns und alle Men-  schen, die Du 9rschaffen hast.  2. Lesung: (Psalm 115, 9-18)  Rufe Freiheit aus für die Bedrängten Israels und alle, die  Israel, vertrau auf den Herrn! Er ist für euch Helfer und  in Unterdrückung schmachten. (Errette N. N. bald aus  Schild.  der Unfreiheit.)  Haus Aaron, vertrau auf den Herrn! Er ist für euch Hel-  Herrsche Du allein über uns in Gnade und Erbarmen.  fer und Schild.  Lehre unsere Richter das Rechte tun, denn Du bist König  Alle, die ihr den Herrn fürchtet, vertraut auf den Herrn!  und liebst Gerechtigkeit.  Er ist für euch Helfer und Schild.  Gib Deinen Segen allen, die Dir vertrauen. Lass auch uns  Der Herr denkt an uns, er wird uns segnen, er wird das  zu ihnen gehören, auf dass wir nie zuschanden werden.  Haus Israel segnen, er wird das Haus Aaron segnen.  Lass alle Bosheit vergehen.  Der Herr wird alle segnen, die ihn fürchten, segnen Klei-  Deiner Stadt Jerusalem wende Dich in Erbarmen zu. Baue  ne und Grosse.  sie auf für immer und ewig.  Es mehre euch der Herr, euch und eure Kinder.  Lasse Wahrheit und Frieden von ihr ausgehen.  Seid gesegnet vom Herrn, der Himmel und Erde gemacht  Lasse bald das messianische Heil aufblühen, durch Deine  hat.  Hilfe mach es offenbar, denn zu Dir hoffen wir jeden  Der Himmel ist der Himmel des Herrn, die Erde aber gab  Tag.  er den Menschen.  Nimm unser Gebet in Liebe und Wohlgefallen an, erhöre  es in Erbarmen.  Tote können den Herrn nicht mehr loben, keiner, der ins  Schweigen hinabfuhr.  Dir zu Willen sei stets der Dienst Deines Volkes. Empfan-  Wir aber preisen den Herrn von nun an bis in Ewigkeit.  ge in Liebe das Gebet, dargebracht in Liebe.  Halleluja!  Wir danken Dir für Deine Wunder und Deine Güte, die  uns täglich geleiten. Wir danken Dir für unsere Seelen,  Ansprache: Landesrabbiner Dr. Nathan Peter Levinson  63Y ‘Deines Namens willen. Bart ift, hinabwailt
Heile Du uns, werden WIr BENCSICNH., ılt Du Uuns, ıne
wird un geholfen se1in. Hermons Z hau, au
Wende Nsere Leiden 1b (Heıle bald Leib un I0M DBerge Tält ; De  7 bort bat
Seele.) optt

migfeit.A4SS5 dıieses Jahr seln. Speise uns un alle Men-
schen, die Du 9rschaffen hast. Lesung: (Psalm 115, 7-18)
Rufe Freiheit 3US für die Bedrängten sraels un alle, dıe srael, ertrau auf den Herrn'! Er 1sSt tür euch Helter un!
1n Unterdrückung schmachten. (Errette bald AuUuSs Schild.
der Unfreiheit.) Haus Aaron, Au auf den Herrn! Er 1st für euch Hel-
Herrsche Du alleın über uns ın Gnade un Erbarmen. ter un:! Schild.
Lehre ASCTE Rıchter das Rechte eun, denn Du bıst Könıig Alle, dıe ıhr den Herrn türchtet, vertraut auf den Herrn!'!
un lıebst Gerechtigkeit. Er ist für euch Helter und Schild.
Gib Deinen Segen allen, dıe Dır ASS auch uns Der Herr denkt uns, wird uns SCEHENCN, wırd das

ihnen gehören, auf dass wWwIr nıe zuschanden werden. Haus Israel SCHNCN, wırd das Haus Aaron SCHNCH.
ASS alle Bosheit vergehen. Der Herr wırd alle SCHENCN, die ıhn fürchten, Kle1-
Deiner ta| Jerusalem wende ich 1n Erbarmen Aaue un (irosse.
S16 auf für ımmer un ew1g. Es mehre euch der Herr, euch un UTE Kinder.
Lasse Wahrheit und Frieden VO  ; ıhr ausgehen. Seid VO Herrn, der Hımmel un Erde gemacht
Lasse hald das messianısche eıl autblühen, durch Deıine hat
Hılfe mach offenbar, denn Dir hoften WIr jeden Der Hımmel ISt der Hımmel des Herrn, die Erde aber gabTag den Menschen.
Nımm Gebet 1n 1e un Wohlgefallen A erhöre

In Erbarmen.
Tote können den Herrn nıcht mehr loben, keiner, der 1INS
Schweigen hinabfuhr.

Dır ıllen Nl STIELS der Dienst Deines Volkes. Empfan- Wır aber preisen den Herrn VO  . $} bıs ın Ewigkeıt.In Liebe das Gebet, dargebracht ın 1e€ Halleluja!
Wır danken Dır für Deine Wunder und Deine Güte, die
uns täglich geleiten. Wır danken Dır für Nsere Seelen, Ansprache: Landesrabbiner Dr. Nathan DPeter Levınson
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Gemeinde:  
Sei unser Hort  in dieser Nacht. Wende alles Unheil von  
uns ab. Hilf uns um Deines Namens willen. Breite über  
uns die Hütte Deines Friedens. Birg uns im Schatten Dei-
ner Fittiche. Gib Leben und Frieden uns und Jerusalem,  

Deiner Stadt. Wir preisen Dich, der uns segnet mit Scha-
lom.  
Kantor :  
(singt die beiden letzten Verse auf hebräisch)  

Die Achtzehn Bitten (Jüdisches Hauptgebet) 
Gemeinde : (betet stehend still Achtzehn-Gebet) :  

Herr, öffne meine Lippen, dass mein Mund Dein Lob ver-
künde.  
Gepriesen seist Du, unser Gott und Gott unserer Väter.  

Du gedenkst der Treue der Väter und bringst ihren  Kin-
dem Erlösung in Liebe. Wir preisen Dich, Schild Abra-
hams.  
Du bist machtvoll für ewig. Du erhältst alles Lebende und  
belebst, was tot ist. Du stützest die Strauchelnden, heilst  

die Kranken und befreist, die in Fesseln liegen. Treue be-
wahrest Du denen, die im Staube schlafen, und lässest das  

Heil spriessen. Wir preisen Dich, der den Toten das Le-
ben gibt.  
Du bist heilig, Dein Name ist heilig, die Gemeinde der  

Heiligen preist Dich jeden Tag, Selah. Wir preisen Dich,  
heiliger Gott.  
Du verleihest dem Menschen Erkenntnis und lehrst den  

Sterblichen Einsicht. Gib auch uns aus Deiner Gnade Wis-
sen und Verstehen.  
Unser Vater, bringe uns zu Deiner Lehre. Lass uns Dei-
nen Dienst tun. Führe uns in aufrichtiger Liebe zu Dir zu-
rück.  
Vergib uns, unser Vater, denn wir haben gesündigt.  

Verzeih uns, Du Erbarmender.  
Sieh auf unsere Not. Streite Du für uns. Erlöse uns bald  

um Deines Namens willen.  
Heile Du uns, so werden wir genesen. Hilf Du uns, so  
wird uns geholfen sein.  
Wende unsere Leiden ab. (Heile N. N. bald an Leib und  
Seele.)  
Lass dieses Jahr gesegnet sein. Speise uns und alle Men-
schen, die Du erschaffen hast.  
Rufe Freiheit aus für die Bedrängten Israels und alle, die  

in Unterdrückung schmachten. (Errette N. N. bald aus  

der Unfreiheit.)  
Herrsche Du allein über uns in Gnade und Erbarmen.  
Lehre unsere Richter das Rechte tun, denn Du bist König  

und liebst Gerechtigkeit.  

Gib Deinen Segen allen, die Dir ve rtrauen. Lass auch uns  
zu ihnen gehören, auf dass wir nie zuschanden werden.  

Lass alle Bosheit vergehen.  
Deiner Stadt Jerusalem wende Dich in Erbarmen zu. Baue  

sie auf für immer und ewig.  
Lasse Wahrheit und Frieden von ihr ausgehen.  

Lasse bald das messianische Heil aufblühen, durch Deine  
Hilfe mach es offenbar, denn zu Dir hoffen wir jeden  

Tag.  
Nimm unser Gebet in Liebe und Wohlgefallen an, erhöre  

es in Erbarmen.  
Dir zu Willen sei stets der Dienst Deines Volkes. Empfan-
ge in Liebe das Gebet, dargebracht in Liebe.  

Wir danken Dir für Deine Wunder und Deine Güte, die  

uns täglich geleiten. Wir danken Dir für unsere Seelen,  

die Dir angehören, und unser Leben, das in Deiner Hand  

liegt. Du bist stets unsere Hoffnung, Allgütiger.  

Friedensfülle gibt Deinem Volk, denn Du bist Herr allen  

Friedens. Gepriesen bist Du, der uns segnet mit Schalom.  

Bewahre meine Zunge vor Bösem und meine Lippen vor  
Falsch.  
Lösche böse Gedanken aus der Menschen Sinn.  

Mögen meine Worte und Gedanken Dir zu willen sein,  
mein Fels und mein Erlöser.  
(Wer mit dem Gebet fe rtig ist, setzt sich.)  
Kantor: (singt die beiden letzten Verse auf hebräisch)  

1. Lesung: (5 Mose 30, 11-14; 19-20a)  
Dieses Gebot, auf das ich dich heute verp flichte, geht  
nicht über deine Kraft und ist nicht fern von dir. Es ist  

nicht im Himmel, so dass du sagen müsstest: Wer steigt  
für uns in den Himmel hinauf, holt es herunter und ver-
kündet es uns, damit wir es halten können? Es ist auch  

nicht jenseits des Meeres, so dass du sagen müsstest: Wer  

fährt für uns über das Meer, holt es herüber und verkün-
det es uns, damit wir es halten können? Nein, das Wo rt  ist  
ganz nah bei dir, es ist in deinem Mund und in deinem  
Herzen, du kannst es halten.  
Den Himmel und die Erde rufe ich heute als Zeugen ge-
gen euch an. Leben und Tod lege ich dir vor, Segen und  

Fluch. Wähle also das Leben, damit du lebst, du und deine  
Nachkommen. Liebe den Herrn, deinen Gott, hör auf  

seine Stimme, und halte dich an ihm fest; denn er ist dein  
Leben.  

Kantor: (Psalm 133)  

tap.  133. 1.  Lieb ber (fmpotgitnge 7. 1  ';11? I115/P,"-I 1T)  ^ • ^ 

non `Lamb. Set t, wit gut wie  
tiebtiet, tome be fib e t and) plowmen  

wofnen!  
2. Bit bill gute tot auf  km $au{;te  

tinabbuftet auf ben zart, mit 4tyaroaa  
Sari ca ift, ber t inabwaUt f o weit  
feine lbewiinber reideu :  

3. fo ift $etmont Itau, ber auf  
$ ions serge fällt; bean bort at  
Gott  ben Gegen befteüt, Sieben  bis 
in ttoigtcit.  

2. Lesung: (Psalm 115, 9-18)  

Israel, vertrau auf den Herrn! Er ist für euch Helfer und  

Schild.  
Haus Aaron, ve rtrau auf den Herrn! Er ist für euch Hel-
fer und Schild.  
Alle, die ihr den Herrn fürchtet, ve rtraut auf den Herrn!  
Er ist für euch Helfer und Schild.  
Der Herr denkt an uns, er wird uns segnen, er wird das  
Haus Israel segnen, er wird das Haus Aaron segnen.  

Der Herr wird alle segnen, die ihn fürchten, segnen Klei-
ne und Grosse.  
Es mehre euch der Herr, euch und eure Kinder.  

Seid gesegnet vom Herrn, der Himmel und Erde gemacht  

hat.  
Der Himmel ist der Himmel des Herrn, die Erde aber gab  

er den Menschen.  
Tote können den Herrn nicht mehr loben, keiner, der ins  
Schweigen hinabfuhr.  
Wir aber preisen den Herrn von nun an bis in Ewigkeit.  

Halleluja!  

Ansprache: Landesrabbiner Dr. Nathan Peter Levinson  
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Psalm 12171 Der Wächter Israels (Gotteslob 752) Aus dem Forum:
Aus Geschichte Zukunft gestalten.Kehrvers 3 A $ DD Die Kraft VO  D] Tradıtion 1m

Ver-traut auf den Herrn; 4 4 1st und Schild
F P p —— Judentum und Christentum* /1

IX
»Vor LWAa 5000 Teiılnehmern des Katholikentages rieten Dr.
Ehrlich un: Prof. Zenger auf, dıe Geschichte 1n konkretes Lebenhor umMzZzuseizen un: mıt Hılte dieser Geschichte die VergangenheıtIch hebe meıne ugen aut den Bergen; woher bewältigen.«** Das Leitwort des x Katholikenta C5. » asst

kommt mir Hılte? UNS dem Leben [Trauen, zweil 21Lr a nıcht allein leben aben, SON-
dern weil ott ] miıt UNS lebt.« Pater Alfred Delp hat diese Worte(Gjemeinde

Meiıne Hilfe kommt VO Herrn, der Hımmel und weniıge Wochen VOTLFr seiıner Hınrıchtun Mit gefesselten Händen
nıedergeschrieben. Er hat den Inhalrt Wortes ın der FEın-

Erde gemacht hat ——— samkeıt seliner Zelle ertahren. Es fügt sıch in seine Gelassenheit
Er lässt deinen Fuss nıicht wanken; CT, der dich behütet, eın, mıit der dem ıhn zu Galgen begleitenden Geıistlichen,

schläft nıcht. Pftarrer Buchholz, Sagte: »In wenıgen Mınuten WwEeISSs ıch mehr a ls
S1e.«Neın, der Hüter sraels schläft un schlummert Seıine sonntäglıchen Kurzpredigten ın der Pfarrei H! Blut« ın

nıcht. Bogenhausen damals zeitgemäss in dieser Zukuntzshoff-
Der Herr ist dein Hüter, der Herr gıbt dır Schatten, NUNg ausgestaltet Luckner).

steht dir ZUr Seıite.
Bei Tap wird dir die Sonne nıcht schaden noch der Prof Dr Erich Zenger, ünster‘:

Mond in der Nacht ——— Jüdisch-christliche Geschichte erinnern,
Der Herr behüte dich VOr allem Bösen, behüte dein Geschichte gestalten!en

Der Herr behüte dıch, wWwenn du fortgehst und WIE- Heılsame Konfrontation miıt der Geschichte
derkommst, VO  3 nu  ' hıs in Ewigkeit. —— Lassen Sie mich mMiıt WEel bıblischen Erzählungen begin-Kehrvers nenNn Es sind Wwe1l Flüchtlingsgeschichten. Man könnte SiE

Bischof: Vater im Hımmel, auch WE1 Aussteigergeschichten eNnnen Reide erzählen
VO Menschen, die VOFr sıch selbst un! VOr ıhrem AuftragGemeinde: geheiligt werde Deın Name. Dein Reich kom-
davonlaufen.Deıin ılle geschehe, WIE Im Hımmel auf Erden

Unser tägliches FrOLt g1bt uns$s heute. Und vergib uNns UNSC - Der eld der ersien Geschichte 1st MOse. Er läuft WCP, als
Schuld, WIeE auch WIr vergeben uUuNscren Schuldigern. das Opfer SE1INES eigenen Mutes, INan könnte 1014

Und hre uns nıcht in Versuchung, sondern erlöse uns pCN, SEINES Übermutes geworden ISE Als Mose, erzählt
VO  3 dem -  el Denn Deın ist das Reich und die Kratt und das Buch Exodus, geworden WAafr, INg hınaus auf

1ine Brosse Baustelle, der seine hebräischen Brüder alsdie Herrlichkeit in Ewigkeıit. Amen.
Rabbiner: Bausklaven eingesetzt Und als dort sah, wIE e1i-

TICT der pharaonischen Autseher einen Hebräer ZUr ArbeıtAn un iSst CS, preisen den Herrn des Alls, zZz.u künden
prügelte, da packte Mose der Zorn, unı turzte sich

VOoO  a} der Grösse des Weltenschöpfers. Er hat uns seinem
Diıenst erwählt, ewlgeEs Leben In uns gepflanzt. Ihm beu- auf den Aufseher, erschlug ıhn, schaffte ihn auf die Seite

und wartf iıh in e1n Loch Als Laps darauf wieder ZUr
BCN wır anbetend die Knte Lr hat den Hımmel Be- Baustelle PINg, machte ıne schmerzliche Entdeckung:SDaNnt und die Erde gegründet. Seine Glorie ertüllt die
Hımmelshöhen. Und leben Wır voller Hoffnung, dass Er sah, dass auch die Hebräer sich gegenseltlg prügelten.
bald aller Götzendienst verschwindet un die Weltr ın Dei- Und als diese ZUur ede stellte, kam 6S aus dem und

seiner Brüder kalt un schneidend zurück: Wer hat dich
ne Reich vollendet wird. Da werden alle Menschen hre
Bosheit lassen un: ıch allein anbeten, mittun Werk Zu Rıchter über uns eingesetzt? ıllst. du vielleicht auch

uns umbringen, WIE du den Autseher umgebracht un! VOCI-Deıines Reiches. Denn Deın ist das Reich und die Herr-
ichkeit auf alle eıt. scharrt hast? Da +oh Mose in die Wüste. Weg VO seınen

Brüdern, Ja WCB VO: sıch selbst. Und da tellte sıch ıhm
Gesang des Kantors: (Psalm 115, sein (0tt in den Weg »Ich bin der (sOtt deiner Väter, der

rael! Yiertrau +J14| vit ihr Gott Abrahams, Isaaks un Jakobs. Ich WEISS die Le1i-
Yeiltand und ıbr Schub ıf &r den melnes Volkes. Geh zurück un: tühre meın olk den

SM Ha VWepg weiıter, den ich begonnen habe den Weg 1n die Frei-

(Jemeinsamer egen Don Bischof und Rabbiner (hebräisch heit un:! den Weg zu Leben.« Die Konfrontation mı.
dem Gott, der S1IC.  h selbst die Lebensgeschichte dieserund EULSC Hebräer gebunden hat, ru Mose zurück VON seiner

Der Herr euch un behüte euch, lasse sein Ange- Flucht. Die Geschichte, die Gott mıt Abraham, Isaak un
sicht euchten über euch un: sel euch gnädipg, der Herr he- Jakob begonnen hat, lıegt nNu  > ın seinen Händen. Entwe-
hbe sein Angesicht U  ber euch un! gebe euch Frieden. Amen der reisst S1E NUu  w mıiıt ihm un!: seiner Generation ab oder
Kantor: (Hebräischer Segen) In Dokumentatıion, Orum »Aus Geschichte Zukuntt gestal-

aun « dn LeN«, S 1—9 Hrsg. S Deutscher Katholikentag, München
o{ + S N 4A

1984, Nachrichtenredaktion in Verbindung MmMIt>> . —_  N  ..  Tr vgl » Dem Leben LTraucn, weıl (JOtt CS IMMItL unls lebt« Dokumen-
Ta an “h tatıon XX Deutscher Katholikentag Vo 4 —R Jul: 1954 in Mün-.  Ü  .. 0008  kn anr  .. &. W _ 30  [ —1 ı hen Hrsg. VvVo Zentralkomitee Dt Katholiken. Paderborn

1984, Verlag Bonitatius-Druckerei, 469 470—4/74
Es gn dich der wıge und behüte diıch Es l|asse Jüdischerseıits wurde uch autf dem Orum »AÄAus Geschichte

der wıge dır se1in Angesicht leuchten un begnadıge Zukunft gestalten« Julı 1984 eın Vortrag VO! Ehrlich
gehalten: »Kırche un Judentum ZUT Zeit des Natıiıonalsozialıs-dAich FE.S wende der wige dır se1ın Angesicht un!: gebe [HUuUS eıne geschichtliche Erfahrung un:! Herausforderung

dır Frieden. (Orgelspiel) 1N8S.« Ortlaut FrRu NN V/NXXXVI 1983/84, 3943
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Psalm 121: Der Wächter Israels (Gotteslob 752)  
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Vertraut auf den Herrn, er ist  Hel-fer und Schild.  

IX  

• 
Chor:  
1. Ich hebe meine Augen auf zu den Bergen; woher  

kommt mir Hilfe?  
Gemeinde:  

2. Meine Hilfe kommt vom Herrn, der Himmel und  
Erde gemacht hat.--- 

3. Er lässt deinen Fuss nicht wanken; er, der dich behütet,  
schläft nicht.  

4. Nein, der Hüter Israels schläft und schlumme rt  
nicht.  

5. Der Herr ist dein Hüter, der Herr gibt dir Schatten, er  
steht dir zur Seite.  

6. Bei Tag wird dir die Sonne nicht schaden noch der  

Mond in der Nacht.  --- 
7. Der Herr behüte dich vor allem Bösen, er behüte dein  
Leben.  

B. Der Herr behüte dich, wenn du fo rtgehst und wie-
derkommst, von nun an bis in Ewigkeit. --- 

Kehrvers  
Bischof Vater unser im Himmel,  

Gemeinde: geheiligt werde Dein Name. Dein Reich kom-
me. Dein Wille geschehe, wie im Himmel so auf Erden.  

Unser tägliches Brot gibt uns heute. Und vergib uns unse-
re Schuld, wie auch wir vergeben unseren Schuldigern.  
Und führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns  

von dem Übel. Denn Dein ist das Reich und die Kraft und  

die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen.  
Rabbiner:  
An uns ist es, zu preisen den Herrn des Alls, zu künden  
von der Grösse des Weitenschöpfers. Er hat uns zu seinem  

Dienst erwählt, ewiges Leben in uns gepflanzt. Ihm beu-
gen wir anbetend die Knie. Er hat den Himmel ausge-
spannt und die Erde gegründet. Seine Glorie erfüllt die  

Himmelshöhen. Und so leben wir voller Hoffnung, dass  
bald aller Götzendienst verschwindet und die Welt in Dei-
nem Reich vollendet wird. Da werden alle Menschen ihre  
Bosheit lassen und Dich allein anbeten, mittun am Werk  

Deines Reiches. Denn Dein ist das Reich und die Herr-
lichkeit auf alle Zeit.  
Gesang des Kantors: (Psalm 115, 9)  

9. 31.uracl! 13u-trail auj 05 u t t: i4rp.tTy ^ 1^1'^;^ is•,^ L %^!t''ixl' `•t. 
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Gemeinsamer Segen von Bischof und Rabbiner (hebräisch  
und deutsch)  
Der Herr segne euch und behüte euch, er lasse sein Ange- 
sicht leuchten über euch und sei euch gnädig, der Herr he- 
be sein Angesicht über euch und gebe euch Frieden. Amen.  

Kantor: (Hebräischer Segen)  

T M. :^ 
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' Es segne dich der Ewige und behüte dich. Es lasse  

der Ewige dir sein Angesicht leuchten und begnadige  

dich. Es wende der Ewige dir sein Angesicht zu und gebe  

dir Frieden. (Orgelspiel)  

B Aus dem  Forum:  
Aus Geschichte Zukunft gestalten.  

Die Kraft von Tradition im  

Judentum und Christentum". / 1  
»Vor etwa 5000 Teilnehmern des Katholikentages riefen Dr.  

Ehrlich und Prof. Zenger auf, die Geschichte in konkretes Leben  

umzusetzen und mit Hilfe dieser Geschichte die Vergangenheit  
zu bewältigen.«** Das Leitwort des 88. Katholikentages: »Lasst  
uns dem Leben trauen, weil wir es nicht allein zu leben haben, son-
dern weil Gott es mit uns lebt.« Pater Alfred Delp hat diese Worte  
wenige Wochen vor seiner Hinrichtung mit gefesselten Händen  

niedergeschrieben. Er hat den Inhalt dieses Wortes in der Ein-
samkeit seiner Zelle erfahren. Es fügt sich in seine Gelassenheit  

ein, mit der er dem ihn zum Galgen begleitenden Geistlichen,  
Pfarrer Buchholz, sagte: »In wenigen Minuten weiss ich mehr als  
Sie.«  
Seine sonntäglichen Kurzpredigten in der Pfarrei »Hl. Blut« in  

Bogenhausen waren damals zeitgemäss in dieser Zukunftshoff-
nung ausgestaltet (G. Luckner).  

Prof. Dr. Erich Zenger, Münster:  
Jüdisch-christliche Geschichte erinnern,  

um Geschichte zu gestalten'  

1. Heilsame Konfrontation mit der Geschichte  
Lassen Sie mich mit zwei biblischen Erzählungen begin-
nen. Es sind zwei Flüchtlingsgeschichten. Man könnte sie  
auch zwei Aussteigergeschichten nennen. Beide erzählen  

von Menschen, die vor sich selbst und vor ihrem Auftrag  

davonlaufen.  
Der Held der ersten Geschichte ist Mose. Er läuft weg, als  

er das Opfer seines eigenen Mutes, man könnte sogar sa-
gen, seines Übermutes geworden ist. Als Mose, so erzählt  

das Buch Exodus, gross geworden war, ging er hinaus auf  
eine grosse Baustelle, an der seine hebräischen Brüder als  
Bausklaven eingesetzt waren. Und als er dort sah, wie ei-
ner der pharaonischen Aufseher einen Hebräer zur Arbeit  

prügelte, da packte Mose der Zorn, und er stürzte sich  

auf den Aufseher, erschlug ihn, schaffte ihn auf die Seite  

und warf ihn in ein Loch. Als er tags darauf wieder zur  

Baustelle ging, machte er eine schmerzliche Entdeckung:  

Er sah, dass auch die Hebräer sich gegenseitig prügelten.  

Und als er diese zur Rede stellte, kam es aus dem Mund  

seiner Brüder kalt und schneidend zurück: Wer hat dich  

zum Richter über uns eingesetzt? Willst du vielleicht auch  

uns umbringen, wie du den Aufseher umgebracht und ver-
scharrt hast? Da floh Mose in die Wüste. Weg von seinen  
Brüdern, ja weg von sich selbst. Und da stellte sich ihm  
sein Gott in den Weg: »Ich bin der Gott deiner Väter, der  

Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs. Ich weiss um die Lei-
den meines Volkes. Geh zurück und führe mein Volk den  

Weg weiter, den ich begonnen habe: den Weg in die Frei-
heit und den Weg zum Leben.« Die Konfrontation mit  

dem Gott, der sich selbst an die Lebensgeschichte dieser  

Hebräer gebunden hat, ruft Mose zurück von seiner  

Flucht. Die Geschichte, die Gott mit Abraham, Isaak und  
Jakob begonnen hat, liegt nun in seinen Händen. Entwe-
der reisst sie nun mit ihm und seiner Generation ab oder  

. 
* In: Dokumentation, Forum »Aus Geschichte Zukunft gestal-
ten«,  S. 1-9. Hrsg.: 88. Deutscher Katholikentag, München  

1984, Nachrichtenredaktion in Verbindung mit KNA.  
1  vgl. »Dem Leben trauen, weil Gott es mit uns lebt«. Dokumen-
tation 88. Deutscher Katholikentag vom 4.-8. Juli 1984 in Mün-
chen. Hrsg. vom Zentralkomitee d. Dt. Katholiken. Paderborn  

1984, Verlag Bonifatius-Druckerei, S. 469 u. 470-474.  

** Jüdischerseits wurde auch auf dem Forum »Aus Geschichte  

Zukunft gestalten« am 5. Juli 1984 ein Vortrag von E. L. Ehrlich  
gehalten: »Kirche und Judentum zur Zeit des Nationalsozialis-
mus — eine geschichtliche Erfahrung und Herausforderung an  

uns.« Wortlaut s. FrRu XXXV/XXXVI 1983/84, S. 39-43.  

Kehrvers  
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tührt S1ie aktıv weıter. Mose sıch der Geschichte me1ı1nes Erachtens unüberhörbar und unmıiıssverständlich:
seiner Väter AU$ un: ermöglıcht, gestaltet Zukunftt. Der tieiste Sınn unserer Anfangsgeschichte 1St die Otten-
Die Helden der zweıten Erzählung sınd zerbrechliche, barung Jener brüderlichen Gemeinschaft, dıe wır
sensible Figuren, die sıch MmMiItL Würde AUS der Geschichte, (3Ottes« ennen Das iSt in einem sehr realen Sınn gemeınt.
die S$1e nicht mehr begreiten, verabschieden wollen. Fs Fs geht darum, dass in gesellschaftlichen Strukturen und
siınd die Zzwel Emmausjünger, VO:  . denen das Lukasevan- 1m Zusammentleben der verschiedenen Stämme un: Na-
gelium erzählt. Sie begeisterte Jesusanhänger BCWE- tiıonen das menschentreundliche Anılıitz uUNsSeres (Gottes
e  3 S1ıe hatten voll auf ıhn BESETZL. ber HNU)  — wWar {LOL. autfscheint. Die Geschichte, mıiıt der (30Ott uns kon-

frontiert, zielt autf das Sıchtbar- un: Wırklichwerden derSchon den drıtten Tag WAar hatten einıge Frauen, die 1-
zwıischen zZzu rab N, erzählt, dass das gottgewolliten un: gottgewirkten Gesellschaft VO:  > Men-
rab eer sei Aber, lässt Lukas dıe We] Jünger 5Sapcn, schen, diıe sıch gegenseltig Leben und Freiheit schenken.
MT ihrem Gerede haben S1€ »un® in Aufregung erseti2zi«. Die Offenbarung zielt nıcht primär auf Lehrsätze, ON -
och gesehen hat diesen Jesus nıiemand. Und eshalb VeEeIr- dern auf eınen Lebensprozess.
lassen S$1e NUu  } Jerusalem. Slie wollen VOT einem Stück ıhrer Diese Offenbarung geschah 1n einem dialektuschen Pro-
Lebensgeschichte weglaufen. och auf ihrer Flucht holt aut der eiınen Seıite in der Demaskıerung der lebens-
S1e hre eigene Geschichte ein. Fın Mann, den S$1e nıcht teindlıchen Mächte un: Strukturen un auf der anderen
kennen scheinen, schliesst sich ihnen Und erzählt Seıte 1M prophetisch-messianischen Entwurt VO  >; der th-tesherrschaft.ıhnen die Geschichte (sottes mMIt den Menschen: »AusSge-
hend VO  — Mose uUun! allen Propheten«. Dıieser Unbekannte Ich möchte diese innere Dynamık der Suche nach der brü-
kontrontiert S$1E mıt dem angen Strom der Geschichte derlichen Gesellschaft, die Nsere jüdisch-christliche Ge-
ıhres Volkes un: muıt inrer eigenen Lebensgeschichte. Ja, schichte pragt, Nn DEl Beispieten erläutern, in denen
schliesslich konftrontiert Sie durch das Brotbrechen mMıt brennpunktartig das Geheimnnis üuUNnserer Jüdisch-christli-
sıch selbst. Da endhich gehen ihnen cdıe Äugen auf Sie chen Geschichte gebündelt 151
merken, welches Feuer der Geschichte in ihnen brennt Das Beispiel ST dıe Ursprungsgeschichte sraels ım
Uun: $1€ kehren u bereitet un bereit, die Geschichte un: 11 Jh SOWEIT Sie tür den historischen Theologen
(sOttes MT den Menschen weiterzutühren. Sie begreitfen, greifbar wird. Diese ÜUrsprungsgeschichte ISt durch die
dass dıe Geschichte innen dıe rage des Rabbi Hıllel WEeI1 Stichworte >Exodus« un: »brüderliche Stämmegesell-
stellt » Wenn nıcht Jetzt, wann dann?« schaft« gekennzeichnet. Der Exodus AUS Agypten, dem
Mose un diese 7Wel Jünger werden also VO  —3 der (e- Mose ım Namen seines (sottes Jahwe aufrief, wWar der
schichte zurückgeschickt den Ort, S1e AUS der (Ge- Ausbruch AUS einem staatskapitalıstischen Beamtenstaat,
schichte aussteigen wollten. Und IU  —3 gestalten S1e diese der den nebräischen Fremden un der ägyptischen Unter-
Geschichte mıt nıcht ohne Wiıderstände un: Zweıfel, schicht vielleicht gerade das physische, aber keineswegs
nıcht ohne Versagen un Kleinmut, aber doch getrieben das soz1ale Existenzminimum gab War mag dies, nach
un getragen VO  —3 der Leidenschaft ıhres Aulftrags: » Wenn der pharaonischen Rechts- un Wırtschaftsordnung >1n
ıch nıcht für mich bın, weI 15t für miıch? Wenn ich NUur für Ordnung:« BEWESCH seın aber 6 widersprach dem tief-
miıch OÖrg«c, wWäaäs bın iıch? Wenn nıcht Jetzt, wann dann D« siIien Wesen des bıblischen Gottes, der WIE sein Name Jah-
Die Konfrontation mit der Geschichte der Mütter un der Sagıl, cla sein wıll als einer, der Leben und Freiheit gibt
Väter führt auf die Wege des Lebens zurück. uch uUunNns, un weiterzugeben tordert:. Für den Gott des Exodus
Juden und Chrısten, heute. och 1st dies nıcht ırgendeıine sınd Menschenrechte konkret, dass $1e nicht durch ftor-
Geschichte. ESs sınd nıcht pisoden und Anekdoten der male Erklärungen abgegolten werden können, sondern

NUr durch Taten. Deshalb lässt die Flucht derGeschichte. Neın, e5 ISTt jener aum unserer Geschichte,
dem WIr die Blätter sind; nur WEenNnI) Wır n diesem Führung des Maose gelingen. Seit diesem Exodus ISTt klar,

Stamm testhalten, Jeiıben wIir Leben auf wesseCn Seite der biblische (Gott steht: autf der Seite der
Um welche Geschichte aber geht CD, VO:  $ der WIr un$s WIeE Unterdrückten un: der Sklaven, der Zu-kurz-Gekomme-
Mose un: dıe wel Emmausjünger auf den lebendigen nNEenNn und derer, die »IM Dunkeln« (B Brecht, vgl auch Jes
und lebendigmachenden VWeg schicken lassen müssen? 9, S$ind.

Und ine äAhnlıche Erfahrung machten andere Gruppen,
die sıch mıt der Exodus-Gruppe schliesslich ın Palästina-Der Sınn unserer Geschichte Israel 1200 Chr. ZUT Stämmegesellschaft »Israel«

Dıie Geschichte, die auch uns Heutige Lragen un treiben zusammenschlossen. Wo ımmer $1e erkamen (verarmte
kann, Nsere Zukunft gestalten, 1ST keine Daten- und Bauern und Handwerker — der repressiven Feudalgesell-
Faktensammlung, die sıch WwIie die Zeittabelle eines TLex1- schaft der kanaanäischen Stadtstaaten, landsuchende
On$S einordnen lässt. SM1ie ıST keine Prominentengeschichte Halbnomaden au der Steppe), w 45 S1€ zusammenhıelt,
WIEe dıe Kaiser-König-Papst-Geschichte, die teilweise ihr Vertrauen darauf, dass ihr Gott auf ıhrer Seıite
noch meıne CGeneration in ihren Schulbüchern gelernt hat WAaTr, nıcht obwohl, sondern zyeil S$1e niıcht den Reichen
Die Dımension, auf die ankommt, wenn Juden und und Mächtigen des Vorderen Orients gehörten. Dieses
Christen gemeinsam Zukuntft gestalten wollen, 1St nıcht Vertrauen auf Jahwe als den (Jott der kleinen Leute MOT1-
Frage nach den Ursachen einer Geschehenskette. Nıcht vierte S1e, ine Form des Zusammenlebens suchen, 1n
primär dıe Frage y Warum D< ist hier entscheidend, sondern der möglichst viıel Miteinander praktiziert wurde. So (OTr-

die Frage ‚Wozu®, die Frage nach dem Ziel un ganısierten S$1e sıch politisch als 1ne Stämmegesellschaft
dem Sınn dieser Geschichte. Es kommt daraut A} die mi1t den Idealen VO  - Brüderlichkeit und Gleichheit (eine
jüdische un dıe christliche Anfangsgeschichte als Offen- 50g egalitäre Stämmegesellschaft ohne politische Zentral-
barungsgeschichte begreifen und anzunehmen. €s instanz). Wııe Ausgrabungen zeigen, rückte siıch das -
kommt daraut A, in der Geschichte Israels und der Kır- Sar in der Anlage ihrer tädte uUun: Dörter AUS. Die Häu-
che die Absıcht (Gottes als des Subjektes dieser Geschichte SCr AuUu$ dem 11 Jh weisen den gleichen Grundriss, die

erahnen. gleiche Grösse un: 1ine gleiche Ausstattung auf Jeder
W as aber ST die Absichrt der Geschichte (ottes mit uns hatte die gleichen Wohn- un Lebensverhältnisse w1€e seın
Vo Abraham bıs den Rabbinen un! bıs Jesus un Nachbar. Und auch das Land verteilten S1E nach (3rOSSs-
seinen Jüngern? Die AÄAntwort der Bıbel aut diese Frage ist ftamilien und teilweise als Gemeindegrund geme1nsa-
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er führt  sie aktiv weiter. Mose setzt sich der Geschichte 
seiner Väter aus — und ermöglicht, gestaltet so Zukunft. 
Die Helden der zweiten Erzählung sind zerbrechliche, 
sensible Figuren, die sich mit Würde aus der Geschichte, 
die sie nicht mehr begreifen, verabschieden wollen. Es 
sind die zwei Emmausjünger, von denen das Lukasevan-
gelium erzählt. Sie waren begeiste rte Jesusanhänger gewe-
sen. Sie hatten voll auf ihn gesetzt. Aber nun war er tot. 
Schon den dritten Tag. Zwar hatten einige Frauen, die in-
zwischen zum Grab gegangen waren, erzählt, dass das 
Grab leer sei. Aber, so lässt Lukas die zwei Jünger sagen, 
mit ihrem Gerede haben sie »uns in Aufregung versetzt«. 
Doch gesehen hat diesen Jesus niemand. Und deshalb ver-
lassen sie nun Jerusalem. Sie wollen vor einem Stück ihrer 
Lebensgeschichte weglaufen. Doch auf ihrer Flucht holt 
sie ihre eigene Geschichte ein. Ein Mann, den sie nicht zu 
kennen scheinen, schliesst sich ihnen an. Und er erzählt 
ihnen die Geschichte Gottes mit den Menschen: »ausge-
hend von Mose und allen Propheten«. Dieser Unbekannte 
konfrontiert sie mit dem langen Strom der Geschichte 
ihres Volkes und mit ihrer eigenen Lebensgeschichte. Ja, 
schliesslich konfrontiert  er sie durch das Brotbrechen mit 
sich selbst. Da endlich gehen ihnen die Augen auf. Sie 
merken, welches Feuer der Geschichte in ihnen brennt — 
und sie kehren um, bereitet und bereit, die Geschichte 
Gottes mit den Menschen weiterzuführen. Sie begreifen, 
dass die Geschichte ihnen die Frage des Rabbi Hillel 
stellt: »Wenn nicht jetzt, wann dann?« 
Mose und diese zwei Jünger werden also von der Ge-
schichte zurückgeschickt an den O rt, wo sie aus der Ge-
schichte aussteigen wollten. Und nun gestalten sie diese 
Geschichte mit — nicht ohne Widerstände und Zweifel, 
nicht ohne Versagen und Kleinmut, aber doch getrieben 
und getragen von der Leidenschaft ihres Auftrags: »Wenn 
ich nicht für mich bin, wer ist für mich? Wenn ich nur für 
mich sorge, was bin ich? Wenn nicht jetzt, wann dann?« 
Die Konfrontation mit der Geschichte der Mütter und der 
Väter führt auf die Wege des Lebens zurück. Auch uns, 
Juden und Christen, heute. Doch ist dies nicht irgendeine 
Geschichte. Es sind nicht Episoden und Anekdoten der 
Geschichte. Nein, es ist jener Baum unserer Geschichte, 
an dem wir die Blätter sind; nur wenn wir an diesem 
Stamm festhalten, bleiben wir am Leben. 
Um welche Geschichte aber geht es, von der wir uns wie 
Mose und die zwei Emmausjünger auf den lebendigen 
und lebendigmachenden Weg schicken lassen müssen? 

2. Der Sinn unserer Geschichte 

Die Geschichte, die auch uns Heutige tragen und treiben 
kann, unsere Zukunft zu gestalten, ist keine Daten- und 
Faktensammlung, die sich wie die Zeittabelle eines Lexi-
kons einordnen lässt. Sie ist keine Prominentengeschichte 
wie die Kaiser-König-Papst-Geschichte, die teilweise 
noch meine Generation in ihren Schulbüchern gelernt hat. 
Die Dimension, auf die es ankommt, wenn Juden und 
Christen gemeinsam Zukunft gestalten wollen, ist nicht 
Frage nach den Ursachen einer Geschehenskette. Nicht 
primär die Frage >Warum?< ist hier entscheidend, sondern 
die Frage >Wozu?<, d. h. die Frage nach dem Ziel und 
dem Sinn dieser Geschichte. Es kommt darauf an, die 
jüdische und die christliche Anfangsgeschichte als Offen-
barungsgeschichte zu begreifen und anzunehmen. Alles 
kommt darauf an, in der Geschichte Israels und der Kir-
che die Absicht Gottes als des Subjektes dieser Geschichte 
zu erahnen. 
Was aber ist die Absicht der Geschichte Gottes mit uns 
von Abraham bis zu den Rabbinen und bis zu Jesus und 
seinen Jüngern? Die Antwo rt  der Bibel auf diese Frage ist 

meines Erachtens unüberhörbar und unmissverständlich: 
Der tiefste Sinn unserer Anfangsgeschichte ist die Offen-
barung jener brüderlichen Gemeinschaft, die wir >Volk 
Gottes< nennen. Das ist in einem sehr realen Sinn gemeint. 
Es geht darum, dass in gesellschaftlichen Strukturen und 
im Zusammenleben der verschiedenen Stämme und Na-
tionen das menschenfreundliche Antlitz unseres Gottes 
aufscheint. Die Geschichte, mit der unser Gott uns kon-
frontiert, zielt auf das Sichtbar- und Wirklichwerden der 
gottgewollten und gottgewirkten Gesellschaft von Men-
schen, die sich gegenseitig Leben und Freiheit schenken. 
Die Offenbarung zielt nicht primär auf Lehrsätze, son-
dern auf einen Lebensprozess. 
Diese Offenbarung geschah in einem dialektischen  Pro-
zess: auf der einen Seite in der Demaskierung der lebens-
feindlichen Mächte und Strukturen und auf der anderen 
Seite im prophetisch-messianischen Entwurf von der Got-
tesherrschaft. 
Ich möchte diese innere Dynamik der Suche nach der brü-
derlichen Gesellschaft, die unsere jüdisch-christliche Ge-
schichte prägt, an zwei Beispielen erläutern, in denen 
brennpunktartig das Geheimnis unserer jüdisch-christli-
chen Geschichte gebündelt ist. 
Das erste Beispiel ist die Ursprungsgeschichte Israels im 
12. und 11. Jh., soweit sie für den historischen Theologen 
greifbar wird. Diese Ursprungsgeschichte ist durch die 
zwei Stichworte >Exodus< und >brüderliche Stämmegesell-
schaft< gekennzeichnet. Der Exodus aus Ägypten, zu dem 
Mose im Namen seines Gottes Jahwe aufrief, war der 
Ausbruch aus einem staatskapitalistischen Beamtenstaat, 
der den hebräischen Fremden und der ägyptischen Unter-
schicht vielleicht gerade das physische, aber keineswegs 
das soziale Existenzminimum gab. Zwar mag dies, nach 
der pharaonischen Rechts- und Wirtschaftsordnung >in 
Ordnung< gewesen sein — aber es widersprach dem tief-
sten Wesen des biblischen Gottes, der wie sein Name Jah-
we sagt, >da sein will als einer, der Leben und Freiheit gibt 
und weiterzugeben fordert<. Für den Gott des Exodus 
sind Menschenrechte so konkret, dass sie nicht durch for-
male Erklärungen abgegolten werden können, sondern 
nur durch Taten. Deshalb lässt er die Flucht unter der 
Führung des Mose gelingen. Seit diesem Exodus ist klar, 
auf wessen Seite der biblische Gott steht: auf der Seite der 
Unterdrückten und der Sklaven, der Zu-kurz-Gekomme-
nen und derer, die »im Dunkeln« (B. Brecht, vgl. auch Jes 
9, 1) sind. 
Und eine ähnliche Erfahrung machten andere Gruppen, 
die sich mit der Exodus-Gruppe schliesslich in Palästina-
Israel um 1200 v. Chr. zur Stämmegesellschaft »Israel« 
zusammenschlossen. Wo immer sie herkamen (verarmte 
Bauern und Handwerker aus der repressiven Feudalgesell-
schaft der kanaanäischen Stadtstaaten, landsuchende 
Halbnomaden aus der Steppe), was sie zusammenhielt, 
war ihr Vertrauen darauf, dass ihr Gott auf ihrer Seite 
war, nicht obwohl, sondern weil sie nicht zu den Reichen 
und Mächtigen des Vorderen Orients gehö rten. Dieses 
Vertrauen auf Jahwe als den Gott der kleinen Leute moti-
vierte sie, eine Form des Zusammenlebens zu suchen, in 
der möglichst viel Miteinander praktizie rt  wurde. So or-
ganisierten sie sich politisch als eine Stämmegesellschaft 
mit den Idealen von Brüderlichkeit und Gleichheit (eine 
sog. egalitäre Stämmegesellschaft ohne politische Zentral-
instanz). Wie Ausgrabungen zeigen, drückte sich das so-
gar in der Anlage ihrer Städte und Dörfer aus. Die Häu-
ser aus dem 11. Jh. weisen den gleichen Grundriss, die 
gleiche Grösse und eine gleiche Ausstattung auf: Jeder 
hatte die gleichen Wohn- und Lebensverhältnisse wie sein 
Nachbar. Und auch das Land ve rteilten sie nach Gross-
familien und teilweise als Gemeindegrund zu gemeinsa- 
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mer Nutzung, zumal s$1e daran testhielten, dass eigent- densarbeit VO:  — Chrıisten, die sıch VonNn ıhrer Geschichte
hıch das Land Jahwes WAÄTr, das ihnen allen und jedem herausfordern lassen, 1Sst einerseiits das entschiedene Neın
ZUur Ermöglichung menschenwürdıgen Lebens gelıehen (!) ıhres Friedensmessias jeder Form miılitärischer acht,

andererseits alle Kräfte treizusetzen tür die Hılfehat T)Jas AKe' wWar der Versuch, Unterdrückung un
daraus resultierende Armut verhindern 1M Namen »den Lahmen un den Blınden:« dieser Erde
Gottes. Wıe todernst diese christliche Option St, wird für den Hı-
Dieser Versuch hat fortan dıe Geschichte sraels nıcht ZUr storıker daran sıchtbar, dass der prophetische Angriff Jesu
Ruhe kommen lassen. Immer wieder 1St die Erinnerung auf den Jerusalemer Tempel und auf die mI1t dem Tempel
diese Anfangswirklichkeit aufgebrochen: ın den Prophe- verbundenen Lebensordnungen den anfälligen Kompro-
LcN, die ür die ausgebeuteten Kleinbauern kämpften, in M1SS zwıischen den Römern un: der Tempelaristokratieder Klage der Beter, die mitleidende Solidarıtät sehr gefährdete, dass die Römer daraufhin Jesus als Jüdi-
ıhrem (sott schrien, in den sozıalen Reformprogrammen schen Rebellen hinriıchten lessen. Der Messias der (Je-
der trühnachezxilischen Zeıt, in den Erzählungen VO  in der waltlosigkeit wurde selbst zZzUu Opfer der Gewalt un

hat adurch noch einmal die Gewalt als mörderischeTIreue Cottes den Armen und ın den Hoffnungsvisio-
nen angesichts der Katastrophen, die über Israel herein- Macht entlarvt un uns auf den Friedensweg der heilen-
rachen. Die geschichtliche Basiıserfahrung VO  — dem Gott den un helfenden Brüderlichkeit gewlesen.
Jahwe, der dıe einma[l M1 seinem olk begonnene Ge-
schichte nıcht abreissen lassen wıll, 1Sft ür Israel zu Mo-
LOr der aktıven Gestaltung seiner eigenen Geschichte BC-

Von der Lebenskraft der Erinnerung
worden. Das 15t mehr als NSCIC übliche Frage, ob Man 1icC irgendwie AUsS der Geschichte lernen, sondern

AUS$S UNSCrCLr Gründungsgeschichte heraus leben,4A15 der Geschichte lernen annn Israel hat nıcht primär
AaU®$ seiner Geschichte gelernt: Es hat AU5 seıiner Geschich- diese Geschichte gottgegebenen Lebens nıcht abreissen

gelebt. Darauft kommt lassen darauf kommt Um diese Geschichte e1l-
Ne Lebensquell machen, muüssen WIT ın S$1C hineintau-uch das zweıte Beıspiel, das ıch wähle, zielt ın diese

Richtung. Es 1St ıne prophetische Zeichenhandlung Jesu chen 1Im Modus der Erinnerung, der memorTrI1a. Von der
in der IC des Matthäusevangeliums. Als Matthäus den Kraft olcher Jüdısch-christlicher Erinnerung MUSS des-

halb noch die Rede se1in.Eiınzug Jesu 1ın Jerusalem und die anschliessende SOg
Tempelreinigung durch Jesus erzählerisch nachgestaltete,
war Jerusalem eın Trümmerhaufen, un): der Tempel, das 31 Erinnerung stiftet Identität un Gemeinnschaft
Zıel des Einzugs, lag hıs 1ın den rund erstOr' Der Zir- Erinnerung VO  3 Vergangenheit und Leben mıiıt der Ge-
kel der Gewalt, in dem die römischen Militärs im Jahre schichte sind in uUNnscrer hochindustrialisierten (esell-
den Jüdischen Befreiungskampf niedergewalzt hatten, war chaft, scheint Ch, suspekt geworden. WAar locken Son-
tür Marthäus ıne Herausforderung, die Geschichte Jesu derausstellungen mıit hıstoriıschen Themen resige
aktualisıerend erinnern, den christlichen Gemein- Menschenschlangen Aber ıne geschichtsgestaltende
den iıhren Auftrag einzuschärfen, die Geschichte (zoOttes Kratt geht VO  - diesem musealen Hıneintauchen in dıe
Mmiıt den Menschen weıterzuführen. Durch eınen Rück- Vergangenheıt nıcht AaUS Wohl eshalb nıcht, weiıl Nnsere

eriff autf die Vısıon des Friedensmessias vVOoO  an Sach 4, 9f gesamtgesellschaftlichen Bedingungen dem CN  LC-
we1lst Matthäus den Weg, auf dem allein der Teuftfelskreis hen
der Gewalt durchbrochen werden kann: »Daget der och- In unscrer Wegwerfgesellschaft, ın der der Kreıislaut LIUTX

funktioniert, WEeNNn möglıchst viel weggeworfen wird, hatier 10n yehe, dein Önig kommt dır, sanftmütig und
auf eiınem Esel reitend« (Mit 41, 53 >sanftmütig« vgl Mit die Vergangenheıit zunehmend NUur für ein Daar Spezialı-
D, 5 Das Zzur Kriegsführung absolut unbrauchbare Reıit- sten Bedeutung, dıe SI konservieren und analysıeren, WIE
tier dieses Messıjas 1St das Gegenbild den Kampfrossen INa  — die Skelette der Urmenschen pflegt
un Streitwagen der kriegerischen Macht, VO  - denen In In unserer Tausch- un Bedürfnisgesellschaft, ın der VOr
Sach 9, die Rede 1St. Jesus ist durch un durch eın allem zählt, woftfür Nan ezahlrt wird oder bezahlen mMUuSS,
Mess1ı1as der Gewaltlosigkeit. Er kommt nıcht wıe ein 1st Erinnerung keıin VWert, dem Man nach)jagt. Erinnerung
SrOSSCI Held, nıcht der Spitze dröhnender Soldaten- bringt keinen Profit, weder auf der Börse noch VOTL dem
stiete] (vgl Jes 9, 4), sondern als scheinbar ohnmächtiger Computer
König, der die Gemeimnschaft mit dem leidenden olk In UNnSCrecI_I mobilen Weltgesellschaft, in der halbe Völker
sucht. Er kommt nıcht als einer, der seın olk braucht, entwurzelt und zerschlagen werden, damit der Weltwirt-
w1e die Herrschenden dieser Erde, der Macht schattskreislauf in Schwung bleibt, kann INaAan sıch,
leiben. Er kommt A6 eıner, der SiC.  h selbst verbraucht tür scheint CS, nıcht die Vergangenheit dieser Menschen
sein Volk, dem den Anbruch der Gottesherrschatt kümmern, doch ihre Zukunft auf dem Spiele steht.
Dringt. Matthäus stellt dies eindrucksvoll heraus, ındem Gegen diese SeWISS unaufhaltsamen TIrends ist NSer«c JU-
den Einzug ım Tempel kulminieren lässt. In der SO Tem- disch-christlıche Erinnerung ine notwendige und heıil-
pelreinıgung geht Jesus zu Frontalangrıiff das Op- SAaMe Gegenkraft, die das schleichende Absacken in die
fer- un Abgabesystem der damalıgen Priesteraristokratie Banalıtät un Apathıe des SLAatus GQUO ebenso verhindern
un iıhrer Heltershelfer VOT un offenbart, w1ie alleın die MUu$SS w1€e das Blindwerden gegenüber dem Geheimnis des
Gottesherrschaftt sıch Bahn bricht. » Jesus ging in den Lebens, das Gott mıt uns ebt. Wo die Erinnerung der Ge-

schichte verschwindet, verschwinden Freiheit un Solida-Tempel und trieb alle Händler un: Käufer 41015 dem Tem-
pel hinaus; Stiess die Tısche der Geldwechsler un: dıe rtät. „»Nıcht VO:  — ungeftähr 1St die Zerstörung VOonNn Erinne-
Stände der Taubenhändler und SaptCc. In der Schrift rung ine ypısche Massnahme totalıtärer Herrschaftt. Die
steht: Meın Haus soll ein Haus des Gebetes sein. Ihr 1aber Knechtung VO  an Menschen beginnt damıt, dass INa  3 ıhnen
macht daraus ine Räuberhöhle. Im Tempel kamen Lah- hre Erinnerung nımmt« etz Wem dıe Erinne-

un Blinde ihm, und heıilte S1E« (Mit 21, 12-14 IUuNg selıne Anfangsgeschichte verlorengeht, der verliert
SO wird dem Frieden der VWeg bereitet: Jesus macht seıne Wurzel un seine Identität.
dem Tempel, dessen Reglement VO  —; der orge (sott Wer WEeI1SS, woher kommt, weIlSS, wohln un WOZU
bestimmt ISt, einen OUrt, der zuallererst der orge die gehört Und wer WeIlsSS, dass viele die gleiche Herkunft
kranken un leidenden Menschen dienen soll Die Frie- und das gleiche Zie} haben, der raucht 1n den Angsten

mer Nutzung, zumal sie daran festhielten, dass es eigent-
lich das Land Jahwes war, das er ihnen allen und jedem 
zur Ermöglichung menschenwürdigen Lebens geliehen (!) 
hat. Das also war der Versuch, Unterdrückung und 
daraus resultierende Armut zu verhindern — im Namen 
Gottes. 
Dieser Versuch hat fortan die Geschichte Israels nicht zur 
Ruhe kommen lassen. Immer wieder ist die Erinnerung an 
diese Anfangswirklichkeit aufgebrochen: in den Prophe-
ten, die für die ausgebeuteten Kleinbauern kämpften, in 
der Klage der Beter, die um mitleidende Solidarität zu 
ihrem Gott schrien, in den sozialen Reformprogrammen 
der frühnachexilischen Zeit, in den Erzählungen von der 
Treue Gottes zu den Armen und in den Hoffnungsvisio-
nen angesichts der Katastrophen, die über Israel herein-
brachen. Die geschichtliche Basiserfahrung von dem Gott 
Jahwe, der die einmal mit seinem Volk begonnene Ge-
schichte nicht abreissen lassen will, ist für Israel zum Mo-
tor der aktiven Gestaltung seiner eigenen Geschichte ge-
worden. Das ist mehr als unsere übliche Frage, ob man 
aus der Geschichte lernen kann. Israel hat nicht primär 
aus seiner Geschichte gelernt: Es hat aus seiner Geschich-
te gelebt. Darauf kommt es an. 
Auch das zweite Beispiel, das ich wähle, zielt in diese 
Richtung. Es ist eine prophetische Zeichenhandlung Jesu 
in der Sicht des Matthäusevangeliums. Als Matthäus den 
Einzug Jesu in Jerusalem und die anschliessende sog. 
Tempelreinigung durch Jesus erzählerisch nachgestaltete, 
war Jerusalem ein Trümmerhaufen, und der Tempel, das 
Ziel des Einzugs, lag bis in den Grund zerstört. Der Zir-
kel der Gewalt, in dem die römischen Militärs im Jahre 70 
den jüdischen Befreiungskampf niedergewalzt hatten, war 
für Matthäus eine Herausforderung, die Geschichte Jesu 
aktualisierend zu erinnern, um den christlichen Gemein-
den ihren Auftrag einzuschärfen, die Geschichte Gottes 
mit den Menschen weiterzuführen. Durch einen Rück-
griff auf die Vision des Friedensmessias von Sach 9, 9 f. 
weist Matthäus den Weg, auf dem allein der Teufelskreis 
der Gewalt durchbrochen werden kann: »Saget der Toch-
ter Zion: Siehe, dein König kommt zu dir, sanftmütig und 
auf einem Esel reitend« (Mt 21, 5; zu >sanftmütig< vgl. Mt 
5, 5). Das zur Kriegsführung absolut unbrauchbare Reit-
tier dieses Messias ist das Gegenbild zu den Kampfrossen 
und Streitwagen der kriegerischen Macht, von denen in 
Sach 9, 10 die Rede ist. Jesus ist durch und durch ein 
Messias der Gewaltlosigkeit. Er kommt nicht wie ein 
grosser Held, nicht an der Spitze dröhnender Soldaten-
stiefel (vgl. Jes 9, 4), sondern als scheinbar ohnmächtiger 
König, der die Gemeinschaft mit dem leidenden Volk 
sucht. Er kommt nicht als einer, der sein Volk braucht, 
wie die Herrschenden dieser Erde, um an der Macht zu 
bleiben. Er kommt als einer, der sich selbst verbraucht für 
sein Volk, dem er den Anbruch der Gottesherrschaft 
bringt. Matthäus stellt dies eindrucksvoll heraus, indem er 
den Einzug im Tempel kulminieren lässt. In der sog. Tem-
pelreinigung geht Jesus zum Frontalangriff gegen das Op-
fer- und Abgabesystem der damaligen Priesteraristokratie 
und ihrer Helfershelfer vor und offenbart, wie allein die 
Gottesherrschaft sich Bahn bricht. »Jesus ging in den 
Tempel und trieb alle Händler und Käufer aus dem Tem-
pel hinaus; er stiess die Tische der Geldwechsler und die 
Stände der Taubenhändler um und sagte: In der Schrift 
steht: Mein Haus soll ein Haus des Gebetes sein. Ihr aber 
macht daraus eine Räuberhöhle. Im Tempel kamen Lah-
me und Blinde zu ihm, und er heilte sie« (Mt 21, 12-14). 
So wird dem Frieden der Weg bereitet: Jesus macht aus 
dem Tempel, dessen Reglement von der Sorge um Gott 
bestimmt ist, einen O rt, der zuallererst der Sorge um die 
kranken und leidenden Menschen dienen soll. Die Frie- 

densarbeit von Christen, die sich von ihrer Geschichte 
herausfordern lassen, ist einerseits das entschiedene Nein 
ihres Friedensmessias zu jeder Form militärischer Macht, 
um andererseits alle Kräfte freizusetzen für die Hilfe an 
>den Lahmen und den Blinden< dieser Erde. 
Wie todernst diese christliche Option ist, wird für den Hi-
storiker daran sichtbar, dass der prophetische Angriff Jesu 
auf den Jerusalemer Tempel und auf die mit dem Tempel 
verbundenen Lebensordnungen den anfälligen Kompro-
miss zwischen den Römern und der Tempelaristokratie so 
sehr gefährdete, dass die Römer daraufhin Jesus als jüdi-
schen Rebellen hinrichten liessen. Der Messias der Ge-
waltlosigkeit wurde selbst zum Opfer der Gewalt — und 
hat dadurch noch einmal die Gewalt als mörderische 
Macht entlarvt und uns auf den Friedensweg der heilen-
den und helfenden Brüderlichkeit gewiesen. 

3. Von der Lebenskraft der Erinnerung 
Nicht irgendwie aus der Geschichte zu lernen, sondern 
aus unserer Gründungsgeschichte heraus zu leben, um 
diese Geschichte gottgegebenen Lebens nicht abreissen zu 
lassen — darauf kommt es an. Um diese Geschichte zu ei-
nem Lebensquell zu machen, müssen wir in sie hineintau-
chen — im Modus der Erinnerung, der memoria. Von der 
Kraft solcher jüdisch-christlicher Erinnerung muss des-
halb noch die Rede sein. 

3.1 Erinnerung stiftet Identität und Gemeinschaft 
Erinnerung von Vergangenheit und Leben mit der Ge-
schichte sind in unserer hochindustrialisierten Gesell-
schaft, so scheint es, suspekt geworden. Zwar locken Son-
derausstellungen mit historischen Themen riesige 
Menschenschlangen an. Aber eine geschichtsgestaltende 
Kraft geht von diesem musealen Hineintauchen in die 
Vergangenheit nicht aus. Wohl deshalb nicht, weil unsere 
gesamtgesellschaftlichen Bedingungen dem entgegenste-
hen. 
In unserer Wegwerfgesellschaft, in der der Kreislauf nur 
funktioniert, wenn möglichst viel weggeworfen wird, hat 
die Vergangenheit zunehmend nur für ein paar Speziali-
sten Bedeutung, die sie konservieren und analysieren, wie 
man die Skelette der Urmenschen pflegt. 
In unserer Tausch- und Bedürfnisgesellschaft, in der vor 
allem zählt, wofür man bezahlt wird oder bezahlen muss, 
ist Erinnerung kein We rt, dem man nachjagt. Erinnerung 
bringt keinen Profit, weder auf der Börse noch vor dem 
Computer. 
In unserer mobilen Weltgesellschaft, in der halbe Völker 
entwurzelt und zerschlagen werden, damit der Weltwirt-
schaftskreislauf in Schwung bleibt, kann man sich, so 
scheint es, nicht um die Vergangenheit dieser Menschen 
kümmern, wo doch ihre Zukun ft  auf dem Spiele steht. 
Gegen diese gewiss unaufhaltsamen Trends ist unsere jü-
disch-christliche Erinnerung eine notwendige und heil-
same Gegenkraft, die das schleichende Absacken in die 
Banalität und Apathie des status quo ebenso verhindern 
muss wie das Blindwerden gegenüber dem Geheimnis des 
Lebens, das Gott mit uns lebt. Wo die Erinnerung der Ge-
schichte verschwindet, verschwinden Freiheit und Solida-
rität. »Nicht von ungefähr ist die Zerstörung von Erinne-
rung eine typische Massnahme totalitärer Herrschaft. Die 
Knechtung von Menschen beginnt damit, dass man ihnen 
ihre Erinnerung nimmt« (J. B. Metz). Wem die Erinne-
rung an seine Anfangsgeschichte verlorengeht, der verliert 
seine Wurzel und seine Identität. 
Wer weiss, woher er kommt, weiss, wohin und wozu er 
gehört. Und wer weiss, dass viele die gleiche Herkunft 
und das gleiche Ziel haben, der braucht in den Ängsten 
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der Einsamkeıt nıcht aufzugeben. Er kann sıch VO Le- W as in unserer Erinnerung tröstendem, befreiendem
bensstrom der gemeiınsamen Geschichte mıttragen Iassen. un veränderndem Potential steckt, geht [1UT denen auf,
Gerade das jüdısche olk hat über dıe Jahrhunderte hın- die diese Erinnerung durch hre Taten gegenwärtig SsCeL-
WCB se1ine Identität und seiıne Gemeinschaft r  EL, weıl zZen Die göttliche Ungeheuerlichkeıit des Schreis » Vergib

den Strom seiner Geschichte nıcht versickern lıess. Es uns Nnsere Schuld« begreift 11UT der, der dıe Fortführung
dieser Vaterunser-Bıtte ZzU Mass se1ınes Lebens —1St weder Im Schmelztiegel der altorientalischen Weltre1i-

che noch im Bekehrungsdruck christlicher Institutionen chen bereıit 1St » Vergib uns Nsere Schuld, damıt auch WIr
untergegangen. Die schrecklichen Kahlschläge der Nazıs vergeben können, weiıl auch WIr vergeben uUNsSCTIECN Schul-
haben die Substanz der jüdischen Exıstenz deshalb nıcht digern << Das Tun der Erinnerung bewahrt dıese davor,
zerschlagen können, weıl sraels Fundament se1ıne 11zZze6eT7- zu musealen Requıisıt werden, gleich jenen tOfien un
störbare Geschichte IST. sraels Glaube dıe Zukunft, tödlichen Vorzeigegegenständen, mıt denen totalıtäre Re-
auch den widriıgen polıtischen Bedingungen heute, gıme hre Jahresfeiern dekorieren. VWer sıch zu »CGott
wurzelt 17 der Dynamık seiner Vergangenheit. Um 6cs mıiıt Abrahams, Isaaks un Jakobs« bekennt, ekennt sıch da-
den Worten des jüdischen Philosophen Abraham Heschel Z die VWege, die (JoOtt den Abraham, den Isaak un den

»Uns gehört dıe Vergangenheit, darum Jakob geführt hat, [1U  - selinerselts weiterzugehen. »Abra-
fürchten WIr uns nıcht VOT dem, Was kommt. Wır denken ham, Isaak un Jakob sınd nıcht Prinzıpien, dıie begriffen
daran, VO  3 WIr kamen Wır erinnern uns des An- werden müssten, sondern Leben, dıe fortgeführt werden
fangs un glauben das Ende.« sollen« Heschel). Weiıl der bıblische (Gott weder ine

Idee noch Iine Theorie, sondern dıe Fülle des Lebens iSt,
geht NUur dem das Gottesgeheimnis auf, der sıch ıhm im

Erinnerung stiftet heilsame Unruhe Vollzug seInNes eiıgenen Lebens nähert. Um 6cs in eınem
Gewiss, der Ruf nach der Tradıtion 1St ıIn den C - Fachbegriff der Theologie SapcCcN. Erinnerung 1St. NUur
NC I] Jahren wıeder lauter geworden. Dıe einen beschwö- echt und lebendig 1n der Nachfolge.
TEIN programmatısch die alte Zeıt<. Andere erholen Auf die bedrängende rage Wıe kann N1SECETE Zukunft PC-sıch VO  . der Aast der Gegenwart, indem s1C voll nostalgi- lingen? &1bt dıe jüdisch-christliche Überlieferung ine ein-
scher Wehmut hineintauchen In das Gefühl;, W 1E schön deutige AÄAntwort »{Und Z1U1), Israel, Was verlangt der
früher doch alles Wa  — Und wıeder andere verklären die Herr, dein Gott, VO  3 dır? ur dass du in Al Seıinen
Vergangenheit, wWw1e Kriıegsveteranen die Schrecken des egen wandelst« (Ditn 10, 12) Unsere Zukunft elingt,Todes verdrängen un 11UT noch hre Heldentaten erzäh- WEnnn WwWIr die Anfänge UNSCTETr Geschichte durch gemein-len oder WI1IE WIr dıe ägyptischen Pyramıden bewundern SAaMmMle Taten erinnernd weiterführen.
und dıe Leıden der Bausklaven nıcht wahrhaben wollen, Zu dem Unerreıichten, das WITr 1n dieser Stunde einklagen,dıe diese Weltwunder schaffen MuUuUssiLenN. Neın, dıe Jü- gehört nıcht zuletzt der Auftrag unserer gemeinsamen JuU-
disch-christliche Erinnerung 1St VO  — ihrer Miıtte her weder disch-christlichen Anfangsgeschichte. Wenn der tiefste
beschwörend noch verklärend. In ihr un auf ıhr ann Sınn unNserer gemeiınsamen rsprünge die Offenbarung
INa nıcht ausruhen. Denn diese Erinnerung konfrontiert Jjener brüderlichen Gemeinschaft ist, die WIr » Volk (3JO0t-
nıcht 1Ur mıit Leistungen un: mıt Triıumphen, mıt Ergeb- LCS« CNNEN, MUusSssS dıe gemeinsame Erinnerung daran uns$s
nıssen un mıt Höhepunkten. Sı1e konfrontiert auch miıt dazu treiben, dass WIr en und Christen 1n der Tat un
den vielfältigen Gefährdungen der Geschichte (Cjottes mıt als Glıieder dieses einen Volkes Gottes begreifen. Brüder,
seiınem jüdıschen un christlichen olk. Sıe konfrontiert selbst Zwillingsbrüder, mussen nıcht immer dieselben We-
schmerzlich mıt der Arroganz und MIı dem Versagen der SC gehen aber S1€ haben 1D€e gyemeinsame Herkunft, e1-
Amtsträger VOoO  3 avıd bıs DPetrus. Sıe konfrontiert mıiıt der gemeınsame Verantwortung VOoOr iıhrem gemeinsamenUngeduld un mıt der Verführbarkeit der Massen, Vo Vater, und S1E haben eın gemeinsames Lebensziel. Unser
Schrei nach den Fleischtöpfen Pharaos bıs den Streitig- gemeinsames Ziel 1st CS, jeder auf seine VWeıse, VOT der le-
keiten der frühchristlichen Gemeinden. S1ıe konfrontiert bengebenden Kraft unseres gemeinsamen Cottes Zeugnis
VOT allem mıt dem Noch-nicht-Erreichten, mıt dem Ge- abzulegen un dem Kkommen seiner messianıschen Herr-
wollten, aber noch nıcht Eingelösten: S1e konfrontiert mıt schaft den Weg bereıten.
dem Ziel der Vollendung, dıe noch aussteht. Solche TIn- ach Auschwitz frage iıch Wenn nıcht Jetzt, wıann eigent-sınd WIEe gefährliche un: unkalkulierbare lıch dann?
Heimsuchungen aus der Vergangenheit« Metz), die
WwW1e Blıitze erell un:! entzaubernd dıe Brüchigkeit und die
Fraglichkeit Al dessen anleuchten, womıiıt wır uns schein-
bar schon abgefunden en Die Erinnerungen uUuNnNserer

Jüdisch-christlichen Anfangsgeschichte sınd eın Dehag-
liches Licht für ine Exıiıstenz In vier geschlossenen Wän-
den Neın, S1C sınd plötzlıch neben Uuns, WIE Jesus be]l den
Emmausjüngern, un machen uns beklemmend un be-
rejend zugleich Dewusst, dass da noch mehr und anderes
da IsSt. als deine Famlulıe und deine Sorgen, die dıch ın Be-
schlag nehmen. Wer sıch der Leidensgeschichte sraels
un jesu auSSELZL, wırd 1n die heilsame Unruhe gestürzt,
dıe sıch nıcht zufriedengibt mıiıt den soz1al- un gesund-
heitspolitischen Regelungen un Leistungen UNSEerTeEer Ge-
sellschaft. In der Erinnerung unserer Geschichte dürfen
WIr en und Christen nıcht W1Ee die politischen Wahl-
kämpfer aller Parteijen das Erreichte glorifizieren, SONMN-

dern wır mussen das Unerreichte anklagen un einklagen,
mıiıt brennendem Herzen, das bereit ISt, selbst auf den
Weg des Leides gehen, das Leid und die Schuld der
Geschıichte miıtzutragen.

der Einsamkeit nicht aufzugeben. Er kann sich vom Le-
bensstrom der gemeinsamen Geschichte mittragen lassen. 
Gerade das jüdische Volk hat über die Jahrhunde rte hin-
weg seine Identität und seine Gemeinschaft gerettet, weil 
es den Strom seiner Geschichte nicht versickern liess. Es 
ist weder im Schmelztiegel der altorientalischen Weltrei-
che noch im Bekehrungsdruck christlicher Institutionen 
untergegangen. Die schrecklichen Kahlschläge der Nazis 
haben die Substanz der jüdischen Existenz deshalb nicht 
zerschlagen können, weil Israels Fundament seine unzer-
störbare Geschichte ist. Israels Glaube an die Zukunft, 
auch unter den widrigen politischen Bedingungen heute, 
wurzelt in der Dynamik seiner Vergangenheit. Um es mit 
den Worten des jüdischen Philosophen Abraham Heschel 
zu sagen: »Uns gehört die Vergangenheit, darum 
fürchten wir uns nicht vor dem, was kommt. Wir denken 
daran, von wo wir kamen ... Wir erinnern uns des An-
fangs und glauben an das Ende.« 

3.2 Erinnerung stiftet heilsame Unruhe 
Gewiss, der Ruf nach der Tradition ist in den vergange-
nen Jahren wieder lauter geworden. Die einen beschwö-
ren programmatisch die >gute alte Zeit<. Andere erholen 
sich von der Last der Gegenwa rt, indem sie voll nostalgi-
scher Wehmut hineintauchen in das Gefühl, wie schön 
früher doch alles war. Und wieder andere verklären die 
Vergangenheit, so wie Kriegsveteranen die Schrecken des 
Todes verdrängen und nur noch ihre Heldentaten erzäh-
len oder wie wir die ägyptischen Pyramiden bewundern 
und die Leiden der Bausklaven nicht wahrhaben wollen, 
die diese Weltwunder schaffen mussten. Nein, die jü-
disch-christliche Erinnerung ist von ihrer Mitte her weder 
beschwörend noch verklärend. In ihr und auf ihr kann 
man nicht ausruhen. Denn diese Erinnerung konfrontie rt 

 nicht nur mit Leistungen und mit Triumphen, mit Ergeb-
nissen und mit Höhepunkten. Sie konfrontie rt  auch mit 
den vielfältigen Gefährdungen der Geschichte Gottes mit 
seinem jüdischen und christlichen Volk. Sie konfrontie rt 

 schmerzlich mit der Arroganz und mit dem Versagen der 
Amtsträger von David bis Petrus. Sie konfrontiert mit der 
Ungeduld und mit der Verführbarkeit der Massen, vom 
Schrei nach den Fleischtöpfen Pharaos bis zu den Streitig-
keiten der frühchristlichen Gemeinden. Sie konfrontie rt 

 vor allem mit dem Noch-nicht-Erreichten, mit dem Ge-
wollten, aber noch nicht Eingelösten: Sie konfrontie rt  mit 
dem Ziel der Vollendung, die noch aussteht. Solche Erin-
nerungen sind »wie gefährliche und unkalkulierbare 
Heimsuchungen aus der Vergangenheit« (J. B. Metz), die 
wie Blitze grell und entzaubernd die Brüchigkeit und die 
Fraglichkeit all dessen anleuchten, womit wir uns schein-
bar schon abgefunden haben. Die Erinnerungen unserer 
jüdisch-christlichen Anfangsgeschichte sind kein behag-
liches Licht für eine Existenz in vier geschlossenen Wän-
den. Nein, sie sind plötzlich neben uns, wie Jesus bei den 
Emmausjüngern, und machen uns beklemmend und be-
freiend zugleich bewusst, dass da noch mehr und anderes 
da ist als deine Familie und deine Sorgen, die dich in Be-
schlag nehmen. Wer sich der Leidensgeschichte Israels 
und Jesu aussetzt, wird in die heilsame Unruhe gestürzt, 
die sich nicht zufriedengibt mit den sozial- und gesund-
heitspolitischen Regelungen und Leistungen unserer Ge-
sellschaft. In der Erinnerung unserer Geschichte dürfen 
wir Juden und Christen nicht wie die politischen Wahl-
kämpfer aller Pa rteien das Erreichte glorifizieren, son-
dern wir müssen das Unerreichte anklagen und einklagen, 
mit brennendem Herzen, das bereit ist, selbst auf den 
Weg des Leides zu gehen, um das Leid und die Schuld der 
Geschichte mitzutragen. 

Was in unserer Erinnerung an tröstendem, befreiendem 
und veränderndem Potential steckt, geht nur denen auf, 
die diese Erinnerung durch ihre Taten gegenwä rtig set-
zen. Die göttliche Ungeheuerlichkeit des Schreis »Vergib 
uns unsere Schuld« begreift nur der, der die Fortführung 
dieser Vaterunser-Bitte zum Mass seines Lebens zu ma-
chen bereit ist: »Vergib uns unsere Schuld, damit auch wir 
vergeben können, weil auch wir vergeben unseren Schul-
digern ...« Das Tun der Erinnerung bewah rt  diese davor, 
zum musealen Requisit zu werden, gleich jenen toten und 
tödlichen Vorzeigegegenständen, mit denen totalitäre Re-
gime ihre Jahresfeiern dekorieren. Wer sich zum »Gott 
Abrahams, Isaaks und Jakobs« bekennt, bekennt sich da-
zu, die Wege, die Gott den Abraham, den Isaak und den 
Jakob geführt  hat, nun seinerseits weiterzugehen. »Abra-
ham, Isaak und Jakob sind nicht Prinzipien, die begriffen 
werden müssten, sondern Leben, die fo rtgefüh rt  werden 
sollen« (A. Heschel). Weil der biblische Gott weder eine 
Idee noch eine Theorie, sondern die Fülle des Lebens ist, 
geht nur dem das Gottesgeheimnis auf, der sich ihm im 
Vollzug seines eigenen Lebens nähe rt . Um es in einem 
Fachbegriff der Theologie zu sagen: Erinnerung ist nur 
echt und lebendig in der Nachfolge. 
Auf die bedrängende Frage: Wie kann unsere Zukunft ge-
lingen? gibt die jüdisch-christliche Überlieferung eine ein-
deutige Antwo rt : »Und nun, Israel, was verlangt der 
Herr, dein Gott, von dir? ... nur dass du in all Seinen 
Wegen wandelst« (Dtn 10, 12). Unsere Zukunft gelingt, 
wenn wir die Anfänge unserer Geschichte durch gemein-
same Taten erinnernd weiterführen. 
Zu dem Unerreichten, das wir in dieser Stunde einklagen, 
gehört nicht zuletzt der Auftrag unserer gemeinsamen jü-
disch-christlichen Anfangsgeschichte. Wenn der tiefste 
Sinn unserer gemeinsamen Ursprünge die Offenbarung 
jener brüderlichen Gemeinschaft ist, die wir »Volk Got-
tes« nennen, muss die gemeinsame Erinnerung daran uns 
dazu treiben, dass wir Juden und Christen in der Tat uns 
als Glieder dieses einen Volkes Gottes begreifen. Brüder, 
selbst Zwillingsbrüder, müssen nicht immer dieselben We-
ge gehen — aber sie haben eine gemeinsame Herkunft, ei-
ne gemeinsame Verantwo rtung vor ihrem gemeinsamen 
Vater, und sie haben ein gemeinsames Lebensziel. Unser 
gemeinsames Ziel ist es, jeder auf seine Weise, von der le-
bengebenden Kraft unseres gemeinsamen Gottes Zeugnis 
abzulegen und dem Kommen seiner messianischen Herr-
schaft den Weg zu bereiten. 
Nach Auschwitz frage ich: Wenn nicht jetzt, wann eigent-
lich dann? 
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II Auf dem 21 Deutschen Evangelıschen Kırchentag
Reıse ZULC Versöhnung führt, solange WIr un dieser Öft-Eröffnungsgottesdienst ZUu
11CH.,. So auch Jakob » Dieser Stein soll} ein (sottes-Kırchentag (Düsseldorf, Jun!ı haus werden«; und Ende führte ihn dieser Stein 1n das
gelobte Land zurück  o
Hıer kommen WIr ZU erstiten Text dieser Eröffnungszeit:Ansprache VO Rabbiner

Dr Albert Friedlander, London (Psalm 24, Die Erde 1St. des Herren und WAas S1E
erfüllt, der Erdkreis und die daraut wohnen.

Texte: Psalm 24, und Kor 8, Wo WIr auch wandern, WIr auch Steine finden, sınd
WIr immer iım Bereich des Herren. Wır stehen autf dem

Meıne Freunde: Nır sınd Ende des Anfangs des We- Urgrund unserer Existenz, aut der Welt der göttliıchen
CS och sınd WI1r Reisende; 1N€e Gruppe aAau$s vielen Städ- Schöpfung. Dıie Welt selbst 1St Oftenbarung. Jeder Tag

und jede Nacht Wahr 1sSt CS, dass WIr diese Welt (sottesLcnN und verschiedenen Ländern, die ihren Weg zu Kır-
chentag gefunden hat. och sınd Wır einander fremd, auch als ine gefährdete, zerbrechliche und bedrohte Welt

der Reıse, des Zieles. Der Mensch bleibt Ja 1mM - finden: Bangladesch und tragisches Leiden kam diesmal
485148 aut seıner Reıse aut seiner Hınreise, WI1E Dorothee nıcht durch die Feindschaftt des Mitmenschen, sondern

durch die unerbittlichen Strukturen des Naturgesetzes,Sölle es uns Sagı ber mit diesem Gottesdienst fängt et-
Wa Neues für jeden VO  - un.:  n durch die Flut, durch dıe Zerstörung. » Die Erde 1St. des
Neu 1St Zu eıispiel, dass die Predigt diesem christlı- Herren!« spricht dies unNnserer Not” Die Nürnberger
chen Eröffnungsgottesdienst VO  n einem Rabbiner gehal- Parole hiess: »Zur Hoffnung berufen!'« könnte

Irost für die Zukunft geben. Und ın Hamburg {[Nanten wird. Es 1Ist DEeEu in ulNserem Leben, aber nıcht ıIn der
»Fürchte dich nıcht!« auch CIn Wort für diese eıt.Geschichte des Dialogs zwischen dem Chrıstentum und

dem Judentum; NUr, dass mMan diesem Gottesdienst Ltreu uch Hannovers »Umkehr Zu Leben« könnte auf NeuUE€E

leiben und das Endziel unserer Reıse ıIn beiden Texten Weıse gedeutet werden: Sanz existentiell gesehen als 1in
Weg aus dem zerstörten Land in 1Ne€e hıltreiche Welt desftinden INU. 1ım hebräischen salm und 1M Korinther-

brief. Es ist NCU, weıl jede Begegnung ELWAS Neues Ist, Mitmenschen. ber der Text VO  — heute esteht ennoch:
weıl jeder ensch, miıt dem WIr uns zusammentinden, eL- Dıie Erde 1St des Herren und w as SLE ertüllt, der Erd-
was Individuelles, Eigenes uns weitergibt aber kreıs und die daraut wohnen.
die Erfahrungen der Reıse wıederholen sıch in jedem Le-
ben In seiner Eıinleitung diesem Thema sprach Wolfgang

Huber über das Echo 1m Evangelıum dieses hebräischen
Meiıne Reıise 1St die Reıse des Erzvaters Jakob (1 Textes

» Dıle Erde ıSt des Herren das 15t. die Zusage des van-Mose 28, 10) da trat 6S sıch, dass die (heılı-
ge) Stätte kam, und blieb daselbst über acht; gelıums (zott hält die Erde und Leben In selner
denn dıe Sonne War untergegangen. Und nahm €e1- Hand, allen Bedrohungen zu Trotz. Er begegnet uns als
Nen VO  a den Steinen der Stätte, LAaLt ıhn seln der, der die VWelt und unNns Menschen 1n ıhr Au S Freiheit

lhıebt. €s Geschaffene wird 1n diesem Hor:zont als Fın-aup und legte sıch dieser Stelle schlaten. DE
raumte m, 1ne€e Leıter SC 1 aut die Erde gestellt helit gesehen. Diıese Losung 1St Zusage und Provokation

zugleich.«
Den Iraum kennen WIr, auch die Hımmellsleiter. Nur Dıie Provokation esteht ıIn der Mahnung, dass die VWelt
kommt es Öfters, dass WITLr dıe Reise VEISCIHSCIHL, dıe Flucht unNns NUr ZUur Fürsorge anvertiraut wurde, dass WIr erant-
AUS der Nacht des Hasses und in die dunkle Fremde, dass wortlich sınd, dass WIr der Schöpfung teilnehmen und
WILr die Steine VETSCSSCH, die aut (sottes Erde lagen und dass der Mensch selbst eın Bestandteıl der geschatfenen
die eın Kopfkissen wurden. Im harten Stein fand siıch dıe Weltrt bleibt, der sıch dıe Zerstörung ımmer stellen
Offenbarung, dıe Himmelstür. Und doch blieb Jakob eın IMUuS5S5 Plötzlich, aut der Reıise, 1in Nsere eıgenen ego1lst1-
Flüchtlıng. I rotz der Offenbarung us$s5Ste ZCH schen Betrachtungen verstrickt, 1n unserem eigenen Le1i-

den testgehalten, kommen WIr In das 'Tal des Todes,
Wıe turchtbar ist. diese Stätte andere sterben. Da kann INan nicht eintach vorbeıreisen,
(Jottes Haus aut dem Weg ZzU Kırchentag, da MuSS mMa  — anhalten und
die Ptorte des Hımmels (Gen 28, 17) helten. Das Todestal ann Bangladesch heissen; oder Li-

banon; oder kann viel näher lıegen. ber WIr tinden 6SDenn die Offenbarung kommt 1m Leid, ın der steinernen
Landschaft; und S1E kommt ıIn der Furcht, 1n der Begeg- hler Kırchentag, 1n Düsseldorft; es 1St. 1M Zentrum. Un-

SCT Denken, eten und Glauben ebt in der Verantwor-
NUNg MI dem mysterıum tremendum. N1e kommt 1ın der Be-

LUNg für die Welt, für dıe Schöpfung, dıe durch KNS Wel-
SCHNUNS mıt dem Mitmenschen und das 1St auch Leiden tergeführt wird. Nur wWenn wWwI1r dies wIissen, können WIrund Furcht.
Viıelleicht haben WIr unNns schon Ööfters getroffen. Ich TIN- uns den anderen "Texten dieser agungen stellen. Luthers

Übersetzung des Psalms fängt » LIEVEL« »Der
nerTre miıch andere Kiırchentage: Nürnberg, Hamburg, Erdboden« die griechische Übersetzung spricht hıer VO  -
Hannover. DE sprach ich über den Glauben nach Ausch- Ökumene, dem aANZCN bewohnten Erdkreis: Dıie Chri-
WItZ; über mMelnne Hoffnung für die Zukunft; über melınen
Schmerz innerhalb der Gegenwart. uch machten wır stenheit wird hier ın die Gemeinschaft der »eigenen Welt«

gestellt und verpilichtet ZUrFr Gemeinschaftt. ber WIE und
einen Versuch über 1Ne Friedenstheologıie; und WIr Sp. seid ıhr C hrıisten” Hıer kommen WITLr ZUuU Korin-chen VO  - der Versöhnung zwischen dem Menschen und therbrietder Erde; zwischen Mensch und Mensch; „wischen

»So haben WITLr doch NUur einen Gott, den Vater, VO  aMensch und (ott. Jetzt mMuSsSsen WIr die Arbeit weitertüh-
rCN, In der Hoffnung und der Überzeugung, dass jede dem alle Dınge sınd und WITr Ihm; und elınen Her-
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II Auf dem 21. Deutschen Evangelischen Kirchentag 

A Eröffnungsgottesdienst zum 
Kirchentag (Düsseldorf, 5. Juni 1985) 

Ansprache von Rabbiner 
Dr. Albert H. Friedlander, London 

Texte: Psalm 24, 1 und 1 Kor 8, 6 

Meine Freunde: Wir sind am Ende des Anfangs des We-
ges. Noch sind wir Reisende; eine Gruppe aus vielen Städ-
ten und verschiedenen Ländern, die ihren Weg zum Kir-
chentag gefunden hat. Noch sind wir einander fremd, 
trotz der Reise, trotz des Zieles. Der Mensch bleibt ja im-
mer auf seiner Reise — auf seiner Hinreise, wie Dorothee 
Sölle es uns sagt. Aber mit diesem Gottesdienst fängt et-
was Neues an — für jeden von uns. 
Neu ist zum Beispiel, dass die Predigt an diesem christli-
chen Eröffnungsgottesdienst von einem Rabbiner gehal-
ten wird. Es ist neu in unserem Leben, aber nicht in der 
Geschichte des Dialogs zwischen dem Christentum und 
dem Judentum; nur, dass man diesem Gottesdienst treu 
bleiben und das Endziel unserer Reise in beiden Texten 
finden muss: im hebräischen Psalm und im Korinther-
brief. Es ist neu, weil jede Begegnung etwas Neues ist, 
weil jeder Mensch, mit dem wir uns zusammenfinden, et-
was Individuelles, etwas Eigenes an uns weitergibt — aber 
die Erfahrungen der Reise wiederholen sich in jedem Le-
ben. 

Meine Reise ist die Reise des Erzvaters Jakob ... (1 
Mose 28, 10) ... da traf es sich, dass er an die (heili-
ge) Stätte kam, und er blieb daselbst über Nacht; 
denn die Sonne war untergegangen. Und er nahm ei-
nen von den Steinen der Stätte, tat ihn unter sein 
Haupt und legte sich an dieser Stelle schlafen. Da 
träumte ihm, eine Leiter sei auf die Erde gestellt .. . 

Den Traum kennen wir, auch die Himmelsleiter. Nur 
kommt es öfters, dass wir die Reise vergessen, die Flucht 
aus der Nacht des Hasses und in die dunkle Fremde, dass 
wir die Steine vergessen, die auf Gottes Erde lagen und 
die ein Kopfkissen wurden. Im harten Stein fand sich die 
Offenbarung, die Himmelstür. Und doch blieb Jakob ein 
Flüchtling. Trotz der Offenbarung musste er sagen: 

Wie furchtbar ist diese Stätte .. . 
Gottes Haus .. . 
die Pforte des Himmels ... (Gen 28, 17). 

Denn die Offenbarung kommt im Leid, in der steinernen 
Landschaft; und sie kommt in der Furcht, in der Begeg-
nung mit dem mysterium tremendum. Sie kommt in der Be-
gegnung mit dem Mitmenschen — und das ist auch Leiden 
und Furcht. 
Vielleicht haben wir uns schon öfters getroffen. Ich erin-
nere mich an andere Kirchentage: Nürnberg, Hamburg, 
Hannover. Da sprach ich über den Glauben nach Ausch-
witz; über meine Hoffnung für die Zukunft; über meinen 
Schmerz innerhalb der Gegenwart. Auch machten wir 
einen Versuch über eine Friedenstheologie; und wir spra-
chen von der Versöhnung zwischen dem Menschen und 
der Erde; zwischen Mensch und Mensch; zwischen 
Mensch und Gott. Jetzt müssen wir die Arbeit weiterfüh-
ren, in der Hoffnung und der Überzeugung, dass jede 

Reise zur Versöhnung führt, solange wir uns dieser öff-
nen. So sagte auch Jakob: »Dieser Stein soll ein Gottes-
haus werden«; und am Ende führte ihn dieser Stein in das 
gelobte Land zurück. 
Hier kommen wir zum ersten Text dieser Eröffnungszeit: 

(Psalm 24, 1): Die Erde ist des Herren und was sie 
erfüllt, der Erdkreis und die darauf wohnen. 

Wo wir auch wandern, wo wir auch Steine finden, sind 
wir immer im Bereich des Herren. Wir stehen auf dem 
Urgrund unserer Existenz, auf der Welt der göttlichen 
Schöpfung. Die Welt selbst ist Offenbarung. Jeder Tag — 
und jede Nacht. Wahr ist es, dass wir diese Welt Gottes 
auch als eine gefährdete, zerbrechliche und bedrohte Welt 
finden: Bangladesch und tragisches Leiden kam diesmal 
nicht durch die Feindschaft des Mitmenschen, sondern 
durch die unerbittlichen Strukturen des Naturgesetzes, 
durch die Flut, durch die Zerstörung. »Die Erde ist des 
Herren!« — spricht dies zu unserer Not? Die Nürnberger 
Parole hiess: »Zur Hoffnung berufen!« — so etwas könnte 
Trost für die Zukunft geben. Und in Hamburg sagte man: 
»Fürchte dich nicht!« — auch ein Wort für diese Zeit. 
Auch Hannovers »Umkehr zum Leben« könnte auf neue 
Weise gedeutet werden: ganz existentiell gesehen als ein 
Weg aus dem zerstörten Land in eine hilfreiche Welt des 
Mitmenschen. Aber der Text von heute besteht  dennoch:  

Die Erde ist des Herren und was sie erfüllt, der Erd-
kreis und die darauf wohnen. 

In seiner Einleitung zu diesem Thema sprach Wolfgang 
Huber über das Echo im Evangelium dieses hebräischen 
Textes: 
»Die Erde ist des Herren ... das ist die Zusage des Evan-
geliums ... Gott hält die Erde und unser Leben in seiner 
Hand, allen Bedrohungen zum Trotz. Er begegnet uns als 
der, der die Welt und uns Menschen in ihr aus Freiheit 
liebt. Alles Geschaffene wird in diesem Horizont als Ein-
heit gesehen. Diese Losung ist Zusage und Provokation 
zugleich.« 
Die Provokation besteht in der Mahnung, dass die Welt 
uns nur zur Fürsorge anvertraut wurde, dass wir verant-
wortlich sind, dass wir an der Schöpfung teilnehmen und 
dass der Mensch selbst ein Bestandteil der geschaffenen 
Welt bleibt, der sich gegen die Zerstörung immer stellen 
muss. Plötzlich, auf der Reise, in unsere eigenen egoisti-
schen Betrachtungen verstrickt, in unserem eigenen Lei-
den festgehalten, kommen wir in das Tal des Todes, wo 
andere sterben. Da kann man nicht einfach vorbeireisen, 
auf dem Weg zum Kirchentag, da muss man anhalten und 
helfen. Das Todestal kann Bangladesch heissen; oder Li-
banon; oder es kann viel näher liegen. Aber wir finden es 
hier am Kirchentag, in Düsseldorf; es ist im Zentrum. Un-
ser Denken, Beten und Glauben lebt in der Verantwor-
tung für die Welt, für die Schöpfung, die durch uns wei-
tergeführt wird. Nur wenn wir dies wissen, können wir 
uns den anderen Texten dieser Tagungen stellen. Luthers 
Übersetzung des 24. Psalms fängt so an: »TEVEL« »Der 
Erdboden« — die griechische Übersetzung spricht hier von 
Ökumene, dem ganzen bewohnten Erdkreis: Die Chri-
stenheit wird hier in die Gemeinschaft der »eigenen Welt« 
gestellt und verp flichtet zur Gemeinschaft. Aber wie und 
warum seid ihr Christen? Hier kommen wir zum Korin-
therbrief: 

»So haben wir doch nur einen Gott, den Vater, von 
dem alle Dinge sind und wir zu ihm; und einen Her- 
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recmn Jesus Christus, durch den alle Dinge sınd und WIr Gottesdienst In Brown Chapel, in Selma Und DPaul! CJest-
Adurch ıhn « reicher un! ıch kamen In London, Tratal-

hne diese Worte könnte keinen Kirchentag geben. In garplatz, den Tod des ermordeten Martın Luther
dem eiınen Gott vereint, aut dem Erdboden, dem anzen Kıng beweinen. In den Jahren danach arbeiteten WwIr
ewohnten Erdkreis als eIne Welt zusammengekommen, ZUS3AMMEN, als Christ und Jude, als Mitschöpfer In eiıner
musSsen WI1r uns trotzdem uUNSsSerer Individualität bewusst Welr, die Paul! als seiıne Verantwortung sah, weil Jesus
seInN: die Sıtuationen UNSCICT Hınreise verschieden; Christus ge hat, un: der ich arbeiten IMUSS, weil ıch

1mM Zeichen des Gottesbundes lebe Am Maı WIrihr kommt als Christen. Ich bın 61n Jude, aut demselben
Weg, der VO!|  - euch werden mus$ss, Was seid hr? 1n der DDR, beide Vertreter des Erzbischofs
W as ISt die Christenheit? Und, das Wiıchtigste, die Bon- VO!|  - Canterbury, einıgen ökumenischen Gottes-
hoeffer-Frage 4U$ Widerstand un!: Ergebung VO|  ] 1944 diensten teilzunehmen. diesem Tag Wr in Sach-
» DIie Hauptfrage St, wer fur uns$s eigentliıch Christus 1St?« senhausen, einst un Jetzt Gedenkstätte, ine
Hıer kommt das eigentliche Bekenntnis der Christenheit, Mahnung die ökumeniıischen Besucher und die deut-
das jeden Christen mIT dem Herren Jesus Christus verbin- schen Gastgeber bringen: Wıe kann Man, wWwI1IE darf Tan

det, durch den alle Dıinge sind. Das Dynamıische zwischen sich als Christ bezeıichnen, wenn INa  — diese Vergangen-
den beiden Texten, die WIr heute gelesen haben, INUSS hıer heıt verg1sst?
ZU  =] Ausdruck kommen. Im Text War Öffters haben WITr die Mahnung VO:!  am | Theodar Adorno BC-
Kyr10s nach der Septuagınta der Gott Israels. Der wel- hört »Keın VO HohenÖWort, auch eın theolo-

Text spricht VoO  — dem einen Herren Jesus Christus, gisches, hat unverwandelt nach Auschwitz eın Recht.«
durch den alle Dıinge sınd also Christos Kyrıios, WIE WIr Paulus sprach das Wort VO Herren Jesus Christus in

auch 1m Kolosserbriet tinden Das bedeutet noch nıcht, einer Welt, die das Leiden Jesu In die Gedankenwelt des
dass dıe chrıstliche Losung des etizten ages schon Jjetzt Christentums hineingebracht hatte, 1aber die Wıe-
esteht: » Die Erde 1Sst des Herren Christus.« och gibt derauferstehung als die eigene un FOS5SC Freude teiern
ıne pannung 7wıschen den Texten, die nıchrt MNur das Ju konnte. Alles WAar in Christus tür diese Junge Gemeinde.
dentum dem Christentum gegenüberstellt. Es 1St vielmehr Wiıe steht mMIt euch heute”? Ich denke melnen Freund
die Spannung des Menschenlebens, die Selbsterkenntnis aul Qestreicher, der diesen Text In dıesem Moment be-
UuNnsSCrer eıgenen Exıistenz, die für den Christen innerhalb spricht. Und ich WEI1SS, dass diesen TJText nıcht NVELI-

wandelt lässt In Auschwitz War der Tod un nıcht diedes Korinther-Textes steht: (s0tt von dem alle inge
sind Jesus Christus, durch den alle ınge sind. Auferstehung. Auschwitz und Golgatha siınd EeELWwas BANZ
» Was 1Sst Christus tür uns O« fragte Bonhoeftfer un! dann anderes. Adorno fragt, inwıeweit Gott selbst adurch »be-
ging den Weg durch Christus, der ıhn in das 1 al des schädigt« wird durch das, was Menschen einander NnIiIiun
Todes führte, e1in Zeuge der Verantwortung tür den Miıt- (SO Huber). Diese rage muss die Theologie UMNSCICT
menschen. e1ıt beherrschen. Sıe gE. Zu Kirchentag, ZUuU Mo-
Als eın Mitreisender Gruppe, VO: Parallelweg mMENT, der gläubige Christ sich wıieder zZzu Herren Je:
euch pESLOSSCN, empfinde ıch dieses Leben WIE auch VvIe- SU5 ChHhristus zurückfindet. EI WAS 1Nnu8S$ sıch ändern. Das
le andere Lebenszeugnisse als ine Erklärung dieses Glaubensbekenntnis? Der Mensch? der (zOtt? Wenn wır

Gott in der anzZCnh Weltr sehen, wenn gläubige ChristenTextes: Eın gläubiger Christ kommt durch Jesus ZUM Gott
der Schöpfung, ZzU Herren, der den Menschen V erant- alles ın Jesus Christus sehen dann muüssen wır uns eben
WwOortung gibt ZULXI Vollständigkeit des Lebens. ber jeder ändern on annn der Glaube scheitern.
Christ mus$s se1ıner eiıgenen Befreiung arbeiten: Wıe Wır sınd noch aut der Hınreise; un WIr haben noch
hört ıhr dieses Wort? Was bedeutet für euch®? W as für viel lernen. Als Gläubige ungläubig oder nıcht beja-
einen Unterschied werden diese Wo  A ın den nächsten hen Wır die Texte dieses CGottesdienstes, die geschaffene
Tagen in Leben schaffen? Findet ihr den Weg Weltr Erdboden un! Menschheit, In der wır (zott finden
en Dıingen durch Jesus Christus? Zum Mıtmenschen? Die christliche Identität wird gesichert durch das Wiıssen
Zu mır » Zu der Verantwortung der Schöptung? Zur Jesus; NSCre gemeinsame Exıstenz wiırd gestärkt
Freude das Leben als Christ, rAMH Mut und ZzU Leiden durch den Pılgerweg, durch dıe TIräume in der Leidens-
w1e Bonhoeffer? nacht, durch das Wıssen den Mitmenschen. Das FEın-
(Genau in diesem Moment hält eın Freund VOo  } mır die leıtungsheft tür den Kırchentag brachte Ine Geschichte
Predigt in der Dietrich-Bonhoeftfter-Kirche. Wır beide AI- Von Martın Buber
beiten gerade einer gemeinsamen Autobiographie

Das Ende der NachtWa sicher Etwas Seltsames 15t. br ist anglıkanıscher rıie-
StCT, un! iıch bın Rabbiner. ber Pau! Oestreicher und ıch
ebten in Berlın ZUT, e1t der Kristallnacht und hatten ähn- Eın Rabbj fragte seine Schüler: » Wann 1St der Übergang

VO.  am der Nacht ZU Tag?« Der Schüler antwortetiehıche Erlebnisse. Im Jahr 939 WITr Leben »Dann, WEINN 905 39 e1in Haus VoO  — einem aUuUum unterschet-durch die Flucht. Aauls Schiff Zeing nach Neuseeland, und den kann.«meın Schitt landete in Havanna/Cuba. Pauls Vater War »Nein«, gab der Rabbiner ZUT Antwortrt.Jüdischer Urt. ber wurde als Christ CIZORCNHN unı »Dann, WEnnn ‚ch eınen Esel Von eiınem Pferd unterschel-hörte das Wort des Herren Jesus Christus als eın Junger
Mann. Das Wort hrte ıhn in die Kırche, zu  =] Gottes- den kann«, versuchte der zWeıte Schüler
dienst und ZU Dienst ın den Mitmenschen. Auch ıch CT » Nein«, antiwOrtieie der Rabbı Und SC versuchten die

Schüler nacheinander, ıne AÄAntwort aut die gestellte Fra-fuhr in mener Jugend, dass die Weltr dem Herren gehört,
un wurde ıch Rabbiner. Nıe entfernte mich dies VO  3

tinden. Schliesslich der Rabbi » Wenn du das
meinem christlichen Freunden. Meın ılgerweg hatte Gesicht eınes Menschen sıehst und du entdeckst darın das

Gesicht deines Bruders oder deiner Schwester, dann 1Stauch die Stationen Selma un Montgomery, Alabama, dıie Nachrt Ende, un: der Tag SE angebrochen.«iıch M1t Martın Luther Kıng, Ralph Bunche und einigen
anderen eın Mitglied einer Kleinen Tischgesellschaft WAar, Möge das Ende der Nacht bald kommen: In (Jottes Welt,

in UNSCTET Eeitdie hre 'T afel auf einem Baumstumpf n der Seite der
Landstrasse hielt. uch kam einem gemeinsamen Amen.

ren Jesus Christus, durch den alle Dinge sind und wir 
durch ihn.« 

Ohne diese Worte könnte es keinen Kirchentag geben. In 
dem einen Gott vereint, auf dem Erdboden, dem ganzen 
bewohnten Erdkreis als eine Welt zusammengekommen, 
müssen wir uns trotzdem unserer Individualität bewusst 
sein: die Situationen unserer Hinreise waren verschieden; 
ihr kommt als Christen. Ich bin ein Jude, auf demselben 
Weg, der von euch gegangen werden muss. Was seid ihr? 
Was ist die Christenheit? Und, das Wichtigste, die Bon-
hoeffer-Frage aus Widerstand und Ergebung von 1944: 
»Die Hauptfrage ist, wer für uns eigentlich Christus ist?« 
Hier kommt das eigentliche Bekenntnis der Christenheit, 
das jeden Christen mit dem Herren Jesus Christus verbin-
det, durch den alle Dinge sind. Das Dynamische zwischen 
den beiden Texten, die wir heute gelesen haben, muss hier 
zum Ausdruck kommen. Im ersten Text war ADONAI — 
Kyrios nach der Septuaginta — der Gott Israels. Der zwei-
te Text spricht von dem einen Herren Jesus Christus, 
durch den alle Dinge sind — also Christos Kyrios, wie wir 
es auch im Kolosserbrief finden. Das bedeutet noch nicht, 
dass die christliche Losung des letzten Tages schon jetzt 
besteht: »Die Erde ist des Herren Christus.« Noch gibt es 
eine Spannung zwischen den Texten, die nicht nur das Ju-
dentum dem Christentum gegenüberstellt. Es ist vielmehr 
die Spannung des Menschenlebens, die Selbsterkenntnis 
unserer eigenen Existenz, die für den Christen innerhalb 
des Korinther-Textes steht: Gott — von dem alle Dinge 
sind ... Jesus Christus, durch den alle Dinge sind. 
»Was ist Christus für uns?« fragte Bonhoeffer — und dann 
ging er den Weg durch Christus, der ihn in das Tal des 
Todes führte, ein Zeuge der Verantwo rtung für den Mit-
menschen. 
Als ein Mitreisender eurer Gruppe, vom Parallelweg zu 
euch gestossen, empfinde ich dieses Leben — wie auch vie-
le andere Lebenszeugnisse — als eine Erklärung dieses 
Textes: Ein gläubiger Christ kommt durch Jesus zum Gott 
der Schöpfung, zum Herren, der den Menschen Verant-
wortung gibt zur Vollständigkeit des Lebens. Aber jeder 
Christ muss an seiner eigenen Befreiung arbeiten: Wie 
hört  ihr dieses Wort? Was bedeutet es für euch? Was für 
einen Unterschied werden diese Wo rte in den nächsten 
Tagen in eurem Leben schaffen? Findet ihr den Weg zu 
allen Dingen durch Jesus Christus? Zum Mitmenschen? 
Zu mir? Zu der Verantwo rtung an der Schöpfung? Zur 
Freude an das Leben als Christ, zum Mut und zum Leiden 
wie Bonhoeffer? 
Genau in diesem Moment hält ein Freund von mir die 
Predigt in der Dietrich-Bonhoeffer-Kirche. Wir beide ar-
beiten gerade an einer gemeinsamen Autobiographie  — 
was  sicher etwas Seltsames ist. Er ist anglikanischer Prie-
ster, und ich bin Rabbiner. Aber Paul Oestreicher und ich 
lebten in Berlin zur Zeit der Kristallnacht und hatten ähn-
liche Erlebnisse. Im Jahr 1939 retteten wir unser Leben 
durch die Flucht. Pauls Schiff ging nach Neuseeland, und 
mein Schiff landete in Havanna/Cuba. Pauls Vater war 
jüdischer Gebu rt. Aber er wurde als Christ erzogen und 
hörte das Wort  des Herren Jesus Christus als ein junger 
Mann. Das Wort  führte ihn in die Kirche, zum Gottes-
dienst und zum Dienst an den Mitmenschen. Auch ich er-
fuhr in meiner Jugend, dass die Welt dem Herren gehört, 
und so wurde ich Rabbiner. Nie entfernte mich dies von 
meinem christlichen Freunden. Mein Pilgerweg hatte 
auch die Stationen Selma und Montgomery, Alabama, wo 
ich mit Martin Luther King, Ralph Bunche und einigen 
anderen ein Mitglied einer kleinen Tischgesellschaft war, 
die ihre Tafel auf einem Baumstumpf an der Seite der 
Landstrasse hielt. Auch kam es zu einem gemeinsamen 

Gottesdienst in Brown Chapel, in Selma. Und Paul Oest-
reicher und ich kamen zusammen in London, am Trafal-
garplatz, um den Tod des ermordeten Ma rtin Luther 
King zu beweinen. In den Jahren danach arbeiteten wir 
zusammen, als Christ und Jude, als Mitschöpfer in einer 
Welt, die Paul als seine Verantwo rtung sah, weil er Jesus 
Christus gehö rt  hat, und an der ich arbeiten muss, weil ich 
im Zeichen des Gottesbundes lebe. Am 10. Mai waren wir 
zusammen in der DDR, beide Ve rtreter des Erzbischofs 
von Canterbury, um an einigen ökumenischen Gottes-
diensten teilzunehmen. An diesem Tag waren wir in Sach-
senhausen, einst KZ und jetzt Gedenkstätte, um eine 
Mahnung an die ökumenischen Besucher und an die deut-
schen Gastgeber zu bringen: Wie kann man, wie darf man 
sich als Christ bezeichnen, wenn man diese Vergangen-
heit vergisst? 
Öfters haben wir die Mahnung von Theodor Adorno ge-
hört: »Kein vom Hohen getöntes Wo rt, auch kein theolo-
gisches, hat unverwandelt nach Auschwitz ein Recht.« 
Paulus sprach das Wo rt  vom Herren Jesus Christus in 
einer Welt, die das Leiden Jesu in die Gedankenwelt des 
neuen Christentums hineingebracht hatte, aber die Wie-
derauferstehung als die eigene und grosse Freude feiern 
konnte. Alles war in Christus für diese junge Gemeinde. 
Wie steht es mit euch heute? Ich denke an meinen Freund 
Paul Oestreicher, der diesen Text in diesem Moment be-
spricht. Und ich weiss, dass er diesen Text nicht unver-
wandelt lässt. In Auschwitz war der Tod und nicht die 
Auferstehung. Auschwitz und Golgatha sind etwas ganz 
anderes. Adorno fragt, inwieweit Gott selbst dadurch »be-
schädigt« wird durch das, was Menschen einander antun 
(so W. Huber). Diese Frage muss die Theologie unserer 
Zeit beherrschen. Sie gehö rt  zum Kirchentag, zum Mo-
ment, wo der gläubige Christ sich wieder zum Herren Je-
sus Christus zurückfindet. ETWAS muss sich ändern. Das 
Glaubensbekenntnis? Der Mensch? Oder Gott? Wenn wir 
Gott in der ganzen Welt sehen, wenn gläubige Christen 
alles in Jesus Christus sehen — dann müssen wir uns eben 
ändern — sonst kann der Glaube scheitern. 
Wir sind noch auf der Hinreise; und wir haben noch so 
viel zu lernen. Als Gläubige — ungläubig oder nicht — beja-
hen wir die Texte dieses Gottesdienstes, die geschaffene 
Welt — Erdboden und Menschheit, in der wir Gott finden. 
Die christliche Identität wird gesiche rt  durch das Wissen 
um Jesus; unsere gemeinsame Existenz wird gestärkt 
durch den Pilgerweg, durch die Träume in der Leidens-
nacht, durch das Wissen um den Mitmenschen. Das Ein-
leitungsheft für den Kirchentag brachte eine Geschichte 
von Martin Buber: 

Das Ende der Nacht 

Ein Rabbi fragte seine Schüler: »Wann ist der Übergang 
von der Nacht zum Tag?« Der erste Schüler antwo rtete: 
»Dann, wenn man ein Haus von einem Baum unterschei-
den kann.« 
»Nein«, gab der Rabbiner zur Antwo rt . 
»Dann, wenn ich einen Esel von einem Pferd unterschei-
den kann«, versuchte der zweite Schüler zu antwo rten. 
»Nein«, antwortete der Rabbi. Und so versuchten die 
Schüler nacheinander, eine Antwort auf die gestellte Fra-
ge zu finden. Schliesslich sagte der Rabbi: »Wenn du das 
Gesicht eines Menschen siehst und du entdeckst darin das 
Gesicht deines Bruders oder deiner Schwester, dann ist 
die Nacht zu Ende, und der Tag ist angebrochen.« 

Möge das Ende der Nacht bald kommen; in Gottes Welt, 
in unserer Zeit. 
Amen. 
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Er 1St .hne Anfang, ohne Ende, ıhm 15t dıe Macht und dıeFEın (Jott Waıeviel Wege Herrschaft.
Er ISt meın Gott, und meın Erlöser lebt, der Fels meınesEıne jüdisch-christliche Unterwegs-

besinnung Anteıls ZUr elt der Not.
Er 15t mein Panıer un Zutflucht mır, der den Kelch mır

Begrüssung durch Herrn Lorenz un Irving Levıne reicht Tage, da iıch rutfe
In seıne and empfehle ich meınen Geılst ZUrXr Zeıt, da ıch

Liebe Freunde, cchlafe und erwache,
Und mıt meınem Geist auch meınen Leıb, CsO0tt 1St mitEdna Dieser Eröffnungsgottesdienst rag Züge eiınes

» Werkstatt«-Gottesdienstes. Wır haben 11715 der allgeme1- MIr, ich ürchte mich nıcht.
nen Liturgie für diesen G ottesdienst dıe VOoO Kırchentag
vorgeschlagen wurde nıcht angeschlossen. Gleichwohl Juden/Janscı: Dieses Lied Aaus unserer Liturgie (Zz
möchten WIr u15 dem Text stellen, der Jjetzt in en ande- Ende des Freitagabendgottesdienstes) betont die Eınzig-

keit (zottes. Deshalb haben WIr auch ausgewählt.TCIMN Gottesdiensten dıe Grundlage tür die Predigt hetert.
VWeıl 8838  — ıne Art Werkstattgottesdienst ISt, möch- Diese Grundüberzeugung wollen WwWIr Euch auch mıttels
ten WIr einıges ZUuUr Eıinleitung gen un auch uns selbst e1Ines unserer altesten un bıs heute wichtigsten Gebete
kurz vorstellen. Vortragen, un eshalb bıtten WIr Euch autzustehen:
Se1t einıgen Jahren versucht dıe » Juden un Christen« Gerald/Janscı
beım DEKT, sıch 1 die Reihe der allgemeinen Eröft- Höre, srael, G ott, Gott, ( ott 1St einNZIg.

Jansct: Ihr kennt a4us dem Buch Mose (6, 4 1e1-nungsgottesdienste einzureıihen, un dıies mıt einem e1ge-
91>80! Beıitrag. leicht würdet Ihr als ein Jüdisches Glaubensbekenntnis
Frühere Versuche bauten auf Gebeten AU S der Jüdischen bezeichnen. Ihr könnt FEuch daher denken, dass NSCIE

reichhaltige Auslegungstradition gerade diesem Versun der christlichen Liturgie auf Diese Form der Feiern
WalTl sicherlich e1in schr Anfang. Ihr STOSSCI Vorzug sechr viele und auch unterschiedliche Auslegungen entwik-
WAar, dass S1E die vielen Gemeinsamkeiten zwıschen Juden kelte

So tragen siıch NSCTE frühen Ausleger, WIeSO denn dieserHM Christen schr deutliıch aufzeigte. Darüber hinaus bot
S1E Möglıchkeit, auch auf der emotionalen ene ine Vers überhaupt gCeSagl wurde? An wen richtete sich?
ähe spuren. Auf welchem Hıntergrund der Exıstenz 1St verständ-

lıch?Fs kam dann aber eın Punkt, nach den weiıiterhin bhe-
stehenden Differenzen gefragt wurde. Gewiss, diese WUur- Und begannen S1e ersti eınmal mıt einıgen Beobachtun-
den jahrhundertelang in den Vordergrund gestellt sollen pCcn An keiner Stelle In der hebräischen Bıbel heisst Et-

DD un Sapc den Söhnen Abrahams« oder , Sapcauch WIr S1E wıieder betonen? Neın, WIr wollen SiE keines-
WCBS betonen, aber WIr wollen S$1Ee auch beı aller Freude den Söhnen Isaaks«, ne1ın, heisst immer NULr » . SaApc
über die wıiederentdeckten Gemeihnmsamkeıten nıcht VOL_I- den Söhnen Israels«. (Ihr erinnert Euch Ja, dass Israel der
schweigen. Name Waäal, den der Engel Jakob gab, nachdem die beiden
Diese unterschiedlichen Aspekte vereinbaren ISt miıteinander SCTUNSCH hatten un sıegte.)
Versuch heute. Bıtte versteht 6X also als einen Versuch. Diese Beobachtungen begründen nÄre Ausleger Nu  _3 W Ie
Wır selhst sind Mitglieder der » Juden und Christen«. folgt: Von Abraham tammte ja auch Ismael ab (nıcht Nur

Unsere mustikalıschen Begleiter siınd Vikarin Marıa Hiıller Isaak) und Ismae!l War ein Götzendiener. Und VO  - Isaak
(Flöte) und Pfarrer Martın Mayer (Klavıer) S1e werden tammte neben Jakob auch Sau ab, der keın gottgläubi-
gleich mı1t Kantor Gerald Rosenteld den SCI Mann wa  a Deshalb fürchtete Jakob eıt seınes Le-
Refrain eines Liedes Aaus der Jüdıschen Liturgie mMIt 118 bens, dass seınen zwölf Söhnen auch einer se1ın
einüben. könnte, der nıcht den eınen, einzıgen und unsiıchtbaren
Die n Besinnung MmIt vorbereıtet hat Pfarrer Gerhard Czott glaubt. Um also das »sh’ma Jisrael« verstehen, CI-

Bauer, csollte heute eigentlıch mM1t un hıer stehen. Le1i- zählten SiIe diesen Vers weilter, und War
Fdna Als Jakob auf dem Sterbebett lag, rief seine Söh-der 1St erkrankt und kann dıe übernommenen Aufgaben

beım Kirchentag nıcht wahrnehmen. Wır wünschen iıhm sich. Er Warnte S1e, einen jeden VO  —- ıhnen einzeln,
baldıge Genesung. Seine Stelle beı den Wortbeiträgen hat S1E Ende noch eınmal alle I0M seınem

ett versammeln, und fragte S1e dann: »Hegt ıhr eınenPtarrer Christoph Grünesen übernommen. Ferner WEL-
den diese Beiträge VO  3 Pfarrer Ulrich Schwemer für den Z weıftel jenen, der die Welt mıt seiınem Wort CT-

christlıchen art un Johann Schwarz und mir elbst, schatten hat?«, un S$1E LWOTrteten ıhm »Höre srael,
(wır hegen keinen solchen Zweıtel, denn) Gott,meın Name IST Edna Brocke, als Juden gesprochen.
Gott, (Gott ISt einZIg.«

(rerald: Janscı: Dıiese Auslegungsform eCenNnnen WIr »Midrasch«.
Adon olam ascher malach Vielleicht hat euch diıeser Mıdrasch gezeigt, W1€E stark Wır

in dem Ein-Gott-Glauben verwurzelt sind.b’terem kol Jjetzir nıwra
’et na’ssa w’cheftzo kol Wır heutigen Juden stehen damıt ungebrochen 1n der
aSa} melech sch’mo nıkra. » Kette der CGenerationen« unserer Erzväter Abraham,
Der Herr der Welt, hat reglert, eın Gebild geschaf- Isaak und Jakob Wır glauben denselben unteılbaren

ten WAar, Gott, den NSCIE Väter geglaubt haben
Edna In den Worten Aau5 Korinther 8 hören WITr da-Zur Zeıit, da durch seinen Wıllen das All entstand, da

wurde Se1N Name König PEeNANNT, »SO g1ıbt doch für uns$s NUur eınen Gott, den Va-
LCr, VO  — dem alle Dınge sind und WI1r ıhm, und einen

Und nachdem das All aufhören wird, wırd Heın, der Herrn, Jesus Christus, durch den alle Dınge sSınd und Wır
Ehrfurchtbare, regieren. durch ıhn

Er WAaTrT, iSt, un wırd seın in Herrlichkeit. Wenn Wır Juden das hören, drängt sıch uns dıe rage auf,
Er 1sSt einz1g, un keın Z7Zweiter IST. da, ıhm vergleichen, ob Ihr Christen auch diesen einen und untejlbaren

zuzugesellen. C Ott glaubt?

B 1 Ein Gott — Wieviel Wege 

Eine jüdisch-christliche Unterwegs-
besinnung 

1. Begrüssung durch Herrn Lorenz und Irving Levine 

2. Liebe Freunde, 

Edna: Dieser Eröffnungsgottesdienst trägt Züge eines 
»Werkstatt«-Gottesdienstes. Wir haben uns der allgemei-
nen Liturgie für diesen Gottesdienst — die vom Kirchentag 
vorgeschlagen wurde — nicht angeschlossen. Gleichwohl 
möchten wir uns dem Text stellen, der jetzt in allen ande-
ren Gottesdiensten die Grundlage für die Predigt liefert. 
Weil es nun so eine Art Werkstattgottesdienst ist, möch-
ten wir einiges zur Einleitung sagen und auch uns selbst 
kurz vorstellen. 
Seit einigen Jahren versucht die AG »Juden und Christen« 
beim DEKT, sich in die Reihe der allgemeinen Eröff-
nungsgottesdienste einzureihen, und dies mit einem eige-
nen Beitrag. 
Frühere Versuche bauten auf Gebeten aus der jüdischen 
und der christlichen Liturgie auf. Diese Form der Feiern 
war sicherlich ein sehr guter Anfang. Ihr grosser Vorzug 
war, dass sie die vielen Gemeinsamkeiten zwischen Juden 
und Christen sehr deutlich aufzeigte. Darüber hinaus bot 
sie Möglichkeit, auch auf der emotionalen Ebene eine 
Nähe zu spüren. 
Es kam dann aber ein Punkt, wo nach den weiterhin be-
stehenden Differenzen gefragt wurde. Gewiss, diese wur-
den jahrhundertelang in den Vordergrund gestellt — sollen 
auch wir sie wieder betonen? Nein, wir wollen sie keines-
wegs betonen, aber wir wollen sie auch — bei aller Freude 
über die wiederentdeckten Gemeinsamkeiten — nicht ver-
schweigen. 
Diese unterschiedlichen Aspekte zu vereinbaren ist unser 
Versuch heute. Bitte versteht es also als einen Versuch. 
Wir selbst sind Mitglieder der AG »Juden und Christen«. 
Unsere musikalischen Begleiter sind Vikarin Maria Hiller 
(Flöte) und Pfarrer Martin Majer (Klavier). Sie werden 
gleich — zusammen mit Kantor Gerald Rosenfeld — den 
Refrain eines Liedes aus der jüdischen Liturgie mit uns 
einüben. 
Die ganze Besinnung mit vorbereitet hat Pfarrer Gerhard 
Bauer, er sollte heute eigentlich mit uns hier stehen. Lei-
der ist er erkrankt und kann die übernommenen Aufgaben 
beim Kirchentag nicht wahrnehmen. Wir wünschen ihm 
baldige Genesung. Seine Stelle bei den Wortbeiträgen hat 
Pfarrer Christoph Grüneisen übernommen. Ferner wer-
den diese Beiträge von Pfarrer Ulrich Schwemer für den 
christlichen Part und Johann Schwarz und mir selbst, 
mein Name ist Edna Brocke, als Juden gesprochen. 

3. Gerald: 
Adon olam ascher malach 
b'terem kol jetzir niwra 
l'et na'ssa w'cheftzo kol 
asaj melech sch'mo nikra. 

Der Herr der Welt, er hat regiert, eh' ein Gebild geschaf-
fen war, 

Zur Zeit, da durch seinen Willen das All entstand, da 
wurde sein Name König genannt, 

Und nachdem das All aufhören wird, wird er allein, der 
Ehrfurchtbare, regieren. 

Er war, er ist, und er wird sein in Herrlichkeit. 

Er ist einzig, und kein Zweiter ist da, ihm zu vergleichen, 
zuzugesellen. 

Er ist  ohne Anfang, ohne Ende, ihm ist die Macht und die 
Herrschaft. 

Er ist mein Gott, und mein Erlöser lebt, der Fels meines 
Anteils zur Zeit der Not. 

Er ist mein Panier und Zuflucht mir, der den Kelch mir 
reicht am Tage, da ich rufe. 

In seine Hand empfehle ich meinen Geist zur Zeit, da ich 
schlafe und erwache, 

Und mit meinem Geist auch meinen Leib, Gott ist mit 
mir, ich fürchte mich nicht. 

4. Juden/Jansci: Dieses Lied aus unserer Liturgie (z. B. am 
Ende des Freitagabendgottesdienstes) betont die Einzig-
keit Gottes. Deshalb haben wir es auch ausgewählt. 
Diese Grundüberzeugung wollen wir Euch auch mittels 
eines unserer ältesten und bis heute wichtigsten Gebete 
vortragen, und deshalb bitten wir Euch aufzustehen: 
Gerald/Jansci: 
Höre, Israel, Gott, unser Gott, Gott ist einzig. 
Jansci: Ihr kennt es aus dem 5. Buch Mose (6, 4). Viel-
leicht würdet Ihr es als ein jüdisches Glaubensbekenntnis 
bezeichnen. Ihr könnt Euch daher denken, dass unsere 
reichhaltige Auslegungstradition gerade zu diesem Vers 
sehr viele und auch unterschiedliche Auslegungen entwik-
kelte. 
So fragen sich unsere frühen Ausleger, wieso denn dieser 
Vers überhaupt gesagt wurde? An wen richtete er sich? 
Auf welchem Hintergrund der Existenz ist er verständ-
lich? 
Und so begannen sie erst einmal mit einigen Beobachtun-
gen. An keiner Stelle in der hebräischen Bibel heisst es et-
wa: »... und sage den Söhnen Abrahams« oder »... sage 
den Söhnen Isaaks«, nein, es heisst immer nur »... sage 
den Söhnen Israels«. (Ihr erinnert Euch ja, dass Israel der 
Name war, den der Engel Jakob gab, nachdem die beiden 
miteinander gerungen hatten und Jakob siegte.) 
Diese Beobachtungen begründen unsere Ausleger nun wie 
folgt: Von Abraham stammte ja auch Ismael ab (nicht nur 
Isaak) und Ismael war ein Götzendiener. Und von Isaak 
stammte neben Jakob auch Esau ab, der kein gottgläubi-
ger Mann war. Deshalb fürchtete Jakob Zeit seines Le-
bens, dass unter seinen zwölf Söhnen auch einer sein 
könnte, der nicht an den einen, einzigen und unsichtbaren 
Gott glaubt. Um also das »sh'ma Jisrael« zu verstehen, er-
zählten sie diesen Vers weiter, und zwar so: 
Edna: Als Jakob auf dem Sterbebett lag, rief er seine Söh-
ne zu sich. Er warnte sie, einen jeden von ihnen einzeln, 
um sie am Ende noch einmal alle zusammen an seinem 
Bett zu versammeln, und fragte sie dann: »Hegt ihr einen 
Zweifel gegen jenen, der die Welt mit seinem Wort er-
schaffen hat?«, und sie antworteten ihm: »Höre Israel, 
(wir hegen keinen solchen Zweifel, denn) Gott, unser 
Gott, Gott ist einzig.« 
Jansci: Diese Auslegungsform nennen wir »Midrasch«. 
Vielleicht hat euch dieser Midrasch gezeigt, wie stark wir 
in dem Ein-Gott-Glauben verwurzelt sind. 
Wir heutigen Juden stehen damit ungebrochen in der 
»Kette der Generationen« unserer Erzväter Abraham, 
Isaak und Jakob. Wir glauben an denselben unteilbaren 
Gott, an den unsere Väter geglaubt haben. 
Edna: In den Worten aus 1 Korinther 8, 6 hören wir da-
gegen: »So gibt es doch für uns nur einen Gott, den Va-
ter, von dem alle Dinge sind und wir zu ihm, und einen 
Herrn, Jesus Christus, durch den alle Dinge sind und wir 
durch ihn. 
Wenn wir Juden das hören, drängt sich uns die Frage auf, 
ob Ihr Christen auch an diesen einen und unteilbaren 
Gott glaubt? 
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Christen/Christoph: Darauf können Wır HallZz klar 21NL- Lied
Ja, auch WIr Christen glauben diesen einen, Sel Lob un Ehr dem höchsten Gut,

unteilbaren (sOtt Wır kennen un verehren nıcht WE dem Vater aller Güte,
dem Gott, der alle Wunder LUL,oder Sal dreı (söÖötter. Nur einen. Das gılt auch Wenn WIr

gleichzeıtig Sapcen, dass WIT eiınen anderen Zugang als Ihr dem Gott, der meln (GGemüte
Juden diesem einen (sott brauchen un haben nämlıch m11 seinem reichen Irost erfüllt,
den Zugang über den Sohn Jesus Christus un durch dem Gott, der allen Jammer stillt.
den Heıiliıgen (elist Wır sind nıcht WIE Ihr »unmıttel- ebt NSCrM (ott die Ehre
bar (Gott« Aber WIr glauben [1uUr Eıinen (ott. {ÜJas Ihr, dıe ıhr Christı Namen NNL,
Sal Paulus 1ın der ersten Hältte unserIes Brieftextes Ja gebt HSCrm Gott die Ehre
auch ganz unmiıssverständlich: » Wır haben doch TIUT e1- Ihr, die ıhr (JOttes Macht bekennt,
NEei (ott, den Vater, VO:  - welchem alle Dıinge sınd un
WIr 1hm ‚« gebt nserm (s0tt dıe Ehre

Die falschen (JÖötzen macht Spott,
Das übrıge Neue Testament Sagl dazu nıchts anderes. der Herr 15T Gott, der Herr ist Gott!

ebt Nserm (G0ott die Ehre!DienVerkündigung Jesu, Ww1e S$1Ee uns in den Cr- (Johann Jakob Schütz,
sten drei Evangelıen überlietert wırd, zielt darauf ab, eben
diesen Glauben den einen (sott einzuschärtfen: Juden/Edna Wenn Euch Chrıisten Nsere Aussage über

(sOttes Eınzigkeit und Unteilbarkeit überzeugt, dann freut»Du sollst anbeten Gott, deınen Herrn, un ıhm alleın
dienen«, Sa Jesus, als der Teufel 1n der VW iüste ıhn VEr- uns das Nıcht immer christliche Aussagen diıe-
sucht (Mit 4, 10) und zıtlert dies AUuS$ demselben Ka- SCr Frage eindeutig. Deshalb treut uns ure Antwort

besonders. Wenn WIr U7N15 aber den heutigen Korinthertextpıtel des Buches Mose, Aus dem Ihr vorhın zıtlert habt.
»Niemand annn WwEe1 Herren dienen .. Ihr könnt noch einma| anhören, dann möchten WIr Euch doch noch

nıcht (Gott dienen und dem Mammon«, Sagl ın der eın weni1g weıter Iragen: Ist denn nıcht auch S! dass 1n
einıgen Gebeten bel Euch Jesus die Stelle (Jottes C-Bergpredigt denen, dıe sıch SOrgen Essen, Trinken,

Kleidung un dıe änge ıhres Lebens (Mt 6, 24) ten st? Und VO  — der Praxıs her gefragt: Ist denn nıcht
auch S dass viele Christen Jesus beten und nıcht alleinUnd als gefragt wurde VO:  - einem Schriftkundigen, (301t? Wenn ISt, dann fallı uns schwer VOo  —welches denn für ihn das Öchste Gebot sel, antwortel:

Jesus mıt den Worten, dıie Ihr Juden uns eben als 118 Eu- unserem eindeutigen Eıiın-Gott-Glauben herkommend
nachzuvollziehen, dass Ihr den gleichen unteilbaren, ein-

rer ältesten un wichtigsten Gebete 1ın Erinnerung gerufen zıgen (30tt anbetet.habt. Im Markusevangelium heısst 65 »Das vornehmste
Gebot 1St ; Höre srael, der Herr, Gott, 1St. alleın Vielleicht verdeutlicht ein kurzer Mıdrasch diese Frage

besser. Darın heisstder Herr, und du sollst Gott, deinen Herrn, hıeben VO  .

anzZCm Herzen, VO  } anzZer eele un VO  en' anzeEn (Je- »Und der Heılıge sprach Israel un ; Me1-
muüte und mıt allen deinen Kräftten.c« Söhne, seht, alles w a5s ich erschatten habe, habe ıch

paarweıse In dıe Welt BESELZTL: den Hımmel un die Erde
Und Ende des Neuen Testamentes In der Often- DaarweIise; Sonne un Mond DAaarwelSse; dam und

barung des Johannes lesen WIr »Ich bın das und das Eva Daarwelse; diese Welt un dıe zukünftige Welr
O, der Anfang un! das Ende, spricht CGott der Herr, der eın aar Nur melne Kawod (Herrlichkeit) 1St einzıg un
da ISt. un! der da WAar un! der da kommt, der Allmächti- besonders ın der Welt, denn heisst: ‚ Höre Srael, Gott,
mC« Offb 1, Gott, Cott 1ST Eınzıig. C4  .0 d

Neben diesem un gibt 6C für uns keıin un e1n G, Wıe verträgt siıch ein Miıdrasch mM1t dem Korinthertext,
eın un kein keinen anderen Gott, keinen ande- doch neben (sott noch VO  . »dem Herrn Jesus Chri-
rem Anfang, €1Nn anderes Ende, keinen, mıt dem (Gsott se1- STUS« dıe Rede st?

Allmacht teılen MUSsSte
Ulrich Darum Iann einer der wichtigsten Lehrer unserer Christen/Ulrich: ure Anfrage we1ist u75 autf eın Sr05SsCcCh
Kirche 1n diesem Jahrhundert arl Barth urz und Problem hın Tatsächlich wurden (30Ott un Jesus Chrıistus

ın der Tradition unserer Kırche oft behandelt, dass dıebündig formulijeren: »Dass (sott 1n sıch selber un! 1n allen Einheit un Unteilbarkeit (30ttes zumiındest drohteseiınen Werken Eıner, beständıg un EWg un eben damit
auch allgegenwärtig, allmächtig un herrlich Si.« zerbrechen, WENN sS1ieE nıcht [9754 zeitwelse tatsächlich Ver-

lorenging.So teılen WIr Christen mI1t Euch Juden den Glauben Bıs heute geschieht CS, dass Christen Jesus dıe Stelle
den FEınen (Gott. Wır haben VOo  —_ Euch gelernt, keine ande- (sottes seizen un damıt (s3Ottes Einheit aufgeben. ber

Macht als (sott anzuerkennen: Weder C äsar noch S1€E können sıch dabeı nıcht aut die Bıbel berufen, auch
Mammon, noch Baal; weder eiıne polıtısche aC, noch nıcht auf Paulus 5ogar der Vers au$s dem erstien Korin-
ıne wirtschaftliche Macht, weder dıe Natur noch ırgend- therbriet ÖsSst die Einheit un Einzigartigkeit (sottes nıcht
einen Zeıtgelst. Ich WEeISS wohl, dass WIr im Verlauf unste- aut.
rer Chrıistentums- un Kirchengeschichte viel, viel antällı- Der Anlass SEINES Bekenntnisses dem eiınen (ott un
SCr als Ihr Juden für alle möglıchen (Götzen SCWESIECN sind, dem einen Herrn Jesus Christus 1ST Ja nıcht ein Beıitragun: dass WIr noch sınd aufgrund unsecIcer Verstrickun- dogmatischen Auseinandersetzungen. Es geht e1n ak-
SEN in dıe Macht. Und das 1sSt für uns eın ständıger Anlass tuelles Problem, nämlich den Umgang miıt Spelsen,
ZUr Umkehr un: ZuUur Überprüfung unserer Theologie un die (3ötzen geweiht sSind. Paulus fragt sıch, welche Folgen
uUuNnseres kirchlichen Selbstverständnisses. der (senuss VOn (Götzen geweihtem Fleisch tür einen Chri-
Dass Glaube e1n Glaube den einen (ott ISt, iön- SieEN haben kann. Begeben sıch Christen durch den (sJenuss
Nen WIr ZU Beispiel M1L den Versen 2AU5 einem uUuRSerer VO olchen Speıisen schon 117} dıe Gewalt remder (ötter?
Loblieder ausdrücken un: iıch hoffe, dass dies auch Es 1St 1N€e Frage nach der Glaubensstärke des einzelnen
Juden mıtsıngen und 1mM 7 Vers Chrıisten anreden Chrnisten. Und wWwer Getahr läuft, doch noch remden (JÖL-
können: ern Macht ZUZULrauen, enthält sich besser dieser Speise.
»Ihr, die Ihr Christi Namen NNL, gebt nserm (ott die Paulus beschäftigt sıch mıt eiıner Frage 4U5 dem Alltag der

Christen seiner e1t. Und we1lin auch heute das Götzen-Ehre.« Dieses Lied wollen WIr Au  . miıteinander sSıngen.
/1

5. Christen/Christoph: Darauf können wir ganz klar ant-
worten : Ja, auch wir Christen glauben an diesen einen, 
unteilbaren Gott. Wir kennen und verehren nicht zwei 
oder gar drei Götter. Nur einen. Das gilt — auch wenn wir 
gleichzeitig sagen, dass wir einen anderen Zugang als Ihr 
Juden zu diesem einen Gott brauchen und haben: nämlich 
den Zugang über den Sohn — Jesus Christus — und durch 
den Heiligen Geist. Wir sind nicht — wie Ihr — »unmittel-
bar zu Gott«. Aber wir glauben nur an Einen Gott. Das 
sagt Paulus in der ersten Hälfte unseres Brieftextes ja 
auch ganz  unmissverständlich:  »Wir haben doch nur ei-
nen Gott, den Vater, von welchem alle Dinge sind und 
wir zu ihm.« 
Das übrige Neue Testament sagt dazu nichts anderes. 
—Die ganze Verkündigung Jesu, so wie sie uns in den er-
sten drei Evangelien überliefert wird, zielt darauf ab, eben 
diesen Glauben an den einen Gott einzuschärfen: 
—»Du sollst anbeten Gott, deinen Herrn, und ihm allein 
dienen«, sagt Jesus, als der Teufel in der Wüste ihn ver-
sucht (Mt 4, 10) — und er zitiert dies aus demselben 6. Ka-
pitel des 5. Buches Mose, aus dem Ihr vorhin zitie rt  habt. 
—»Niemand kann zwei Herren dienen ... Ihr könnt 
nicht Gott dienen und dem Mammon«, sagt er in der 
Bergpredigt zu denen, die sich sorgen um Essen, Trinken, 
Kleidung und die Länge i hres Lebens (Mt 6, 24). 

—Und als er gefragt wurde von einem Schriftkundigen, 
welches denn für ihn das höchste Gebot sei, antwo rtete 
Jesus mit den Worten, die Ihr Juden uns eben als eins Eu-
rer ältesten und wichtigsten Gebete in Erinnerung gerufen 
habt. Im Markusevangelium heisst es : »Das vornehmste 
Gebot ist: >Höre Israel, der Herr, unser Gott, ist allein 
der Herr, und du sollst Gott, deinen Herrn, lieben von 
ganzem Herzen, von ganzer Seele und von ganzem Ge-
müte und mit allen deinen Kräften.< « 

—Und am Ende des Neuen Testamentes — in der Offen-
barung des Johannes — lesen wir: »Ich bin das A und das 
0, der Anfang und das Ende, spricht Gott der Herr, der 
da ist und der da war und der da kommt, der Allmächti-
ge.« (Offb 1, 8) 

Neben diesem A und 0 gibt es für uns kein B und kein C, 
kein X und kein U — keinen anderen Gott, keinen ande-
ren Anfang, kein anderes Ende, keinen, mit dem Gott sei-
ne Allmacht teilen müsste. 

Ulrich: Darum kann einer der wichtigsten Lehrer unserer 
Kirche in diesem Jahrhundert — Karl Ba rth — kurz und 
bündig formulieren: »Dass Gott in sich selber und in allen 
seinen Werken Einer, beständig und ewig und eben damit 
auch allgegenwä rtig, allmächtig und herrlich ist.« 

So teilen wir Christen mit Euch Juden den Glauben an 
den Einen Gott. Wir haben von Euch gelernt, keine ande-
re Macht als Gott anzuerkennen: Weder Cäsar noch 
Mammon, noch Baal; weder eine politische Macht noch 
eine wirtschaftliche Macht, weder die Natur noch irgend-
einen Zeitgeist. Ich weiss wohl, dass wir im Verlauf unse-
rer Christentums- und Kirchengeschichte viel, viel anfälli-
ger als Ihr Juden für alle möglichen Götzen gewesen sind, 
und dass wir es noch sind aufgrund unserer Verstrickun-
gen in die Macht. Und das ist für uns ein ständiger Anlass 
zur Umkehr und zur Überprüfung unserer Theologie und 
unseres kirchlichen Selbstverständnisses. 

Dass unser Glaube ein Glaube an den einen Gott ist, kön-
nen wir zum Beispiel mit den Versen aus einem unserer 
Loblieder ausdrücken — und ich hoffe, dass dies auch 
Juden mitsingen und im 2. Vers Christen so anreden 
können: 
»Ihr, die Ihr Christi Namen nennt, gebt unserm Gott die 
Ehre.« Dieses Lied wollen wir nun miteinander singen. 

6. Lied: 
Sei Lob und Ehr dem höchsten Gut, 
dem Vater aller Güte, 
dem Gott, der alle Wunder tut, 
dem Gott, der mein Gemüte 
mit seinem reichen Trost erfüllt, 
dem Gott, der allen Jammer stillt. 
Gebt unserm Gott die Ehre. 

Ihr, die ihr Christi Namen nennt, 
gebt unserm Gott die Ehre. 
Ihr, die ihr Gottes Macht bekennt, 
gebt unserm Gott die Ehre. 
Die falschen Götzen macht zu Spott, 
der Herr ist Gott, der Herr ist Gott! 
Gebt unserm Gott die Ehre! 	(Johann Jakob Schütz, 1675) 

7. Juden/Edna: Wenn Euch Christen unsere Aussage über 
Gottes Einzigkeit und Unteilbarkeit überzeugt, dann freut 
uns das. Nicht immer waren christliche Aussagen zu die-
ser Frage so eindeutig. Deshalb freut uns Eure Antwort 
besonders. Wenn wir uns aber den heutigen Korinthertext 
noch einmal anhören, dann möchten wir Euch doch noch 
ein wenig weiter fragen: Ist es denn nicht auch so, dass in 
einigen Gebeten bei Euch Jesus an die Stelle Gottes getre-
ten ist? Und von der Praxis her gefragt: Ist es denn nicht 
auch so, dass viele Christen zu Jesus beten und nicht allein 
zu Gott? Wenn es so ist, dann fällt es uns schwer — von 
unserem eindeutigen Ein-Gott-Glauben herkommend — 
nachzuvollziehen, dass Ihr den gleichen unteilbaren, ein-
zigen Gott anbetet. 
Vielleicht verdeutlicht ein kurzer Midrasch diese Frage 
etwas besser. Darin heisst  es:  
»Und der Heilige g. s. e. sprach zu Israel und sagte: >Mei-
ne Söhne, seht, alles was ich erschaffen habe, habe ich 
paarweise in die Welt gesetzt: den Himmel und die Erde 
— paarweise; Sonne und Mond — paarweise; Adam und 
Eva — paarweise; diese Welt und die zukünftige Welt — 
ein Paar. Nur meine Kawod (Herrlichkeit) ist einzig und 
besonders in der Welt, denn es heisst: >Höre Israel, Gott, 
unser Gott, Gott ist Einzig.< « 
Wie verträgt sich so ein Midrasch mit dem Korinthertext, 
wo doch neben Gott noch von »dem Herrn Jesus Chri-
stus« die Rede ist? 

B. Christen/Ulrich: Eure Anfrage weist uns auf ein grosses 
Problem hin: Tatsächlich wurden Gott und Jesus Christus 
in der Tradition unserer Kirche oft so behandelt, dass die 
Einheit und Unteilbarkeit Gottes zumindest drohte zu 
zerbrechen, wenn sie nicht sogar zeitweise tatsächlich ver-
lorenging. 
Bis heute geschieht es, dass Christen Jesus an die Stelle 
Gottes setzen und damit Gottes Einheit aufgeben. Aber 
sie können sich dabei nicht auf die Bibel berufen, auch 
nicht auf Paulus. Sogar der Vers aus dem ersten Korin-
therbrief löst die Einheit und Einzigartigkeit Gottes nicht 
auf. 
Der Anlass seines Bekenntnisses zu dem einen Gott und 
dem einen Herrn Jesus Christus ist ja nicht ein Beitrag zu 
dogmatischen Auseinandersetzungen. Es geht um ein ak-
tuelles Problem, nämlich um den Umgang mit Speisen, 
die Götzen geweiht sind. Paulus fragt sich, welche Folgen 
der Genuss von Götzen geweihtem Fleisch für einen Chri-
sten haben kann. Begeben sich Christen durch den Genuss 
von solchen Speisen schon in die Gewalt fremder Götter? 
Es ist eine Frage nach der Glaubensstärke des einzelnen 
Christen. Und wer Gefahr läuft, doch noch fremden Göt-
tern Macht zuzutrauen, enthält sich besser dieser Speise. 
Paulus beschäftigt sich mit einer Frage aus dem Alltag der 
Christen seiner Zeit. Und wenn auch heute das Götzen- 
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opterfleisch nıcht mehr Problem iSt, WwIissen WIT Unser tägliches TL g1b IN heute
doch, dass auch WITr heute NSsSere (Jötzen haben, dıie uUuNnsSc- uUn: vergib uns NSCIE Schuld
Tren Glauben gefährden. Vielleicht sınd DUr die Autos, WwWIE auch WIr vergeben UuNSEeEICNH Schuldigern.
die UF15 eın Getühl der Stärke oder Macht vermitteln. Und führe urn nıcht In Versuchung,

sondern erlöse uUuns VO dem Bösen.ber auch NDNCTE Sehnsucht nach Karrıere, Geltung und
Macht kann en beeintlussen WIE eın GÖötze. Denn dein 15T das Reich un die Kraft
Heute verleren diese »Götzen« iıhren Glanz, un oft sınd un die Herrlichkeit 1n Ewigkeit. Amen
Menschen dann Banz ohne Orientierung, suchen nach Er-

FEdna ÄAm Schluss uUNSCTECS Gottesdienstes wollen WIrsatzrelıgıonen, steıgen AUS, bauen siıch selber hre Götzen.
noch einmal das Lied singen, in dem ıIn der jüdıschen

Juden/Jansci: uch WENnN DNDSere Geschichte anders VOI- Liturgie dıe Eınzigkeit Gottes betont wird:
ıef als Eure, standen und stehen WIr VOr einer ähnlichen Gerald:
Wirklichkeit. Adon olam ascher malach

b’'ıterem kal Jetzir nıwra
10 Christen/Christoph: Hıer wırd für uns heute WIE für Pet na’ssa w’cheftzo kol
Paulus damals notwendig gCh, WwWas WITr meinen, 253] melech sch’mo nıkra.
Wenn wWwIir Vo  - Gott, WELnN WITr VO  n Jesus sprechen.
UTE Anfrage mahnt uns, hier autmerksamer unseren
Glauben auszudrücken, uns selber bewusster machen, Manfred Rexin:w al Jesus als Herr tür uUNDSCeTIeN Glauben bedeutet. Er
1ST für uns der Weg dem eınen Gott, VOFr dem die ıch-
tigkeit er alten und modernen (3ötzen offenbar wird. Warum Auschwitz nıcht VErSCIICH

werden darf*So mussen WIr uns fragen: W as waAaren WILr ohne Jesus?
hne ıhn fehlte uns der Zugang Zur Hebräischen Bıbel 40 Jahre nach Auschwitz ermitteln Justizorgane immer
hne ıhn fehlte N das Vertrauen auf Gott den Schöpter noch Deutsche, die In dem Verdacht stehen, schwe-

un! Bewahrer Schuld auf sıch geladen haben Fs gab eınen Fiılm In
hne ıhn fehlte uns die Gewissheit der Teilhabe Bund der Nachkriegszeit mıiıt dem Tıtel » Dıie Mörder sind

Gottes mıt Israel uUuns« uch Jahre danach sind einige der Mäörder 1mM-
hne ıhn tehlte uns die Hoffnung auf die endliche FrIö- iner noch uUuns

ber wI1ı€e ol] INnan denn 19394  an mıt ihnen verfahren? Ge-Sung aller Menschen.
Wır glauben, dass Jesus uns In AAl diesem Miıttler ISt, dass rechugkeıt Jahre nach Auschwitz? Wıe 1St umzugehen

mıt einem, der VOr 4 3 oder Jahren Verbrechen begingWIr durch ıh auf den (s0tt hingewiesen werden, der sich
Sınal Furem olk oftfenbart hat. Miıt ihm, glauben und der dann se1lıt vier Jahrzehnten das Leben eınes, WIE

WIr, hat die eit begonnen, In der (sJOtt alle Menschen 1in INan Sagl, braven, unbescholtenen Bürgers geführt hat,
unauffällig, ehrbar, geachtet VOo  b denen, die se1ne Vergan-den Bund einlädt, den mıt Israel Zzuerst geschlossen hat

In Jesus wird Gott ın uUDSCICI Mıtte ottenbar. genheit nıcht kennen?
Gerechtigkeit nach anger Zeıt? Die Zentrale Ermitt-

11 Lied lungsstelle der‚Länderjustizverwaltungen 1n Ludwigsburg
hat ausgerechnet, dass das Durchschnittsalter der in ıhrenTOSSEeTr Gott, WIr loben dich!

Herr, WIr preisen deine Stärke ten verzeichneten Angeklagten derzeit bei 73 Jahren
lıegt. ach der Statistik dieser Ludwigsburger Stelle sindVor dır ne1gt die Erde sıch auf dem Boden des westlichen Deutschlands selt Kriegs-un bewundert deine Werke

Wıe du VOT aller Zeıt, ende 196 Personen Ermittlungen SCH NS-
leibst du 1n Ewigkeıt. Verbrechen eingeleıtet worden. Bıs ZUuU 1. Januar dieses

Jahres wurden 647%® Personen rechtsgültig verurteiılt.Alles, Wa dıch preisen kann,
Cherubim un: Seraphinen, 46/ wurden ohne Bestrafung abgeschlossen.

Eınıge hundert Akten lıegen noch auf den Tischen der CI-stimmen dir eın Loblied Al mittelnden Staatsanwälte Jahre danachalle Engel, die dir dienen, Es diıe bösen Versäumnisse nıcht des Jahres 1945,rufen dir STELS5 ohne Ruh sondern der 50er und der frühen 660er Jahre, dıe un 1ne»Heilıg, heilıg, heilig« u ! Aast auterlegt haben, INı der WIıir heute par nıcht mehr fer-
Herr, erbarm, erbarme dich! ug werden können. Auch dies gehört ZUur Betrachtung des
Auft un komme, Herr, deıin degen. Themas.
Leıt un: schütz uUuNs väterlich, Verantwortung für solche Versäumnıisse nicht DUr
bleib bei uUns auf allen Wegen. die Justıiz dieser eıt der 50er un 600er Jahre. Die politı-
Auf dich hotten WIr alleın,
455 uNn$s nıcht verloren se1IN.

schen Umstände 1m Kalten Krıeg en damals den
ohnehin zögernden Staatsanwälten und Gerichten leicht-

(nach dem altkiırchlichen Te Deum VO!  } Ignaz Franz, gemacht, sıch eıner Aufgabe entziehen, die damals

Ulrich: Wır wollen Mun miıteinander das Gebet Sp'  -
lösen SCWESICH wAäre un die heute fast unlösbar erscheint.
Die ten schliessen? Nun, das heisst nicht, S1E nıcht 1M-chen, das Jesus se1InNne Jünger lehrte och eigentlich lehrte mer wıieder aufzublättern, NSser«e historischen Eriınne-

seiıne Jünger nıchts Neues, sondern das, W as ihm AU$
rTunsch aufzuhellen!. Denn diese ten SIN  d, WIE ıch den-

seinem Jüdiıschen Glauben heraus geläufig WAar. 7u diesem
Gebet wollen WIr uns erheben. ke, 1N€ einzigartıge Quelle der FEinsıicht 1n das, w as Men-

schen anzurichten vermögen.Vater im Hımmel
geheiligt werde deın Name In Kirchentagstaschenbuch 85, 56t.
dein Reich komme vgl hingegen: Volksgerichtshof und bundesdeutsche Justıiz;dein Wiılle geschehe Einstellung vo Ermittlun Richter und Ankläger des
W1€e 1mM Himmel, aut en ehemalıgen »Volksgerichts Of« (S f.)

opferfleisch nicht mehr unser Problem ist, so wissen wir 
doch, dass auch wir heute unsere Götzen haben, die unse-
ren Glauben gefährden. Vielleicht sind es nur die Autos, 
die uns ein Gefühl der Stärke oder Macht vermitteln. 
Aber auch unsere Sehnsucht nach Karriere, Geltung und 
Macht kann unser Leben beeinflussen wie ein Götze. 
Heute verlieren diese »Götzen« ihren Glanz, und oft sind 
Menschen dann ganz ohne Orientierung, suchen nach Er-
satzreligionen, steigen aus, bauen sich selber ihre Götzen. 

9. JudenJJansci: Auch wenn unsere Geschichte anders ver-
lief als Eure, standen und stehen wir vor einer ähnlichen 
Wirklichkeit. 

10. Christen/Christoph: Hier wird es für uns heute wie für 
Paulus damals notwendig zu sagen, was wir meinen, 
wenn wir von Gott, wenn wir von Jesus sprechen. 
Eure Anfrage mahnt uns, hier aufmerksamer unseren 
Glauben auszudrücken, uns selber bewusster zu machen, 
was Jesus als unser Herr für unseren Glauben bedeutet. Er 
ist für uns der Weg zu dem einen Gott, vor dem die Nich-
tigkeit aller alten und modernen Götzen offenbar wird. 
So müssen wir uns fragen: Was wären wir ohne Jesus? 
Ohne ihn fehlte uns der Zugang zur Hebräischen Bibel 
Ohne ihn fehlte uns das Vertrauen auf Gott den Schöpfer 

und Bewahrer 
Ohne ihn fehlte uns die Gewissheit der Teilhabe am Bund 

Gottes mit Israel 
Ohne ihn fehlte uns die Hoffnung auf die endliche Erlö-

sung aller Menschen. 
Wir glauben, dass Jesus uns in all diesem Mittler ist, dass 
wir durch ihn auf den Gott hingewiesen werden, der sich 
am Sinai Eurem Volk offenba rt  hat. Mit ihm, so glauben 
wir, hat die Zeit begonnen, in der Gott alle Menschen in 
den Bund einlädt, den er mit Israel zuerst geschlossen hat. 
In Jesus wird Gott in unserer Mitte offenbar. 

11. Lied: 
Grosser Gott, wir loben dich! 
Herr, wir preisen deine Stärke. 
Vor dir neigt die Erde sich 
und bewundert  deine Werke. 
Wie du warst vor aller Zeit, 
so bleibst du in Ewigkeit. 
Alles, was dich preisen kann, 
Cherubim und Seraphinen, 
stimmen dir ein Loblied an, 
alle Engel, die dir dienen, 
rufen dir stets ohne Ruh: 
»Heilig, heilig, heilig« zu! 
Herr, erbarm, erbarme dich! 
Auf uns komme, Herr, dein Segen. 
Leit und schütz uns väterlich, 
bleib bei uns auf allen Wegen. 
Auf dich hoffen wir allein, 
lass uns nicht verloren sein. 

(nach dem altkirchlichen Te Deum von Ignaz Franz, 1771) 

12. Ulrich: Wir wollen nun miteinander das Gebet spre-
chen, das Jesus seine Junger lehrte. Doch eigentlich lehrte 
er seine Jünger nichts Neues, sondern das, was ihm aus 
seinem jüdischen Glauben heraus geläufig war. Zu diesem 
Gebet wollen wir uns erheben. 
Vater unser im Himmel 
geheiligt werde dein Name 
dein Reich komme 
dein Wille geschehe 
wie im Himmel, so auf Erden. 

Unser tägliches Brot gib uns heute 
und vergib uns unsere Schuld 
wie auch wir vergeben unseren Schuldigern. 
Und führe uns nicht in Versuchung, 
sondern erlöse uns von dem Bösen. 
Denn dein ist das Reich und die Kraft 
und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen. 

13. Edna: Am Schluss unseres Gottesdienstes wollen wir 
noch einmal das Lied singen, in dem in der jüdischen 
Liturgie die Einzigkeit Gottes betont  wird:  
Gerald: 
Adon olam ascher malach 
b'terem kol jetzir niwra 
l'et na'ssa w'cheftzo kol 
asaj melech sch'mo nikra. 

B 2 Manfred Rexin: 
Warum Auschwitz nicht vergessen 
werden darf* 

40 Jahre nach Auschwitz ermitteln Justizorgane immer 
noch gegen Deutsche, die in dem Verdacht stehen, schwe-
re Schuld auf sich geladen zu haben. Es gab einen Film in 
der Nachkriegszeit mit dem Titel »Die Mörder sind unter 
uns«. Auch 40 Jahre danach sind einige der Mörder im-
mer noch unter uns. 
Aber wie soll man denn nun mit ihnen verfahren? Ge-
rechtigkeit 40 Jahre nach Auschwitz? Wie ist umzugehen 
mit einem, der vor 43 oder 42 Jahren Verbrechen beging 
und der dann seit vier Jahrzehnten das Leben eines, wie 
man so sagt, braven, unbescholtenen Bürgers gefüh rt  hat, 
unauffällig, ehrbar, geachtet von denen, die seine Vergan-
genheit nicht kennen? 
Gerechtigkeit nach so langer Zeit? Die Zentrale Ermitt-
lungsstelle der, Länderjustizverwaltungen in Ludwigsburg 
hat ausgerechnet, dass das Durchschnittsalter der in ihren 
Akten verzeichneten Angeklagten derzeit bei 73 Jahren 
liegt. Nach der Statistik dieser Ludwigsburger Stelle sind 
auf dem Boden des westlichen Deutschlands seit Kriegs-
ende gegen 90 196 Personen Ermittlungen wegen NS-
Verbrechen eingeleitet worden. Bis zum 1. Januar dieses 
Jahres wurden 6478 Personen rechtsgültig veru rteilt. 
82 467 Fälle wurden ohne Bestrafung abgeschlossen. 
Einige hunde rt  Akten liegen noch auf den Tischen der er-
mittelnden Staatsanwälte — 40 Jahre danach. 
Es waren die bösen Versäumnisse nicht des Jahres 1945, 
sondern der 50er und der frühen 60er Jahre, die uns eine 
Last auferlegt haben, mit der wir heute gar nicht mehr fer-
tig werden können. Auch dies gehö rt  zur Betrachtung des 
Themas. 
Verantwortung für solche Versäumnisse trägt nicht nur 
die Justiz dieser Zeit der 50er und 60er Jahre. Die politi-
schen Umstände im Kalten Krieg haben es damals den 
ohnehin zögernden Staatsanwälten und Gerichten leicht-
gemacht, sich einer Aufgabe zu entziehen, die damals zu 
lösen gewesen wäre und die heute fast unlösbar erscheint. 
Die Akten schliessen? Nun, das heisst nicht, sie nicht im-
mer wieder aufzublättern, um unsere historischen Erinne-
rungen aufzuhellen'. Denn diese Akten sind, wie ich den-
ke, eine einzigartige Quelle der Einsicht in das, was Men-
schen anzurichten vermögen. 

In:  Kirchentagstaschenbuch '85,  S. 56f. 

1  vgl. hingegen: Volksgerichtshof und bundesdeutsche Justiz; 
Einstellung von Ermittlungen gegen Richter und Ankläger des 
ehemaligen »Volksgerichtshof« (s. u. S. 89f.). 
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VWie wurden diese Mörder möglıch, Vo.  3 denen einıge 1 - stımmung. Die sıch hıer aussprechenden Vorurteile sınd
mer noch unsere Zeıtgenossen siınd? Waıren SI dıe Pro- auch durch Entschuldigungen nıcht Au der Welr g-

schafft.dukte einer ganz bestimmten nationalsozialıstıschen oder
faschistischen Schule? Für mich 15t eine der bedrängend- Die kleinen Jjüdiıschen Gemeıinnden sınd deshalb stark
StenN Eıinsıichten, dass dıe Tärer In elıner Welr Ö: Or- beunruhıgt. Wır teilen dıese Beunruhigung. Wır bigten__alleden und ErZOg«ecN worden sind, die VONn der unsrigen polıtıschen und kırchlichen Gremien, antiısemitische Aus-
tern nıcht wWar SCrUNgEeN nicht dulden, sondern ihnen öffentlich gC-
Hırler hat 1n den frühen 330er Jahren einmal ın einem Ge- EeENZULrEICH und ıhre Hıntergründe autfzudecken. Wer
spräch VO:  >; seiıner Pädagogık gesprochen, VO!]  — eiıner Päd- über Juden redet, WwIiEe das immer häufiger wıeder pCc-
agogik, die eine gewalttäuge, herrische, unerschrockene schieht, andelr 1Im höchsten Masse unchrıstlich und _-
und Jugend heranzüchten mÜüsse., menschlich.
Aus einer Natıon VON Miıllıonen viele Eiınwohner
zählte das »grossdeutsch« Reich nach dem 6r-

ZWU.  n Anschluss Österreichs 1St eine nıcht Theodor-Heuss-Medaille tür diebestimmbare Z ahl vVo  m Gewalttätern, \"£8)  ; Öördern her-
vOrgcCgangcN. Die Zahl, dıe unmıttelbar der Tötung Arbeitsgemeinschaft Juden und
VO  a Zivyilisten und Kriegsgefangenen beteiligt WAar, war Christen eiım KirchentagSEWISS höher als 000 S1E WAar vermutlıch nıedriger als
4010 01010 und, VO:  —- ganz weniıgen abgesehen, tLammtie iıne Theodor-Heuss-Mediaıille für 986 wurde der »Ar-
der WwEIt überwiegende eıl der Mörder eben nıchrt aus beitsgemeinschaft Juden un Chrıisten auf dem Evangelı-
den Schulen des Drıtten Reiches, nıcht AUuSs den Napola, schen Kiırchentag« rau Edna Brocke Prot. Dietrich
4us den nationalsozi;alistischen Erziehungsanstalten, S1E Goldschmuidt Pfarrer (Otto Schenk Ptarrer Martın

weder Adolf-Hıtler-Schulen noch auf den Or- Stöhr) zuerkannt.
densburgen des Dritten Reiches gedrillt worden. Sie - Schon im Jahre 1949 hatte sıch der Evangelische Kırchen-
ren vielmehr aufgewachsen und zur Schule im Lag ın einer Grundsatzerklärung entschlossen, »In der
wıilhelminischen Deutschland, 1m habsburgischen ÖST‚CI‘ ' Wahrheit und ıIn der Liebe die Begegnung mıt Judenreich-Ungarn und in den schwachen Republıken, dıe auf suchen«. Aus diesem Bekennitnis heraus wurde 961 die
den Ersten Weltkrieg folgten. Arbeitsgemeinschaft Juden und Christen gegründet, die
Die Raubitiere, die Hıtlers Pädagogik ım Sınn hatte, gab sıch seither im brüderlıchen Geist der Begegnung un:
6s also längst, als sıch miıt Hılte mächtuger Verbündeter Wiedergutmachung, der Achtung und Hılfe die
4US del und Bürgertum, Industrie und Mittelstand, Ban- deutsch-jüdische Aussöhnung verdient gemacht hat. Ihre
ken und Reichswehr den VWeg in die Reichskanzlel bahn- Arbeıt ISt geprägt VO Gedanken des Miteinanders durch

Die Raubitiere, die brauchte, seinen Wıhn gemeınsames Lernen un Handeln Während der Kır-
verheerender Wırkung bringen, offensichrtlich chentage bemüht sıch dıe Arbeitsgemeinschaft in unzähli-
möglich geworden ın eıner Gesellschaft, die VOTr ıhm - pCnh Veranstaltungen, Diskussionen und Vortragsreihen,
abhängıg VO  a ihm existierte, ın eıiıner sozialen Ordnung, sıch dem Friedensauftrag der Kırchen tellen und ZU
die INnan mıt einem zugegebenermassen ungeNAaUCH Begriff Abbau yegenNseItIgEr Vorurteile im deutsch-Jüdıschen Ver-
»bürgerliche Gesellschaft« annte und die uns Nachgebo- ältnıs beizutragen.

heute ftern St. Hierfür verdienen stellvertretend tür alle Mitglieder der
Ich meıne, dass WIr deshalb die Erinnerung Auschwitz Arbeitsgemeinschaft Edna Brocke, Professor Dietrich
nıcht uS dem Gedächtnis tılgen dürfen, und Z W 108 Goldschmidt, Pfarrer (Itto Schenk un Pfarrer Martın
dem Gedächtnıis unscrer un künftiger CGenerationen, weıl Stöhr im Sinne der Satzung der Stiftung Dank, Anerken-
wır 11Ur ernen, WIE dıe Wiederkehr des Schreckens VOLI- nung und Ermutigung tür ihr weıteres Engagement.
hindert werden annn Das nationalsozıalistische Regime,
der deutsche Faschısmus haben uns eben auf fürchterlhiche 5tutigart, Februar 1986
Weise gelehrt, WOZU Menschen ın einer falschen Organı- Theodor-Heuss-Stiftung ZUur Förderung der politischenSatıon der Gesellschaft fähig sınd. EsS sıch Abgründe Bıldung und Kultur
auf, und man muss in solche Abgründe lıcken, wenn mMa  —

nıcht in S1PE turzen 1l Deshalb wıderspreche ıch der
ese VO.  - der Gnade des Vergessens. Ansprache DVn Martın Stöhr
(Statement bei der Podiumsdiskussion »Zu Jung für Ver- Februar 986 ınm Stuttgartrtung Vıerzig Jahre nach Auschwitz«) A4Ms$ Anlass der Verleihung der

Theodor-Heuss-Medaille

Erklärung der Arbeıtsgemeıin- Als dıe Arbeitsgemeinschaft »Juden und Christen« 960
cchaft Juden und Christen beim anfıng, Wır der vorschnellen Meınung eın Versa-

gCHh der Christen, der Kırchen un: der Gesellschaft inDeutschen Evangelıschen Kirchentag Deutschland 301808 auf dem Felde der polıtischen Ethık(Februar hat Auschwitz verschuldet.
Das Urteil war vorschnell. Wır machten die Erfahrung

Die Arbeitsgemeinschaft »Juden un: Christen« beım prOSSCI Gemeimsamkeit VONMN en und Christen. Wır
Christen erlebten ankbar die Bereitschaft VOo  — Eva Reıch-Deutschen Evangelıschen Kirchentag 1STt. erschrocken über

den wiıeder wachsenden, öffentlich hervortretenden Antı- mMannn und Schalom Ben-Chorin, Rabbiner Ge1s un: Eleo-
sem1ı1t1SMus in der Bundesrepublik Deutschland. Irotz der nOTrTe Sterling, Pnına Nave-Levinson und Rabbiner Levın-
deutschen Verbrechen mm jüdıschen Volk, chriıstlı- SON, Rabbiner Holzer un Ernst-Ludwig Ehrlich, al-
chen Religionsunterrichts sich auch c;hris_t}iche Po- lem, w 485 geschehen Wal, mit Deutschen un Christen 1
litiıker immer Ööfter miit infamen antısemiıtischen Ausserun- Deutschland zusammenzuarbeiten und mıi1t Adaolf£ Freu-
gCnHh dıe Öffentlichkeit. Sie tinden leider vieltach Zu- denberg, Helmut GoHwitzer un: anderen den Inıtı1ato-
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Wie wurden diese Mörder möglich, von denen einige im-
mer noch unsere Zeitgenossen sind? Waren sie die Pro-
dukte einer ganz bestimmten nationalsozialistischen oder 
faschistischen Schule? Für mich ist eine der bedrängend-
sten Einsichten, dass die Täter in einer Welt gross gewor-
den und erzogen worden sind, die von der uns rigen so 
fern nicht war. 
Hitler hat in den frühen 30er Jahren einmal in einem Ge-
spräch von seiner Pädagogik gesprochen, von einer Päd-
agogik, die eine gewalttätige, herrische, unerschrockene 
und grausame Jugend heranzüchten müsse. 
Aus einer Nation von 80 Millionen — so viele Einwohner 
zählte das »grossdeutsch« genannte Reich nach dem er-
zwungenen Anschluss Österreichs — ist eine nicht genau 
bestimmbare Zahl von Gewalttätern, von Mördern her-
vorgegangen. Die Zahl, die unmittelbar an der Tötung 
von Zivilisten und Kriegsgefangenen beteiligt war, war 
gewiss höher als 80 000 — sie war vermutlich niedriger als 
800 000 —, und, von ganz wenigen abgesehen, stammte 
der weit überwiegende Teil der Mörder eben nicht aus 
den Schulen des Dritten Reiches, nicht aus den Napola, 
aus den nationalsozialistischen Erziehungsanstalten, sie 
waren weder an Adolf-Hitler-Schulen noch auf den Or-
densburgen des Dritten Reiches gedrillt worden. Sie wa-
ren vielmehr aufgewachsen und zur Schule gegangen im 
wilhelminischen Deutschland, im habsburgischen Oster-
reich-Ungarn und in den schwachen Republiken, die auf 
den Ersten Weltkrieg folgten. 
Die Raubtiere, die Hitlers Pädagogik im Sinn hatte, gab 
es also längst, als er sich mit Hilfe mächtiger Verbündeter 
aus Adel und Bürgertum, Industrie und Mittelstand, Ban-
ken und Reichswehr den Weg in die Reichskanzlei bahn-
te. Die Raubtiere, die er brauchte, um seinen Wahn zu 
verheerender Wirkung zu bringen, waren offensichtlich 
möglich geworden in einer Gesellschaft, die vor ihm un-
abhängig von ihm existie rte, in einer sozialen Ordnung, 
die man mit einem zugegebenermassen ungenauen Begriff 
»bürgerliche Gesellschaft« nannte und die uns Nachgebo-
renen heute so fern ist. 
Ich meine, dass wir deshalb die Erinnerung an Auschwitz 
nicht aus dem Gedächtnis tilgen dürfen, und zwar aus 
dem Gedächtnis unserer und künftiger Generationen, weil 
wir nur so lernen, wie die Wiederkehr des Schreckens ver-
hindert werden kann. Das nationalsozialistische Regime, 
der deutsche Faschismus haben uns eben auf fürchterliche 
Weise geleh rt, wozu Menschen in einer falschen Organi-
sation der Gesellschaft fähig sind. Es taten sich Abgründe 
auf, und man muss in solche Abgründe blicken, wenn man 
nicht in sie stürzen will. Deshalb widerspreche ich der 
These von der Gnade des Vergessens. 
(Statement bei der Podiumsdiskussion »Zu jung für Ver-
antwortung. Vierzig Jahre nach Auschwitz«) 

C Erklärung der Arbeitsgemein-
schaft Juden und Christen beim 
Deutschen Evangelischen Kirchentag 
(Februar 1986) 

Die Arbeitsgemeinschaft »Juden und Christen« beim 
Deutschen Evangelischen Kirchentag ist erschrocken über 
den wieder wachsenden, öffentlich hervo rtretenden Anti-
semitismus in der Bundesrepublik Deutschland. Trotz der 
deutschen Verbrechen am jüdischen Volk, trotz christli-
chen Religionsunterrichts wagen sich auch christliche Po-
litiker immer öfter mit infamen antisemitischen Äusserun-
gen an die Öffentlichkeit. Sie finden leider vielfach Zu- 

stimmung. Die sich hier aussprechenden Vorurteile sind 
auch durch Entschuldigungen nicht aus der Welt ge-
schafft. 
Die kleinen jüdischen Gemeinden sind deshalb stark 
beunruhigt. Wir teilen diese Beunruhigung. Wir bitten alle 
politischen und kirchlichen Gremien, antisemitische Äus-
serungen nicht zu dulden, sondern ihnen öffentlich entge-
genzutreten und ihre Hintergründe aufzudecken. Wer 
über Juden so redet, wie das immer häufiger wieder ge-
schieht, handelt im höchsten Masse unchristlich und un-
menschlich. 

D Theodor-Heuss-Medaille für die 
Arbeitsgemeinschaft Juden und 
Christen beim Kirchentag 

Eine Theodor-Heuss-Medaille für 1986 wurde der »Ar-
beitsgemeinschaft Juden und Christen auf dem Evangeli-
schen Kirchentag« (Frau Edna Brocke — Prof. Dietrich 
Goldschmidt — Pfarrer Otto Schenk — Pfarrer D. Martin 
Stöhr) zuerkannt. 
Schon im Jahre 1949 hatte sich der Evangelische Kirchen-
tag in einer Grundsatzerklärung entschlossen, »in der 
Wahrheit und in der Liebe die Begegnung mit Juden zu 
suchen«. Aus diesem Bekenntnis heraus wurde 1961 die 
Arbeitsgemeinschaft Juden und Christen gegründet, die 
sich seither im brüderlichen Geist der Begegnung und 
Wiedergutmachung, der Achtung und Hilfe um die 
deutsch-jüdische Aussöhnung verdient gemacht hat. Ihre 
Arbeit ist geprägt vom Gedanken des Miteinanders durch 
gemeinsames Lernen und Handeln. Während der Kir-
chentage bemüht sich die Arbeitsgemeinschaft in unzähli-
gen Veranstaltungen, Diskussionen und Vo rtragsreihen, 
sich dem Friedensauftrag der Kirchen zu stellen und zum 
Abbau gegenseitiger Voru rteile im deutsch-jüdischen Ver-
hältnis beizutragen. 
Hierfür verdienen — stellve rtretend für alle Mitglieder der 
Arbeitsgemeinschaft — Edna Brocke, Professor Dietrich 
Goldschmidt, Pfarrer Otto Schenk und Pfarrer D. Ma rtin 
Stöhr im Sinne der Satzung der Stiftung Dank, Anerken-
nung und Ermutigung für ihr weiteres Engagement. 

Stuttgart, 15. Februar 1986 

Theodor-Heuss-Stiftung zur Förderung der politischen 
Bildung und Kultur e. V 

Ansprache von D. Martin Stöhr 
am 15. Februar 1986 in Stuttgart 
aus Anlass der Verleihung der 
Theodor-Heuss-Medaille 

Als die Arbeitsgemeinschaft »Juden und Christen« 1960 
anfing, waren wir der vorschnellen Meinung: ein Versa-
gen der Christen, der Kirchen und der Gesellschaft in 
Deutschland »nur« auf dem Felde der politischen Ethik 
hat Auschwitz verschuldet. 
Das Urteil war vorschnell. Wir machten die Erfahrung 
grosser Gemeinsamkeit von Juden und Christen. Wir 
Christen erlebten dankbar die Bereitschaft von Eva Reich-
mann und Schalom Ben-Chorin, Rabbiner Geis und Eleo-
nore Sterling, Pnina Nave-Levinson und Rabbiner Levin-
son, Rabbiner Holzer und Ernst-Ludwig Ehrlich, trotz al-
lem, was geschehen war, mit Deutschen und Christen in 
Deutschland zusammenzuarbeiten und mit Adolf Freu-
denberg, Helmut Gollwitzer und anderen zu den Initiato- 

73 



FEl unserer Arbeitsgemeinschaft werden. 1ne Neuent- VO Menschen, also VO: Holocaust, 1U nach den Wur-
deckung der biblıschen Botschafrt findet 1Ne Gesell- zeln fragen. VWıe »harmlos« fıng A} Wa geschah? Was
schaft, die die Botschaft der Hebräischen Bıbel, die Ver- cdie Yleinen Anfänge, denen nıcht gewehrt wurde?
wirklichung VO Gerechtigkeıit un: Freihelt, Frieden un Kaduk un: Höss exekutierten brutal, w a5s lange vorher
Liebe nıcht wahrnımmt, gefährdet sıch und andere. vornehm gedacht, wıssenschafrliıch legıtimiert, militärisch
InNe NEUE Entdeckung der Kollektivscham un Kollektiv- abgeschirmt, christlich verbrämt, Juristisch gefasst, BC-
haftung, OVO!| Theodor Heuss sprach, steht noch aus. dankenlos hingenommen, lıterarısch tormuliert un polı-
Wır machen bıs heute die Erfahrung tiefsitzender Vorur- tisch vorangetrieben Wafr. So entstehr ein Giftgemisch 24Uu$s
teile und Unkenntnıis gegenüber den Juden Die Skepsıi1s Unkenntnıis, Au V orurtellen un Au der Gewalt, hinab-

BTrOSSC Worte der Versöhnung wuchs, weil WI1r Eerst zudefinieren, wer anders enkt, anders glaubt, anders
Jangsam entdeckten, dass eın Neuanfang nıcht haben ebt Die Klischees Juden verdanken siıch einer Se-
1St, ohne dıe tiete Vergiftung durch Antiıjudaismus 1n Kır- lektionslust, die sıch selbst nıcht der Wirklichkeit tellt,
che un Theologie un durch Menschenverachtung und sondern denunzıatorische Klischees vortührt: der reiche
Antisemitismus ın allen Bereichen der Gesellschaft beim Jude, das olk der Christusmörder, der rassıstische Z10-
Namen ennen un kritisch bearbeiten. NISMUS. Den Juden in unserem Land wırd die Luft zZzuUu

Konsequent versuchen WIr dıe Geschichte der Judenfeind- Atmen stickig VWer merkt es” Verschlägt es den Nıcht-
schaft, hre christlichen urzeln, hre spezifisch deutsche juden den Atem, wenl den Juden die Luft ZzU Atmen
Ausprägung un Getfährlichkeit bearbeiten. Tausende wegbleibt? Warum schweigen viele Bischöfe, Wıssen-
versuchen autf jedem Kirchentag mit un  U schaftler un Parteivorsitzende?
ıne Zeıtung schrieb Anfang unserer Arbeit »Ausver- Deshalb wird dAje Arbeitsgemeinschaft » Juden un Chri-
kaut der Kirchengeschichte«, »Nestbeschmutzung«. Die beim Deutschen Evangelischen Kirchentag nıcht
Reaktion WAar typisch Bıs heute 1St die Angst geblieben, aufhören, dıie rage stellen, welchen Anfängen heute
mıiıt der eıgenen Geschichte, mıt der eiıgenen Wissenschaft, wehren 1St. Diıiese Fragestellung Stammt der DE
mıt der eigenen Institution ehrlich und kritisch UmzZUßC- melınsamen Bibel VO| Juden un Christen, in der ıne be-
hen Krıtik wird als Bedrohung der christliıchen oder 17- freiende un heilsam-kritische Erinnerung das Leben,
gendeıiner anderen Gruppenidentität verstanden un! ab- Zusammenleben Uun! Überleben der Menschen aufgeho-
gewehrt. Können WIr nıcht endlich harmloser oder teier- ben ISt, wIie n seın könnte. Wır sınd noch nıcht da, wohirnn
lıcher mi1t der e1t VOT Auschwitz und der E1t nach WIr wollen Die Auszeichnung nehmen wır dankbar als
Auschwitz umgehen? Auft den Kirchentagen lesen Juden BIOSSEC Ermutigung für nNnsere kleinen Schritte.
uUun!| Christen gemeinsam die Bibel, die » Memoıiren (30Ot-
LES«, in der »Sprache der Befreiung« geschrieben, WIE
Heinrich Heıne taszınlert notierte. In eiınem Land, 1n dem Brief des Bundespräsidenten dieder Respekt VOT dem Staat leichter angemahnt wırd als die Arbeitsgemeinschaft Christen und JudenSolidarıität mit Minderheiten, ISt Befreiung VO  — Vorurtet-
len, Von Ungerechtigkeit und Selbstgefälligkeit bis heute
nÖtIg. Der Bundespräsident Bonn, den Februar 1986

1nNne Kultur un iIne Pädagogık, ıne Polıtik un ıne Sehr verehrte Frau Brocke, sehr geehrter Herr old-
Kırche mıt Sensibilität tür menschliches Leiden isSt nıcht schmidt, sehr geehrter Herr Schenk, sehr geehrter Herr

haben ohne wache Aufmerksamkeit für das Leben des Stöhr, sehr geehrter Herr Hanusch, sehr geehrter Herr
Peters un liebe Schüler aus Jever, sehr geehrter Herrjüdischen Volkes in Israel und ın der Dıaspora. Erhebt

Unmenschlichkeit irgendwo ıhr Haupt, sind die Juden die Essl,
erstien Opfter Abbau VOIN Vorurteilen, Information über Ihnen allen gratuliere ich herzlich ZUr Verleihung der
Kultur un Geschichte der Juden, Intormation über den Theodor-Heuss-Plakette, einer Ehrung, die 1n diesem

Jahr dem Leitthema steht: » Mut ZU riınnernNahost-Konflikt, dıe Opfer VO Judenfeindschaft un
Obrigkeitsgläubigkeit nıcht vergeSSCNH, damıt das Zu- Kratt ZUr Versöhnung«, Diesen Mut un: diese Kraft ha-
sammenleben in Zukunft besser gelingt als in der Vergan- ben Sie dem Platz, dem S16€ stehen, alle bewiesen.
genheit das alles gehört zu Spektrum unserer Arbeıt Tatsächlich verlangt Mut, VvVor einer bedrängenden Ver-
auf allen Kirchentagen. gangenheıt nıcht davonzulaufen, sondern ıhr standzuhal-
Die BEIN beschworene »Gnade der Späaten Geburt« wiırd ten und 1nSs Auge schauen. Aus Standiestigkeit VOr der
ZuUur Gnadenlosigkeit denen gegenüber, die Auschwitz eigenen Geschichte wächst die Kraft, die Folgen dieser
selbst Oder ın ihren Kiındern überlebten, un zugleich ZUuUr Geschichte tragen und den VWeg ın ıne friedliche un
Selbstbegnadigung derer, dıe heute lagt schreien müssten, menschenwürdıge Zukunft Ööffnen.
Wenn nıcht S1E selbst, sondern dıie Überlebenden über- Spürt mMan den Wurzeln des Äntisemitismus nach, dann
sehen, herabgewürdigt oder bedroht werden. ftOssen WI1Ir auch auf tief ın die Geschichte reichende
Fellner WAar schlimm, die verharmlosenden oder ZuUuSsSt1m- »christliche« Wurzeln Dıie Kırchen sınd dieser (ze-
menden Reaktionen auf ıhn un seinesgleichen sind wıssen beunruhigenden Tatsache sehr Jange ausgewichen.
schlimmer. iıne Entschuldigung für dergleichen Entgle1- Die Arbeitsgemeinschaft »Christen un: Juden auf dem
SUNSEN 1St ZuL. Besser, weiıl notwendig, ISst CS, die Sache Deutschen Evangelischen Kirchentag« hatte den Mut,
bearbeiten, cje sıch der Tiefe deutscher Seelen mel- sıch der kirchlichen Vergangenheit stellen, 1E hatte
det sublime oder schlere Judenfeindschaft und hre VOTI-+- den Mut, Schuld Schuld eNnNnen und den Judenhass als
urteilsreiche Verwandtschaft. Haben die au Verstecken, das erkennen, was 15t als zutiefst unchristlich. Ihre
Todesfabriken un Emigration ın Nnsere Städte un Dör- theologische Arbeiıt hat dıe Kırche treier gemacht Chrı-
fer zurückkehrenden überlebenden Juden, Zwangsarbei- sien haben bei dieser Arbeit VOo  - Juden viel über den
LEr un Sıntı viele Blumensträusse bekommen WI1IEe der christlichen Glauben gelernt; das WEISS ich aus eigener be-
Bürgermeister VO Korschenbroich nach der überwälti- troffener Erfahrung. Zugleich haben Sie uns Christen die
genden Vertrauenserklärung 1m Gemeinderat? Der Bür- Würde un: (srösse des jüdischen Glaubens wıieder be-
germeister Lrat inzwischen zurück. Das 15t. honorıg. Sens1i- WUuSsSsSL werden lassen. Sıe haben un gelehrt, dass dıe richti-
ılıtät kann Mal  - lernen Jung oder alt, Auschwitz N5SL- C Haltung des Chrısten gegenüber diesem Glauben, der
zunehmen heisst, VO millionenfachen, tödlichen Ende 1Ne Grundlage unseres eigenen Glaubens ISt, nıchrt Hass,

ren unserer Arbeitsgemeinschaft zu werden. Eine Neuent-
deckung der biblischen Botschaft findet statt. Eine Gesell-
schaft, die die Botschaft der Hebräischen Bibel, die Ver-
wirklichung von Gerechtigkeit und Freiheit, Frieden und 
Liebe nicht wahrnimmt, gefährdet sich und andere. 
Eine neue Entdeckung der Kollektivscham und Kollektiv-
haftung, wovon Theodor Heuss sprach, steht noch aus. 
Wir machen bis heute die Erfahrung tiefsitzender Vorur-
teile und Unkenntnis gegenüber den Juden. Die Skepsis 
gegen grosse Wo rte der Versöhnung wuchs, weil wir erst 
langsam entdeckten, dass ein Neuanfang nicht zu haben 
ist, ohne die tiefe Vergiftung durch Antijudaismus in Kir-
che und Theologie und durch Menschenverachtung und 
Antisemitismus in allen Bereichen der Gesellschaft beim 
Namen zu nennen und kritisch zu bearbeiten. 
Konsequent versuchen wir die Geschichte der Judenfeind-
schaft, ihre christlichen Wurzeln, ihre spezifisch deutsche 
Ausprägung und Gefährlichkeit zu bearbeiten. Tausende 
versuchen es auf jedem Kirchentag mit uns. 
Eine Zeitung schrieb am Anfang unserer Arbeit: »Ausver-
kauf der Kirchengeschichte«, »Nestbeschmutzung«. Die 
Reaktion war typisch. Bis heute ist die Angst geblieben, 
mit der eigenen Geschichte, mit der eigenen Wissenschaft, 
mit der eigenen Institution ehrlich und kritisch umzuge-
hen. Kritik wird als Bedrohung der christlichen oder ir-
gendeiner anderen Gruppenidentität verstanden und ab-
gewehrt. Können wir nicht endlich harmloser oder feier-
licher mit der Zeit vor Auschwitz und der Zeit nach 
Auschwitz umgehen? Auf den Kirchentagen lesen Juden 
und Christen gemeinsam die Bibel, die »Memoiren Got-
tes«, in der »Sprache der Befreiung« geschrieben, wie 
Heinrich Heine faszinie rt  notierte. In einem Land, in dem 
der Respekt vor dem Staat leichter angemahnt wird als die 
Solidarität mit Minderheiten, ist Befreiung von Vorurtei-
len, von Ungerechtigkeit und Selbstgefälligkeit bis heute 
nötig. 
Eine Kultur und eine Pädagogik, eine Politik und eine 
Kirche mit Sensibilität für menschliches Leiden ist nicht 
zu haben ohne wache Aufmerksamkeit für das Leben des 
jüdischen Volkes in Israel und in der Diaspora. Erhebt 
Unmenschlichkeit irgendwo ihr Haupt, sind die Juden die 
ersten Opfer. Abbau von Voru rteilen, Information über 
Kultur und Geschichte der Juden, Information über den 
Nahost-Konflikt, die Opfer von Judenfeindschaft und 
Obrigkeitsgläubigkeit nicht zu vergessen, damit das Zu-
sammenleben in Zukunft besser gelingt als in der Vergan-
genheit — das alles gehö rt  zum Spektrum unserer Arbeit 
auf allen Kirchentagen. 
Die gern beschworene »Gnade der späten Gebu rt« wird 
zur Gnadenlosigkeit denen gegenüber, die Auschwitz 
selbst oder in ihren Kindern überlebten, und zugleich zur 
Selbstbegnadigung derer, die heute laut schreien müssten, 
wenn nicht sie selbst, sondern die Überlebenden über-
sehen, herabgewürdigt oder bedroht werden. 
Fellner war schlimm, die verharmlosenden oder zustim-
menden Reaktionen auf ihn und seinesgleichen sind 
schlimmer. Eine Entschuldigung für dergleichen Entglei-
sungen ist gut. Besser, weil notwendig, ist es, die Sache zu 
bearbeiten, die sich aus der Tiefe deutscher Seelen mel-
det: sublime oder schiere Judenfeindschaft und ihre vor-
urteilsreiche Verwandtschaft. Haben die aus Verstecken, 
Todesfabriken und Emigration in unsere Städte und Dör-
fer zurückkehrenden überlebenden Juden, Zwangsarbei-
ter und Sinti so viele Blumensträusse bekommen wie der 
Bürgermeister von Korschenbroich nach der überwälti-
genden Vertrauenserklärung im Gemeinderat? Der Bür-
germeister trat inzwischen zurück. Das ist honorig. Sensi-
bilität kann man lernen — jung oder alt, Auschwitz ernst-
zunehmen heisst, vom millionenfachen, tödlichen Ende 

von Menschen, also vom Holocaust, aus nach den Wur-
zeln zu fragen. Wie »harmlos« fing an, was geschah? Was 
waren die kleinen Anfänge, denen nicht geweh rt  wurde? 
Kaduk und Höss exekutie rten brutal, was lange vorher 
vornehm gedacht, wissenschaftlich legitimie rt, militärisch 
abgeschirmt, christlich verbrämt, juristisch gefasst, ge-
dankenlos hingenommen, literarisch formulie rt  und poli-
tisch vorangetrieben war. So entsteht ein Giftgemisch aus 
Unkenntnis, aus Vorurteilen und aus der Gewalt, hinab-
zudefinieren, wer anders denkt, anders glaubt, anders 
lebt. Die Klischees gegen Juden verdanken sich einer Se-
lektionslust, die sich selbst nicht der Wirklichkeit stellt, 
sondern denunziatorische Klischees vorfüh rt : der reiche 
Jude, das Volk der Christusmörder, der rassistische Zio-
nismus. Den Juden in unserem Land wird die Luft zum 
Atmen stickig. Wer merkt es? Verschlägt es den Nicht-
juden den Atem, wenn den Juden die Luft zum Atmen 
wegbleibt? Warum schweigen viele Bischöfe, Wissen-
schaftler und Parteivorsitzende? 
Deshalb wird die Arbeitsgemeinschaft »Juden und Chri-
sten« beim Deutschen Evangelischen Kirchentag nicht 
aufhören, die Frage zu stellen, welchen Anfängen heute 
zu wehren ist. Diese Fragestellung stammt aus der ge-
meinsamen Bibel von Juden und Christen, in der eine be-
freiende und heilsam-kritische Erinnerung an das Leben, 
Zusammenleben und Überleben der Menschen aufgeho-
ben ist, wie es sein könnte. Wir sind noch nicht da, wohin 
wir wollen. Die Auszeichnung nehmen wir dankbar an als 
grosse Ermutigung für unsere kleinen Schritte. 

Brief des Bundespräsidenten an die 
Arbeitsgemeinschaft Christen und Juden 

Der Bundespräsident 	Bonn, den 3. Februar 1986 

Sehr verehrte Frau Brocke, sehr geeh rter Herr Gold-
schmidt, sehr geehrter Herr Schenk, sehr geeh rter Herr 
Stöhr, sehr geeh rter Herr Hanusch, sehr geeh rter Herr 
Peters und liebe Schüler aus Jever, sehr geeh rter Herr 
Essl, 
Ihnen allen gratuliere ich herzlich zur Verleihung der 
Theodor-Heuss-Plakette, einer Ehrung, die in diesem 
Jahr unter dem Leitthema steht: »Mut zum Erinnern  — 
Kraft  zur Versöhnung«. Diesen Mut und diese Kraft ha-
ben Sie an dem Platz, an dem Sie stehen, alle bewiesen. 
Tatsächlich verlangt es Mut, vor einer bedrängenden Ver-
gangenheit nicht davonzulaufen, sondern ihr standzuhal-
ten und ins Auge zu schauen. Aus Standfestigkeit vor der 
eigenen Geschichte wächst die Kraft, die Folgen dieser 
Geschichte zu tragen und den Weg in eine friedliche und 
menschenwürdige Zukunft zu öffnen. 
Spürt man den Wurzeln des Antisemitismus nach, dann 
stossen wir auch auf tief in die Geschichte reichende 
»christliche« Wurzeln. Die Kirchen sind dieser unser Ge-
wissen beunruhigenden Tatsache sehr lange ausgewichen. 
Die Arbeitsgemeinschaft »Christen und Juden auf dem 
Deutschen Evangelischen Kirchentag« hatte den Mut, 
sich der kirchlichen Vergangenheit zu stellen, sie hatte 
den Mut, Schuld Schuld zu nennen und den Judenhass als 
das zu erkennen, was er ist: als zutiefst unchristlich. Ihre 
theologische Arbeit hat die Kirche freier gemacht. Chri-
sten haben bei dieser Arbeit von Juden viel über den 
christlichen Glauben gelernt; das weiss ich aus eigener be-
troffener Erfahrung. Zugleich haben Sie uns Christen die 
Würde und Grösse des jüdischen Glaubens wieder be-
wusst werden lassen. Sie haben uns geleh rt, dass die richti-
ge Haltung des Christen gegenüber diesem Glauben, der 
eine Grundlage unseres eigenen Glaubens ist, nicht Hass, 
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nıcht Ablehnung se1InN kann, sondern Zuwendung. Von rungenschaften der veErgaANSCHECN WEl Jahrzehnte erklä-
Herzen hofte ıch, dass dıe Ergebnisse Ihrer Arbeiıt IN vie- rend informieren; sıch darum bemühen, die Reste
len Gemeinden und Religionsstunden Eingang finden Gleichgültigkeit, Wıderstand un Misstrauen über-
Der Förderverein Internationale Jugendbegegnungsstätte wınden, die sıch ZUuU eıl in unscren Glaubensgemein-
Dachau versucht, die Bedingungen dafür schaffen, schaften ohl immer noch behaupten; Tendenzen relı-
dass ın Dachau aut ine würdiıge un: ANSCMESSCHC Weiıse g1ösen Radıkalısmus und Fanatısmus gemeinsam be-
VO  — den Leiden, dıe mit dem Namen des dortigen Kon- kämpften; sıch tür Begriffserklärungen un theologische
zentrationslagers verbunden sind, gesprochen werden Reflexion 1n beiden Glaubensgemeinschaften einzusetzen
Iann. 1 )as 1st eın Ziel Es erfordert Mut un Beharr- un geeignete, tür beidg Seliten annehmbare Foren einzu-
lıchkeıt, dieses Ziel verfolgen. S1€e werden richten, 1ın denen diese Überlegungen vertieit werden kön-
eher erreichen, als S1€ selbst imstande sind, seiınen Geg- NCN, Zusammenarbeıt un gemeinsames Handeln ım
NC menschlıch, geduldig un ohne Vorurteile egeßg- Hınblick auf Gerechtigkeit un Friede Ördern; ine
nen Wenn WwIr 42U5 jenen unheilvollen zwölf Jahren EeEtiWwas gemeinsame Untersuchung der historischen Begebenhei-
gelernt haben sollten, dies: dass nıchts das Leben der ten Un theologischen Tragweite der Vernichtung der Ju

den Europas während des /weıten Weltkriegs erstellenMegschen vergiftet WIE iIne Haltung, die NUur die e1ge-
Überzeugung gelten lässt un dem Andersdenkenden (häufig Holocaust oder aut hebräisch Shoah genannt).

das Lebensrecht abspricht. Um die FEinzelheiten des Programms auszuarbeıten, wird
Die Lehrer Uun! Schüler, dıe ın Jever die jahrhundertelan- ein Lenkungsausschuss eingerichtet.
HC leidvolle Geschichte ıhrer jüdıschen Mitbürger CI-+- Diese Tagung des iınternationalen katholisch-Jüdi-
Orscht haben, ohl selbst erschrocken, als die bö- schen Verbindungskomiuitees fand VO 28 hıs Oktober
SCH Züge der Vergangenheit immer deutlicher 2US ihrer 1985 1m vatiıkanıschen Sekretarıiat ZUuUr Förderung christli-
eıgenen Arbeıt hervortraten. uch ein solches Erschrek- cher Einheit Dıe Tagung wurde zeıtlich gelegt,
ken 15St lehrreich, erzieht doch dazu, dıe eigenen OS1- dass S1E mMut dem zwanzıgsten Jahrestag der Erklärung des
tionen überprüten. Denn nıcht darauf kommt/es A 1E Vatikanıschen Konzıils über das Verhältnis der Kırche

den Juden, Nostra Aetale, Nr 4, zusammentıiel. Diesesdıe eıgenen Väter un Vorväter verurteılen un sıch
besser dünken als S1€, sondern darauf, erkennen, Dokument‘, dessen lateinischer ıte diıe Eiıngangsworte
dass selbst rechtschaffene und ehrbare Menschen, also zıtiert und übersetzt »In unserer Zeit« heisst, wurde
auch WIr elbst, furchtbaren Irrtümern vertallen können, 28 Oktober 1965 VO  — apst Paul VI miıt den
WEn wır nıcht den Mut zZzu riınnern und die Kraft Zur 2221 Konzilsvätern bekanntgegeben.
Versöhnung aufbringen. Wenn Inan S1E 1aber aufbringt, Das internationale Verbindungskomitee wurde 1970 DE-
dann wird Friede möglıch. Die Besuche ehemaliger Jüdı- gründet?, den Konzilsaufrut verwirklichen, nach
scher Mitbürger Jevers siınd sıcher der schönste Lohn Jahrhunderten voller Misstrauen un oftmals tragischen
Ihrer e1t. Konftlikten eiınen ständıgen Dıalog zwıschen der Kırche
Herr Ess] hat diesen Mut un diese Kratt 1m Hınblick aut un dem jüdıschen olk einzuleıten. Das Komuitee

sıch Au Vertretern der vatıkanıschen Kommissıon tür dıeRussland aufgebracht. Über dıe Leiden uUuNnsecres Volkes
durch Krieg und Vertreibung vVeErgeSSECN wır allzu leicht relıgıösen Beziehungen mıiıt dem Judentum Uun: des Inter-
dıe Leiden des russiıschen Volkes. Sıe, Herr Essl,; haben S1€e natıonalen Jüdischen Komutees tür Interreligiöse Konsul-

tatıonennıcht vVeErgeSSCH. Das ıst ohl auch der rund dafür, dass
viele Menschen In der SowjJetunion Ihnen vertrauen, dass Höhepunkt der Tagung wWar In€e Audienz bei apst Jo-
S1e manches dort un hıer vermiıtteln un aANnStIOSsSCNH kön- hannes Paul I4 Nachmittag des 28 Oktobers. Kardı-
NCN, WOZU die Polıitik noch nıcht In der Lage 1St. Die nal Johannes VWiıllebrands, der Präsident der vatıkanıschen
deutsch-russischen Beziehungen sınd mehr Als dıe Rezie- Kommuissıon, tellte dem aps das Verbindungskomitee
hungen zwıischen den Regierungen, die vielfältigen Eın- VOT, dessen Mitglieder schon beı £rüheren Gelegenhei-
£lüssen AaUSSESELIZL sind. Beständig aber und dauerhaft sınd ten kennengelernt hatte. Rabbiner Mordecaı Waxman,
die Beziehungen zwıschen den Menschen der Völker. Vorsitzender des begrüsste dıe Erklärung Nostra
Wer solche Beziehungen aufbaut, der macht auch Polıitik aetate un nachfolgende päpstliche Erklärungen als Do-

ULE Politik, die niıcht den eigenen Vorteil und den kumente, dıe dıe christlich-jüdischen Beziehungen VO  }

Nachteiıl des anderen sucht, sondern dıe ihren Sınn und Grund auf NEU gestaltet un NECEUC Möglıchkeiten für den
Lohn darın sıeht, dass Inan SIC.  h 1n einer Begegnung WIEe- Dıialog geschaffen hätten. Rabbiner Waxman WIEeS darauft
der eın Stück nähergekommen ıSst. hın, dass dıe Gründung des Staartes Israel ebentalls 1n€e
Ihnen allen danke ıch ür Ihr Bemühen und Für Ihre Ar- Umwälzung innerhalb der jüdıschen Geschichte sel, die
beit, dıe wesentlich zur Menschlichkeıt UNSeEerech Landes sowohl Katholiken als auch Juden Zu Umdenken aut-
beiträgt. ordere.

Der aps beteuerte seinerselts die Bıindung der KircheMıt den besten VWünschen Ihr Rıchard D Weizsacker dıie Erklärung Nostra A4EeLAate un: dıe Einzigartigkeit des
heiligen »Bandes« zwıischen der Kırche und dem jJüdı-
schen Volk, das »seinem Ursprung nach VO geheimn1S-Die Tagung des vollen Ratschluss (‚ottes SLAMMEC« Der apst fügte hınzu"

internationalen katholisch-jüdischen »Ich bın sıcher, S1e werden mM1t noch grösserer Hıngabe
tür tieftferes gegenseltiges Verständnıis, für noch grös-Verbindungskomitees, Rom, SCTITE Anteilnahme den rechtmässigen elangen des je-28 —30 Oktober 1985*

FrRu XVULL/1966, ‚Die Erklärung ber das Ver-
hältnıs der Kirche den nichtchristlichen Religionen, insbeson-

Das internationale katholisch-jüdische Verbindungskomit- ere den uden.«
2 vgl FrRu XXIIL/1971, 93LEEC legte sich für die unmıttelbare Zukuntt auf ein Ak-

tionsprogramm test. Das Programm umtasst sechs Punk- das Internationale üdiısche omıtee für Interrelig1öse
Nnsere welı Glaubensgemeinschatten über die Er- Beratungen, besteht dem World Jewish Congress, dem Syna-

50  un Councıl of Amerıica, dem Amerıcan Jewish Committee

und der R’nai B’rith.
dem Israel Jewish Councıl tor Interrelig10us ( onsultations

Aus dem Englıschen übersetzt.

nicht Ablehnung sein kann, sondern Zuwendung. Von 
Herzen hoffe ich, dass die Ergebnisse Ihrer Arbeit in vie-
len Gemeinden und Religionsstunden Eingang finden. 
Der Förderverein Internationale Jugendbegegnungsstätte 
Dachau versucht, die Bedingungen dafür zu schaffen, 
dass in Dachau auf eine würdige und angemessene Weise 
von den Leiden, die mit dem Namen des do rtigen Kon-
zentrationslagers verbunden sind, gesprochen werden 
kann. Das ist ein gutes Ziel. Es erfordert Mut und Beharr-
lichkeit, dieses Ziel zu verfolgen. Sie werden es um so 
eher erreichen, als Sie selbst imstande sind, seinen Geg-
nern menschlich, geduldig und ohne Vorurteile zu begeg-
nen. Wenn wir aus jenen unheilvollen zwölf Jahren etwas 
gelernt haben sollten, so dies : dass nichts das Leben der 
Menschen so vergiftet wie eine Haltung, die nur die eige-
ne Überzeugung gelten lässt und dem Andersdenkenden 
das Lebensrecht abspricht. 
Die Lehrer und Schüler, die in Jever die jahrhundertelan-
ge leidvolle Geschichte ihrer jüdischen Mitbürger er-
forscht haben, waren wohl selbst erschrocken, als die bö-
sen Züge der Vergangenheit immer deutlicher aus ihrer 
eigenen Arbeit hervortraten. Auch ein solches Erschrek-
ken ist lehrreich, erzieht es doch dazu, die eigenen Posi-
tionen zu überprüfen. Denn nicht darauf kommt;'es an, 
die eigenen Väter und Vorväter zu veru rteilen und sich 
besser zu dünken als sie, sondern darauf, zu erkennen, 
dass selbst rechtschaffene und ehrbare Menschen, also 
auch wir selbst, furchtbaren Ir rtümern verfallen können, 
wenn wir nicht den Mut zum Erinnern und die Kraft zur 
Versöhnung aufbringen. Wenn man sie aber aufbringt, 
dann wird Friede möglich. Die Besuche ehemaliger jüdi-
scher Mitbürger Jevers sind sicher der schönste Lohn 
Ihrer Arbeit. 
Herr Essl hat diesen Mut und diese Kraft im Hinblick auf 
Russland aufgebracht. Über die Leiden unseres Volkes 
durch Krieg und Ve rtreibung vergessen wir allzu leicht 
die Leiden des russischen Volkes. Sie, Herr Essl, haben sie 
nicht vergessen. Das ist wohl auch der Grund dafür, dass 
viele Menschen in der Sowjetunion Ihnen vertrauen, dass 
Sie manches do rt  und hier vermitteln und anstossen kön-
nen, wozu die Politik noch nicht in der Lage ist. Die 
deutsch-russischen Beziehungen sind mehr als die Bezie-
hungen zwischen den Regierungen, die vielfältigen Ein-
flüssen ausgesetzt sind. Beständig aber und dauerhaft sind 
die Beziehungen zwischen den Menschen der Völker. 
Wer solche Beziehungen aufbaut, der macht auch Politik 
— gute Politik, die nicht den eigenen Vorteil und den 
Nachteil des anderen sucht, sondern die ihren Sinn und 
Lohn darin sieht, dass man sich in einer Begegnung wie-
der ein Stück nähergekommen ist. 
Ihnen allen danke ich für Ihr Bemühen und für Ihre Ar-
beit, die wesentlich zur Menschlichkeit unseres Landes 
beiträgt. 

Mit den besten Wünschen Ihr 	Richard v. Weizsäcker 

2 Die 12. Tagung des 
internationalen katholisch-jüdischen 
Verbindungskomitees, Rom, 
28.-30. Oktober 1985* 

Das internationale katholisch:jüdische Verbindungskomi-
tee legte sich für die unmittelbare Zukunft auf ein Ak-
tionsprogramm fest. Das Programm umfasst sechs Punk-
te : 1. unsere zwei Glaubensgemeinschaften über die Er- 

* Aus dem Englischen übersetzt.  

rungenschaften der vergangenen zwei Jahrzehnte erklä-
rend zu informieren; 2. sich darum zu bemühen, die Reste 
an Gleichgültigkeit, Widerstand und Misstrauen zu über-
winden, die sich zum Teil in unseren Glaubensgemein-
schaften wohl immer noch behaupten; 3. Tendenzen reli-
giösen Radikalismus und Fanatismus gemeinsam zu be-
kämpfen; 4. sich für Begriffserklärungen und theologische 
Reflexion in beiden Glaubensgemeinschaften einzusetzen 
und geeignete, für beide Seiten annehmbare Foren einzu-
richten, in denen diese Überlegungen vertieft werden kön-
nen; 5. Zusammenarbeit und gemeinsames Handeln im 
Hinblick auf Gerechtigkeit und Friede zu fördern; 6. eine 
gemeinsame Untersuchung der historischen Begebenhei-
ten und theologischen Tragweite der Vernichtung der Ju-
den Europas während des Zweiten Weltkriegs zu erstellen 
(häufig Holocaust oder auf hebräisch Shoah genannt). 
Um die Einzelheiten des Programms auszuarbeiten, wird 
ein Lenkungsausschuss eingerichtet. 
Diese 12. Tagung des internationalen katholisch-jüdi-
schen Verbindungskomitees fand vom 28. bis 30. Oktober 
1985 im vatikanischen Sekretariat zur Förderung christli-
cher Einheit statt. Die Tagung wurde zeitlich so gelegt, 
dass sie mit dem zwanzigsten Jahrestag der Erklärung des 
II. Vatikanischen Konzils über das Verhältnis der Kirche 
zu den Juden, Nostra aetate, Nr. 4, zusammenfiel. Dieses 
Dokument', dessen lateinischer Titel die Eingangsworte 
zitiert und übersetzt »In unserer Zeit« heisst, wurde am 
28. Oktober 1965 von Papst Paul VI. zusammen mit den 
2221 Konzilsvätern bekanntgegeben. 
Das internationale Verbindungskomitee wurde 1970 ge-
gründet2 , um den Konzilsaufruf zu verwirklichen, nach 
Jahrhunderten voller Misstrauen und oftmals tragischen 
Konflikten einen ständigen Dialog zwischen der Kirche 
und dem jüdischen Volk einzuleiten. Das Komitee setzt 
sich aus Vertretern der vatikanischen Kommission für die 
religiösen Beziehungen mit dem Judentum und des Inter-
nationalen Jüdischen Komitees für Interreligiöse Konsul-
tationen (IJCIC) 3  zusammen. 
Höhepunkt der Tagung war eine Audienz bei Papst Jo-
hannes Paul II. am Nachmittag des 28. Oktobers. Kardi-
nal Johannes Willebrands, der Präsident der vatikanischen 
Kommission, stellte dem Papst das Verbindungskomitee 
vor, dessen Mitglieder er schon bei früheren Gelegenhei-
ten kennengelernt hatte. Rabbiner Mordecai Waxman, 
Vorsitzender des IJCIC, begrüsste die Erklärung Nostra 
aetate und nachfolgende päpstliche Erklärungen als Do-
kumente, die die christlich-jüdischen Beziehungen von 
Grund auf neu gestaltet und neue Möglichkeiten für den 
Dialog geschaffen hätten. Rabbiner Waxman wies darauf 
hin, dass die Gründung des Staates Israel ebenfalls eine 
Umwälzung innerhalb der jüdischen Geschichte sei, die 
sowohl Katholiken als auch Juden zum Umdenken auf-
fordere. 
Der Papst beteuerte seinerseits die Bindung der Kirche an 
die Erklärung Nostra aetate und die Einzigartigkeit des 
heiligen »Bandes« zwischen der Kirche und dem jüdi-
schen Volk, das »seinem Ursprung nach vom geheimnis-
vollen Ratschluss Gottes stamme«. Der Papst fügte hinzu: 
»Ich bin sicher, Sie werden mit noch grösserer Hingabe 
für stets tieferes gegenseitiges Verständnis, für noch grös-
sere Anteilnahme an den rechtmässigen Belangen des je- 

s. FrRu XVIII/1966, S. 27 ff.: »Die Erklärung über das Ver-
hältnis der Kirche zu den nichtchristlichen Religionen, insbeson-
dere zu den Juden.« 
2 vgl. FrRu XXIII/1971, S. 93f. 
3  IJCIC, das Internationale Jüdische Komitee für Interreligiöse 
Beratungen, besteht aus dem World Jewish Congress, dem Syna-
gogue Council of America, dem American Jewish Committee 
und dem Israel Jewish Council for Interreligious Consultations 
und der B'nai B'rith. 
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weiıls anderen un besonders für die Zusammenarbeit in wurde anhand regionaler Berichte dargelegt, dıe einen
vielen Bereichen arbeiten, in denen Glaube einen berblick über die verschiedenen Stuten der Beziehungen
(Gott un NSCTIC gemeinsame Achtung VOI seinem Abbild boten, angefangen bei lokalen Gemeinschaften über
In allen Menschen verbindliches Zeugnıis fordert.« nationale ınternatiıonalen Perspektiven. Die Zions-
Auf der Tagung des Verbindungskomitees beurteilten schwestern Shirley Sedawie un Margareth MceGrath be-
Kardınal Wiıllebrands un Dr Gerhard Rıegner VO richteten speziell über die Arbeit des (Service In-
World Jewish Congress Entwicklungen seit der Bekannt- ternational de documentation Jud&o-Chretienne) ın Rom
gyabe der Erklärung Nostra 426eLAiIE Sowohl Bereiche, 1n un: über die Zentren ihres Ordens in verschiedenen T e1i-
denen beachtliche Fortschritte erzijelt wurden, als auch len der Welt, dıe sıch für dıe katholisch-jüdische Versöh-
Bereiche, in denen weıtere Anstrengungen der Ver- DUNg einsetzen.
ständigung wıllen Nnie  InNnen werden müssen, wurden AÄAm Abend des Oktobers nahm das Verbindungskomi-
angeführt. Kardınal Willebrands erklärte: » Lasst uns VOETI- LE einem 5Symposion teil, das der päpstlıchen Late-
suchen, ga1lz klar sehen, wohin WIir gehen, welche ran-UnıLversität Ehren des 850 Geburtstags des gros-
Schritte WIr unternehmen sollten, dorthin gelangen SsCM jüdischen Phiılosophen Moses ben Maımon (Maımoni-
un auf welche Weise WIr Verhältnis schon In kon- des) stattfand. Jacques-Marce!l Duboıis, P., an der
krete Formen der usammenarbeit um.: können, die philosophischen Fakultät der Hebräischen Uniwyversität Je-
allen Menschen ZUgute kommt, in einer VWeltr, dıe VO  — rusalem, un Rabbiner alter Wurzburger, Professor
Hass, Gewalt, Dıiskriminierung un Gleichgültigkeit g- der Philosophie der Jeshiıva Universität New York, leg-
genüber den Armen, den Kranken, den alteren Menschen ten Abhandlungen über das Denken Maimonides VO  —
un den Unterdrückten zerrissen St.« 1N€ Liste der Mitglieder des Verbindungskomitees und
Dr Riegner erklärte: »Am Vorabend der ausserordentli- der Tagungsteilnehmer 15L beigefügt:
chen Bischofssynode, die eınen Überblick über dıe Er- Jüdische Teilnehmer:rungenschaften des 11{ Vatiıkanischen Konzıils geben wırd,
wenden WIr uns voll Vertrauen hre Mitglieder. Wır Rabbiner Mordeca: W axman, Vorsitzender des

Vorsitzender des 5Synagogue Councıl ot Amerıiıca, Newsind überzeugt, dass S1E dafür SOISCH werden, dass der
York; Fritz Becker, Beauftragter des Or'! Jewish Con-TOZESS der Erneuerung uUuNSsSeICr Beziehung, den das KON-

z 1 SO vielversprechend eingeleitet hat, weıterhın vOTange- SIECSS, Rom; Rabbı Gil Bernheım, persönlıcher Vertreter
trieben wird.« VO  — Oberrabbiner Dr. Sirat, Parıs; Oberrabbiner

nches Brener, Mıtvorsitzender der Kommission Für 1N-Dr. Eugene ısher, ekretär für dıe katholisch-Jüdı-
schen Beziehungen der amerıkanıschen katholischen Bı- terrelig1öse Angelegenheiten des World Jewish Congress,

Caracas; Rabbiner Baltour Brickner, Synagogue Councılschofskonferenz, legte ıne detaillierte Untersuchung der of America, New York; Prot. eOonNn Feldman, BeraterErklärung Nostra 2eLAate 17 Hınblick auf dıe WEe] grÖssch
päpstlichen Dokumente VOT, die hre iınhaltliche Durch- des Synagogue Councıl of Amerıca, New York; Mr

tührung gewährleisten sollen die » Vatiıkanischen Rıchtli- Mark Frıedman, ÖOr Jewısh Congress, New York;
Oberrabbiner Ren& (utman, Oberrabbiner VO  3 Belgien,nıen un Hınweise für die Durchführung der Konzilser-

klärung Nostra aetiate, Nr 1975)«* Un:‘ » Für Ine€e rich- Brüssel; Prot Jean Halperin, Berater für interrelig1öse
tige Darstellung der Juden UnNn! des Judentums in Predigt Angelegenheiten VO World Jewish Congress, Gent;

Rabbıiner Gılbert Klaperman, Präsıdent des Rabbinıcalund Katechese der katholischen Kırche 1985)«. Die Un- Councıl of Amerıca, Lawrence, Oberrabbiner Hes-tersuchung enthüllt den dynamıischen, sich weiter entwık-
kelnden Charakter der tortwährenden Erneuerung der ze| Kleptisz, Panama; Proft. FEmanue! Levinas, Parıs; Lan-

desrabbiner Nathan Levinson, Heidelberg; RabbinerKıirche 171 Hınblick autf ihren Dıalog miıt den Juden als Jordan Pearlson, Canadıan Jewiısh Congress, JToronto;olk (sjoOttes. »Das Judentum, ebenso W1E das Chrısten-
Lum, kommt VO  —; (GOtt«, Fısher ZU1D chluss »Das Dr Gerhart Rıegner, Vorstandsmitglied des World Je-
war dıe zentrale Botschafrt des 11 Vatıkanıschen Konzıils, wısh Congress, Gen{i; Rabbıiner Alexander Shapıro,

Vertreter der Rabbinical ssembiy of AÄmerica, South1N€e Botschaft, dıe WI1Tr Katholiken uns in jeder (Genera-
t10N NEUu vergegenwärtigen IMUSSCN.« UOrange, N. J.; Rabbiner Norman Solomon, Dırektor des
Dr Geoffrey Wigodor Vo  — der Hebräischen Uniıversität Centre ot tudy of Judaism and Christian- Jewish Rela-

t10NS, vertritt Oberrabbiner Sir Emanuel Jakubovits, Bır-in Jerusalem legte ine jüdische Stellungnahme dem
Jüngsten Dokument VOT, dessen posiıtive Aspekte (z mingham; Prot Shemaryahu Talmon, Vorsitzender des
über dıe Jüdıschen VWurzeln des Christentums un: die Israel Jewish Councıl tor Interreligi0us Consultations, Je-

rusalem; Rabbiner Marc Tanenbaum, Leiter der tel-Aufwertung der Pharıisäer) ebenso darlegte WIE Jjene, lung internationale Angelegenheıten des American Jewishdie Enttäuschung bereiteten (z das Versäumnıs, tief-
verwurzelte Ebenen des jüdıschen Selbstverständnisses Committee, New York; Rabbiner Prot Walter Wurz-

burger, Protessor der Yeshiva Unıiversität, ehemalıgerwürdigen, un!: dıe unangeMESSCNC Behandlung des olo-
Präsiıdent des ynagogue Counascıl ot Amerıca, New York;Caust).

Msgr. Jorge Meyıa, ekretär der Vatikanıschen Komis- Dr Geoffrey Wiıgodor, Institut für zeitgenössisches Ju
S1ON, schlug ausgehend VO Selbstverständnis der katholı- dentum der Hebräischen Unıiversıität, Jerusalem; Prot

'Tullıa Zevi, Präsident der Vereimnigung der ıtalienıschenschen Kirche einıge geelgnete »hermeneutische Schlüssel«
VOTL, verschiedene Abschnitte des Jüngsten oku- jüdischen Gemeıinden, Kom

EN£S, dıe Interpretationsprobleme aufgeworfen haben, Ex officio:
richtig verstehen. Kardınal Johannes VWıllebrands, Präsiıdent der Kommis-
Im Verlauft des Meinungsaustausches, der diesen Darle- S1ON; Merre Duprey, Vizepräsident der Kommission;
gungen folgte, wurden VYOo  - den Teilnehmern wichtige Be- Msgr. orge Meyıa, ekretär der Kommissıon; Msgr.reiche, die tiefergehende tudıen un: Klarstellungen C1- Erich Salzmann.
fordern, Zzu[1i Sprache gebracht.
Der Stand der katholisch-jüdischen Beziehungen in La- Mitglieder des Internationalen VerbindungsRomitees:
teinamerika, Europa, srael, Atrıka un: Nordamerika Msgr. Gerald Mahon, Weihbischoft VO  m VWestmuinster;

Jacques-Marcel Dubois Bernard Dupuy Dr
r  r FrRu XXV1I/1974, 3f Lugene Fisher.

weils anderen und besonders für die Zusammenarbeit in 
vielen Bereichen arbeiten, in denen unser Glaube an einen 
Gott und unsere gemeinsame Achtung vor seinem Abbild 
in allen Menschen unser verbindliches Zeugnis fordert.« 
Auf der Tagung des Verbindungskomitees beurteilten 
Kardinal Willebrands und Dr. Gerhard Riegner vom 
World Jewish Congress Entwicklungen seit der Bekannt-
gabe der Erklärung Nostra aetate. Sowohl Bereiche, in 
denen beachtliche Fo rtschritte erzielt wurden, als auch 
Bereiche, in denen weitere Anstrengungen um der Ver-
ständigung willen unternommen werden müssen, wurden 
angeführt. Kardinal Willebrands erklärte: »Lasst uns ver-
suchen, ganz klar zu sehen, wohin wir gehen, welche 
Schritte wir unternehmen sollten, um do rthin zu gelangen 
und auf welche Weise wir unser Verhältnis schon in kon-
krete Formen der Zusammenarbeit umsetzen können, die 
allen Menschen zugute kommt, in einer Welt, die von 
Hass, Gewalt, Diskriminierung und Gleichgültigkeit ge-
genüber den Armen, den Kranken, den älteren Menschen 
und den Unterdrückten zerrissen ist.« 
Dr. Riegner erklärte : »Am Vorabend der ausserordentli-
chen Bischofssynode, die einen Überblick über die Er-
rungenschaften des II. Vatikanischen Konzils geben wird, 
wenden wir uns voll Vertrauen an ihre Mitglieder. Wir 
sind überzeugt, dass sie dafür sorgen werden, ... dass der 
Prozess der Erneuerung unserer Beziehung, den das Kon-
zil so vielversprechend eingeleitet hat, weiterhin vorange-
trieben wird.« 
Dr. Eugene J. Fisher, Sekretär für die katholisch-jüdi-
schen Beziehungen der amerikanischen katholischen Bi-
schofskonferenz, legte eine detaillierte Untersuchung der 
Erklärung Nostra aetate im Hinblick auf die zwei grossen 
päpstlichen Dokumente vor, die ihre inhaltliche Durch-
führung gewährleisten sollen: die »Vatikanischen Richtli-
nien und Hinweise für die Durchführung der Konzilser-
klärung Nostra aetate, Nr. 4 (1975)«' und »Für eine rich-
tige Darstellung der Juden und des Judentums in Predigt 
und Katechese der katholischen Kirche (1985)«. Die Un-
tersuchung enthüllt den dynamischen, sich weiter entwik-
kelnden Charakter der fo rtwährenden Erneuerung der 
Kirche im Hinblick auf ihren Dialog mit den Juden als 
Volk Gottes. »Das Judentum, ebenso wie das Christen-
tum, kommt von Gott«, sagte Fisher zum Schluss. »Das 
war die zentrale Botschaft des II. Vatikanischen Konzils, 
eine Botschaft, die wir Katholiken uns in jeder Genera-
tion neu vergegenwä rtigen müssen.« 
Dr. Geoffrey Wigodor von der Hebräischen Universität 
in Jerusalem legte eine jüdische Stellungnahme zu dem 
jüngsten Dokument vor, dessen positive Aspekte (z. B. 
über die jüdischen Wurzeln des Christentums und die 
Aufwertung der Pharisäer) er ebenso darlegte wie jene, 
die Enttäuschung bereiteten (z. B. das Versäumnis, tief-
verwurzelte Ebenen des jüdischen Selbstverständnisses zu 
würdigen, und die unangemessene Behandlung des Holo-
caust). 
Msgr. Jorge Mejia, Sekretär der Vatikanischen Komis-
sion, schlug ausgehend vom Selbstverständnis der katholi-
schen Kirche einige geeignete »hermeneutische Schlüssel« 
vor, um verschiedene Abschnitte des jüngsten Doku-
ments, die Interpretationsprobleme aufgeworfen haben, 
richtig zu verstehen. 
Im Verlauf des Meinungsaustausches, der diesen Darle-
gungen folgte, wurden von den Teilnehmern wichtige Be-
reiche, die tiefergehende Studien und Klarstellungen er-
fordern, zur Sprache gebracht. 
Der Stand der katholisch-jüdischen Beziehungen in La- 
teinamerika, Europa, Israel, Afrika und Nordamerika 

s. FrRu XXVI/1974, S. 3ff.  

wurde anhand regionaler Berichte dargelegt, die einen 
Überblick über die verschiedenen Stufen der Beziehungen 
boten, angefangen bei lokalen Gemeinschaften über 
nationale zu internationalen Perspektiven. Die Zions-
schwestern Shirley Sedawie und Margareth McGrath be-
richteten speziell über die Arbeit des SIDIC (Service In-
ternational de documentation Judeo-Chretienne) in Rom 
und über die Zentren ihres Ordens in verschiedenen Tei-
len der Welt, die sich für die katholisch -jüdische Versöh-
nung einsetzen. 
Am Abend des 30. Oktobers nahm das Verbindungskomi-
tee an einem Symposion teil, das an der päpstlichen Late-
ran-Universität zu Ehren des 850. Geburtstags des gros-
sen jüdischen Philosophen Moses ben Maimon (Maimoni-
des) stattfand. Jacques-Marcel Dubois, O. P., Dekan der 
philosophischen Fakultät der Hebräischen Universität Je-
rusalem, und Rabbiner Walter S. Wurzburger, Professor 
der Philosophie an der Jeshiva Universität New York, leg-
ten Abhandlungen über das Denken Maimonides vor. 
Eine Liste der Mitglieder des Verbindungskomitees und 
der Tagungsteilnehmer ist beigefügt: 

Jüdische Teilnehmer: 
Rabbiner Mordecai Waxman, Vorsitzender des IJCIC, 
Vorsitzender des Synagogue Council of America, New 
York; Fritz Becker, Beauftragter des World Jewish Con-
gress, Rom; Rabbi Gil Bernheim, persönlicher Vertreter 
von Oberrabbiner Dr. R. S. Sirat, Paris; Oberrabbiner 
Pynches Brener, Mitvorsitzender der Kommission für in-
terreligiöse Angelegenheiten des World Jewish Congress, 
Caracas; Rabbiner Balfour Brickner, Synagogue Council 
of America, New York; Prof. Leon A. Feldman, Berater 
des Synagogue Council of America, New York; Mr. 
Mark Friedman, World Jewish Congress, New York; 
Oberrabbiner Rene Gutman, Oberrabbiner von Belgien, 
Brüssel; Prof. Jean Halperin, Berater für interreligiöse 
Angelegenheiten vom World Jewish Congress, Genf; 
Rabbiner Gilbert Klaperman, Präsident des Rabbinical 
Council of America, Lawrence, N.Y.; Oberrabbiner Hes-
zel Klepfisz, Panama; Prof. Emanuel Levinas, Paris; Lan-
desrabbiner Nathan P. Levinson, Heidelberg; Rabbiner 
Jordan Pearlson, Canadian Jewish Congress, Toronto; 
Dr. Gerhart M. Riegner, Vorstandsmitglied des World Je-
wish Congress, Genf; Rabbiner Alexander H. Shapiro, 
Vertreter der Rabbinical Assembly of America, South 
Orange, N. J.; Rabbiner Norman Solomon, Direktor des 
Centre of Study of Judaism and Christian-Jewish Rela-
tions, vertritt Oberrabbiner Sir Emanuel Jakubovits, Bir-
mingham; Prof. Shemaryahu Talmon, Vorsitzender des 
Israel Jewish Council for Interreligious Consultations, Je-
rusalem; Rabbiner Marc Tanenbaum, Leiter der Abtei-
lung internationale Angelegenheiten des American Jewish 
Committee, New York; Rabbiner Prof. Walter S. Wurz-
burger, Professor der Yeshiva Universität, ehemaliger 
Präsident des Synagogue Council of America, New York; 
Dr. Geoffrey Wigodor, Institut für zeitgenössisches Ju-
dentum an der Hebräischen Universität, Jerusalem; Prof. 
Tullia Zevi, Präsident der Vereinigung der italienischen 
jüdischen Gemeinden, Rom. 

Ex officio: 
Kardinal Johannes Willebrands, Präsident der Kommis-
sion; P. Pierre Duprey, Vizepräsident der Kommission; 
Msgr. Jorge Mejia, Sekretär der Kommission; Msgr. 
Erich Salzmann. 

Mitglieder des Internationalen Verbindungskomitees: 
Msgr. Gerald Mahon, Weihbischof von Westminster; P. 
Jacques-Marcel Dubois OP; P. Bernard Dupuy OP; Dr. 
Eugene J. Fisher. 
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(Jaste Jıa 1St Nachfolger des belgischen Kurienerzbischofs Jan
Kardınal Roger Etchegaray, Präsident der Päpstlıchen Schotte, dem der Papst 90985 dıe ıtung des (General-
Kommissıon Justıitia et Pax; Msgr. Pıetro Kossano, Rek- sekretarıats der Weltbischofssynode übertragen hat.
LOr der Lateran-Universität, Berater; Msgr C lemente In Deutsche Tagespost (39/30), Würzburg, 11 1956
Rıva, Weıhbischoft Vo  - Kom (wird abgelöst); Msgr. Lau-
rent Monsengwo Pasınya, Weihbischof VOonNn Kısanganı,
Präsident der Bischofskonferenz \"4£8)  } Zaıire; Msgr. Francıs Dr Ernst Ludwig Ehrlich:Mugavero, Bischof VYOo  } Brooklyn; Edward Kaczyn-
s$k1, Dekan der Theologischen Fakultät der Päpstlichen Edith Stein Teresıa Benedicta
Unitversıität St. Thomas; Marcello Zago OMI‚ ekretär Cruce OCDdes Sekretariats für dıe Nıcht-Christen, Berater; Prot. An- SOWI1E Zu Karmeliterinnenkonventgelo Tosato, Berater; Roest Crollius SJ, Professor
der Päpstlichen Universität Gregoriana; Prof. Tommaso 1ın Auschwitz un ZUur SelıgsprechungFederıcı, Berater; Prof. Pierfrancesco Fumagallı, Biıblıo-
thek Ambrosiana, Mailand; Dr Poorthuis, Secr. for VO Edıcth Stein
Studies, Katholieke Raad VOOT srael: Thomas iıchel

Der Name der In Auschwitz ermordeten Karmeliterin5 , Sachverständıiger für dıe Nıcht-Christen; Sr Margaret
McGrath, Rom; Sr Shirley Sedawic, Edith Stein 15t in den letzten Onaten durch dıe interna-
Kom; Sotja Cavalletti, OMM. ecumeniıca Vicariato, tionale Presse angcn, weiıl ihr Orden einen Konvent

im Gebiete des ehemalıgen VOoO  - Auschwitz errich-Kom:; C‘harles Angell, Centro PTo unione; Msgr. u1g1
Gattı, KRat für dıe AA PP der Kırche ten im Begriffe ISt.

Edith Stein tTLammte A2US Breslau, studierte dort SOWI1E in
Göttingen und Freiburg Br., kam den Einfluss des
Begründers der phänomenologischen Schule, Edmund

Kardınal Wıillebrands anlässlich Husserl;, und konvertierte später zZzUuU Katholizismus. S1€
War ıne Persönlichkeit VO  - starken geistigen Antrıeben,der Plenarsıtzung 11 1985 eınem Suchen, einer inneren Unruhe, einem starken kriti-der Bischofssynode schen Intellekt, andererseılts einer hbesonders SrTOS5SCH Op-
terbereitscha{ft (etwa als Krankenschwester 1 Ersten

Die Konstitution Lumen gentium hat uns dıe »Communilo- Weltkrieg), einer ausgeprägten Menschlichkeit un: Ge-
Ekklesiologije« geschenkt. Was bedeutet wirkliche, aber radheit, w1€e INna  - S1e selten findet; hre Integrität ann BC-
nıcht volle Gemeinschaft miıt der einen und einzıgen Kır- rade heute en Unı Christen eın €e1spieE seın, WENN WITLr
che, die ın der katholischen IC subsistiert? Eın vertief- tagtäglıch teststellen mussen, dass diese Integrität iM täglı-
LeS tudıum 1sSt notwendig, hre wahre Bedeutung für chen politischen tag verschwinden droht. Die rage
die christliıche Einheit herauszuarbeiten. hegt nahe, W a5 Edicth Stein zu Katholizismus getrieben

hat. Ihr Lehrer und eıister Edmund Husser! annNeue Formen VOoO  — Beziehungen wurden zwıschen der ka-
tholischen Kırche und den anderen Kırchen und Gemeıun- nıcht BECEWESCN se1n, denn seiıne Reliıgion hatte wenıgp MIt
schaften angeknüpft. Gespräche, Beziehungen der Ba- posıtıver Religion und Offenbarung LUunNn; nebenbei CI-

wähnt WAar Husserl| auch Protestant geworden Uun: nichtS15, Beziehungen zwischen den Kırchenführern untereın-
Katholik.ander un! ZU apst Wır suchen nach dem gemeinsamen

ZeugnIis Obwohl nıcht Mitglied 1m Weltkirchenrat, wei- Edich Stein WAar ine Sucherin, dıe ZEWLSS die Symbolik iN-
ten Wr NSEIC Mitarbeıt AUS, ındem WILr wirklıch der e1- res Lebens nıcht verstanden hätte, dass S$1E dem Tag BC-
81  — ökumenischen ewegung teilnehmen. boren wurde, dem In jenem Jahre 1891 dıe en ihr
Neue Beziehungen bringen auch NECUEC Probleme mIt sıch: Versöhnungsfest feierten, und S1€E ın dem Monat 19472
dıe »Interkommunion« un: die Schwierigkeiten der kon- starb, In dem dıe Juden se1it alters her den Untergang
fessionsverschiedenen Ehen des Tempels iIrauern Freilich hätte S$1e ;ohl dafür Ver-
In der Erklärung Nostra etd hat das Konzıl den rund ständnıis gehabt, wenn Ma  } diesen Monat a„uch für das
für NEUEC Beziehungen zwischen katholischer Kirche und Gedenken die verwendet, dıie der Heılıgung des
Judentum gelegt. Unwissenheit un Misstrauen sınd eın göttlichen Namens willen iıhr Leben geopfert haben

Warum hat Edith Stein den Sınn des Jom Kıppur ;ohlErbe, das 1n wenigen Jahren nıcht überwunden werden
ann Trotzdem sınd die Fortschritte beachtlich. aum begriffen? S1e hat u1ls 1Nne€e Selbstbiographie hinter-

assen, die VOo  — den Herausgebern fälschlicherweise als
In L’Osservatore Romanao. Wochenausgabe in deutscher Spra- » Aus dem Leben eıner jüdıschen Famıiılie« betitelt worden

che (15/50), Vatikanstadt, 15 1985 1SL. (Genau das stellt dieses Buch nıcht dar Auf dürftigen
vier Seıten wırd wenıges über Jüdısche Feste mitgeteıilt,
und S1P schreıibt VO  — sich, dass dıese Festfreude ıhr bedeu-
Lel habe, »Mit unbeschränkter eıt eın schönes Buch le-Papst Johannes Paul 11{ ernennt
SCHy, WITLr versorgien uns schon ımmer vorher mMiıt ESEC-Meyıa Zu Titularerzbischot stoff« Irgendeine geistige Bedeutung hat das relıg1öse Ju-Jo  unVizepräsidenten der päpstlichen dentum für S1E nıcht besessen. Ihre Mutter mag 1n all den
jüdıschen Festen und deren Vollzug noch einen Sınn BC:  —Kommıissıon für Gerechtigkeit und hen haben, für hre Kınder jedoch bedeuteten S1€e NUTFrieden » Justitia el noch die Tatsache, dıesen agen nıcht ZUur Schule 5C-
hen müuüssen. Man kommt dıe Tatsache nıcht her-

Johannes Paul ernannte 1M Frühjahr 986 Msgr. orge u dass Edich Stein Hause das Judentum 11UI Wwıe 1Nne
Meyıa (63), eınen Argentinier, UVO Sekretär des Sekreta- Hülse hatte erblicken können, einen Inhalt gab nıcht
rats ZUur Öörderung christliıcher Einheit, Zu  =} Vızepräsı- mehr. Ganz offensichtlich hat Edith Stein nıcht 1Ur dıe
denten der päpstlichen Kommissıon für Gerechtigkeit und Philosophie und dıe menschliche Zuwendung VO!  3 Ed-
Friıeden » Justitia et PaX« und zu Titularerzbischof. Me- mund Husser| gebraucht, sondern VOLTr allem ıne elı-

Gäste: 
Kardinal Roger Etchegaray, Präsident der Päpstlichen 
Kommission Justitia et Pax; Msgr. Pietro Rossano, Rek-
tor der Lateran-Universität, Berater; Msgr. Clemente 
Riva, Weihbischof von Rom (wird abgelöst); Msgr. Lau-
rent Monsengwo Pasinya, Weihbischof von Kisangani, 
Präsident der Bischofskonferenz von Zaire; Msgr. Francis 
J. Mugavero, Bischof von Brooklyn; P. Edward Kaczyn-
ski, Dekan der Theologischen Fakultät der Päpstlichen 
Universität St. Thomas; P. Marcello Zago OMI, Sekretär 
des Sekretariats für die Nicht-Christen, Berater; Prof. An-
gelo Tosato, Berater; P. Ary Roest Crollius SJ, Professor 
der Päpstlichen Universität Gregoriana; Prof. Tommaso 
Federici, Berater; Prof. Pierfrancesco Fumagalli, Biblio-
thek Ambrosiana, Mailand; Dr. M. Poorthuis, Secr. for 
Studies, Katholieke Raad voor Israel; P. Thomas Michel 
SJ, Sachverständiger für die Nicht-Christen; Sr. Margaret 
McGrath, SIDIC, Rom; Sr. Shirley Sedawic, SIDIC, 
Rom; Sofia Cavalletti, Comm. ecumenica Vicariato, 
Rom; P. Charles Angell, Centro pro unione; Msgr. Luigi 
Gatti, Rat für die AA.PP. der Kirche. 

3 Kardinal Willebrands anlässlich 
der 7. Plenarsitzung am 28. 11. 1985 
der Bischofssynode 1985" 

Die Konstitution Lumen gentium hat uns die »Communio-
Ekklesiologie« geschenkt. Was bedeutet wirkliche, aber 
nicht volle Gemeinschaft mit der einen und einzigen Kir-
che, die in der katholischen Kirche subsistiert? Ein vertief-
tes Studium ist notwendig, um ihre wahre Bedeutung für 
die christliche Einheit herauszuarbeiten. 
Neue Formen von Beziehungen wurden zwischen der ka-
tholischen Kirche und den anderen Kirchen und Gemein-
schaften angeknüpft. Gespräche, Beziehungen an der Ba-
sis, Beziehungen zwischen den Kirchenführern unterein-
ander und zum Papst. Wir suchen nach dem gemeinsamen 
Zeugnis. Obwohl nicht Mitglied im Weltkirchenrat, wei-
ten wir unsere Mitarbeit aus, indem wir wirklich an der ei-
nen ökumenischen Bewegung teilnehmen. 
Neue Beziehungen bringen auch neue Probleme mit sich: 
die »Interkommunion« und die Schwierigkeiten der kon-
fessionsverschiedenen Ehen. 
In der Erklärung Nostra aetate hat das Konzil den Grund 
für neue Beziehungen zwischen katholischer Kirche und 
Judentum gelegt. Unwissenheit und Misstrauen sind ein 
Erbe, das in wenigen Jahren nicht überwunden werden 
kann. Trotzdem sind die Fortschritte beachtlich. 

* In: L'Osservatore Romano. Wochenausgabe in deutscher Spra-
che (15/50), Vatikanstadt, 13. 12. 1985. 

4 Papst Johannes Paul II. ernennt 
Jorge Mejia zum Titularerzbischof 
und Vizepräsidenten der päpstlichen 
Kommission für Gerechtigkeit und 
Frieden »Justitia et pax« 

Johannes Paul II. ernannte im Frühjahr 1986 Msgr. Jorge 
Mejia (63), einen Argentinier, zuvor Sekretär des Sekreta-
riats zur Förderung christlicher Einheit, zum Vizepräsi-
denten der päpstlichen Kommission für Gerechtigkeit und 
Frieden »Justitia et pax« und zum Titularerzbischof. Me- 

jia ist Nachfolger des belgischen Kurienerzbischofs Jan 
Schotte, dem der Papst 1985 die Leitung des General-
sekretariats der Weltbischofssynode übertragen hat. 
In: Deutsche Tagespost (39/30), Würzburg, 11. 3. 1986. 

5 Dr. Ernst Ludwig Ehrlich: 
Edith Stein — Teresia Benedicta 
a Cruce OCD 
sowie zum Karmeliterinnenkonvent 
in Auschwitz und zur Seligsprechung 
von Edith Stein 

Der Name der in Auschwitz ermordeten Karmeliterin 
Edith Stein ist in den letzten Monaten durch die interna-
tionale Presse gegangen, weil ihr Orden einen Konvent 
im Gebiete des ehemaligen KZ von Auschwitz zu errich-
ten im Begriffe ist. 
Edith Stein stammte aus Breslau, studie rte dort sowie in 
Göttingen und Freiburg i. Br., kam unter den Einfluss des 
Begründers der phänomenologischen Schule, Edmund 
Husserl, und konvertierte später zum Katholizismus. Sie 
war eine Persönlichkeit von starken geistigen Antrieben, 
einem Suchen, einer inneren Unruhe, einem starken kriti-
schen Intellekt, andererseits einer besonders grossen Op-
ferbereitschaft (etwa als Krankenschwester im Ersten 
Weltkrieg), einer ausgeprägten Menschlichkeit und Ge-
radheit, wie man sie selten findet; ihre Integrität kann ge-
rade heute Juden und Christen ein Beispiel sein, wenn wir 
tagtäglich feststellen müssen, dass diese Integrität im tägli-
chen politischen Alltag zu verschwinden droht. Die Frage 
liegt nahe, was Edith Stein zum Katholizismus getrieben 
hat. Ihr Lehrer und Meister Edmund Husserl kann es 
nicht gewesen sein, denn seine Religion hatte wenig mit 
positiver Religion und Offenbarung zu tun; nebenbei er-
wähnt war Husserl auch Protestant geworden und nicht 
Katholik. 
Edith Stein war eine Sucherin, die gewiss die Symbolik ih-
res Lebens nicht verstanden hätte, dass sie an dem Tag ge-
boren wurde, an dem in jenem Jahre 1891 die Juden ihr 
Versöhnungsfest feie rten, und sie in dem Monat 1942 
starb, in dem die Juden seit alters her um den Untergang 
des Tempels trauern. Freilich hätte sie wohl dafür Ver-
ständnis gehabt, wenn man diesen Monat auch für das 
Gedenken an die verwendet, die um der Heiligung des 
göttlichen Namens willen ihr Leben geopfert haben. 
Warum hat Edith Stein den Sinn des Jom Kippur wohl 
kaum begriffen? Sie hat uns eine Selbstbiographie hinter-
lassen, die von den Herausgebern fälschlicherweise als 
»Aus dem Leben einer jüdischen Familie« betitelt worden 
ist. Genau das stellt dieses Buch nicht dar. Auf dürftigen 
vier Seiten wird weniges über jüdische Feste mitgeteilt, 
und sie schreibt von sich, dass diese Festfreude ihr bedeu-
tet habe, »mit unbeschränkter Zeit ein schönes Buch zu le-
sen; wir versorgten uns schon immer vorher mit Lese-
stoff«. Irgendeine geistige Bedeutung hat das religiöse Ju-
dentum für sie nicht besessen. Ihre Mutter mag in all den 
jüdischen Festen und deren Vollzug noch einen Sinn gese-
hen haben, für ihre Kinder jedoch bedeuteten sie nur 
noch die Tatsache, an diesen Tagen nicht zur Schule ge-
hen zu müssen. Man kommt um die Tatsache nicht her-
um, dass Edith Stein zu Hause das Judentum nur wie eine 
Hülse hatte erblicken können, einen Inhalt gab es nicht 
mehr. Ganz offensichtlich hat Edith Stein nicht nur die 
Philosophie und die menschliche Zuwendung von Ed-
mund Husserl gebraucht, sondern vor allem eine Reli- 
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g10N2, die hre Exıstenz erfasste un ertorderte. Sie aAussere Betriebsamkeit und leere Instıtutiıonen nıcht über-
brauchte eine Religion, der S$1E eıinen Inhalt geben konnte, tüncht werden annn Für dıe Christen, zumal die Katholi-
der Vollzug aAusserer Formen enügte ihr nıcht. ken, bleibt FEdıith Stein eınes der SrOSSCH menschlichen
Be!l alldem muSS festgestellt werden, dass Edich Stein hre Symbole, W1Ie diese Kıirche Juden, Menschen Aaus dem Ju-
jüdische Herkunft und Familıulie mıt Achtung betrachtete, dischen Volke, welchen Glauben diese auch immer gehabt
Ressentiments auf die Gemeinschaft, die S16 verlassen hat, haben mögen, weitgehend 1 Stiche gelassen hatte. Nıcht
sınd ihr fremd, un irgendwann einma|l Mas S1€ erkannt erst 1im Jahre 1942, als Edıch Stein, Teresa Benedicta
haben, dass S$1e sıch von dieser Gemeinschaft, zumındest Cruce, ın Auschwitz Asche wurde, sondern Vor allem
1 Sinne einer Schicksalsgemeinschaft, nıemals entfernt dann, als die kırchliche Hierarchie 1n den Jahren 1933 bıs
hatte. 1939 deutlich bezeugte, dass die en nicht 17 den Inter-
Das Elternhaus, VOFr allem dıe unı! Weıise, wW1€e hre essenbereich dieser Kırche gehörten. Das Schuldbekennt-
Mutter Uun!:! die Brüder Judentum lebten, hat dazu eiıge- xr darüber hat die Würzburger Synode 1m Jahre 1975 ab-
Lragcn, dass ihr Inhalte verschlossen lieben. So behaupte- gelegt Wenn wır über Edıich Stein reden, SO wollen WIr

s1e, 1im Judentum gäbe keinen Glauben eın persön- auch daran erinnern. Die katholische Kırche würde guL
liches Fortleben nach dem Tode, und jüdische Selbstmor- daran LUunN, Edicth Stein nıcht M1UF als hre Märtyrerin
de seien eshalb häufig, weiıl den Juden der Ausblick klamıeren, sondern darüber nachzudenken, W dr Uull

aut eın EWI1gES Leben mangele; das treben se1 eın Aesem artyrıum kommen konnte. Edith Stein eıgnet
diesseitiges. Das alles iSt. natürlich Unsınn, zeıigt aber, dass sıch nıcht zu Vorzeigen un tür e historische polo-
S1E von der Tiete und Weıte der Jüdıschen Geistigkeit un g1e S1e sollte vielmehr zu Nachdenken aNIcHEN. Daher
zugleich der Emotionalıtät nıcht berührt worden ISt. S1€ erscheıint es uns aAangePaSST, daran erinnern, w as schon
1St daher eın Produkrt des Breslauer Judentums der ersten Deutschen Katholikentag 19672 1n Hannover
Jahrzehnte unseres Jahrhunderts. Als Schülerin erhielt SIE Weihbischof Heinrich Pachowiak ausgesprochen hat
{LUF eine 4AUSSEFSt obertlächliche relıgiöse Unterweisung, » Die Kraft unseres christlichen Gilaubens War 1n jenen Ta-
die In den oberen Klassen des Gymnasıums ohnehin ent- SCH schwach. Das Zeugnis der christlichen 1€ haben
fjel Der jüdische Religionsunterricht m uSS derart mangel- WIr nicht 5! Die Wachsamkeit, die
haftt BCWESCH se1n, dass beı Fdırch Stein nıcht den BC- der Herr von uns fordert, hatte nıcht Herz ergrif-
ringsten FEindruck hinterlassen hat. 516e 1ST 11} Breslau nıcht fen Die Verantwortung für den Wiıderstand WAar In uns
ML dem positiven und SCH Judentum in Berührung H- wenig lebendig. So wurde das Öse übermächtig 1n un

kommen, das dort auch gegeben hatte. Hıer estand re Volk, und dıe Stunde der Finsternis kam über un.  n
für S1E schlicht eine geistige Leere, die S1e durch hre Kon- Zwar dürten WIr vertrauen, dass der gewaltsame 'Tod der
version auszufüllen suchte. Edelsten UNSCeres Volkes, dıe Wiıderstand leisteten, eın
Fs 1St deutlich, dass in dem Komplex ihrer Kındheitserin- Sühneopter seın wird vor Gott un den Menschen. och

das Jüdısche Flement 2um eınen Raum e1n- soll auch dieses Bekenntnis eın Akt der Sühne seıin un
nımmt, vıel mehr interessiert S1C sıch für die autkommende uns alle verantwortungsbewusster Sühnetat 1CUu autru-
Frauenbewegung un: dann vor allem für die Philosophie. ten! «
1Ne wohlbehütete Jugend hatte FEdich Stein 1Ur In einem

Au »Hıer wurde unschuld:; Blut VErBOSSCN.« Anspracheschr ausseren Sınn besessen. Irgendwo fehlte ıhr die Wär- he]i der Gedenkteier iın Bergen-Be SCHy 1962 1n ; FrKu XIV/des Elternhauses. Der frühe Tod des Vaters Ma für 1962, (Anm Red FrKu)
S1E einen unwiederbringlichen Liebesverlust bedeutet
haben, den die abgehärmte un:! oftenbar übertorderte
Mutter 1n keiner Weise kompensieren vermochte. Die 7 um Karmeliterinnenkonvent 1n Auschwitz
rsprünge für die spätere Entwicklung sınd zweitellos 1n
ihrer Jugend suchen, In der S1€E die Wärme un Gebor- Selt einıger €eIt gibt 1N€ überflüssige un!: unertreuli-
genheit der Famiılıe vermissen us5ite Geistlosigkeit be- che Kontroverse zwischen der Katholischen Kirche 1n Po-
herrschte die S5zene, Kultur wWwWar nıcht 1n en Kreisen des len un der jüdischen Gemeinschaftt in der Welt. Fın Kar-
bürgerlichen deutschen Judentums vorherrschend, WwI€e meliterinnenkonvent, bestehend AUS vorläufig z einem

Dutzend Nonnen, baut 17 Rande des Auschwitz inemMa heute In nostalgıschem Rückblick anzunehmen HCc-
neigt 1SL. 1ne gEWISSE Düsterkeit, Kargheit und Leere hat Kırche, dies mıt der FErlauhbnıiıs der zuständigen polnıschen
be;i nıcht wenıgen vorgeherrscht, und 1n der Leere er- Behörden und 1n vollem Einvernehmen m1ıt dem Erzbl-
scheiden S1E sıch nıcht VOo  — vielen heutigen. Und dennoch, schof VOIMN Krakau, Kardınal Macharskı. Zunächst Mas die
auch diese Famlulıe hat ihr Judenschicksal erlitten. Dreı der anzı Angelegenheit einem unbefangenen etrachter —

Geschwister sıch Z W ar nach Amerika, leiben dort wesentlich, armlos und nıicht der Rede We erscheinen.
aber entwurzelt. Vıer weıtere Geschwister sterhben 1n den W as soll Schlechtes daran seIN, WENN fromme Frauen be-
nationalsozialıistischen Konzentrationslagern Staub 1n tcn, welchem Ort auch ıiımmer? Im übrigen, wırd -
den Lüften. »Komm, WIr gehen für Volkl'« Dieser geführt, gibt einen solchen Konvent schon se1it Jahren
Satz aus dem Munde Edich Steins 1St uns überliefert; 1n Dachau; nıemand hat sıch dagegen ausgesprochen, und
sollte ohl eın Trostwort Für hre Schwester Kosa se1n, als die Nonnen haben keinen Besuch Je gestÖrt, auch die vle-
beide iın Fchr ım August 947 VOI der Gestapo verhaftet len ausländischen Juden nıcht, die Dachau selit Jahren aut-
wurden. »Komm, WIr gehen für Volk !« Darın suchen.
drückt siıch mehr aus, als WIr heute nach mehr als Jah- In der Angelegenheit VOINl Auschwitz sınd dıe ınge Je-
ren ertassen können: Verbundenheit mıt eiıner Schicksals- doch 1 jeder Beziehung komplizierter. Reın Juristisch
gemeinschafift, einem olk und seıner Geschichte. Insotern hätte die Genehmigung der kommunistischen Behörden
köonnte Fdich Stein Aus dem Judentum nıemals weggehen, nıemals erfolgen dürten, denn der BESAMLE Bereich des
wenngleich S1E auch ın ihrem Gefühlsleben anderwärts ih- K7Zs VO  - Auschwitz stehrt der UNESCO-Konven-
remNn Sınn suchte und wahrscheinlich auch tand Ihr Tod t10N: »Convention CONCErNani Ia protection du patrımomne
hat heute tür Juden und für Christen durchaus einen Sinn: Mondial culturel el naturel«. Diıiese Konvention wurde 1im
für Juden darın, dass S1E sıch 1m Spiegel der FEdirch Stein In Jahre 1976 VO  - olen ratifiziert, Uun:! ihr sınd 130 Staaten
ihrer aNZCH jüdischen Inhaltslosigkeit erkennen, Im oll- beigetreten. Es WdEF gerade Polen, das Maı 978 hbe-
ZUS nıcht mehr verstandener Bräuche, die auch durch antragt hatte, das Auschwitz cdiese Konvention
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gion, die ihre ganze Existenz erfasste und erforde rte. Sie 
brauchte eine Religion, der sie einen Inhalt geben konnte, 
der Vollzug äusserer Formen genügte ihr nicht. 
Bei alldem muss festgestellt werden, dass Edith Stein ihre 
jüdische Herkunft und Familie mit Achtung betrachtete, 
Ressentiments auf die Gemeinschaft, die sie verlassen hat, 
sind ihr fremd, und irgendwann einmal mag sie erkannt 
haben, dass sie sich von dieser Gemeinschaft, zumindest 
im Sinne einer Schicksalsgemeinschaft, niemals entfernt 
hatte. 
Das Elternhaus, vor allem die Art  und Weise, wie ihre 
Mutter und die Brüder Judentum lebten, hat dazu beige-
tragen, dass ihr Inhalte verschlossen blieben. So behaupte-
te sie, im Judentum gäbe es keinen Glauben an ein persön-
liches Fortleben nach dem Tode, und jüdische Selbstmor-
de seien deshalb so häufig, weil den Juden der Ausblick 
auf ein ewiges Leben mangele; das ganze Streben sei ein 
diesseitiges. Das alles ist natürlich Unsinn, zeigt aber, dass 
sie von der Tiefe und Weite der jüdischen Geistigkeit und 
zugleich der Emotionalität nicht berüh rt  worden ist. Sie 
ist daher ein Produkt des Breslauer Judentums der ersten 
Jahrzehnte unseres Jahrhunde rts. Als Schülerin erhielt sie 
nur eine äusserst oberflächliche religiöse Unterweisung, 
die in den oberen Klassen des Gymnasiums ohnehin ent-
fiel. Der jüdische Religionsunterricht muss dera rt  mangel-
haft gewesen sein, dass er bei Edith Stein nicht den ge-
ringsten Eindruck hinterlassen hat. Sie ist in Breslau nicht 
mit dem positiven und regen Judentum in Berührung ge-
kommen, das es do rt  auch gegeben hatte. Hier bestand 
für sie schlicht eine geistige Leere, die sie durch ihre Kon-
version auszufüllen suchte. 
Es ist deutlich, dass in dem Komplex ihrer Kindheitserin-
nerungen das jüdische Element kaum einen Raum ein-
nimmt, viel mehr interessie rt  sie sich für die aufkommende 
Frauenbewegung und dann vor allem für die Philosophie. 
Eine wohlbehütete Jugend hatte Edith Stein nur in einem 
sehr äusseren Sinn besessen. Irgendwo fehlte ihr die Wär-
me des Elternhauses. Der frühe Tod des Vaters mag für 
sie einen unwiederbringlichen Liebesverlust bedeutet 
haben, den die abgehärmte und offenbar überforderte 
Mutter in keiner Weise zu kompensieren vermochte. Die 
Ursprünge für die spätere Entwicklung sind zweifellos in 
ihrer Jugend zu suchen, in der sie die Wärme und Gebor-
genheit der Familie vermissen musste. Geistlosigkeit be-
herrschte die Szene, Kultur war nicht in allen Kreisen des 
bürgerlichen deutschen Judentums vorherrschend, wie 
man heute in nostalgischem Rückblick anzunehmen ge-
neigt ist. Eine gewisse Düsterkeit, Kargheit und Leere hat 
bei nicht wenigen vorgeherrscht, und in der Leere unter-
scheiden sie sich nicht von vielen heutigen. Und dennoch, 
auch diese Familie hat ihr Judenschicksal erlitten. Drei der 
Geschwister retten sich zwar nach Amerika, bleiben do rt 

 aber entwurzelt. Vier weitere Geschwister sterben in den 
nationalsozialistischen Konzentrationslagern — Staub in 
den Lüften. »Komm, wir gehen für unser Volk!« Dieser 
Satz aus dem Munde Edith Steins ist uns überliefert; er 
sollte wohl ein Trostwo rt  für ihre Schwester Rosa sein, als 
beide in Echt im August 1942 von der Gestapo verhaftet 
wurden. »Komm, wir gehen für unser Volk!« Darin 
drückt sich mehr aus, als wir heute nach mehr als 40 Jah-
ren erfassen können: Verbundenheit mit einer Schicksals-
gemeinschaft, einem Volk und seiner Geschichte. Insofern 
konnte Edith Stein aus dem Judentum niemals weggehen, 
wenngleich sie auch in ihrem Gefühlsleben anderwä rts ih-
ren Sinn suchte und wahrscheinlich auch fand. Ihr Tod 
hat heute für Juden und für Christen durchaus einen Sinn: 
für Juden darin, dass sie sich im Spiegel der Edith Stein in 
ihrer ganzen jüdischen Inhaltslosigkeit erkennen, im Voll-
zug nicht mehr verstandener Bräuche, die auch durch 

äussere Betriebsamkeit und leere Institutionen nicht über-
tüncht werden kann. Für die Christen, zumal die Katholi-
ken, bleibt Edith Stein eines der grossen menschlichen 
Symbole, wie diese Kirche Juden, Menschen aus dem jü-
dischen Volke, welchen Glauben diese auch immer gehabt 
haben mögen, weitgehend im Stiche gelassen hatte. Nicht 
erst im Jahre 1942, als Edith Stein, Teresa Benedicta a 
Cruce, in Auschwitz zu Asche wurde, sondern vor allem 
dann, als die kirchliche Hierarchie in den Jahren 1933 bis 
1939 deutlich bezeugte, dass die Juden nicht in den Inter-
essenbereich dieser Kirche gehö rten. Das Schuldbekennt-
nis darüber hat die Würzburger Synode im Jahre 1975 ab-
gelegt. Wenn wir über Edith Stein reden, so wollen wir 
auch daran erinnern. Die katholische Kirche würde gut 
daran tun, Edith Stein nicht nur als ihre Mä rtyrerin zu re-
klamieren, sondern darüber nachzudenken, warum es zu 
diesem Martyrium kommen konnte. Edith Stein eignet 
sich nicht zum Vorzeigen und für die historische Apolo-
gie. Sie sollte vielmehr zum Nachdenken anregen. Daher 
erscheint es uns angepasst, daran zu erinnern, was schon 
am 79. Deutschen Katholikentag 1962 in Hannover 
Weihbischof Heinrich Pachowiak ausgesprochen hat: 
»Die Kraft unseres christlichen Glaubens war in jenen Ta-
gen zu schwach. Das Zeugnis der christlichen Liebe haben 
wir nicht ernst genug genommen. Die Wachsamkeit, die 
der Herr von uns forde rt, hatte nicht unser Herz ergrif-
fen. Die Verantwo rtung für den Widerstand war in uns zu 
wenig lebendig. So wurde das Böse übermächtig in unse-
rem Volk, und die Stunde der Finsternis kam über uns. 
Zwar dürfen wir ve rtrauen, dass der gewaltsame Tod der 
Edelsten unseres Volkes, die Widerstand leisteten, ein 
Sühneopfer sein wird vor Gott und den Menschen. Doch 
soll auch dieses Bekenntnis ein Akt der Sühne sein und 
uns alle zu verantwo rtungsbewusster Sühnetat neu aufru-
fenl.« 

1  s. aus: »Hier wurde unschuldiges Blut vergossen.« Ansprache 
bei der Gedenkfeier in Bergen-Belsen, 24. B. 1962 in: FrRu X IV/ 
1962, S. 4. (Anm. d. Red. d. FrRu). 

Zum Karmeliterinnenkonvent in Auschwitz 

Seit einiger Zeit gibt es eine überflüssige und unerfreuli-
che Kontroverse zwischen der katholischen Kirche in Po-
len und der jüdischen Gemeinschaft in der Welt. Ein Kar-
meliterinnenkonvent, bestehend aus vorläufig etwa einem 
Dutzend Nonnen, baut am Rande des KZ Auschwitz eine 
Kirche, dies mit der Erlaubnis der zuständigen polnischen 
Behörden und in vollem Einvernehmen mit dem Erzbi-
schof von Krakau, Kardinal Macharski. Zunächst mag die 
ganze Angelegenheit einem unbefangenen Betrachter un-
wesentlich, harmlos und nicht der Rede we rt  erscheinen. 
Was soll Schlechtes daran sein, wenn fromme Frauen be-
ten, an welchem Ort  auch immer? Im übrigen, so wird an-
geführt, gibt es einen solchen Konvent schon seit Jahren 
in Dachau; niemand hat sich dagegen ausgesprochen, und 
die Nonnen haben keinen Besuch je gestö rt, auch die vie-
len ausländischen Juden nicht, die Dachau seit Jahren auf-
suchen. 
In der Angelegenheit von Auschwitz sind die Dinge je-
doch in jeder Beziehung komplizie rter. Rein juristisch 
hätte die Genehmigung der kommunistischen Behörden 
niemals erfolgen dürfen, denn der gesamte Bereich des 
KZs von Auschwitz steht unter der UNESCO-Konven-
tion: »Convention concernant la protection du patrimoine 
Mondial culturel et naturel«. Diese Konvention wurde im 
Jahre 1976 von Polen ratifizie rt, und ihr sind 130 Staaten 
beigetreten. Es war gerade Polen, das am 2. Mai 1978 be-
antragt hatte, das KZ Auschwitz unter diese Konvention 
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stellen, un: diesem Verlangen wurde VO  . der NES- den daher FLWAS Sanz Rıchtiges, Wenn S1€E sıch dagegen
wehren, diesen Ort Auschwitz ın ine konkrete Bezie-Junı 97/7® entsprochen. ach dieser internatio-

nal bindenden Abmachung dart I einer in solcher Weise hung ZUr Religion bringen. Dieser Zusammenhang
anerkannten Stätte Sar nıchts verändert werden, BC- Mag WwWar ındırekt bestehen, und dem Nachdenken dar-
schweige denn, dass INan dort e1In Kloster oder ine Kır- über ann IMa  - nıcht ausweıchen, aber das Autstellen e1-
che bauen dürfte Es esteht kein Zweitel darüber, dass NCr Kırche ware und dies gEWI1SS nıcht 1Ur nach Jüdi-
der latz, dem die Karmeluterinnen iıhr Gebäude CI- schem Verständnis ine eintache und geradezu mMaie-
riıchten, ın den Bereich der Konvention gehört Der Platz rialıstische Lösung, Ja das Negieren des eigentlichen DP?Pro-
umftasst durchaus noch das ehemalıge Auschwitz. blems Dazu kommt eın weilteres: Das itische Autfarbei-
Der on für Jüdische Angelegenheiten aufgeschlossene ten des polnısch-Jüdischen Verhältnisses hat noch nıcht
und verständnısvolle Kardınal Macharsk] hat ın dıesem begonnen. Der tietverankerte polnısche, durch Pseudo-
Falle tür die Gefühle der Juden leider wenıg Verständnis theologie geschürte AÄAntisemitismus gehört In diıe Ge-
ezeipgt. Nıemand 111 verschweigen, dass dort auch polnı- schichte VO  . Polen und Juden und 151 durch keinen Kır-
sche nichtjüdische ärtyrer ermordet wurden WwWI1e der DPa- chenbau aus der VWeit schaften. Es 1st eın Verdienst des
ter Maxımıilıan Kolbe oder dass in Auschwitz ine ehe- monumentalen Fiılms »Shoa« VOoO  . Claude Lanzmann, das
mals Jüdische rau ode Kam, die Karmeliterin Edith Verhalten VO.:  . Polen angesichts des Massenmordes den
Stein. Ni:emand ll den andern hre Märtyrer nehmen Miıllıonen VO:  — Juden einmal mehr Bewusstsehm BC-
un! die eıgenen 1n den Vordergrund tellen ber für Ju bracht haben VWıe INa  — die Angelegenheit der Karmeli-
den besteht U:  - einmal die Tatsache, dass die Mehrheıt teriınnen auch ımmer betrachten mMaß, Wat eın unglück-
der in Auschwitz Ermordeten Juden und dass lıcher Gedanke, eın VON Begiınn vertehltes Unterneh-
Auschwitz mehr noch als eLwa Treblinka oder Maut- MCNn, Auschwitz mı1t einer Kırche oder einem Konvent
hausen EeiCc. zu eigentlichen Symbol des Unterganges verbinden und damıt belasten wollen Hıer lässt sıch
eINEeSs Drittels des jüdischen Volkes geworden 1St. auch durch et nıchts mehr nachholen, Wa Menschen,
Man ann nıcht proklamıeren, mit den Juden 1n eiınem VOr allem auch gerade christliche Menschen, beizeiten
christlich-jüdischen Dıalog stehen, Wenn ma  - auf die hätten verhindern mMUuSseEN. Jetzt 15t späat Fın Gebäu-
Geftfühle der Juden keine Rücksicht nımmt. Alle dıe schö- de mıt TOMMeEnN Frauen kann das nıcht mehr sühnen, W a
ne  3 und VOnNn apst Johannes Paul I1 sehr ernstgemeinten viele Tausende vorher Juden AaNgeLAN haben Gutgemein-
Wo  A über Verstehen und Respekt für den andern blei- LES 15t nıcht immer das, Was dem Anlass AaNgEMESSCHN 15t.
ben lıterarisch, wWenn S$1e im Ernsttall keine Anwendung Die Gesamtkırche hat durch ıhr Handeln in Gegenwart
tinden. Die Rede des Papstes in der ynagoge Von Rom un: Zukunft durchaus geeignetere Möglichkeıiten, Zei-
wWwWar gerade ein olches Beıispiel für Verstehen und Re- chen wahrer Umkehr Ehrlich
spekt. Daher lag nahe, dass cie tünf Präsidialmitglieder
der europäischen Rabbinerkonterenz den aps einen In Jüdische Rundschau Maccabı (45/17), Basel, 986
Briet schrieben, in dem S1E ausführten, dass e1in durch der-

entsetzliche Verbrechen geschändeter un! entweihter
Ort nıcht durch 1ne relhg1öse Stätte verändert werden Die Seligsprechung der Edıth Stein
sollte Schliesslich hat IMa  3 Ja „uch keın entsprechendes
jüdisches Monument aufgestellt. Eın solcher Ort darf kei- Im Vorteld der Seligsprechung der Edicrh Stein durch
nNen besonderen Hınvweis auf irgendeıine Religion haben apst Johannes Pau]l 11 War In jüdischen Kreisen Iinan-

Es gibt ohnehin keine menschliche Sprache, die ausdrük- cherle!: Unruhe un!: auch __Unmut erfolgt, nıcht zuletzt
ken könnte, WAas in Auschwitz geschah und in welcher durch die ungeheuerlichen Ausserungen eines Kölner Drä-
Weiıse damıiıt auch der Raum VO  . Auschwiutz elastet WOT- laten, andererseits 1aber auch in der Befürchtung, dieser
den 1ist. I--chliche Akt könnte das katholisch-jüdische Verhältnis
Die Jüdısche Haltung diesem Problem wird VO  . zahl- trüben. Ertreulicherweise 1st das egentel eingetreten.
reichen führenden Kkatholischen Persönlichkeiten geteilt, Der apst hat in meısterhatter Weise verstanden, das
eLwa VO  3 Kardınal ert Decourtray VO:  —3 Lyon oder VO fast Unmögliche vollbringen: ıne Jüdın ZUF$F
Erzbischof VO  - Parıs, Kardınal Lustiger. [ DE 1st daher katholischen Märtyrerin erklären.

bedauerlicher, dass Kardınal Macharski das Vorhaben In seiner Srosscn Rede nahm das Schicksal VO  @n} ıllıo-
der Karmelıuterinnen unterstutzt Dabeı geht überhaupt nen ermordeter Juden in den Tod VO:  3 Edıth Stein mMitf hin-
nıcht darum, dass diesen nıcht eiwa erlaubt werden soll, ein Er lıess überhaupt keıinen Zweiıftel daran, dass S1e al-
1n der Gegend VO.  — Auschwitz, z in der Stadt oder eın BCHh ihrer jüdischen Abstammung gemeinsam mıt
On ım Umkreis, ıhr Kloster oder ihre Kırche bauen. den Mıllıonen anderer Juden ıhr Leben lassen Der
Es andelt sıch allein den Bereich des ehemalıgen KZs apst zeichnete in einem grossartıgen Gemälde DPersön-
VO  —$ Auschwitz, das Ja aAusserhalb der eigentlichen fa liıchkeit Uun! Famlulıe VO  3 Edith Stein und baute das Bio-
lıegt Der Bezirk dieses K7Zs iSt n  u umrıssen, 3831 das graphische 1n hre Theologie e1ın, die natürlıch tür jüdi1-
Karmeliterinnenprojekt tällt iın diesen Bereich, Wenn auch sche Menschen nıcht nachvollziehbar 15t. FEe besteht nıcht

Rande der geringste Z weitel daran, dAass der apst sich bemühte,
auch den Juden gegenüber diesem eıklen Thema gerechtDieser anzZı Komplex umtasst ıne Reihe schr verschie-

dener Probleme. Dass Juden sıch vehement dagegen- werden, die Geftühle der Juden berücksichtigen. In
S$temmen, dass autf der Stätte des Mordes unendlich keiner Weise benutzte diesen Anlass tür 1ıne Apologıe
vielen Juden CLWW ab errichtet werden soll, das mıt elıgıon tür den Widerstand VON Christen während der NS-Zeit

{un hat, reicht In tiefe Schichten des jüdischen Be- Die Ermordung der Fdith Stein spricht für sıch selbst und
WUusstselns. FEs gehört 1n den weiten Bereich dessen, W 15 davon, dass allzu viele Christen un damals Im St1-
m2  3 einmal einer Moderichtung entsprechend als »Holo- che 1essen. In eindrucksvoller VWeiıse hat hier also Johan-
causttheologie« bezeichnet hat, als ob 3359  - Aaus oder miıt ne6es Paul! I1 dıe Gelegenheit benutzt, Milliıonen VOo /7u-
diesem Geschehen ine » Theologie« entwickeln könnte. schauern das jüdische Schicksal] VOr Augen führen. 7 u-
Das Schicksal der Juden in jener eıt entzieht sich jeder dem war keıin Zufall, Aass der apst in dem theologi-
Theologie, und alle diesbezüglichen Versuche sind Zu schen eıl seiner Ausführungen den Vers au dem Johan-

nes-Evangelium mehrmals zıtlerte: »Das eıl kommt VO  3Scheitern verurteilt. Die europäıischen Rabbiner empfin-
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zu stellen, und diesem Verlangen wurde von der UNES-
CO am 6. Juni 1978 entsprochen. Nach dieser internatio-
nal bindenden Abmachung darf an einer in solcher Weise 
anerkannten Stätte gar nichts verände rt  werden, ge-
schweige denn, dass man dort  ein Kloster oder eine Kir-
che bauen dürfte. Es besteht kein Zweifel darüber, dass 
der Platz, an dem die Karmeliterinnen ihr Gebäude er-
richten, in den Bereich der Konvention gehört: Der Platz 
umfasst durchaus noch das ehemalige KZ Auschwitz. 
Der sonst für jüdische Angelegenheiten aufgeschlossene 
und verständnisvolle Kardinal Macharski hat in diesem 
Falle für die Gefühle der Juden leider wenig Verständnis 
gezeigt. Niemand will verschweigen, dass do rt  auch polni-
sche nichtjüdische Märtyrer ermordet wurden wie der Pa-
ter Maximilian Kolbe oder dass in Auschwitz eine ehe-
mals jüdische Frau zu Tode kam, die Karmeliterin Edith 
Stein. Niemand will den andern ihre Mä rtyrer nehmen 
und die eigenen in den Vordergrund stellen. Aber für Ju-
den besteht nun einmal die Tatsache, dass die Mehrheit 
der in Auschwitz Ermordeten Juden waren und dass 
Auschwitz — mehr noch als etwa Treblinka oder Maut-
hausen etc. — zum eigentlichen Symbol des Unterganges 
eines Drittels des jüdischen Volkes geworden ist. 
Man kann nicht proklamieren, mit den Juden in einem 
christlich-jüdischen Dialog zu stehen, wenn man auf die 
Gefühle der Juden keine Rücksicht nimmt. Alle die schö-
nen und von Papst Johannes Paul II. sehr ernstgemeinten 
Worte über Verstehen und Respekt für den andern blei-
ben literarisch, wenn sie im Ernstfall keine Anwendung 
finden. Die Rede des Papstes in der Synagoge von Rom 
war gerade ein solches Beispiel für Verstehen und Re-
spekt. Daher lag es nahe, dass die fünf Präsidialmitglieder 
der europäischen Rabbinerkonferenz an den Papst einen 
Brief schrieben, in dem sie ausfüh rten, dass ein durch der-
art  entsetzliche Verbrechen geschändeter und entweihter 
Ort  nicht durch eine religiöse Stätte verändert werden 
sollte. Schliesslich hat man ja auch kein entsprechendes 
jüdisches Monument aufgestellt. Ein solcher O rt  darf kei-
nen besonderen Hinweis auf irgendeine Religion haben. 
Es gibt ohnehin keine menschliche Sprache, die ausdrük-
ken könnte, was in Auschwitz geschah und in welcher 
Weise damit auch der Raum von Auschwitz belastet wor-
den ist. 
Die jüdische Haltung zu diesem Problem wird von zahl-
reichen führenden katholischen Persönlichkeiten geteilt, 
etwa von Kardinal Albe rt  Decourtray von Lyon oder vom 
Erzbischof von Paris, Kardinal Lustiger. Es ist daher um 
so bedauerlicher, dass Kardinal Macharski das Vorhaben 
der Karmeliterinnen unterstützt. Dabei geht es überhaupt 
nicht darum, dass diesen nicht etwa erlaubt werden soll, 
in der Gegend von Auschwitz, etwa in der Stadt oder 
sonst im Umkreis, ihr Kloster oder ihre Kirche zu bauen. 
Es handelt sich allein um den Bereich des ehemaligen KZs 
von Auschwitz, das ja ausserhalb der eigentlichen Stadt 
liegt. Der Bezirk dieses KZs ist genau umrissen, und das 
Karmeliterinnenprojekt fällt in diesen Bereich, wenn auch 
am Rande. 
Dieser ganze Komplex umfasst eine Reihe sehr verschie-
dener Probleme. Dass Juden sich so vehement dagegen-
stemmen, dass auf der Stätte des Mordes an so unendlich 
vielen Juden etwas errichtet werden soll, das mit Religion 
zu tun hat, reicht in tiefe Schichten des jüdischen Be-
wusstseins. Es gehö rt  in den weiten Bereich dessen, was 
man einmal einer Moderichtung entsprechend als »Holo-
causttheologie« bezeichnet hat, als ob man aus oder mit 
diesem Geschehen eine »Theologie« entwickeln könnte. 
Das Schicksal der Juden in jener Zeit entzieht sich jeder 
Theologie, und alle diesbezüglichen Versuche sind zum 
Scheitern verurteilt. Die europäischen Rabbiner empfin- 

den daher etwas ganz Richtiges, wenn sie sich dagegen 
wehren, diesen Ort Auschwitz in eine konkrete Bezie-
hung zur Religion zu bringen. Dieser Zusammenhang 
mag zwar indirekt bestehen, und dem Nachdenken dar-
über kann man nicht ausweichen, aber das Aufstellen ei-
ner Kirche wäre — und dies gewiss nicht nur nach jüdi-
schem Verständnis — eine zu einfache und geradezu mate-
rialistische Lösung, ja das Negieren des eigentlichen Pro-
blems. Dazu kommt ein weiteres: Das kritische Aufarbei-
ten des polnisch-jüdischen Verhältnisses hat noch nicht 
begonnen. Der tiefverankerte polnische, durch Pseudo-
theologie geschürte Antisemitismus gehört in die Ge-
schichte von Polen und Juden und ist durch keinen Kir-
chenbau aus der Welt zu schaffen. Es ist ein Verdienst des 
monumentalen Films »Shoa« von Claude Lanzmann, das 
Verhalten von Polen angesichts des Massenmordes an den 
Millionen von Juden einmal mehr zu Bewusstsein ge-
bracht zu haben. Wie man die Angelegenheit der Karmeli-
terinnen auch immer betrachten mag, es war ein unglück-
licher Gedanke, ein von Beginn an verfehltes Unterneh-
men, Auschwitz mit einer Kirche oder einem Konvent 
verbinden und damit belasten zu wollen. Hier lässt sich 
auch durch Gebet nichts mehr nachholen, was Menschen, 
vor allem auch gerade christliche Menschen, beizeiten 
hätten verhindern müssen. Jetzt ist es zu spät. Ein Gebäu-
de mit frommen Frauen kann das nicht mehr sühnen, was 
viele Tausende vorher Juden angetan haben. Gutgemein-
tes ist nicht immer das, was dem Anlass angemessen ist. 
Die Gesamtkirche hat durch ihr Handeln in Gegenwa rt 

 und Zukunft durchaus geeignetere Möglichkeiten, Zei-
chen wahrer Umkehr zu setzen. E. L. Ehrlich 

In: Jüdische Rundschau Maccabi (45/17), Basel, 23. 4. 1986. 

Die Seligsprechung der Edith Stein 

Im Vorfeld der Seligsprechung der Edith Stein durch 
Papst Johannes Paul II. war in jüdischen Kreisen man-
cherlei Unruhe und auch Unmut erfolgt, nicht zuletzt 
durch die ungeheuerlichen Äusserungen eines Kölner Prä-
laten, andererseits aber auch in der Befürchtung, dieser 
kirchliche Akt könnte das katholisch-jüdische Verhältnis 
trüben. Erfreulicherweise ist .  das Gegenteil eingetreten. 
Der Papst hat es in meisterhafter Weise verstanden, das 
fast Unmögliche zu vollbringen: Eine vergaste Jüdin zur 
katholischen Märtyrerin zu erklären. 
In seiner grossen Rede nahm er das Schicksal von Millio-
nen ermordeter Juden in den Tod von Edith Stein mit hin-
ein. Er liess überhaupt keinen Zweifel daran, dass sie al-
lein wegen ihrer jüdischen Abstammung gemeinsam mit 
den Millionen anderer Juden ihr Leben lassen musste. Der 
Papst zeichnete im einem grossartigen Gemälde Persön-
lichkeit und Familie von Edith Stein und baute das Bio-
graphische in ihre Theologie ein, die natürlich für jüdi-
sche Menschen nicht nachvollziehbar ist. Es besteht nicht 
der geringste Zweifel daran, dass der Papst sich bemühte, 
auch den Juden gegenüber diesem heiklen Thema gerecht 
zu werden, die Gefühle der Juden zu berücksichtigen. In 
keiner Weise benutzte er diesen Anlass für eine Apologie 
für den Widerstand von Christen während der NS-Zeit. 
Die Ermordung der Edith Stein spricht für sich selbst und 
zeugt davon, dass allzu viele Christen uns damals im Sti-
che liessen. In eindrucksvoller Weise hat hier also Johan-
nes Paul II. die Gelegenheit benutzt, Millionen von Zu-
schauern das jüdische Schicksal vor Augen zu führen. Zu-
dem war es kein Zufall, dass der Papst in dem theologi-
schen Teil seiner Ausführungen den Vers aus dem Johan-
nes-Evangelium mehrmals zitierte: »Das Heil kommt von 
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den Juden.« Dieser Text Wäar auch vorher bereits in der VOoO  —_ sechs Miıllıonen Juden VOrgeNOMMEN haben, darunter
Bıbellesung enthalten. ein und ine halbe Mıllıon Kıinder, allein deshalb,
Wenn eLwas in seiner Rede fehlte, WAar e der Hınwelıls weıl diese en S1e starben in der Verlassenheit
darauf, dass Edith Stein keine Märtyrerin sSein wollte, und Gleichgültigkeit der Weit
sondern es 1}UT Mögliche versuchte, Leben ammeln WIr uns im Gedenken die Schoa und 1m
leiben. Hıer wAare 1n€e Möglıichkeit tür den Papst VOTI - Schweigen ULNSCICS Herzens. Möge das Gebet, das VO  —3
handen BCWESCN, das Gemeinsame VOoO Judentum und unseren schweigenden Lippen aufsteigt, uns heute un!:
Christentum ZULE Erhaltung des Lebens demonstrieren. MOrSCN helfen, das Recht autf Leben mehr respektie-Edicth Stein hatte sich 1Im Jahre 1947 bemüht, in die LK, die Freiheit un die ur! des anderen, jedes ande-
Schweiz einzureısen. Die Fribourger Klöster Le Päquier en
un: Seedorf erklärten sıch bereit, Fdiıth Stein un hre Denken WIr daran, dass jeder einzelne, der ın Auschwitz
Schwester KOosa autzunehmen. Leider l1essen sıch die vatı- un: Birkenau ermordet wurde: Juden, olen, Zıigeuner,kanıschen Instanzen in Kom allzu vıiel Zeıit, bis SIE die Be- russische Kriegsgefangene, jeden Tag die Worte des Pro-
willigung erteılten, unı die eidgenössische Fremdenpo- pheten Zephanja (1, 15) hinausschreien konnte:
lzeı lehnte schliesslich die Einreise der beiden Schwestern Eın Tag des Grimms 15T jener Tag,August 1942 ab Dass Ediıth Stein die Hoffnung bis ein Tag Vo Engnis un! Bedrängnis,zuletzt nıcht aufgegeben hat, davon e1n Zettel, den
S1E 4. August 1947 einem TIE das Kloster nach eın Tag VO  — Untergang un:! Grausen,

e1N Tag VO  — Düsterkeit un Finsternis,Echt AUuUs dem ager Westerborg eilegte: »Schweizer e1in Tag VoO  — olken un! VO  m Wetterdunkel.«Konsulat, Amsterdam G, Heerengracht 545, möge SOI -

BCH, dass WIr möglichst bald über die Grenze kommen.
Für Reisegeld wırd Kloster SOIBCH.« Als S1E diesen Die politische Bedeutung des Genter »Gipfels« 1Sst
Zettel schrieb, hatte Rothmund, der Chef der eidgenöss1- auch durch 1iNe Botschatt VO  — Bundesrat DPiıerre ubert,
schen Fremdenpolizet, das Gesuch schon abgelehnt. dem Chef des schweizerischen Departements für AUSWAÄT-
Drei Tage später wurde Edich Stein 1M Viehwagen nach tıge Angelegenheiten, unterstrichen worden. In dieser
Auschwitz transportiert un! kurz darauft VErBAaSL. uch Botschaft, dıe VO  3 Auberts persönlichem Berater Philippe

Jaccard anlässlich eiInes (koscheren) Arbeitsessens verlesendiese Ereijgnisse gehören in dıe Biographie der Fdich
Stein. S1e wurde ZUur Märtyrerin ihren Willen, wurde, heisst »Ich bın speziell arüber erfreut,
WIE auch NSEeIEC anderen Märtyrer wahrlich nıcht reiwil- dass S1Ee schweizerisches Staatsgebiet gewählt haben,
lıg in den Tod siınd. ögen die Katholiken versuchen, gemeınsam und 1n brüderlichem (eılste ein

halten WIE ihr Papst {utf Miırt dem Gedenken Problem lösen, welches sıch Ihren (GGemennden ste
Edıiıth Stein un ihrer Verehrung dıe Erinnerung die Ich zweiıftle nıcht daran, dass der ‚Geist VO  3 Gent:« sich
sechs Miılliıonen anderen Juden wachzuhalten. günstig auf den Dialog, die Dıskussion und das ZULC Ver-
Anschliessend die Selıgsprechung fand im erzbischöfli- ständnıs der gegenseıtigen Posıtion auswirken wırd. )((
chen Ordinarıiat ein Empfang mıiıt dem Zentralrat der Ju-

In Jüdische Rundschau Maccabı (45/31), Basel, 31 1986den In Deutschland STLALl, dem auch der Schreibende
als Vertreter des Gesprächskreises » Juden un Christen«
beim Zentralkomıitee der Deutschen Katholiken teilnahm. Eıne Stellungnahme der ChristenWerner Nachmann, der Vorsitzende des Zentralrats der
Juden, dankte dem Papst nıcht 1Ur tür seine Rede, SON- 1mM Deutschen Koordinierungsrat
dern VErWIES autf die zahlreichen positıven Erklärungen der Gesellschaften für Christlich-Jüdischeder katholischen Kırche 1n den eizten Jahren. Fr meldete Zusammenarbeıtdabei WE Wünsche

Diese NnECUE katholische Theologie dürte nıcht In Erklä- Das Vorhaben, ein Sühnekloster der Karmeliterinnen in
Ngen verharren, sondern MUusste bis die Basıs gelan- unmıittelbarer ähe des ehemalıgen Konzentrationslagers
BCN Auschwitz errichten, 1St Gegenstand eıner ortdauern-

Wies Werner Nachmann darauf hin, dass dıe Anerken- den Auseinandersetzung. Vereinzelte jüdische Stimmen
NUuNg des Staates Israel se1tens des Vatıkans immer noch haben Verständnis für den religiösen Versuch einer ka-
ausstünde. tholischen Ordensgemeinschaft geaussert, diesem Ort
Der apst antwortete 1n seıner Rede, dass mıt grossCcr beten un sühnen. Grosse jüdische Organısatiıonen
Freude ZuUur Kenntnıs nehme, dass wieder e1n lebendiges un Autoritäten jedoch protestieren dıe geplante
Judentum in Deutschland gebe, das i1ne Prossc jahrhun- Errichtung des Karmels in Auschwitz; S1e drängen darauf,
ertealte Tradıtion besässe. Er freue sich, die Vertreter dass das Kloster nicht gebaut wırd. Wır CHhristen 1M Deut-
dieses Judentums in diesem Lande begrüssen können schen Koordinterungsrat der Gesellschatten für Christ-
un WIEeS auf die brüderlichen Beziehungen hın, dıe MUN- liıch-Jüdische Zusammenarbeit 1n der Bundesrepublik und

Berlıin est siınd nıcht in einer privilegierten Position,mehr zwischen Juden und Katholiken bestünden. Wıe
auch früher schon deutete auf Jerusalem hin, der Stadt, die katholische Kirche Polens un polnıschen Gemein-

deren Friıeden WIr gemeinsam beteten. Anschliessend schaften der Karmeliterinnen mıL Forderungen kon-
gab auch Gelegenheit kurzen persönlichen Gesprä- trontieren. Und doch sehen WITr uns einer Stellungnah-
chen mıt dem Papst, Kardinal Höffner unı Bischof genötigt: Das Vorhaben der Klostererrichtung betrittt
Scheele. die Gemeinschaft der Kirchen un Christen über Oolen

hınaus, un ausgelöste jüdische Empfindung hat 1Ne
In Jüdische Rundschau Maccabı (46/19), Basel, 1987 hohe Autorität.

Auschwitz Ist der der VO unscrem Land AaUSPC-
hende Versuch systematischer Vernichtung des jüdischena) Dıie Erklärung VOoO enf Volkes seine schreckliche Verwirklichung gefunden haf.

Die abgesonderten Stätten VOo Auschwitz un:! Bırkenau S g1Dt zahlreiche andere Konzentrationslager, und doch
ist Auschwitz ein besonderer Name: Er steht für den (OIrtsınd heute als die symbolischen Orte der Endlösung NECTr-

kannt, In deren Namen die Nazıs die Ausrottung (Schoa) jüdıschen Leidens schlechthıin Dies soÄlte keine Verdun-

den Juden.« Dieser Text war auch vorher bereits in der 
Bibellesung enthalten. 
Wenn etwas in seiner Rede fehlte, so war es der Hinweis 
darauf, dass Edith Stein keine Mä rtyrerin sein wollte, 
sondern alles nur Mögliche versuchte, um am Leben zu 
bleiben. Hier wäre eine Möglichkeit für den Papst vor-
handen gewesen, das Gemeinsame von Judentum und 
Christentum zur Erhaltung des Lebens zu demonstrieren. 
Edith Stein hatte sich im Jahre 1942 bemüht, in die 
Schweiz einzureisen. Die Fribourger Klöster Le Päquier 
und Seedorf erklä rten sich bereit, Edith Stein und ihre 
Schwester Rosa aufzunehmen. Leider liessen sich die vati-
kanischen Instanzen in Rom allzu viel Zeit, bis sie die Be-
willigung erteilten, und die eidgenössische Fremdenpo-
lizei lehnte schliesslich die Einreise der beiden Schwestern 
am 3. August 1942 ab. Dass Edith Stein die Hoffnung bis 
zuletzt nicht aufgegeben hat, davon zeugt ein Zettel, den 
sie am 4. August 1942 einem Brief an das Kloster nach 
Echt aus dem Lager Westerborg beilegte: »Schweizer 
Konsulat, Amsterdam C, Heerengracht 545, möge sor-
gen, dass wir möglichst bald über die Grenze kommen. 
Für Reisegeld wird unser Kloster sorgen.« Als sie diesen 
Zettel schrieb, hatte Rothmund, der Chef der eidgenössi-
schen Fremdenpolizei, das Gesuch schon abgelehnt. 
Drei Tage später wurde Edith Stein im Viehwagen nach 
Auschwitz transportie rt  und kurz darauf vergast. Auch 
diese Ereignisse gehören in die Biographie der Edith 
Stein. Sie wurde zur Märtyrerin gegen ihren Willen, so 
wie auch unsere anderen Mä rtyrer wahrlich nicht freiwil-
lig in den Tod gegangen sind. Mögen die Katholiken es 
so halten wie ihr Papst es tut: Mit dem Gedenken an 
Edith Stein und ihrer Verehrung die Erinnerung an die 
sechs Millionen anderen Juden wachzuhalten. 
Anschliessend an die Seligsprechung fand im erzbischöfli-
chen Ordinariat ein Empfang mit dem Zentralrat der Ju-
den in Deutschland statt, an dem auch der Schreibende 
als Vertreter des Gesprächskreises »Juden und Christen« 
beim Zentralkomitee der Deutschen Katholiken teilnahm. 
Werner Nachmann, der Vorsitzende des Zentralrats der 
Juden, dankte dem Papst nicht nur für seine Rede, son-
dern verwies auf die zahlreichen positiven Erklärungen 
der katholischen Kirche in den letzten Jahren. Er meldete 
dabei zwei Wünsche an: 
1. Diese neue katholische Theologie dürfe nicht in Erklä-
rungen verharren, sondern müsste bis an die Basis gelan-
gen. 
2. Wies Werner Nachmann darauf hin, dass die Anerken-
nung des Staates Israel seitens des Vatikans immer noch 
ausstünde. 
Der Papst antwo rtete in seiner Rede, dass er mit grosser 
Freude zur Kenntnis nehme, dass es wieder ein lebendiges 
Judentum in Deutschland gebe, das eine grosse jahrhun-
dertealte Tradition besässe. Er freue sich, die Ve rtreter 
dieses Judentums in diesem Lande begrüssen zu können 
und wies auf die brüderlichen Beziehungen hin, die nun-
mehr zwischen Juden und Katholiken bestünden. Wie 
auch früher schon deutete er auf Jerusalem hin, der Stadt, 
um deren Frieden wir gemeinsam beteten. Anschliessend 
gab es auch Gelegenheit zu kurzen persönlichen Gesprä-
chen mit dem Papst, Kardinal Höffner und Bischof 
Scheele. 

In: Jüdische Rundschau Maccabi (46/19), Basel, 7. 5. 1987. 

a) Die Erklärung von Genf 
Die abgesonderten Stätten von Auschwitz und Birkenau 
sind heute als die symbolischen O rte der Endlösung aner- 
kannt, in deren Namen die Nazis die Ausrottung (Schoa) 

von sechs Millionen Juden vorgenommen haben, darunter 
waren ein und eine halbe Million Kinder, allein deshalb, 
weil diese Juden waren. Sie starben in der Verlassenheit 
und Gleichgültigkeit der Welt. 
Sammeln wir uns im Gedenken an die Schoa und im 
Schweigen unseres Herzens. Möge das Gebet, das von 
unseren schweigenden Lippen aufsteigt, uns heute und 
morgen helfen, das Recht auf Leben mehr zu respektie-
ren, die Freiheit und die Würde des anderen, jedes ande-
ren. 
Denken wir daran, dass jeder einzelne, der in Auschwitz 
und Birkenau ermordet wurde: Juden, Polen, Zigeuner, 
russische Kriegsgefangene, jeden Tag die Wo rte des Pro-
pheten Zephanja (1, 15) hinausschreien konnte: 

»Ein Tag des Grimms ist jener Tag, 
ein Tag von Engnis und Bedrängnis, 
ein Tag von Untergang und Grausen, 
ein Tag von Düsterkeit und Finsternis, 
ein Tag von Wolken und von Wetterdunkel.« 

JR. Die politische Bedeutung des Genfer »Gipfels« ist 
auch durch eine Botschaft von Bundesrat Pierre Aubert, 
dem Chef des schweizerischen Depa rtements für auswär-
tige Angelegenheiten, unterstrichen worden. In dieser 
Botschaft, die von Auberts persönlichem Berater Philippe 
Jaccard anlässlich eines (koscheren) Arbeitsessens verlesen 
wurde, heisst es u. a.: »Ich bin speziell darüber erfreut, 
dass sie schweizerisches Staatsgebiet gewählt haben, um 
zu versuchen, gemeinsam und in brüderlichem Geiste ein 
Problem zu lösen, welches sich Ihren Gemeinden stellt. 
Ich zweifle nicht daran, dass der >Geist von Genf< sich 
günstig auf den Dialog, die Diskussion und das gute Ver-
ständnis der gegenseitigen Position auswirken wird. (...)« 

K In: Jüdische Rundschau Maccabi (45/31), Basel, 31. 7. 1986. 

b) Eine Stellungnahme der Christen 
im Deutschen Koordinierungsrat 
der Gesellschaften für Christlich-Jüdische 
Zusammenarbeit 

Das Vorhaben, ein Sühnekloster der Karmeliterinnen in 
unmittelbarer Nähe des ehemaligen Konzentrationslagers 
Auschwitz zu errichten, ist Gegenstand einer fortdauern-
den Auseinandersetzung. Vereinzelte jüdische Stimmen 
haben Verständnis für den religiösen Versuch einer ka-
tholischen Ordensgemeinschaft geäusse rt, an diesem O rt 

 zu beten und zu sühnen. Grosse jüdische Organisationen 
und Autoritäten jedoch protestieren gegen die geplante 
Errichtung des Karmels in Auschwitz; sie drängen darauf, 
dass das Kloster nicht gebaut wird. Wir Christen im Deut-
schen Koordinierungsrat der Gesellschaften für Christ-
lich-Jüdische Zusammenarbeit in der Bundesrepublik und 
Berlin (West) sind nicht in einer privilegie rten Position, 
die katholische Kirche Polens und polnischen Gemein-
schaften der Karmeliterinnen mit Forderungen zu kon-
frontieren. Und doch sehen wir uns zu einer Stellungnah-
me genötigt: Das Vorhaben der Klostererrichtung betrifft 
die Gemeinschaft der Kirchen und Christen über Polen 
hinaus, und ausgelöste jüdische Empfindung hat eine 
hohe Autorität. 
Auschwitz ist der O rt, wo der von unserem Land ausge-
hende Versuch systematischer Vernichtung des jüdischen 
Volkes seine schreckliche Verwirklichung gefunden hat. 
Es gibt zahlreiche andere Konzentrationslager, und doch 
ist Auschwitz ein besonderer Name: Er steht für den O rt 

 jüdischen Leidens schlechthin. Dies sollte keine Verdun- 
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kelung ertahren. Die Errichtung einer christliıchen StÄtte Jüdischen olk gELOTEL, nıcht SCn ihres christliıchen
des Betens könnte Jenselts des Wıllens der Ordens- Glaubens Sie wurde verhalftet, wel SIiE Jüdın WAar, auch
trauen ine solche Verdunkelung bewirken. Weiıterhin hÖö- WENN der mutige Protest der holländischen Bischöte einen
1C1 WIr dıe PTITNSIE Frage, ob ine solche Stätte des TaUsa- weiteren Grund ihrer Verhaftung heterte. In den Au-
IMNEN Mordens, der ungeheuerlichen Todesmaschinerie BCH derer, dıe S1E deportierten, W1€E In den Augen iıhrer -
un der unzählıgen Toten überhaupt verwandelbar 1St 1n gylücklichen Leidensgenossen war S1E [1UT eın Jüdiısches
1ne Stätte des Gebets Könnte nıcht 1N€ redlichere Opfter vielen anderen.
Mahnung und eın tLeterer Ausdruck VO  3 Glauben seln, cdıe Wenn INa  = S1E 218 Märtyrerıin betrachtet, WaS oll INa  .

Abgründigkeit dieser Stätte ottenzuhalten? dann über dıe anderen Juden BCNH, die in denselben
Es geht nıcht darum, das Schicksal nıcht-jüdischer Opfer Lagern den Tod tanden un ihr Glaubensbekenntnis
besonders AUS Polen ın Auschwitz un 1n anderen Kon- den (sott sraels dabe! sangen”? Sınd nıcht auch S$1E Märty-
zentrationslagern leugnen. Aut dieses Schicksal! WEISst rer” uch apst Johannes Pau] sieht S$1E S denn hat
1Ne NStÄätte WIE das Karmelkloster IN unmiıttelbarer ähe pESAAL: »S1e LTrUußEN dAqas Zeichen des Bundes un starben
des Konzentrationslagers Dachau hın Dieses Zeugnıis ZUrTr Verherrlichung des Namens (JOttes.« ber WIE oll
achten un: ehren WIT. Wır schmälern nıcht, WENN WIr IMa  3 dıies Zu Ausdruck bringen, ohne jüdische Brüder
teststellen: Dachau ISst. nıcht Auschwitz. SO bıtten WIr die verletzen un ohne dass eın solches Vorgehen ihnen nıcht
Katholiken un übrıgen Christen In unNnserem Land, dıe als Vereinnahmung erscheinen müsste ”
Empfindungen des Schmerzes un des Protestes, welche Man darf 1M übriıgen nıcht VEIBCSSEN, dass diese Ver-
dAas Vorhaben der Errichtung eiNEes Karmelklosters In nichtung der Juden in christlichen Ländern betrieben WUUTr-

Auschwitz Juden auslösen kann, verstehen. S1e de un: VO  - Menschen, dıie ZUuU grössten Teıl Getautte
zeıgen uns, WIE gegenwärtig ıne schreckliche Vergangen- Wır wWIıSSeN, Aass der Nazısmus 1Ne€e heidnısche
heit 1STt. Und SIE mahnen uNs als Gemeinschaft der Kır- Ideologıe ISt, aber der Weg ZUuUr »Shoa«, ZUuU Holocaust,
chen un Christen, nach triedensstittenden Zeichen 1St bereıtet worden durch das, wı e1in Hıstoriker »dıe Er-
christlicher Verantwortung angesichts einer angen ziehung ZMUT Verachtung« NAaNAtLC, durch die Foltern, die
Schuldgeschichte gegenüber dem jüdischen olk Scheiterhauftfen, die IZWUNSENECN Konversionen, dıie Ver-
chen un: wirkliche Schritte darauf hın Eu  - Wır hotten treibungen und dıe Demütigungen, durch dıie Jahrhunder-
sehr, Aqss das, w a5 1n der Absıicht der polnıschen hındurch In traurıger VWeiıse dıe Beziehungen der Kır-
Ordensfrauen lhıegt, seinen latz inmıtten der Herzen un che Zu jüdischen_ Vo.lk gekennzeichnet worden sınd.
Gememden der Chrısten tindet. Nun mussen WIT aber m1t BTOSSEI Irauer teststellen,

dass dıe Kırche noch ımmer nıicht klar un: öfttentlich ihr
In Allgemeine Jüdische Wochenzeitung (41/31), Düsseldorf, Bedauern über dıie Verantwortung der Christenheit

X6 während des langen Kreuzwegs der Blutsbrüder Jesu ZUu
USdruc gebracht hat Papst Paul VI hat die rtho-
doxen und che Protestanten Verzeihung gebeten, aberC) Stellungnahme der Christen der nıchts dergleichen ISt hıs heute geschehen, WAas dıie Judenkatholischen Gemelnnden hebräischer anbelangt. Man hat sıch miı1t allgemeın gehaltenen Erklä-
runsch zutrieden gegeben. Irotz eINner unbestreıtbarenSprache In Israel* ZUr Seligsprechung

VO Edıcth Stein Verbesserung in den Beziehungen der Kirche ZU Jüdı-
schen Volk, für die der Besuch des eılıgen Vaters ıIn der
5Synagoge VOoO  > Rom der deutlichste Beweıs Ist un: fur dieSehr viele Christen treuen sıch über d1ie bevorstehende SE-

ligsprechung der Karmeliterin FE.dith Stein, einer deut- WITr (s0tt danken, gıbt noch sehr viele Punkte alte W1E
Neue die diese Beziehungen überschatten, un WIrschen üdın, die 1Im Jahre 1947 in Auschwitz ermordet möchten auf keinen Fall, dass Cdıe Seligsprechung einerwurde. Zweitellos können diese Christen cdie gravierenden » Lochter Israels« der Anlass tür ine neuerliche ränkungProbleme, die diese tejerliche Verkündigung mıt sıch se1In könnte.bringen kann, nıcht erkennen.

Wır Chrıisten hier, dıe dıiesen Text unterzeichnen, teılen Es $ 1lr unNns schwer, Zl diese Dınge erinnern, und
WITr VETrBCSSEN sıcher nıcht a 11 die Christen, dıe einemcas en des jüdischen Volkes 1m Lande Israel, und hohen Preıs, manchmal Eınsatz iıhres eıgenen Le-haben WITr dıe Möpglichkeit, alles, w ıaıs 1eses olk empfin-

det un alles, Wa verletzen IMUuSS, In Schärte un Deut- bens, en haben (— hre Kanonisation würde be]l
den Juden aut PrÖSSErES Verständnıis STOSSCH _)) WIr brin-lıchkeıt wahrzunehmen. Wır haben daher die Pflicht, dies

auch uNnNnseren christlıchen Brüdern berall 1n der Weltr VOEI- BCNH cdiese Fakten aber CETINEUL VOoTl, die Aufmerksamkeit
ständlıch machen. Wır Eun dıes als lıebende Söhne und der Verantwortlichen der Kırche auf die Komplexıtät un

die Heiukelkeıt dieses Problems lenken.Töchter der Kırche, weıl WIT sehr wünschen, dAass diese
ANSereE Kırche in den Augen aller der Botschafr der Liebe Wır pESLAaLLEN uns eshalb, drel Vorschläge machen:

Könnte [anı nıcht eınıge VO  .. UunNns, un vielleicht 101°4un: der Vahrheıit, cdie ihr ANVErrLFrauULt wurde, Ereu erschel-
NEN moge jüdısche Persönlichkeiten talls solche dazu bereıt waren

ZUrTr Abfassung der otftiziellen Texte anlässlich dieseruch WIT bewundern zutietst die geistige (Jrösse dieser Seligsprechung m1T heranziehen?Frau, Cie in doppelter Hınsıcht nNnScTE Schwester 1St
durch hre Herkuntt un: durch ihren Glauben den Es WwWAre uUNSETECI Meiınung nach BUL, IN der Person

Edictch Ste1ins die CHNEC Verbindung zwıischen ıhrem Marty-(sott sraels un: Jesus Christus. Durch sSeINE na: ISt rium un!‘ dem ıhres Volkes besonders betonen.S1E INn den 'Tod CHANSCNH, LTrEUu ıs Zu Ende allem, w as SLE
wa  a Aber xibt noch andere Gesichtspunkte, die Könnte die Kıiırche nıcht diese Selıgsprechung Zu An-

aSsSs nehmen un klar ihr Bedauern ausdrücken über allebedenken wichtig St; denn S1E könnten Aa SLE verschle-
dene Betrachtungsweise zulassen missverständlıch WITr- Verfolgungen, dıe en IN christlichen Ländern erle1-
ken den hatten? So würde dieses Ereijgnıs, das 1N€ Quelle VO

Miıssverständnıssen seıin könnte, ermutigend wirken autEdith Stein wurde B' ihrer Zugehörigkeit Zu alle, die sıch IN srael, 1n Rom un berall on der lan-
SC un schwierigen Arbeıt der Wiıederversöhnung W 1-vgl Elisabeth Hemker: Kirche ın der Verkündigung In Israel, schen Kirche und dem jüdischen olk wıdmen.In FrRu9
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kelung erfahren. Die Errichtung einer christlichen Stätte 
des Betens könnte jenseits des guten Willens der Ordens-
frauen eine solche Verdunkelung bewirken. Weiterhin hö-
ren wir die ernste Frage, ob eine solche Stätte des grausa-
men Mordens, der ungeheuerlichen Todesmaschinerie 
und der unzähligen Toten überhaupt verwandelbar ist in 
eine Stätte des Gebets. Könnte es nicht eine redlichere 
Mahnung und - ein tieferer Ausdruck von Glauben sein, die 
Abgründigkeit dieser Stätte offenzuhalten? 
Es geht nicht darum, das Schicksal nicht-jüdischer Opfer 
besonders aus Polen in Auschwitz und in anderen Kon-
zentrationslagern zu leugnen. Auf dieses Schicksal weist 
eine Stätte wie das Karmelkloster in unmittelbarer Nähe 
des Konzentrationslagers Dachau hin. Dieses Zeugnis 
achten und ehren wir. Wir schmälern es nicht, wenn wir 
feststellen: Dachau ist nicht Auschwitz. So bitten wir die 
Katholiken und übrigen Christen in unserem Land, die 
Empfindungen des Schmerzes und des Protestes, welche 
das Vorhaben der Errichtung eines Karmelklosters in 
Auschwitz unter Juden auslösen kann, zu verstehen. Sie 
zeigen uns, wie gegenwärtig eine schreckliche Vergangen-
heit ist. Und sie mahnen uns als Gemeinschaft der Kir-
chen und Christen, nach friedensstiftenden Zeichen 
christlicher Verantwortung angesichts einer langen 
Schuldgeschichte gegenüber dem jüdischen Volk zu su-
chen und wirkliche Schritte darauf hin zu tun: Wir hoffen 
sehr, dass das, was in der guten Absicht der polnischen 
Ordensfrauen liegt, seinen Platz inmitten der Herzen und 
Gemeinden der Christen findet. 

In: Allgemeine Jüdische Wochenzeitung (41/31), Düsseldorf, 
23. 5. 1986. 

c) Stellungnahme der Christen der 
katholischen Gemeinden hebräischer 
Sprache in Israel"- zur Seligsprechung 
von Edith Stein 

Sehr viele Christen freuen sich über die bevorstehende Se-
ligsprechung der Karmeliterin Edith Stein, einer deut-
schen Jüdin, die im Jahre 1942 in Auschwitz ermordet 
wurde. Zweifellos können diese Christen die gravierenden 
Probleme, die diese feierliche Verkündigung mit sich 
bringen kann, nicht erkennen. 
Wir Christen hier, die diesen Text unterzeichnen, teilen 
das Leben des jüdischen Volkes im Lande Israel, und so 
haben wir die Möglichkeit, alles, was dieses Volk empfin-
det und alles, was es verletzen muss, in Schärfe und Deut-
lichkeit wahrzunehmen. Wir haben daher die Pflicht, dies 
auch unseren christlichen Brüdern überall in der Welt ver-
ständlich zu machen. Wir tun dies als liebende Söhne und 
Töchter der Kirche, weil wir so sehr wünschen, dass diese 
unsere Kirche in den Augen aller der Botschaft der Liebe 
und der Wahrheit, die ihr anvertraut wurde, treu erschei-
nen möge. 
Auch wir bewundern zutiefst die geistige Grösse dieser 
Frau, die in doppelter Hinsicht unsere Schwester ist — 
durch ihre Herkunft und durch ihren Glauben an den 
Gott Israels und an Jesus Christus. Durch seine Gnade ist 
sie in den Tod gegangen, treu bis zum Ende allem, was sie 
war. Aber es gibt noch andere Gesichtspunkte, die zu 
bedenken wichtig ist; denn sie könnten — da sie verschie-
dene Betrachtungsweise zulassen — missverständlich wir-
ken: 
1. Edith Stein wurde wegen ihrer Zugehörigkeit zum 

vgl. Elisabeth Hemker: Kirche in der Verkündigung in Israel, 
in: FrRu XIX/1967, S. 61 f.  

jüdischen Volk getötet, nicht wegen ihres christlichen 
Glaubens. Sie wurde verhaftet, weil sie Jüdin war, auch 
wenn der mutige Protest der holländischen Bischöfe einen 
weiteren Grund zu ihrer Verhaftung lieferte. In den Au-
gen derer, die sie deportierten, wie in den Augen ihrer un-
glücklichen Leidensgenossen war sie nur ein jüdisches 
Opfer unter vielen anderen. 
Wenn man sie als Märtyrerin betrachtet, was soll man 
dann über die anderen Juden sagen, die in denselben 
Lagern den Tod fanden und ihr Glaubensbekenntnis an 
den Gott Israels dabei sangen? Sind nicht auch sie Märty-
rer? Auch Papst Johannes Paul II. sieht sie so; denn er hat 
gesagt: »Sie trugen das Zeichen des Bundes und starben 
zur Verherrlichung des Namens Gottes.« Aber wie soll 
man dies zum Ausdruck bringen, ohne jüdische Brüder zu 
verletzen und ohne dass ein solches Vorgehen ihnen nicht 
als Vereinnahmung erscheinen müsste? 
2. Man darf im übrigen nicht vergessen, dass diese Ver-
nichtung der Juden in christlichen Ländern betrieben wur-
de und von Menschen, die zum grössten Teil Getaufte 
waren. Wir wissen, dass der Nazismus eine heidnische 
Ideologie ist, aber der Weg zur »Shoa«, zum Holocaust, 
ist bereitet worden durch das, was ein Historiker »die Er-
ziehung zur Verachtung« nannte, — durch die Foltern, die 
Scheiterhaufen, die erzwungenen Konversionen, die Ver-
treibungen und die Demütigungen, durch die Jahrhunder-
te hindurch in trauriger Weise die Beziehungen der Kir-
che zum jüdischen Volk gekennzeichnet worden sind. 
3. Nun müssen wir aber mit grosser Trauer feststellen, 
dass die Kirche noch immer nicht klar und öffentlich ihr 
Bedauern über die Verantwortung der Christenheit 
während des langen Kreuzwegs der Blutsbrüder Jesu zum 
Ausdruck gebracht hat. Papst Paul VI. hat die Ortho-
doxen und die Protestanten um Verzeihung gebeten, aber 
nichts dergleichen ist bis heute geschehen, was die Juden 
anbelangt. Man hat sich mit allgemein gehaltenen Erklä-
rungen zufrieden gegeben. Trotz einer unbestreitbaren 
Verbesserung in den Beziehungen der Kirche zum jüdi-
schen Volk, für die der Besuch des Heiligen Vaters in der 
Synagoge von Rom der deutlichste Beweis ist und für die 
wir Gott danken, gibt es noch sehr viele Punkte — alte wie 
neue —, die diese Beziehungen überschatten, und wir 
möchten auf keinen Fall, dass die Seligsprechung einer 
»Tochter Israels« der Anlass für eine neuerliche Kränkung 
sein könnte. 
Es fällt uns schwer, an all diese Dinge zu erinnern, und 
wir vergessen sicher nicht all die Christen, die zu einem 
hohen Preis, manchmal unter Einsatz ihres eigenen Le-
bens, Juden gerettet haben (— ihre Kanonisation würde bei 
den Juden auf grösseres Verständnis stossen —); wir brin-
gen diese Fakten aber erneut vor, um die Aufmerksamkeit 
der Verantwortlichen der Kirche auf die Komplexität und 
die Heikelkeit dieses Problems zu lenken. 
Wir gestatten uns deshalb, drei Vorschläge zu machen: 
1. Könnte man nicht einige von uns, und vielleicht sogar 
jüdische Persönlichkeiten — falls solche dazu bereit wären 
— zur Abfassung der offiziellen Texte anlässlich dieser 
Seligsprechung mit heranziehen? 
2. Es wäre unserer Meinung nach gut, in der Person 
Edith Steins die enge Verbindung zwischen ihrem Marty-
rium und dem ihres Volkes besonders zu betonen. 
3. Könnte die Kirche nicht diese Seligsprechung zum An-
lass nehmen und klar ihr Bedauern ausdrücken über alle 
Verfolgungen, die Juden in christlichen Ländern zu erlei-
den hatten? So würde dieses Ereignis, das eine Quelle von 
Missverständnissen sein könnte, ermutigend wirken auf 
alle, die sich in Israel, in Rom und überall sonst der lan-
gen und schwierigen Arbeit der Wiederversöhnung zwi-
schen Kirche und dem jüdischen Volk widmen. 
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Möge der Heıilıge (eist den Verantwortlichen den rech- der theologıschen Literatur verschwunden, un ın Predigt
ten Weg zZzu Besten für alle Kınder (sJottes welsen. W16€ Katechese wırd weiıtgehend keın antı)üdısches Bıild

mehr geboten. Was hingegen noch fehlt, bedauert Ehr-Jerusalem, 1987, Fest der Darstellung Jesu 1Im
Tempel. lıch, 1St iıne wirkliche Kenntnıiıs der Relıgion, der Ge-

schichte un des Selbstverständnıisses der Juden un damıt
Unterzeichner: des »Jüdischen Elements innerhalb der christlichen Rel:-
Dubaıs, Marcel, OP, Kons. Secretariat PDOUr Z  1 Unıit:  €; 10
Protessor der Universität Jerusalem Ehrlich hat autmerksam registriert, WI1€E Papst Johannes

Paul 98 »be]l jeder Gelegenheit« autf die tiete innere Ver-Borg, Johanna, Okalkomuitee, Gemennde hebräischer
bindung zwischen Judentum un Christentum hinweistSprache, Beer Sheva

Elıhan, Yohanan, Pr., Lokalkomiutee, Gemenmde hebräi- un: »eindringlich« den ungekündigten Bund zwischen
scher Sprache, Jerusalem (Jott un: Israel (Römerbriet Q erinnert. Das Juden-

Lu  = werde durch das Christentum nıcht überholt, sondernEspinoza, JOsE, SJ, Lokalkomitee, Gemeininde hebräischer
Sprache, el Avıv ehalte des durch das Christentum hinzugekomme-
Geftman, Rına, Mambre-Zentrum, Jerusalem NEeEN Eliementes »des Juden Jesus als der Christus der Kır-

che« se1ne ihm eıgene Würde Man Musse 1m RespektGourlion, Baptiste, UOSB, Prior der Benediktiner VO:  »
Abu Gosch VOT dem Jeweıls Eıgenen nEeCu und anders voneımander
Pawlowskı, Grzegorz, Pr., Mitglied des Omıtee St-Jac- Kenntniıs nehmen, un: dieser vertiette theologische Dıa-

log sollte auch »ZU mehr Mıtmenschlichkeit der beidenQUCS, Jaffa Partner ühren«.Rossı de Gasper1s, Francesco, S J; Institut Biblique Pontifi-
cal, Jerusalem
Rufeısen, Dantel, UOCD, Lokalkomiuitee, Gemeinde hebräti- Begegnung fehlte
scher Sprache, Haıta Der Zentralsekretär der CJAÄ hat oft den Eındruck, dass
St1assny, J. NDS, Ratısbonne, Jerusalem der christlich-jüdische Dıialog afs »Nıicht unnützlıche Freıi-
Thorson, Sıster Lucy, NDS, President ot the Ecumenical zeitbeschäftigung VO|  - Hobbyisten« betrachtet wird. Die-
Theological Fraternity, Jerusalem SCS Desinteresse der Basıs hat für ıh verschiedene Grün-
Die Dominikaner des St.-Isaı1as-Hauses, Jerusalem de Für dıe jüdische Seite ISt. entscheidend, »class WIr 1N€e
Die Kleinen Brüder Jesu zweitausendjährıge Geschichte der Ver-gegnung AaNSTLAaLt
Die Kleinen Schwestern Jesu der Be-gegnung hatten«. Die Kırche habe 1m Zusammen-
Sr Marıe-Madeleıne, OP, Assocıiation Oecumenique, wırken Mit dem Staat dıie Juden bıs ihrer EmanzıpatıonL., Jerusalem/Parıs 1m 19. Jahrhundert unterdrückt, W as ihnen natürlıich das

Interesse Christentum verleidet habe FSLI nachdem
dıe Juden 38l die europäische Gesellschaft integriert WOTr-
den un vVvOoO Fremden Mitbürgern avanclert sınd, 1StDer Dıalog hat mehr erreicht als dıe Voraussetzung für einen Dialog da

J€ vorgestellt: Für die christliche Selite spielen nıcht die jüdischen Zeıtge-
Ossen dıe entscheidende Rolle, Ehrlich, sondern das
Judentum als geistiges Phänomen. Wenn sich Chrıisten mitDie Geschichte trennt mehr der biblischen Überlieferung befassen, werden SLE VLWEN-

digerweise auf das Judentum verwıesen: »Man ekommtals dıe Theologie die Juden eintach nıcht 4U5 der Bibel heraus.« Die Natıo-
nalsozıalısten, deren Herrschaft Ehrlich eigenen Leibe

Von Folco Gallı (Kıpa)“ spuren bekam, hätten dieses Jüdısche Element ım Chri-
tenLum früher Ar die Christen erkannt un iınfolgedessenAnlässlich der Verleihung des Ehrendoktors der Evangelisch-

Theologischen Fakultät der Unıiuversität BRasel Dr Ehrlich auch das Christentum bekämpftt. Für die Christen estehe
brachte die In Luzern erscheinende katholische Tageszeitung hier INn SEWI1SSE Nachholbedarf, denn das Wıssen
»Vaterland« dıe nachstehend wiedergegebene Übersicht: hre Herkunftt E1 für ıhr Selbstverständnis bedeutsam.

Um die Basıs wirkltich erreichen, mussten die nhegen
des christlich-jüdıschen Dıialogs in die Ausbildung der

In den vierzıg Jahren ıhres Bestehens hart dıe Christlich- Theologen integriert werden. Dıie Tätigkeit des InstitutsJüdische Arbeitsgemeinschaft In der Schweiz mehr
erreıicht, als sıch Christen un Juden Je vorzustellen WaS-

für jüdisch-chrıstliche Forschung In Luzern alleın genugt
nach Ansıcht Ehrlichs nıcht. Vielmehr uUussten »A allen

LE  5 Der Dıialog IMNMUuSsS treilich In Zukunftt noch mehr in die katholischen un evangelischen Fakultäten VorlesungenTiete un Breite gehen. Diese Bılanz zieht Ernst Ludwig
Ehrlich, der seıt 195%® als Zentralsekretär der C JA wirkt Vo Jüdischen Gastdozenten stattfinden, un WAar nıcht

1NUur als Desserttfach«.und dem Anfang November der Jubiläumsteier der
CJA In St Gallen für seine Verdienste 1m christlich-jJüdi-
schen Dialog der Ehrendoktor der Theologischen Fakul- Durch Geschichte

Immer wıieder wiıird betont, dass der christlıch-Jüdischetat der Universität Base{ verhehen worden ISst (S 923)
Der NEUE Dialog „wischen Juden und Christen begann Dialog nıcht ZU Synkretismus führen dart Die Christen
1947 mıt der Verabschiedung der Seelisberger Thesen!, dürten nıcht den Juden zuliebe hre Christologie aufge-
weiche die argsten theologischen Vorurteıile über das Ju- ben, un ebenso können die Juden nıcht den Christen —-

lebe in Jesus mehr a1s einen bedeutenden Juden In derdentum abzubauen versuchten. Auft diesem Gebiet ISt SEIL-
her auch vieles erreicht worden, WIE Ernst Ludwig Ehrlich Nachfolge der israelhtischen Propheten sehen. Entschei-
In einem Gespräch teststellt Die Passionsgeschichte wiırd dender als solche theologische Dıiıtfferenzen scheılnt Ehr-

ıch jedoch dıe Irennung durch die Geschichte VON 2000heute ohne Vorurteile erzählt, der Antıjudaismus 1St. AuUus
Jahren, WI1IE einıgen Beispielen veranschaulıicht.

» Vaterland«, Nr. 1 1956 So bedeuteten die Kreuzzüge für die Christen der Ver-
FrRu 111 7, 11;y such, dıe Heiuiuge Stadt Jerusatem VO.  - den Musliımen

w 2

Möge der Heilige Geist den Verantwortlichen den rech-
ten Weg zum Besten für alle Kinder Gottes weisen. 

Jerusalem, 2. 2. 1987, am Fest der Darstellung Jesu im 
Tempel. 

Unterzeichner: 
Dubois, Marcel, OP, Kons. am Secretariat pour l'Unite; 
Professor an der Universität Jerusalem 
Borg, Johanna, Lokalkomitee, Gemeinde hebräischer 
Sprache, Beer Sheva 
Elihai, Yohanan, Pr., Lokalkomitee, Gemeinde hebräi-
scher Sprache, Jerusalem 
Espinoza, Jose, SJ, Lokalkomitee, Gemeinde hebräischer 
Sprache, Tel Aviv 
Geftman, Rina, Mambre- Zentrum, Jerusalem 
Gourion, J. Baptiste, OSB, Prior der Benediktiner von 
Abu Gosch 
Pawlowski, Grzegorz, Pr., Mitglied des Komitee St-Jac-
ques, Jaffa 
Rossi de Gasperis, Francesco, SJ, Institut Biblique Pontifi-
cal, Jerusalem 
Rufeisen, Daniel, OCD, Lokalkomitee, Gemeinde hebräi-
scher Sprache, Haifa 
Stiassny, M. J., NDS, Ratisbonne, Jerusalem 
Thorson, Sister Lucy, NDS, President of the Ecumenical 
Theological Fraternity, Jerusalem 
Die Dominikaner des St.-Isaias- Hauses, Jerusalem 
Die Kleinen Brüder Jesu 
Die Kleinen Schwestern Jesu 
Sr. Marie-Madeleine, OP, Association Oecumenique, 
J. I., Jerusalem/Paris 

6 Der Dialog hat mehr erreicht als 
je vorgestellt: 

Die Geschichte trennt mehr 
als die Theologie 

Von Folco Galli (Kipa)'' 

Anlässlich der Verleihung des Ehrendoktors der Evangelisch-
Theologischen Fakultät der Universität Basel an Dr. E. L. Ehrlich 
brachte die in Luzern erscheinende katholische Tageszeitung 
»Vaterland« die nachstehend wiedergegebene Übersicht: 

In den vierzig Jahren ihres Bestehens hat die Christlich-
Jüdische Arbeitsgemeinschaft in der Schweiz (CJA) mehr 
erreicht, als sich Christen und Juden je vorzustellen wag-
ten. Der Dialog muss freilich in Zukunft noch mehr in die 
Tiefe und Breite gehen. Diese Bilanz zieht Ernst Ludwig 
Ehrlich, der seit 1958 als Zentralsekretär der CJA wirkt 
und dem Anfang November an der Jubiläumsfeier der 
CJA in St. Gallen für seine Verdienste im christlich-jüdi-
schen Dialog der Ehrendoktor der Theologischen Fakul-
tät der Universität Basel verliehen worden ist (s. u. S. 93). 
Der neue Dialog zwischen Juden und Christen begann 
1947 mit der Verabschiedung der Seelisberger Thesenl, 
welche die ärgsten theologischen Vorurteile über das Ju-
dentum abzubauen versuchten. Auf diesem Gebiet ist seit-
her auch vieles erreicht worden, wie Ernst Ludwig Ehrlich 
in einem Gespräch feststellt: Die Passionsgeschichte wird 
heute ohne Vorurteile erzählt, der Antijudaismus ist aus 

* »Vaterland«, Nr. 10, 6. 12. 1986. 
1  s. FrRu III (8/9), 9, 11; XVI/XVII, 54. 

der theologischen Literatur verschwunden, und in Predigt 
wie Katechese wird weitgehend kein antijüdisches Bild 
mehr geboten. Was hingegen noch fehlt, bedauert Ehr-
lich, ist eine wirkliche Kenntnis der Religion, der Ge-
schichte und des Selbstverständnisses der Juden und damit 
des »jüdischen Elements innerhalb der christlichen Reli-
gion«. 
Ehrlich hat aufmerksam registriert, wie Papst Johannes 
Paul II. »bei jeder Gelegenheit« auf die tiefe innere Ver-
bindung zwischen Judentum und Christentum hinweist 
und »eindringlich« an den ungekündigten Bund zwischen 
Gott und Israel (Römerbrief 9-11) erinnert. Das Juden-
tum werde durch das Christentum nicht überholt, sondern 
behalte trotz des durch das Christentum hinzugekomme-
nen Elementes — »des Juden Jesus als der Christus der Kir-
che« — seine ihm eigene Würde. Man müsse im Respekt 
vor dem jeweils Eigenen neu und anders voneinander 
Kenntnis nehmen, und dieser vertiefte theologische Dia-
log sollte auch »zu mehr Mitmenschlichkeit der beiden 
Partner führen«. 

Begegnung fehlte 
Der Zentralsekretär der CJA hat oft den Eindruck, dass 
der christlich-jüdische Dialog als »nicht unnützliche Frei-
zeitbeschäftigung von Hobbyisten« betrachtet wird. Die-
ses Desinteresse der Basis hat für ihn verschiedene Grün-
de. Für die jüdische Seite ist entscheidend, »dass wir eine 
zweitausendjährige Geschichte der Ver-gegnung anstatt 
der Be-gegnung hatten«. Die Kirche habe im Zusammen-
wirken mit dem Staat die Juden bis zu ihrer Emanzipation 
im 19. Jahrhundert unterdrückt, was ihnen natürlich das 
Interesse am Christentum verleidet habe. Erst nachdem 
die Juden in die europäische Gesellschaft integriert wor-
den und von Fremden zu Mitbürgern avanciert sind, ist 
die Voraussetzung für einen Dialog da. 
Für die christliche Seite spielen nicht die jüdischen Zeitge-
nossen die entscheidende Rolle, so Ehrlich, sondern das 
Judentum als geistiges Phänomen. Wenn sich Christen mit 
der biblischen Überlieferung befassen, werden sie notwen-
digerweise auf das Judentum verwiesen: »Man bekommt 
die Juden einfach nicht aus der Bibel heraus.« Die Natio-
nalsozialisten, deren Herrschaft Ehrlich am eigenen Leibe 
zu spüren bekam, hätten dieses jüdische Element im Chri-
stentum früher als die Christen erkannt und infolgedessen 
auch das Christentum bekämpft. Für die Christen bestehe 
hier ein gewisser Nachholbedarf, denn das Wissen um 
ihre Herkunft sei für ihr Selbstverständnis bedeutsam. 
Um die Basis wirklich zu erreichen, müssten die Anliegen 
des christlich-jüdischen Dialogs in die Ausbildung der 
Theologen integriert werden. Die Tätigkeit des Instituts 
für jüdisch-christliche Forschung in Luzern allein genügt 
nach Ansicht Ehrlichs nicht. Vielmehr müssten »an allen 
katholischen und evangelischen Fakultäten Vorlesungen 
von jüdischen Gastdozenten stattfinden, und zwar nicht 
nur als Dessertfach«. 

Durch Geschichte getrennt 
Immer wieder wird betont, dass der christlich-jüdische 
Dialog nicht zum Synkretismus führen darf. Die Christen 
dürfen nicht den Juden zuliebe ihre Christologie aufge-
ben, und ebenso können die Juden nicht den Christen zu-
liebe in Jesus mehr als einen bedeutenden Juden in der 
Nachfolge der israelitischen Propheten sehen. Entschei-
dender als solche theologische Differenzen scheint Ehr-
lich jedoch die Trennung durch die Geschichte von 2000 
Jahren, wie er an einigen Beispielen veranschaulicht. 
So bedeuteten die Kreuzzüge für die Christen der Ver-
such, die Heilige Stadt Jerusalem von den Muslimen zu- 
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rückzugewinnen. Für dıe Juden bedeuteten SIE dıe Ausrot- urteilsliose un lernwillige Menschen, unterstreicht Ehr-
LuNg ihrer Gemeinden im Rheinland, da dıe Kreuzftahrer lich uch dıe VO den Kirchen der Reformatıion hochge-
auf dem Weg ins Heilige Land »ungeheure Metzelejien« altene Rechttertigungslehre (alleın durch den Glauben

den Juden begingen. Frneute Vertolgung brachte dann gerecht) stellt keıin groösseres Hındernıis dar, denn I1uUr
die est VO  — 1349, da die Christen dıe Juden der runnen- »protestantische Ignoranten« kennen jene Gebete nıicht, in
vergiftung beschuldigten. Ehrlich: »Es wWar iıne olo- denen Juden bekennen, keine u Taten VvOorweisen

mıt den damaligen Miıtteln « uch den Holocaust können un: aut (zjottes Gnade angewlesen se1InN.
1im Zweılten Weltkrieg haben Christen un Juden anders Ehrlich welst jedoch aut einen strukturellen Unterschied
ertahren: Für die allermesten Schweizer bedeutete der hın Aufgrund der hierarchischen Struktur der katholı-
Nationalsoz1ialısmus ine Bedrohung iıhrer un Eıgen- schen Kirche erlangten die Entschlüsse des Z weıten V atı-
staatlichkeit, ftür dıe schweizerischen Juden wWalr zudem kanıschen Konzıils, welche die Basıs tür den Dialog 184130
iıne Frage des Überlebens. den Juden legten, ine grössere Breitenwirkung. Der Diıa-

log mıiıt den protestantischen Kırchen ohne übergeordneteGeschwisterlichkeit Autorität erfolgt hingegen punktueller, Ja in einıgen Kır-
» Wır sollten davon wegkommen, VO anderen 11Ur das chen spielt noch das Problem der Judenmission ine Ral-
Gerücht kennen, sondern seıin Selbstverständnis Eerste- le Ehrlich macht schliesslich darauf aufmerksam, dass
hen lernen«, ordert Ehrlich. oach damıt das Verhältnis sich Katholiken un Protestanten einander näiäherkom-
zwischen Christen und Juden tatsächlich geschwisterlich INCTIL, WENNn S1e MmMIit en reden. Der christlich-jüdische
wird, bedart mehr 4S der intellektuellen Aufarbeitung Dıalog wırkt siıch aut die innerchristliche Okumene be-
VO  - Vorurteiulen un Unwıssen. Eın Musterbeıispiel, »d3.5 fruchtend 2U5
tiet ın dıe emotionale Sphäre hineinreicht«, ıst der Besuch
des Papstes in der römischen ynagoge in dıesem Früh-
jahr (s 3 u solchen Begegnungen Ww1e auch g- AÄAm Schluss des Gesprächs zeigt Ehrlich nochmals dıe Be-
meinsamem et dürte Inanl treilich nıemanden zwingen. deutung der Geschichte auf, dıe Licht auf die (Gründe der
Beispielhaft IST fl1 r Ehrlich seine Begegnung mit Kardınal Trennung wirtt. Der Trennungsprozess zwischen Juden
Macharsk:i Deutschen Katholikentag ın Aachen, die un: Christen WAar deshalb scharf, weiıl CS sıch einen
damıt endete, dass ihm sein Jüdisches Gebetbuch Famıilienkonflikt gehandelt hat un: das Gememsame
schenkte. Macharskı wollte nämli;ch T das Kaddisch- stark empfunden wurde, dass Zur Bedrohung Wll[‘d€.
Gebet gemeinsam mıt den Juden sprechen, dıe das in se1- ank der Archäologie wıssen WIr heute, sıch CLWQA
1IeT lözese gelegene Auschwitz besuchen. Er hatte test- Bischof Melıtto VOo  — Sardes in seiıner Osterpredigt
gestellt, dass dieses et kein eiNZIgES Wort enthält, das schart die Juden gewandt hat Im alten Sardes gyab

Als katholischer Christ nıcht nachvollziehen könnte. ine BrossScC Judengemeıinde mıt eiıner riesigen Synago-
Heute lıegt das Gebetbuch des jüdischen Publızısten un C, dıe VOTr zehn Jahren ausgegraben worden 1Sst iıne
Wissenschattlers aut dem Nachttisch des Kardınals. »DiCS Kırche ıst hingegen bıs heute nıcht yefunden worden. T die
isSt e1in Zeichen VO:  - geschwisterlicher Zuneijgung und einer Spannungen zwischen Juden un: Christen, dıe dıe
Spiritualität«, Ehrlich, W1€E S1E zwischen WEeI Men- gleichen Menschen haben, verstärkten sıch in
schen wachsen mMuUuSsS, dıe Inan ber nıcht verordnen kann.« den Crsien Jahrhunderten besonders dort, siıch christli-

Die uen Töne hören
che Gemeinden durch iıne mächtige Judenheit edrohrt
:ühlten.

Immer wıeder wiırd VO  - jüdıscher Se1ite gewünscht, dass Die Kirche hat allerdings diese Äusgrenzung der Judender V atıkan den Staat Israel anerkenne un dıe Kıiırche einer eıit durchgehalten, in der S1€ nıcht mehr 98808 Über-
deutlicher hre schuldhafte Verstrickung in Antısemuitis- en kämpfen MUSSIE un die Juden eiıner Minderheit
INUS un Judenverfolgung zugebe. Ehrlich erachtet dıes geworden N, krıitisiert Ehrlich. Heute gılt CDy diese
allerdings nıcht als wichtig und hat wenıg Verständnis tür Geschichte, die 1m Jahre oder Chr auseinander-
Juden, die Gunst des Vatıkans buhlen«. Der Vatı- ISt;, irgendwie wieder zusammenzubringen oder
kan tAafe W ar guL daran, den St2at Israel 1U wirklich zur zumındest in ıhrer Verschiedenartigkeit verstehen.
Kenntnıiıs nehmen. och Israel existiere seit 1948 ohne
dıe Anerkennung des Vatikans un brauche S1€e auch
nıcht, meılnt selbstbewusst. Bundesverdienstkreuz
Ehrlich 15t auch nıcht empfindsam WIE wa dıe hollän- für Botschafter Merozdischen Juden, dıe 1inNne€e Begegnung mı1t dem Papst wäh-
rend seiner Pastoralreise V  —_ eıner Erklärung abhängig
gemacht hatten, in welcher der Heilıge Stuh! seine Miıt- Yohanan Meraoz gab offen Z lange gezögert haben,
schuld den Judenvertolgungen hätte gestehen sollen die Auszeichnung 1anzunehmen. \Was ıhn schliesslich doch
Fs genügt fl.l[' ihn, WENT der Papst, WwI1IE ZUuU eispie 1980 dazu bewogen habe, das (srosse Bundesverdienstkreu7z
bei der Begegnung mi1t den deutschen Juden ın Maınz, mit Schulterband entgegenzunehmen, se1 die »Bewunde-
teststellt, dass 1ıne alsche relıgı1öse Sıcht des jüdischen rung und Verehrung, die tür Bundespräsident Rıchard
Volkes dıe Verkennung und Verfolgung 1m Laute der Ge- VO  j Weizsäcker« hege, der ehemalige sraelische
schichte zZzu Teıl mitverursacht habe Diese »IT1CUCN 1ö- Boatschatter (1974—1981) in Bonn Der Bundespräsident
1E « ollten niıcht überhört werden weder VO Juden, die leıiste eınen »Beıitrag dazu, dass manche TIICUC Wunde

nıcht einem eıternden Geschwür aUSPCAILELsıch in ı:hrem Vorurteıl, dıe Kırche SEl unbussfertig, ein-
ıgeln, noch VO Katholiken, die PErIMANENT verdrängen, 1ST Auft nıchts bın iıch stolzer als auf Weizsäckers
Was ottiziell V ıhrer Kirche verkündigt wird. Freundschaft, die melner Frau un: mır während meıiner

Dienstzeit in Onnn erwıiesen hat.«
Meroz Wu['d€ das Verdienstkreuz V deutschen Bot-Wirkung auf Ökumene

Es gibt keine Kontession, mit welcher den Juden der Dıia- schatter 1in srael, Wıilhelm Haas, verliehen. Der Vater VO  —_

log leichter oder schwerer tallen würde, denn geht Haas, der ebentalls Botschaftter War, hatte gCh der jüdi-
nicht eın kontessionelles, sondern menschliches DPro- schen Abstammung seiner Ehefrau die eıt des /7weıten
blem Es x ibt bei Katholiken WIE Protestanten ottfene, VOI- Weltkrieges im Exil verbracht, ebenso WIE Yohanan Me-

rückzugewinnen. Für die Juden bedeuteten sie die Ausrot-
tung ihrer Gemeinden im Rheinland, da die Kreuzfahrer 
auf dem Weg ins Heilige Land »ungeheure Metzeleien« 
an den Juden begingen. Erneute Verfolgung brachte dann 
die Pest von 1349, da die Christen die Juden der Brunnen-
vergiftung beschuldigten. Ehrlich: »Es war eine Art Holo-
caust mit den damaligen Mitteln.« Auch den Holocaust 
im Zweiten Weltkrieg haben Christen und Juden anders 
erfahren: Für die allermeisten Schweizer bedeutete der 
Nationalsozialismus eine Bedrohung ihrer Art und Eigen-
staatlichkeit, für die schweizerischen Juden war es zudem 
eine Frage des Überlebens. 

Geschwisterlichkeit 
»Wir sollten davon wegkommen, vom anderen nur das 
Gerücht zu kennen, sondern sein Selbstverständnis verste-
hen lernen«, fordert Ehrlich. Doch damit das Verhältnis 
zwischen Christen und Juden tatsächlich geschwisterlich 
wird, bedarf es mehr als der intellektuellen Aufarbeitung 
von Vorurteilen und Unwissen. Ein Musterbeispiel, »das 
tief in die emotionale Sphäre hineinreicht«, ist der Besuch 
des Papstes in der römischen Synagoge in diesem Früh-
jahr (s. o. S. 3). Zu solchen Begegnungen wie auch zu ge-
meinsamem Gebet dürfe man freilich niemanden zwingen. 
Beispielhaft ist für Ehrlich seine Begegnung mit Kardinal 
Macharski am Deutschen Katholikentag in Aachen, die 
damit endete, dass er ihm sein jüdisches Gebetbuch 
schenkte. Macharski wollte nämlich gerne das Kaddisch-
Gebet gemeinsam mit den Juden sprechen, die das in sei-
ner Diözese gelegene Auschwitz besuchen. Er hatte fest-
gestellt, dass dieses Gebet kein einziges Wort enthält, das 
er als katholischer Christ nicht nachvollziehen könnte. 
Heute liegt das Gebetbuch des jüdischen Publizisten und 
Wissenschaftlers auf dem Nachttisch des Kardinals. »Dies 
ist ein Zeichen von geschwisterlicher Zuneigung und einer 
Spiritualität«, so Ehrlich, »wie sie zwischen zwei Men-
schen wachsen muss, die man aber nicht verordnen kann.« 

Die neuen Töne hören 
Immer wieder wird von jüdischer Seite gewünscht, dass 
der Vatikan den Staat Israel anerkenne und die Kirche 
deutlicher ihre schuldhafte Verstrickung in Antisemitis-
mus und Judenverfolgung zugebe. Ehrlich erachtet dies 
allerdings nicht als wichtig und hat wenig Verständnis für 
Juden, »die um die Gunst des Vatikans buhlen«. Der Vati-
kan täte zwar gut daran, den Staat Israel nun wirklich zur 
Kenntnis zu nehmen. Doch Israel existiere seit 1948 ohne 
die Anerkennung des Vatikans und brauche sie auch 
nicht, meint er selbstbewusst. 
Ehrlich ist auch nicht so empfindsam wie etwa die hollän-
dischen Juden, die eine Begegnung mit dem Papst wäh-
rend seiner Pastoralreise von einer Erklärung abhängig 
gemacht hatten, in welcher der Heilige Stuhl seine Mit-
schuld an den Judenverfolgungen hätte gestehen sollen. 
Es genügt für ihn, wenn der Papst, wie zum Beispiel 1980 
bei der Begegnung mit den deutschen Juden in Mainz, 
feststellt, dass eine falsche religiöse Sicht des jüdischen 
Volkes die Verkennung und Verfolgung im Laufe der Ge-
schichte zum Teil mitverursacht habe. Diese »neuen Tö-
ne« sollten nicht überhört werden — weder von Juden, die 
sich in ihrem Vorurteil, die Kirche sei unbussfertig, ein-
igeln, noch von Katholiken, die permanent verdrängen, 
was offiziell von ihrer Kirche verkündigt wird. 

Wirkung auf Ökumene 
Es gibt keine Konfession, mit welcher den Juden der Dia-
log leichter oder schwerer fallen würde, denn es geht 
nicht um ein konfessionelles, sondern menschliches Pro-
blem: Es gibt bei Katholiken wie Protestanten offene, vor- 

urteilslose und lernwillige Menschen, unterstreicht Ehr-
lich. Auch die von den Kirchen der Reformation hochge-
haltene Rechtfertigungslehre (allein durch den Glauben 
gerecht) stellt kein grösseres Hindernis dar, denn nur 
»protestantische Ignoranten« kennen jene Gebete nicht, in 
denen Juden bekennen, keine guten Taten vorweisen zu 
können und auf Gottes Gnade angewiesen zu sein. 
Ehrlich weist jedoch auf einen strukturellen Unterschied 
hin. Aufgrund der hierarchischen Struktur der katholi-
schen Kirche erlangten die Entschlüsse des Zweiten Vati-
kanischen Konzils, welche die Basis für den Dialog mit 
den Juden legten, eine grössere Breitenwirkung. Der Dia-
log mit den protestantischen Kirchen ohne übergeordnete 
Autorität erfolgt hingegen punktueller, ja in einigen Kir-
chen spielt noch das Problem der Judenmission eine Rol-
le. Ehrlich macht schliesslich darauf aufmerksam, dass 
sich Katholiken und Protestanten einander näherkom-
men, wenn sie mit Juden reden. Der christlich-jüdische 
Dialog wirkt sich auf die innerchristliche Ökumene be-
fruchtend aus. 

»Familienkonflikt« 

Am Schluss des Gesprächs zeigt Ehrlich nochmals die Be-
deutung der Geschichte auf, die Licht auf die Gründe der 
Trennung wirft. Der Trennungsprozess zwischen Juden 
und Christen war deshalb so scharf, weil es sich um einen 
Familienkonflikt gehandelt hat und das Gemeinsame so 
stark empfunden wurde, dass es zur Bedrohung wurde. 
Dank der Archäologie wissen wir heute, warum sich etwa 
Bischof Melitto von Sardes in seiner Osterpredigt so 
scharf gegen die Juden gewandt hat. Im alten Sardes gab 
es eine grosse Judengemeinde mit einer riesigen Synago-
ge, die vor zehn Jahren ausgegraben worden ist — eine 
Kirche ist hingegen bis heute nicht gefunden worden. Die 
Spannungen zwischen Juden und Christen, die um die 
gleichen Menschen gerungen haben, verstärkten sich in 
den ersten Jahrhunderten besonders dort, wo sich christli-
che Gemeinden durch eine mächtige Judenheit bedroht 
fühlten. 
Die Kirche hat allerdings diese Ausgrenzung der Juden zu 
einer Zeit durchgehalten, in der sie nicht mehr ums Ober-
leben kämpfen musste und die Juden zu einer Minderheit 
geworden waren, kritisiert Ehrlich. Heute gilt es, diese 
Geschichte, die im Jahre 80 oder 90 n. Chr. auseinander-
gegangen ist, irgendwie wieder zusammenzubringen oder 
zumindest in ihrer Verschiedenartigkeit zu verstehen. 

7 Bundesverdienstkreuz 
für Botschafter Meroz 

Yohanan Meroz gab offen zu, lange gezögert zu haben, 
die Auszeichnung anzunehmen. Was ihn schliesslich doch 
dazu bewogen habe, das Grosse Bundesverdienstkreuz 
mit Schulterband entgegenzunehmen, sei die »Bewunde-
rung und Verehrung, die er für Bundespräsident Richard 
von Weizsäcker« hege, sagte der ehemalige israelische 
Botschafter (1974-1981) in Bonn. Der Bundespräsident 
leiste einen »Beitrag dazu, dass so manche neue Wunde 
nicht zu einem neuen eiternden Geschwür ausgeartet 
ist ... Auf nichts bin ich stolzer als auf Weizsäckers 
Freundschaft, die er meiner Frau und mir während meiner 
Dienstzeit in Bonn erwiesen hat.« 
Meroz wurde das Verdienstkreuz vom deutschen Bot-
schafter in Israel, Wilhelm Haas, verliehen. Der Vater von 
Haas, der ebenfalls Botschafter war, hatte wegen der jüdi-
schen Abstammung seiner Ehefrau die Zeit des Zweiten 
Weltkrieges im Exil verbracht, ebenso wie Yohanan Me- 
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FOzZ Der gebürtige Berliner hatte vier Monate nach der als »ohne Zweiıftel To Verbrechen der Weltgeschich-
Machtübernahme Hitlers Deutschland verlassen. LE« bezeichnet. Mgr Cassulo hat sıch sehr für das Schick-
Beide hatten sıch 1954 getroffen, berichtete der jetzıge sal der Mitglieder meiner Gemeinde interessiert. Er hat
Botschafter Haas Damals W ar seın V ater der nach sSei- den Anstrengungen, die vierhunderttausend rumänı-
ner Rückkehr in den Dienst des Auswärtigen Amtes - schen Juden ermöglichten, den Schrecken lebendig
rückkehrte deutscher Botschafter in Ankara, während entgehen, SrosSscn Anteıl gehabt!.
Meroz dort ZUr selben eıt als Geschäftsträger der israelı- Er hat jedesmal interveniert, wWenn iıch iıhn dringend auf
schen Gesandtschaft gedient hatte. dieses Thema ansprach. Die Akten und Dokumente des
In jener Zeıt, erinnerte sıch Meroz In seiner Dankes- Heıilıgen Stuhles für die eıt des Zweıten Weltkriegs le-
rede, sowohl dıplomatische als auch gesellschaftlı- SCH davon Zeugnis ab Sıe beweılsen dıe CNBC Zusammen-
che Kontakte MiIt Deutschen verboten. Dennoch hatte arbeıt zwıschen Mgr Cassulo und MIr Es 15t. für mıch da-
Botrschafter Haas Meroz eınes Tages in se1ne Residenz her 1nNne Verpflichtung, beı dieser Gelegenheıit Mgr (L as-
eingeladen. Und Meroz hatte VO  3 seınen Vorgesetzten in sulos gedenken. Er gehört den Männern, die sraels
Jerusalem Sondererlaubnis bekommen, die Eiınladung - Weıiıse als die Gerechten der Natıon der Welt bezeichnen,
zunehmen. die eiıner zukünftigen Weltr teiılhaben.
Botschafter Haas verlas diese Begebenheit AUS den Akten Diese vierhunderttausend Juden AUS Rumänıen, die die
des ıraelıschen Aussenministeri1ums, die VOr kurzem ZUr Schoa überlebten, sınd tast vollständig nach Israel AUSSC-
Veröffentlichung freigegeben worden » Meroz be- wanderrt. Dort haben S1€E hre Freıiheıit und Würde wleder
richtete darın nach Jerusalem, dass meın Vater sechr glück- gefunden. Dort haben Sie auch dıe Erde gefunden, dıe bei
lıch über die Annahme der Eınladung W d  m Die Iränen ihnen, MIt Jerusalem als Zentrum, nıcht ANUuUr eınen WwWwEesentL-
standen ıhm ın den Augen, un das W ar bei iıhm sehr sel- lichen atz im relıg1ıösen Gedankengut, sondern auch be]l
ten vorgekommen.« den elementarsten Bedürtnıissen einen BandZ zentralen

Raum einnımMmMt. Sıe tellen sıch damıt ın die Reıhen allerIn seiner Dankesansprache berichtete Meroz mıt Rührung
über diese Begegnung seın erster Besuch in einem deut- VO  . den Nazıs Verfolgten oder jener, dıe noch heute 1ın
schen Heım, seitdem Deutschland verlassen hatte. Die- einıgen Ländern verfolgt werden.

Begegnung se1l eıner denkwürdigen Aussprache Ja, dıe ynagoge und hre [Ireuen bıs ZUu heut!-
geworden. Ephraim Lahav SCn Tag auf ine klare Anerkennung ıhrer Identität.

Wır wıssen, dass die katholische Kiırche in den etzten
Miıt treundlıcher Genehmigung seiner Redaktion entnommen Jahrzehnten bedeutende Schritte in Rıchtung Anerken-dem Israelitiıschen Wochenblatt (86/24), Zürich, 123 1986,

nung der jüdischen Würde, der jüdischen Yerson, der Ju-19 (Anm Red FrKu) ischen Gemeinden un: der jüdıschen Religion
1St
Tatsächlich verlangen solche Dokumente w1ıe die » [NOSstra
ACLAaLC« des Jahres 1965, die »Hınweise un! Rıchtlinien«Johannes Pau! 11 empfängt VO 1975 un Hınweise fur ine richtige D)ar-Oberrabbiner Dr Alexandre Safran stellung VOoO Juden un Judentum« VO 1985 VO

1m Vatıkan den Christen eın korrektes Verhalten gegenüber Juden
un!: dem Judentum, eın Verhalten, das den Juden wäh-

31 Oktober 195 wurde Oberrabbiner Dr. Alexandre Satran rend Jahrhunderten verweıgert worden 15t. Sıcher, wır
schätzen dıe positiven Elemente, dıe sıch darın findenmıit einer Delegation der Jüdischen Gemeihnnde VO)  . ent in DPri-

vataudıenz V Papst Johannes Paul I1 Im Vatıkan empfangen. Wır vermissen aber dennoch einıge notwendiıge Elemente
der generellen Anerkennung des Judentums un: dessen

Dem »Israelhtischen Wochenblatt« (85/45), Zürich, 11 19855, Werte. Wır vermissen auch ine klare Deklaratiıonentnehmen Wır seiner Überschrift: » Worte den DPapst«
MIt treundlicher Genehmigung seıner Repetition die tolgende den Genozıd jüdıschen olk und den Antıse-
Ansprache MItISMUS un dessen moderne Formen w1e den Antız1o0-

nıSmus. Ich MUuSsSS gCnN, dass die Deklarationen des Ponti-
Die Weısen sraels lehren, dass in der Gegenwart eiınes fex in den veErgHangCcNCN agen diıesem Thema, zZzu  =|
weltlichen Herrschers eın Jude (soOtt anrufen unı folgen- Holocaust un ZU Antisemitismus, uns sechr nN-
des Gebet 4 soll »Gelobet sel der Ewige, Gott, gekommen sind?
der selıne Geschöpfe seiınem Ruhm teılhaben lässt « Wır vermıssen mMIt PrOSSch) Schmerz, dass der Vatıkan
Mıt ank den obersten Pontitfex für selnen Empfang den Staat Israel nach den internatiıonalen Gepflogenheiten
SanCc iıch muıt meıinen Glaubensbrüdern dieses nıcht anerkennt. Die Wiıederherstellung des Staates nach
Gebet Meıne Gattın, Sara Safran, der Präsıdent der Jüdı- der Schola hat den Charakter eıner göttlichen Vorherse-
schen (GGemeinde VO  e} Genf, Rechtsanwalt Alaın Kösten- hung, un: S1E hat durch ıne Entscheidung der Vereıiunten
baum, der Präsıdent der religiösen un kulturellen Sek- Natıiıonen ine egale Anerkennung Es 1St. der
t10N dıeser Gemeinde, Doktor Vladimıir Halperıin. Staat srael, der den Gläubigen aller Religionen den freien
Wır kommen 4U5 der Schweiz, einem freien Land, der Zugang Zu den relıgıösen Stätten, Jerusalem, der
Religionsfriede herrscht. Ich bın durch dıe Freundschafrt Hauptstadt, garantlert, W as trüher nıcht der Fall W äar

geehrt, dıe MIr seine Exzellenz, Mgr Pierre Mamıe, VO  } Wır wollen hoffen, dass der edlie apst Johannes Paul IL.,
Lausanne, enf un! Freiburg gewährt. Ich freue miıich der die Weltr mMır offenen Augen betrachtet un!: der des-
ebenfalls, feststellen können, dass katholische Persön- halb aut Völker un: Menschen scheınt, durch einen histo-
lıchkeiten, VOT allem Nelly Weiss AUuS Genf, für dıe Ju- rischen Akt der Versöhnung zwıschen Kırche und Israel
disch-christliche Annäherung wirken. In diıesem Zusam- in dıe Wege leitet.
menhang äussere iıch meine Hochachtung VOTr Kardınal
Koger Etchegaray. vgl Davıd Herstig: Die Rettung (der Juden Rumäniens Depor-
Möge mir der Pontifex erlauben, hler Mgr Andrea tatiIOn un: Vernichtung], Stuttgart 196/ Seewald Verlag, In :

FrKu 1X/1967, 157Cassulo erinnern, dem päpstlıchen Nuntius in Buka- vgl Kardınal Roger Erchegaray: Judentum und Christentum.
rest, Afs ich Grossrabbiner VO  } Rumänıen W A  — Diese Intervention VO 10 FrKu XXXVI/XXAXV1I1/1983/84,
schreckliche Epoche hat der Pontitex VOTr einigen Wochen . 2  n

roz. Der gebürtige Berliner hatte vier Monate nach der 
Machtübernahme Hitlers Deutschland verlassen. 
Beide hatten sich 1954 getroffen, berichtete der jetzige 
Botschafter Haas. Damals war sein Vater — der nach sei-
ner Rückkehr in den Dienst des Auswärtigen Amtes zu-
rückkehrte — deutscher Botschafter in Ankara, während 
Meroz dort  zur selben Zeit als Geschäftsträger der israeli-
schen Gesandtschaft gedient hatte. 
In jener Zeit, so erinnerte sich Meroz in seiner Dankes-
rede, waren sowohl diplomatische als auch gesellschaftli-
che Kontakte mit Deutschen verboten. Dennoch hatte 
Botschafter Haas Meroz eines Tages in seine Residenz 
eingeladen. Und Meroz hatte von seinen Vorgesetzten in 
Jerusalem Sondererlaubnis bekommen, die Einladung an-
zunehmen. 
Botschafter Haas verlas diese Begebenheit aus den Akten 
des iraelischen Aussenministeriums, die vor kurzem zur 
Veröffentlichung freigegeben worden waren: »Meroz be-
richtete darin nach Jerusalem, dass mein Vater sehr glück-
lich über die Annahme der Einladung war. Die Tränen 
standen ihm in den Augen, und das war bei ihm sehr sel-
ten vorgekommen.« 
In seiner Dankesansprache berichtete Meroz mit Rührung 
über diese Begegnung — sein erster Besuch in einem deut-
schen Heim, seitdem er Deutschland verlassen hatte. Die-
se Begegnung sei zu einer denkwürdigen Aussprache 
geworden. Ephraim Lahav 

Mit freundlicher Genehmigung seiner Redaktion entnommen 
dem Israelitischen Wochenblatt (86/24), Zürich, 13.6. 1986, 
S. 19f. (Anm. d. Red. d. FrRu). 

8 Johannes Paul II. empfängt 
Oberrabbiner Dr. Alexandre Safran 
im Vatikan 

Am 31. Oktober 1985 wurde Oberrabbiner Dr. Alexandre Safran 
mit einer Delegation der Jüdischen Gemeinde von Genf in Pri-
vataudienz von Papst Johannes Paul II. im Vatikan empfangen. 

Dem »Israelitischen Wochenblatt« (85/45), Zürich, 9. 11. 1985, 
entnehmen wir unter seiner Überschrift: »Worte an den Papst« 
mit freundlicher Genehmigung seiner Repetition die folgende 
Ansprache: 

Die Weisen Israels lehren, dass in der Gegenwart eines 
weltlichen Herrschers ein Jude Gott anrufen und folgen-
des Gebet sagen soll: »Gelobet sei der Ewige, unser Gott, 
der seine Geschöpfe an seinem Ruhm teilhaben lässt.« 
Mit Dank an den obersten Pontifex für seinen Empfang 
sage ich zusammen mit meinen Glaubensbrüdern dieses 
Gebet: Meine Gattin, Sara Safran, der Präsident der Jüdi-
schen Gemeinde von Genf, Rechtsanwalt Alain Kösten-
baum, der Präsident der religiösen und kulturellen Sek-
tion dieser Gemeinde, Doktor Vladimir Halperin. 
Wir kommen aus der Schweiz, einem freien Land, wo der 
Religionsfriede herrscht. Ich bin durch die Freundschaft 
geehrt, die mir seine Exzellenz, Mgr. Pierre Mamie, von 
Lausanne, Genf und Freiburg gewährt. Ich freue mich 
ebenfalls, feststellen zu können, dass katholische Persön-
lichkeiten, vor allem Nelly Weiss aus Genf, für die jü-
disch-christliche Annäherung wirken. In diesem Zusam-
menhang äussere ich meine Hochachtung vor Kardinal 
Roger Etchegaray. 
Möge mir der Pontifex erlauben, hier an Mgr. Andrea 
Cassulo zu erinnern, dem päpstlichen Nuntius in Buka-
rest, als ich Grossrabbiner von Rumänien war. Diese 
schreckliche Epoche hat der Pontifex vor einigen Wochen 

als »ohne Zweifel grösstes Verbrechen der Weltgeschich-
te« bezeichnet. Mgr. Cassulo hat sich sehr für das Schick-
sal der Mitglieder meiner Gemeinde interessie rt. Er hat an 
den Anstrengungen, die es vierhunderttausend rumäni-
schen Juden ermöglichten, den Schrecken lebendig zu 
entgehen, grossen Anteil gehabte. 
Er hat jedesmal intervenie rt, wenn ich ihn dringend auf 
dieses Thema ansprach. Die Akten und Dokumente des 
Heiligen Stuhles für die Zeit des Zweiten Weltkriegs le-
gen davon Zeugnis ab. Sie beweisen die enge Zusammen-
arbeit zwischen Mgr. Cassulo und mir. Es ist für mich da-
her eine Verpflichtung, bei dieser Gelegenheit Mgr. Cas-
sulos zu gedenken. Er gehört zu den Männern, die Israels 
Weise als die Gerechten der Nation der Welt bezeichnen, 
die an einer zukünftigen Welt teilhaben. 
Diese vierhunde rttausend Juden aus Rumänien, die die 
Schoa überlebten, sind fast vollständig nach Israel ausge-
wandert. Do rt  haben sie ihre Freiheit und Würde wieder 
gefunden. Dort haben sie auch die Erde gefunden, die bei 
ihnen, mit Jerusalem als Zentrum, nicht nur einen wesent-
lichen Platz im religiösen Gedankengut, sondern auch bei 
den elementarsten Bedürfnissen einen ganz zentralen 
Raum einnimmt. Sie stellen sich damit in die Reihen aller 
von den Nazis Verfolgten oder jener, die noch heute in 
einigen Ländern verfolgt werden. 
Ja, die Synagoge und ihre Treuen wa rten bis zum heuti-
gen Tag auf eine klare Anerkennung ihrer Identität. 
Wir wissen, dass die katholische Kirche in den letzten 
Jahrzehnten bedeutende Schritte in Richtung Anerken-
nung der jüdischen Würde, der jüdischen Person, der jü-
dischen Gemeinden und der jüdischen Religion gegangen 
ist. 
Tatsächlich verlangen solche Dokumente wie die »Nostra 
aetate« des Jahres 1965, die »Hinweise und Richtlinien« 
vom 3. 1. 1975 und »die Hinweise für eine richtige Dar-
stellung von Juden und Judentum« vom 14. 6. 1985 von 
den Christen ein korrektes Verhalten gegenüber Juden 
und dem Judentum, ein Verhalten, das den Juden wäh-
rend Jahrhunde rten verweige rt  worden ist. Sicher, wir 
schätzen die positiven Elemente, die sich darin finden. 
Wir vermissen aber dennoch einige notwendige Elemente 
der generellen Anerkennung des Judentums und dessen 
Werte. Wir vermissen auch eine klare Deklaration gegen 
den Genozid am jüdischen Volk und gegen den Antise-
mitismus und dessen moderne Formen wie den Antizio-
nismus. Ich muss sagen, dass die Deklarationen des Ponti-
fex in den vergangenen Tagen zu diesem Thema, zum 
Holocaust und zum Antisemitismus, uns sehr entgegen-
gekommen sind 2 . 
Wir vermissen mit grossem Schmerz, dass der Vatikan 
den Staat Israel nach den internationalen Gepflogenheiten 
nicht anerkennt. Die Wiederherstellung des Staates nach 
der Schola hat den Charakter einer göttlichen Vorherse-
hung, und sie hat durch eine Entscheidung der Vereinten 
Nationen eine legale Anerkennung gewonnen. Es ist der 
Staat Israel, der den Gläubigen aller Religionen den freien 
Zugang u den religiösen Stätten, zu Jerusalem, der 
Hauptstadt, garantie rt, was früher nicht der Fall war. 
Wir wollen hoffen, dass der edle Papst Johannes Paul II., 
der die Welt mit offenen Augen betrachtet und der des-
halb auf Völker und Menschen scheint, durch einen histo-
rischen Akt der Versöhnung zwischen Kirche und Israel 
in die Wege leitet. 

1  vgl. David Herstig: Die Rettung [der Juden Rumäniens Depor-
tation und Vernichtung], Stuttgart 1967. Seewald Verlag, in: 
FrRu IX/ 1967, S. 157f. 
2  vgl. Kardinal Roger Etchegaray: Judentum und Christentum. 
Intervention vom 4.10. s. FrRu XXXVI/XXXVII/1983/84, 
S. 3 f. 
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Die hebräische Biıbel endet mit der T1at VO  — Öönıg yrus 11 Eın iısraelıscher Akademıiker wırd
Zugunstien der Juden un der Wiıedererrichtung des Zzwel- der Päpstlıchen Unııversität behilflichren jüdıschen Staates. Wır empfehlen dem obersten Ponti-
fex, Papst Johannes Pau! 11., der einen tieten historischen seın
Sınn hat, dem Beispıel G yrus’ folgen un sıch ın der
Geschichte sraels un damıt auch der Menschheit eınen

Protessor Danıel Carpı VOo  . der Uniıiversität Tel AvıvBTOSSCH latz sichern.
wurde VO  — der Päpstlıchen Gregorjanıschen Universität,Unser Wunsch StUtzt sıch auf den Gott, den der Grossrab-

bıner VOo  . Krakau dıe Stadt, der Pontitex als ANHCIC- Rom, eingeladen, beı der Eınrichtung eines Zen-
henster Erzbischof gewirkt hat im sechzehnten Jahrhun- für Jüdısche tudıen behiltflich se1n. Die Päpst-

lıche Gregorianische Universität, die bedeutendste VO:dert Anfang se1ınes berühmten erkes, u auf
Vatıkan unterhaltene Hochschule, Uunternımmt 1iNne Er-Maımonides, geschrieben hat Rabbiner Mosche Isserles

Sagıl. Eın DTOSSCH Prinzıp regiert dıe Handlungen der ihres Lehrplans, der nunmehr Neue Jüdische
Gerechten. FEs 1St das Wiıssen den rossen König, Geschichte enthalten wird. Der Schwerpunkt des

Studienzentrums wiırd auf der Periode lıegen, dıe MIt derden Ewigen, dessen Ruhm dıe J} Welt erfüllt und
berall un ZUr Seılte geht und NSeCere Handlungen be- Vertreibung der Juden aus Spanıen beginnt und sıch bis
Stimmt.« ZU Anfang des neuzeitlichen politischen /Zionısmus un
Ich möchte m1 eınem biblischen Segensspruch enden: der natiıonalen jüdischen Befreiung ın der zweiıten Hälfte

des Jahrhunderts erstreckt.» [ Dass der Ewige Sıe An un schütze. Dass der Ewige
Ihnen m1 seınem Angesicht leuchte und Ihnen gnädıg In »L )as christliche Leben ıIn Israel«, Nr. 2 3 Jerusalem, Sommer
se1'« 1986,

Israelıs und Deutsche Israelischer Dıplomat Nathan
torschen Jjetzt gemeınsam Ben-Horın 31 Januar 1986 1n

persönlicher Audienz be] Papst
Bundesforschungsminister Heınz Riesenhuber und se1n 15- Johannes Paul I1
raelıscher Amtskollege Gıdeon Pratt haben 1 e1lseın VO.  am}
Bundeskanzler ohl eın Abkommen über die Gründung Der In Kürze In den Ruhestand tretende Diıplomat Na-
eıner deutsch-israelischen Stiftung für wissenschaftliche than Ben-Horın, der der sraelıschen Borschaft in RomForschung un Entwicklung unterzeichnet. Grundsätzli- für dıe Beziehungen ZU Vatıkan verantwortlich iSt, CI-ches Einvernehmen darüber wWar schon Anfang des Jahres jelt ine persönliche Audienz hei Papst Johannes Paul I1
zwıschen ohl und dem israelischen Ministerpräsidenten
Deres erzielt worden.

IS wird berichtet, dass der apsı während des Treitens
ach den Worten des Kanzlers iSst »cıeses für die Bundes- se1ne armste persönliche Achtung und se1ne Friedens-

hoffnungen für Israel ausdrückte. Er sprach zudem VO.:  ..
republik NEeEUC un einmalıge Instrument eıner Stiftung dem Band zwischen Christentum un: Judentum SOWIe
dem Grundgedanken e1Ines deutsch-israelischen
Miıteıinanders ausgerichtet, WIE be] der hıstorischen Be- Vo  am | den Leiden des jüdischen Volkes während des olo-

BCENUNS Konrad Adenauers miıt Davıd Ben Gurion 1ın
New York selnerzeıt begründet wurde«. FEs gehe darum, In »Das chrıistlıche Leben In Israei«, Nr. 197, Jerusalem, Frühjahr
einen gemeiınsamen Beıtrag ZU  - Bewältigung der Heraus-
forderungen der wıssenschaftliıchen Forschung zu Woh-
le der Menschen eisten.

In Israelitisches Wochenblatt Zürıich, 11 1986, 31 Aufregender archäologischer
Fund 1M Nee VO  > Genezareth

Abkommen zwıschen der dass uch das Schiff mit Wellen bedeckt epard«. (Mt 87 24)

Hebräischen Unwversität und der Der In diesem Wınter ungewöhnlıch nıedrige Wasserspie-
gel des Kınneret-Sees (See Genezareth) führte der Ent-Päpstlichen Gregorianischen deckung eiınes antıken Fischerbootes, möglicherweise mıt

Unwversität 1N Rom unterzeichnet denjenigen vergleichbar, die VO  I Jesus un seiınen Jüngern
benutzt wurden. Aufgrund eıner Öllampe un e1INes

Eın Abkommen über Zusammenarbeıt zwıschen der Kochtopfes, die ın dem 187811 gefunden wurden, auf
Hebräischen Universität In Jerusalem un der Päpstlichen 100 Chr datıiert, ISt dieses achrt Meter lange Tele): das
Gregorlanıschen Unıhversität wurde 1986 im antıke Wasserfahrzeug, das ın Israel gefunden WUur-

Vatıkan ın Rom unterzeichnet. de, un: 8908  — geht MITt BIOSSCT Sorgfalt se1ne Konsenje_-
rung. Danach wiıird zehn Jahre dauern, bevor der Of-Das Abkommen beinhalter den Austausch VOoO  . Gelehrten

un Studenten, Stipendien für Austauschstudenten, g.. fentlichkeit gezeigt werden kann Nachdem au5s dem
melınsame ForschungsprojJekte, Professorenkonferenzen Schlamm BCZOBCN und in einem Spezialtank ım nahegele-

N Kibbuz (innosar untergebracht wurde, IMNUuSS dasun gegenseltige Besuche Das Institut Für Jüdische Stu-
OOt IU  - für sıeben Jahre In besonderen chemischen LÖö-dıen der Hebräischen Universität wird der Gregorjan!-

schen Universität dabei behilflich se1n, Programme für SUuNSCH lhıegen, bevor stabil wird, 1ne weıtere
Jüdische Studien entwiıickeln. Restaurierung ermöglichen.
In »Das christliıche Leben In Israel«, Nr. 20, Jerusalem, Sommer In »Das christliche Leben ın Israel«, Nr. 1 Jerusalem, Frühjahr
1986, 5. 5 1986,

Die hebräische Bibel endet mit der Tat von König Cyrus 
zugunsten der Juden und der Wiedererrichtung des zwei-
ten jüdischen Staates. Wir empfehlen dem obersten Ponti-
fex, Papst Johannes Paul II., der einen tiefen historischen 
Sinn hat, dem Beispiel Cyrus' zu folgen und sich in der 
Geschichte Israels und damit auch der Menschheit einen 
grossen Platz zu sichern. 
Unser Wunsch stützt sich auf den Gott, den der Grossrab-
biner von Krakau — die Stadt, wo der Pontifex als angese-
henster Erzbischof gewirkt hat — im sechzehnten Jahrhun-
dert am Anfang seines berühmten Werkes, gestützt auf 
Maimonides, geschrieben hat. Rabbiner Mosche Isserles 
sagt: »Ein grosses Prinzip regiert die Handlungen der 
Gerechten. Es ist das Wissen um den Grossen König, 
den Ewigen, dessen Ruhm die ganze Welt erfüllt und 
überall uns zur Seite geht und unsere Handlungen be-
stimmt.« 
Ich möchte mit einem biblischen Segensspruch enden: 
»Dass der Ewige Sie segne und schütze. Dass der Ewige 
Ihnen mit seinem Angesicht leuchte und Ihnen gnädig 
sei!« 

11 Ein israelischer Akademiker wird 
der Päpstlichen Universität behilflich 
sein 

Professor Daniel Carpi von der Universität Tel Aviv 
wurde von der Päpstlichen Gregorianischen Universität, 
Rom, eingeladen, bei der Einrichtung eines neuen Zen-
trums für jüdische Studien behilflich zu sein. Die Päpst-
liche Gregorianische Universität, die bedeutendste vom 
Vatikan unterhaltene Hochschule, unternimmt eine Er-
neuerung ihres Lehrplans, der nunmehr Neue Jüdische 
Geschichte enthalten wird. Der Schwerpunkt des neuen 
Studienzentrums wird auf der Periode liegen, die mit der 
Vertreibung der Juden aus Spanien beginnt und sich bis 
zum Anfang des neuzeitlichen politischen Zionismus und 
der nationalen jüdischen Befreiung in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts erstreckt. 

In: »Das christliche Leben in Israel«, Nr. 20, Jerusalem, Sommer 
1986, S. 3. 

9 Israelis und Deutsche 
forschen jetzt gemeinsam 

Bundesforschungsminister Heinz Riesenhuber und sein is-
raelischer Amtskollege Gideon Pratt haben im Beisein von 
Bundeskanzler Kohl ein Abkommen über die Gründung 
einer deutsch-israelischen Stiftung für wissenschaftliche 
Forschung und Entwicklung unterzeichnet. Grundsätzli-
ches Einvernehmen darüber war schon Anfang des Jahres 
zwischen Kohl und dem israelischen Ministerpräsidenten 
Peres erzielt worden. 
Nach den Wo rten des Kanzlers ist »dieses für die Bundes-
republik neue und einmalige Instrument einer Stiftung an 
dem Grundgedanken eines neuen deutsch-israelischen 
Miteinanders ausgerichtet, wie es bei der historischen Be-
gegnung Konrad Adenauers mit David Ben Gurion in 
New York seinerzeit begründet wurde«. Es gehe darum, 
einen gemeinsamen Beitrag zur Bewältigung der Heraus-
forderungen der wissenschaftlichen Forschung zum Woh-
le der Menschen zu leisten. 

In: Israelitisches Wochenblatt 86/28, Zürich, 11.7. 1986, S. 31. 

10 Abkommen zwischen der 
Hebräischen Universität und der 
Päpstlichen Gregorianischen 
Universität in Rom unterzeichnet 

Ein Abkommen über Zusammenarbeit zwischen der 
Hebräischen Universität in Jerusalem und der Päpstlichen 
Gregorianischen Universität wurde am 30.3. 1986 im 
Vatikan in Rom unterzeichnet. 
Das Abkommen beinhaltet den Austausch von Gelehrten 
und Studenten, Stipendien für Austauschstudenten, ge-
meinsame Forschungsprojekte, Professorenkonferenzen 
und gegenseitige Besuche. Das Institut für Jüdische Stu-
dien an der Hebräischen Universität wird der Gregoriani-
schen Universität dabei behilflich sein, Programme für 
Jüdische Studien zu entwickeln. 

In: »Das christliche Leben in Israel«, Nr. 20, Jerusalem, Sommer 
1986, S. 3. 

12 Israelischer Diplomat Nathan 
Ben-Horin am 31. Januar 1986 in 
persönlicher Audienz bei Papst 
Johannes Paul II. 

Der in Kürze in den Ruhestand tretende Diplomat Na-
than Ben-Horin, der an der israelischen Botschaft in Rom 
für die Beziehungen zum Vatikan verantwortlich ist, er-
hielt eine persönliche Audienz bei Papst Johannes Paul II. 
Es wird berichtet, dass der Papst während des Treffens 
seine wärmste persönliche Achtung und seine Friedens-
hoffnungen für Israel ausdrückte. Er sprach zudem von 
dem Band zwischen Christentum und Judentum sowie 
von den Leiden des jüdischen Volkes während des Holo-
caust. 

In: »Das christliche Leben in Israel«, Nr. 19, Jerusalem, Frühjahr 
1986. 

13 Aufregender archäologischer 
Fund im See von Genezareth 

... so dass auch das Schiff mit Wellen bedeckt ward«. (Mt 8, 24) 

Der in diesem Winter ungewöhnlich niedrige Wasserspie-
gel des Kinneret-Sees (See Genezareth) füh rte zu der Ent-
deckung eines antiken Fischerbootes, möglicherweise mit 
denjenigen vergleichbar, die von Jesus und seinen Jüngern 
benutzt wurden. Aufgrund einer Öllampe und eines 
Kochtopfes, die in dem Boot gefunden wurden, auf ca. 
100 v. Chr. datiert, ist dieses acht Meter lange Boot das 
erste antike Wasserfahrzeug, das in Israel gefunden wur-
de, und man geht mit grosser Sorgfalt an seine Konservie-
rung. Danach wird es zehn Jahre dauern, bevor es der Öf-
fentlichkeit gezeigt werden kann. Nachdem es aus dem 
Schlamm gezogen und in einem Spezialtank im nahegele-
genen Kibbuz Ginnosar untergebracht wurde, muss das 
Boot nun für sieben Jahre in besonderen chemischen Lö-
sungen liegen, bevor es stabil genug wird, um eine weitere 
Restaurierung zu ermöglichen. 

In: »Das christliche Leben in Israel«, Nr. 19, Jerusalem, Frühjahr 
1986, S. 7. 
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Auch in Nürnberg schon YEWISSE JuristischeRobert Kempner“ Schwierigkeiten adurch entstanden, dass nach dem -Erinnerungen 7wWe] Daten PENANNILEN Londoner Statut Verbrechen VO Deutschen
Deutsche, dıe nıcht Im Zusammenhang mıt den An-

griffskriegen standen, nıcht abgeurteilt werden konnten.
So theben dort dıe Mordtaten VO  3 Hıtler un KomplızenDer Oktober 1946 War e1n hervorragender Tag iın der anlässlich des SOBENANNIECN Röhmputsches unbestraft,Geschichte des Völkerrechts. Für zukünftige Zeiten 1St. ebenso die Schandurteile der Freisler-Gerichte und die

VO besonderer Bedeutung. Er ISt. richtunggebend. Wer Reichstags-Brandstiftung der Nazıs, obwohl Generaldie Verlesung des Urteils des Internationalen Miıliıtärtri- Halder e1idlich erklärt hatte, dass Göring sıch dıeser Tatbunals September un Oktober 1Im Nürnber- selbst gebrüstet hatte.
SCE Justizpalast miterlebt hat, wiırd diese Stunden NIieE VEI- Auch die Verfolgung der Juden, Zigeuner, VO (elstlı-
CS55CN. chen un: anderen »Untermenschen« SOgENANNLE Ver-
Der TOSSC Schwurgerichtssaal war vollgedrängt. Die 1IN-
ternationale DPresse hatte kaum Platz Hunderte VO  _ (GeE-

rechen die Menschlichkeit kamen nıcht In ıhrem
aNZCH Umfang ZUuU Strafverfolgung. Man denke 11UI

richtspersonen üllten den Sal dıe Rıchter, Staatsanwäl- dıe über ausend antiJüdischen Gesetze, die VO  — den Mını-
LC, Verteidiger, Dolmetscher, Gerichtsschreiber un e1N-
undzwanzig Angeklagte, ıhrer Spitze Hermann (Ö-

sterien des Dritten Reiches durchgeführt wurden. Zum
Beispiel wurde das Verbot der Auswanderungen VO  — Junng, Martın Ormann WAar 1abwesend. Ich selbst SasS$ den aus Deutschland VO Oktober 1941 noch nıcht

dem Tısch der amertikanıschen Ankläger; wenige Meter
entternt Sass Görimng auf der Anklagebank. Er machte e1-

klar dahın gygewürdigt, dass in Wahrheit Massenmord
bedeutete. Dıie ersten Deportationen VO insgesamt 000

NC  e lebhatten Eındruck, selt über einem Jahr efreit VO  5 Juden AaUuUs Berlın ın dıe Todeslager des ()stens hatten
seiner Drogensucht. Ich hatte ıh das letzte Mal
Oktober 945 also kurz VOoIr Beginn des Prozesses DCI-

schon 18 Oktober 1941 begonnen und ZUur: yleichen
elit auch AUS Schlesien. Seitdem Schlesien durch die

sönlıch austührlich VErNOÖOMMEN Damals hatte sich In Schlesischen Krıege Friedrichs des TOSSeEeN 1750zahlreiche Lügen verstrickt. Ich war ihm damals keıin Un-
bekannter; denn hatte miıch, Anfang Februar 923 in preussisch geworden Wal, hatten dort Juden gewohnt.

Schon damals vab Angriftfskriege, die das e1il-
Berlın, VO  3 meınem Posten als Justitiar der Polizeijabtei-

C Römische Reıich protestierte. Seit ewıgen Zeıten WUuTr-
lung des Preussischen nNneNmINISterlumMsS entfernt, nach-
dem das Mınisterium übernommen hatte. den Aggressoren, die hre Angriffskriege verloren hatten,

ZUr Rechenschatt SCZOBHCH. Ofr wurden s1E persönlıch VCOT-
Jetzt, Nachmuittag des Oktober 1946, nach z elf nichtet, un der Feind nahm hre Gebiete. Es ISt Unsınn
Oonaten Gerichtsverhandlung, wurde das Urteil behaupten, WIE die Angeklagten in Nürnberg aten,ıhn un: dıe anderen Angeklagten verkündet: Zwölf CI - dass Angriffskriege bısher nıcht stratbar SCWESECN selen.
jelten Todesurteile, sıeben Freiheitsstrafen, un drei An- Die Stratbarkeıt WAaftr völkerrechtliches Gewohnbheitsrecht.
geklagte wurden freigesprochen. Es wWar e1n gerechtes Ur- Angriffskriege auch durch den Kellogg-Briand-te1l für jeden, der für Recht un Gerechtigkeit eiınen DPakrt VO  [} 1972% verboten. Und ın Versailles hatte INan der
Sınn hat Auslieferung VO  - Kaıser Wılhelm IL AaU S Holland ZUBC-Dabe: spielt keine Rolle, ob die Urteile einıge stımmt, die allerdings nicht zustande kam
Angeklagte noch höher hätten austallen mussen In den DIe Bestrafung gn Verbrechen die Menschlich-
Jahrzehnten nach dem Urteil haben sıch noch weıtere keıt Wal auch In Nürnberg nıchts Neues. Dieser Ausdruck
schwere V erbrechen herausgestellt, als In Nürnberg dem bedeutete nıchts anderes als dıe Bestrafung VO Mördern
IM  — (Innenministerium) ekannt Es wurden nam- un ıhrer Heltershelftfer. Neu war NUur, dass INMan sıch nıchrt
lıch noch weit mehr belastende Dokumente gefunden. Die scheute, die »ahlreichen Komplızen Hıtlers Generä-
Angeklagten hatten, w1Ie hervorgehoben werden MUSsS, Im len, Mınıstern, Staatssekretären, verbrecherischen Juri-wesentlichen hre eigenen Anklagen ın amtlıchen oku- StCN, Arzten und Haltern VO Zwangsarbeıtern auch end-
MENLCN, Memoranden un Tagebüchern nıedergelegt.
/Zu den VO dem IM  —] noch nıcht bekannten Dokumenten lıch anzuklagen. Hoftentlich werden dıe Lehren daraus

allmählich ın aller Welt PCZORCH durch die Organıisationgehörte ZUu eispie das berüchtigte W annsee-Protokaoll eiıner internationalen Exekutive un e1inNes internationalen
VOoO Januar 1942 über die »Endiösung der Judenfra-
PC« Dıieses entdeckten WIr ın dem SOBENANNTEN Wılhelm- Strafgerichtshofs.
SLTASSCHPFCFOZCS5, einem der zwölt amerikanıschen ach-
Iolgeprozesse, dıe noch bıs 1949 dauerten. 15 Thomas Stein:
In Nürnberg standen insgesamt 199 Angeklagte VOTL Ge-
richt, VO denen hingerichtet wurden. Als Konrad Ade- 1)em Recht gedient

Jahre später über dıe Nürnberger Prozesse mı1t mMLr /Zum ode VO Adalbert Rücker!sprach, erklärte m1r Ich bın froh, dass Ihr Amerikaner
uns das abgenommen habt! Er hatte auch insotern recht, Nıcht die NS-Prozesse siınd C5, dıe dem deutschen Anse-
als sıch dann nıcht viele TOSSC Schwierigkeiten spater hen ıIn der Welr Abbruch haben un noch LUN; dies
VOTL deutschen Gerichten getürmt hatten. haben vielmehr alleın dıe diesen Prozessen zugrunde 16 -

genden Verbrechen besorgt. Wer die NS-Prozesse AUSAuch in Nürnberg waren schon gewisse juristische  14 Robert M. W. Kempner*:  Schwierigkeiten dadurch entstanden, dass nach dem so-  Erinnerungen an zwei Daten  genannten Londoner Statut Verbrechen von Deutschen  (1. 10. 1986)  gegen Deutsche, die nicht im Zusammenhang mit den An-  griffskriegen standen, nicht abgeurteilt werden konnten.  So blieben dort die Mordtaten von Hitler und Komplizen  Der 1. Oktober 1946 war ein hervorragender Tag in der  anlässlich des sogenannten Röhmputsches unbestraft,  Geschichte des Völkerrechts. Für zukünftige Zeiten ist er  ebenso die Schandurteile der Freisler-Gerichte und die  von besonderer Bedeutung. Er ist richtunggebend. Wer  Reichstags-Brandstiftung der Nazis, obwohl General  die Verlesung des Urteils des Internationalen Militärtri-  Halder eidlich erklärt hatte, dass Göring sich dieser Tat  bunals am 30. September und am 1. Oktober im Nürnber-  selbst gebrüstet hatte.  ger Justizpalast miterlebt hat, wird diese Stunden nie ver-  Auch die Verfolgung der Juden, Zigeuner, von Geistli-  gessen.  chen und anderen »Untermenschen« — sogenannte Ver-  Der grosse Schwurgerichtssaal war vollgedrängt. Die in-  ternationale Presse hatte kaum Platz. Hunderte von Ge-  brechen gegen die Menschlichkeit - kamen nicht in ihrem  ganzen Umfang zur Strafverfolgung. Man denke nur an  richtspersonen füllten den Saal: die Richter, Staatsanwäl-  die über tausend antijüdischen Gesetze, die von den Mini-  te, Verteidiger, Dolmetscher, Gerichtsschreiber und ein-  undzwanzig Angeklagte, an ihrer Spitze Hermann Gö-  sterien des Dritten Reiches durchgeführt wurden. Zum  Beispiel wurde das Verbot der Auswanderungen von Ju-  ring, Martin Bormann war abwesend. Ich selbst sass an  den aus Deutschland vom 23. Oktober 1941 noch nicht  dem Tisch der amerikanischen Ankläger; wenige Meter  entfernt sass Göring auf der Anklagebank. Er machte ei-  klar dahin gewürdigt, dass es in Wahrheit Massenmord  bedeutete. Die ersten Deportationen von insgesamt 35000  nen lebhaften Eindruck, seit über einem Jahr befreit von  Juden aus Berlin in die Todeslager des Ostens hatten  seiner Drogensucht. Ich hatte ihn das letzte Mal am 13.  Oktober 1945 — also kurz vor Beginn des Prozesses — per-  schon am 18. Oktober 1941 begonnen und zur gleichen  Zeit auch aus Schlesien. Seitdem Schlesien durch die  sönlich ausführlich vernommen. Damals hatte er sich in  Schlesischen Kriege Friedrichs des Grossen um 1750  zahlreiche Lügen verstrickt. Ich war ihm damals kein Un-  bekannter; denn er hatte mich, Anfang Februar 1933 in  preussisch geworden war, hatten dort Juden gewohnt.  Schon damals gab es Angriffskriege, gegen die das Heili-  Berlin, von meinem Posten als Justitiar der Polizeiabtei-  ge Römische Reich protestierte. Seit ewigen Zeiten wur-  lung des Preussischen Innenministeriums entfernt, nach-  dem er das Ministeriuum übernommen hatte.  den Aggressoren, die ihre Angriffskriege verloren hatten,  zur Rechenschaft gezogen. Oft wurden sie persönlich ver-  Jetzt, am Nachmittag des 1. Oktober 1946, nach etwa elf  nichtet, und der Feind nahm ihre Gebiete. Es ist Unsinn  Monaten Gerichtsverhandlung, wurde das Urteil gegen  zu behaupten, wie es die Angeklagten in Nürnberg taten,  ihn und die anderen Angeklagten verkündet: Zwölf er-  dass Angriffskriege bisher nicht strafbar gewesen seien.  hielten Todesurteile, sieben Freiheitsstrafen, und drei An-  Die Strafbarkeit war völkerrechtliches Gewohnheitsrecht.  geklagte wurden freigesprochen. Es war ein gerechtes Ur-  Angriffskriege waren auch durch den Kellogg-Briand-  teil — für jeden, der für Recht und Gerechtigkeit einen  Pakt von 1928 verboten. Und in Versailles hatte man der  Sinn hat.  Auslieferung von Kaiser Wilhelm II. aus Holland zuge-  Dabei spielt es keine Rolle, ob die Urteile gegen einige  stimmt, die allerdings nicht zustande kam.  Angeklagte noch höher hätten ausfallen müssen. In den  Die Bestrafung wegen Verbrechen gegen die Menschlich-  Jahrzehnten nach dem Urteil haben siıch noch weitere  keit war auch ın Nürnberg nichts Neues. Dieser Ausdruck  schwere Verbrechen herausgestellt, als iın Nürnberg dem  bedeutete nichts anderes als die Bestrafung von Mördern  IMT (Innenministerium) bekannt waren, Es wurden näm-  und ihrer Helfershelfer. Neu war nur, dass man sich nicht  lich noch weit mehr belastende Dokumente gefunden. Die  scheute, die zahlreichen Komplizen unter Hitlers Generä-  Angeklagten hatten, wie hervorgehoben werden muss, ım  ljen, Ministern, Staatssekretären, verbrecherischen Juri-  wesentlichen ihre eigenen Anklagen in amtlichen Doku-  sten, Ärzten und Haltern von Zwangsarbeitern auch end-  menten, Memoranden und Tagebüchern niedergelegt.  Zu den von dem IMT noch nicht bekannten Dokumenten  lich anzuklagen. Hoffentlich werden die Lehren daraus  allmählich in aller Welt gezogen durch die Organisation  gehörte zum Beispiel das berüchtigte Wannsee-Protokoll  einer internationalen Exekutive und eines internationalen  vom 20. Januar 1942 über die »Endlösung der Judenfra-  ge«. Dieses entdeckten wir in dem sogenannten Wilhelm-  Strafgerichtshofs.  strassenprozess, einem der zwölf amerikanischen Nach-  folgeprozesse, die noch bis 1949 dauerten.  15 Thomas Stein:  In Nürnberg standen insgesamt 199 Angeklagte vor Ge-  richt, von denen 22 hingerichtet wurden. Als Konrad Ade-  Dem Recht gedient  nauer Jahre später über die Nürnberger Prozesse mit mir  Zum Tode von Adalbert Rückerl  sprach, erklärte er mir: Ich bin froh, dass Ihr Amerikaner  uns das abgenommen habt! Er hatte auch insofern recht,  »Nicht die NS-Prozesse sind es, die dem deutschen Anse-  als sich dann nicht zu viele grosse Schwierigkeiten später  hen in der Welt Abbruch getan haben und noch tun; dies  vor deutschen Gerichten getürmt hatten.  haben vielmehr allein die diesen Prozessen zugrunde lie-  genden Verbrechen besorgt. Wer die NS-Prozesse aus  * Der Verfasser, Professor h.c. Dr. jur., Dr. phil. h.c., ist in Ber-  lin-Lichterfelde grossgeworden. Er war Justitiar der Polizeiabtei-  Patriotismus ablehnt, zeigt nur, wie unterentwickelt sein  Jlung des Preussischen Innenministeriums, wurde selbst später von  Patriotismus im Grunde ist.«  der Gestapo verhaftet. Nach Aberkennung seiner preussischen  Diese Sätze schrieb 1982 Adalbert Rückerl, damals noch  Staatsangehörigkeit und seiner Einwanderung nach USA begann  Leiter der »Zentralen Stelle der Landesjustizverwaltungen  er die Anklagen gegen Kriegsverbrechen für die USA-Regierung  vorzubereiten und wurde als Ankläger nach Nürnberg berufen.  zur Aufklärung nationalsozialistischer Verbrechen« ın  Zuletzt war er Hauptankläger im Wilhelmstrassenprozess gegen  Ludwigsburg. Zwei Jahre später liess sich Rückerl aus ge-  Hitlers Minister, Staatssekretäre u. a. (vgl. seine Lebenserinne-  rungen »Ankläger einer Epoche«, auch als Taschenbuchausgabe,  sundheitlichen Gründen mit 59 Jahren vorzeitig pensio-  im Verla  Ullstein.  Frankfurt/M./Berlin,  Oktober  1986,  nieren. Er ging in den Ruhestand, aber er fand keine  Nr. 1680 [33076], 474 Seiten).  Ruhe. Am 5. Juli starb er.  86Uer Verftasser, Protessor h.c IIr Jur., Dr phil h.C., 1SE in Ber-
Iın-Lichtertelde zrossgeworden. Er wAar Justitiar der Polızeiabtei- Patriıotismus ablehnt, zeıgt NUr, WIE unterentwickelt seıIn
lung des Preussischen Innenminısteriums, wurde selbst später VO Patrıotismus 1ım Grunde ist.«
der Gestapo verhaftet. Nach Aberkennung seliner preussischen Diese Sätze schrieb 1982 Adalbert Rücker!l, damals nochStaatsangehörigkeıt un!: seiner Eiınwanderung ach USA begann Leıiter der » /entralen NStelle der Landesjustizverwaltungendie Anklagen Kriegsverbrechen für dıe USA-Regıierung
vorzubereiıten und wurde als Ankläger ach Nürnberg beruten. ZUr Aufklärung nationalsozıialistischer Verbrechen« in
Zuletzt war Hauptankläger 1mM VWıilhelmstrassenprozess Ludwigsburg. WEl Jahre späater lıess siıch Rücker!] N g-
Hıiıtlers Mınıster, Staatssekretäre (vgl seINe Lebenserinne-
LUNSCH »Ankläger einer Epoche«, auch als Taschenbuchausgabe, sundheiıtlichen Gründen mit Jahren vorzeıtig peENSIO-
im Verla Ullstein. Frankturt/M ‚/Berlin, Oktober 1986, nieren. Er ging in den Ruhestand, aber ftand keine
Nr. 1680 [33076]; 4/4 Seıten). Ruhe Am Jul: estarb

14 Robert M.W. Kempnee : 
Erinnerungen an zwei Daten 
(1. 10. 1986) 

Der 1. Oktober 1946 war ein hervorragender Tag in der 
Geschichte des Völkerrechts. Für zukünftige Zeiten ist er 
von besonderer Bedeutung. Er ist richtunggebend. Wer 
die Verlesung des Urteils des Internationalen Militärtri-
bunals am 30. September und am 1. Oktober im Nürnber-
ger Justizpalast miterlebt hat, wird diese Stunden nie ver-
gessen. 
Der grosse Schwurgerichtssaal war vollgedrängt. Die in-
ternationale Presse hatte kaum Platz. Hunderte von Ge-
richtspersonen füllten den Saal: die Richter, Staatsanwäl-
te, Verteidiger, Dolmetscher, Gerichtsschreiber und ein-
undzwanzig Angeklagte, an ihrer Spitze Hermann Gö-
ring, Martin Bormann war abwesend. Ich selbst sass an 
dem Tisch der amerikanischen Ankläger; wenige Meter 
entfernt sass Göring auf der Anklagebank. Er machte ei-
nen lebhaften Eindruck, seit über einem Jahr befreit von 
seiner Drogensucht. Ich hatte ihn das letzte Mal am 13. 
Oktober 1945 — also kurz vor Beginn des Prozesses — per-
sönlich ausführlich vernommen. Damals hatte er sich in 
zahlreiche Lügen verstrickt. Ich war ihm damals kein Un-
bekannter; denn er hatte mich, Anfang Februar 1933 in 
Berlin, von meinem Posten als Justitiar der Polizeiabtei-
lung des Preussischen Innenministeriums entfernt, nach-
dem er das Ministerium übernommen hatte. 
Jetzt, am Nachmittag des 1. Oktober 1946, nach etwa elf 
Monaten Gerichtsverhandlung, wurde das Urteil gegen 
ihn und die anderen Angeklagten verkündet: Zwölf er-
hielten Todesurteile, sieben Freiheitsstrafen, und drei An-
geklagte wurden freigesprochen. Es war ein gerechtes Ur-
teil — für jeden, der für Recht und Gerechtigkeit einen 
Sinn hat. 
Dabei spielt es keine Rolle, ob die Urteile gegen einige 
Angeklagte noch höher hätten ausfallen müssen. In den 
Jahrzehnten nach dem Urteil haben sich noch weitere 
schwere Verbrechen herausgestellt, als in Nürnberg dem 
IMT (Innenministerium) bekannt waren. Es wurden näm-
lich noch weit mehr belastende Dokumente gefunden. Die 
Angeklagten hatten, wie hervorgehoben werden muss, im 
wesentlichen ihre eigenen Anklagen in amtlichen Doku-
menten, Memoranden und Tagebüchern niedergelegt. 
Zu den von dem IMT noch nicht bekannten Dokumenten 
gehörte zum Beispiel das berüchtigte Wannsee-Protokoll 
vom 20. Januar 1942 über die »Endlösung der Judenfra-
ge«. Dieses entdeckten wir in dem sogenannten Wilhelm-
strassenprozess, einem der zwölf amerikanischen Nach-
folgeprozesse, die noch bis 1949 dauerten. 
In Nürnberg standen insgesamt 199 Angeklagte vor Ge-
richt, von denen 22 hingerichtet wurden. Als Konrad Ade-
nauer Jahre später über die Nürnberger Prozesse mit mir 
sprach, erklärte er mir: Ich bin froh, dass Ihr Amerikaner 
uns das abgenommen habt! Er hatte auch insofern recht, 
als sich dann nicht zu viele grosse Schwierigkeiten später 
vor deutschen Gerichten getürmt hatten. 

* Der Verfasser, Professor h.c. Dr. jur., Dr. phil. h.c., ist in Ber-
lin-Lichterfelde grossgeworden. Er war Justitiar der Polizeiabtei-
lung des Preussischen Innenministeriums, wurde selbst später von 
der Gestapo verhaftet. Nach Aberkennung seiner preussischen 
Staatsangehörigkeit und seiner Einwanderung nach USA begann 
er die Anklagen gegen Kriegsverbrechen für die USA-Regierung 
vorzubereiten und wurde als Ankläger nach Nürnberg berufen. 
Zuletzt war er Hauptankläger im Wilhelmstrassenprozess gegen 
Hitlers Minister, Staatssekretäre u. a. (vgl. seine Lebenserinne-
rungen »Ankläger einer Epoche«, auch als Taschenbuchausgabe, 
im Verlag Ullstein. Frankfurt/M./Berlin, Oktober 1986, 
Nr. 1680 [33076], 474 Seiten). 

Auch in Nürnberg waren schon gewisse juristische 
Schwierigkeiten dadurch entstanden, dass nach dem so-
genannten Londoner Statut Verbrechen von Deutschen 
gegen Deutsche, die nicht im Zusammenhang mit den An-
griffskriegen standen, nicht abgeurteilt werden konnten. 
So blieben dort die Mordtaten von Hitler und Komplizen 
anlässlich des sogenannten Röhmputsches unbestraft, 
ebenso die Schandurteile der Freisler-Gerichte und die 
Reichstags-Brandstiftung der Nazis, obwohl General 
Halder eidlich erklärt hatte, dass Göring sich dieser Tat 
selbst gebrüstet hatte. 
Auch die Verfolgung der Juden, Zigeuner, von Geistli-
chen und anderen »Untermenschen« — sogenannte Ver-
brechen gegen die Menschlichkeit — kamen nicht in ihrem 
ganzen Umfang zur Strafverfolgung. Man denke nur an 
die über tausend antijüdischen Gesetze, die von den Mini-
sterien des Dritten Reiches durchgeführt wurden. Zum 
Beispiel wurde das Verbot der Auswanderungen von Ju-
den aus Deutschland vom 23. Oktober 1941 noch nicht 
klar dahin gewürdigt, dass es in Wahrheit Massenmord 
bedeutete. Die ersten Deportationen von insgesamt 35 000 
Juden aus Berlin in die Todeslager des Ostens hatten 
schon am 18. Oktober 1941 begonnen und zur gleichen 
Zeit auch aus Schlesien. Seitdem Schlesien durch die 
Schlesischen Kriege Friedrichs des Grossen um 1750 
preussisch geworden war, hatten dort Juden gewohnt. 
Schon damals gab es Angriffskriege, gegen die das Heili-
ge Römische Reich protestierte. Seit ewigen Zeiten wur-
den Aggressoren, die ihre Angriffskriege verloren hatten, 
zur Rechenschaft gezogen. Oft wurden sie persönlich ver-
nichtet, und der Feind nahm ihre Gebiete. Es ist Unsinn 
zu behaupten, wie es die Angeklagten in Nürnberg taten, 
dass Angriffskriege bisher nicht strafbar gewesen seien. 
Die Strafbarkeit war völkerrechtliches Gewohnheitsrecht. 
Angriffskriege waren auch durch den Kellogg-Briand-
Pakt von 1928 verboten. Und in Versailles hatte man der 
Auslieferung von Kaiser Wilhelm II. aus Holland zuge-
stimmt, die allerdings nicht zustande kam. 
Die Bestrafung wegen Verbrechen gegen die Menschlich-
keit war auch in Nürnberg nichts Neues. Dieser Ausdruck 
bedeutete nichts anderes als die Bestrafung von Mördern 
und ihrer Helfershelfer. Neu war nur, dass man sich nicht 
scheute, die zahlreichen Komplizen unter Hitlers Generä-
len, Ministern, Staatssekretären, verbrecherischen Juri-
sten, Ärzten uad Haltern von Zwangsarbeitern auch end-
lich anzuklagen. Hoffentlich werden die Lehren daraus 
allmählich in aller Welt gezogen durch die Organisation 
einer internationalen Exekutive und eines internationalen 
Strafgerichtshofs. 

15 Thomas  Stein: 
 Dem Recht gedient 

Zum Tode von Adalbert Rückerl 

»Nicht die NS-Prozesse sind es, die dem deutschen Anse-
hen in der Welt Abbruch getan haben und noch tun; dies 
haben vielmehr allein die diesen Prozessen zugrunde lie-
genden Verbrechen besorgt. Wer die NS-Prozesse aus 
Patriotismus ablehnt, zeigt nur, wie unterentwickelt sein 
Patriotismus im Grunde ist.« 
Diese Sätze schrieb 1982 Adalbert Rückerl, damals noch 
Leiter der »Zentralen Stelle der Landesjustizverwaltungen 
zur Aufklärung nationalsozialistischer Verbrechen« in 
Ludwigsburg. Zwei Jahre später liess sich Rückerl aus ge-
sundheitlichen Gründen mit 59 Jahren vorzeitig pensio-
nieren. Er ging in den Ruhestand, aber er fand keine 
Ruhe. Am 5. Juli starb er. 
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Der Au Bayern stammende Jurist Wal eın tıller Mann 18 Bischof techer (Innsbruck):Und doch War ıhm auch nach mehr als zwanzıg Jahren
beruflich ausschliesslicher Beschäftigung miıt den Gewalt- Judenstein
verbrechen der Nationalsozıialısten das Entsetzen über die

Es 1St keıin Zweifel, dass iIne ZU Wesen der KırcheTaten anzumerken, selne unterdrückte mpörung, seine gehörende Aufgabe St, ehrwürdige Traditionen lebendigResignation, Wenn bekennen mMuUSStE, dass dıe elt
»ıhre Lektion VO  . 1945 nıcht gelernt« hat erhalten und auch jene Formen der Volksfrömmigkeit
Dort, 1m Bewusstsein der Menschen Fortschritte pflegen, die sıch ın unsecrer reichen Dortkultur enttalter

haben Und bedart sıcher schr ernsier Gründe, WeENNbeobachten N, regıstrierte Rücker]| S1C ankbar. Eınen
Wandel teilte VOT allem se1it der Ausstrahlung der Fern- die Kırche 1Ne jahrhundertealte Überlieferung auf-
sehserie über den »Holocaust« fest. Es seien, hob LreieEn un: einmal teststellen IU Hıer mUussen WIT

revidieren.hervor, In CerIstier T .ınıe Junge Menschen, dıe ine umfas-
sende Aufarbeitung der Vergangenheıt wünschten. Dass Im alle der SOENANNLEN »Rıtualmordlegenden«, de-
dieses positive Urteil nıcht tür alle gelten konnte, EeNL- nNeN auch die VO Anderl /#18)}  > Rınn gehört, 1ST 9838  — In der

zweıten Hältfte dieses Jahrhunder:ts diese Situation einge-täuschte ıh ZWAaT, entmutigte ıhn aber nıcht.
treienAdalbert Rücker! 21ing 1ın Schulen unı: Universitäten,

seıIn Wıssen über das scheinbar Unfassbare, über die Um wasß ging in diesen Legenden? Die Entstehung CTr-

folgte eigentlich immer nach demselben Schema. In derMordlust e1INES anNnzcCh Staatssystems die nachfolgende eıt des spateren Mittelalters, die ja auch VO Hexen-(seneration weıterzugeben. Wenn in selinen Diskussio-
nMen nıcht weıterkam, versuchte das pädagogische DPrä- wahn gekennzeichnet WÄäTt, gab eiınen vefen, 1I-

sentationskonzept ändern: » Junge Menschen sınd schwelligen, beı allen möglichen Gelegenheiten offenbar
werdenden Hass dıe Juden Er wurde A4US verschie-einer gedanklichen Beschäftigung M1 der NS-Zeıt oft

deswegen überdrüssıg, weil] ıhnen diese in der egel In denen Quellen gespelst. Die Christen bezeichneten die Ju
einer generalısıerenden, mehr theoretischen, politisch-wis- den pauschalierend als das olk der »CGottesmörder«, das

Nnu  . einma|l eben verflucht SC1 Diese Version 1St ungefährsenschafetlıchen Form ohne indıyıduelle Leitbilder angebo- ebenso siınnvoll, WIE wenn INan heute alle, die dıe deut-en wurde. Be1i Gesprächen miıt Augenzeugen und be1 der
Kontrontation mıT konkreten Einzelschicksalen zeigten sche Sprache reden, als Judenmörder bezeichnen wollte

Den Juden WarTr der FErwerb VO  — Grund und Boden verbo-SIE sıch dagegen aufgeschlossen und ıntereSslert.«
ten, SIE konnten a1sSO keine Bauern werden. Man erlaubteFür den Kreıis des Freiburger Rundhbriets möchte ich eın

sehr dankbares Gedenken Zu Ausdruck bringen. Dabe] ıhnen auch nıcht die Erlernung oder Ausübung e1INeEs
erinnere iıch mich auch meınen Besuch bei Herrn Rük- Handwerks, und INa  e verbot ihnen den Dienst als Soldat.

Sıe adurch CZWUNBEN, sıch mıiıt dem Handelker| 1ın der Zentralen Stelle der Landesjustizverwaltungen.
(Gertrud Luckner) durchs Leben schlagen. Da andererseilts damals den

In »Allgemeine jüdısche Wochenzeiutschritt« (41/30), Düssel- Christen das Zinsnehmen verboten WAaT, beträtigten sıch
dorf, 25 986 die Juden 1m Handel miıt Geld Wa natürlıch wıederum

Aversionen auslöste, WENN Wucherzinsen B
wurden. Die Juden usSssiIien isoliert in Ghettos leben, un
SiE a2usserdem verpflichtet, als Juden ın der Kle1i-Gerechte Nıchtjuden erhalten dung gekennzeichnet se1n. Der letztlıch relig1ös MOL1-Staatspensionen* /** vierte Hass die Juden tobre sich dann ımmer wieder

Der Arbeıits- un: Sozialausschuss der Knesset hat eın In SOSENANNLEN »Pogromen« Aaus, Mord, Totschlag, Plün-
derungen un Austreibungen, aIsSO den traurıgen Vorläu-UÜbereinkommen zwischen dem Schatzamt un!: der NAatlO-

nalen Versicherungsanstalt genehmigt, wonach ın tern dessen, wa ın unserem Jahrhundert in dem Pogrom
Israel ebende Gerechte Nıchyuden VO  >; Staats SCH

VO November 1953% und den Vernichtungslagern €1-
NEN der erschütterndsten Höhepunkte des Bösen ın derPensionen gezahlt werden sollen

Die dazu Berechtigten werden N.S 8530,— ($ 575,—) — Welrtgeschichte gefunden hat
natlıch zusätzlich ZUr Altersrente erhalten. Zu jenen Aktionen des Spätmuittelalters die Juden,

die 1083  e in den Bereich des abergläubischen Wahns WIEIm Augenblick leben In Israel 31 Gerechte Nıchtyuden. den damals grassierenden Hexenwahn verweisen MLUSS,
Dies sınd Von den Nürnberger Gesetzen ehemals (1933—1945) gehörten Hu  e die SOBCENANNTEN Rıtualmordlegenden. Es

verfolgte Christen, dıie damals Lebensgefahr en gyab davon eLiwa 300 ın BAaNnz Europa, die alle nach demsei-r Entnommen AuUuSs »Das Christliche Leben in Israel«, Nr 19, ben Schema ablieten. Man fand eın rmordetes ınd (sol-Jerusalem, Frühjahr 1986, Hrsg.: Die Israelische Interkontessio-
nelle Vereinigung. che Verbrechen hat allen Zeiten gegeben) und -

terstellte den Juden, dieses ınd kultischen Zwecken
(Gewimnung des Christenblutes) ermordet haben

Staatspräsıdent Herzogs Anfang der Christenheit wurde übrigens dieselbe Ver-
A dächtigung Christen ausgesprochen. Damals wurdeErklärung Jom Haschoa*/

VO  an | heidnischer Seite das Märchen AUSSESIIEUL, die CHhri-
SteN kämen ZUSaMMmMeEenN, ıIn geheimen Zirkeln Kınder»Ich, Präsident des Staates srael, gebe hiermit kund, dass

die Angehörigen des jüdıschen Volkes, die ın den agen schlachten (vermutlich Ine abstruse Missdeutung des
des Holocaust un: des Widerstands vernichtet wurden Messopfters).

Die Vorwürte des Rıtualmordes die Juden hatten 1mM-oder gefallen sınd, als Zeichen ihres Aufgenommenseins
1n ıhr olk dıe ‚Staatsbürgerschaft der Erinnerung:« des 0818 dieselbe Folge Mord, Plünderungen, Pogrome, Aus-
Staates Israel erhalten. Dies aufgrund eiıner Ergänzung treibung. Zugleich mI1t der Rıtualmordlegende VO  — Rınn

kommt In ITrtient ZUrTr Überlieferung des »Sımelel VO  'Zzu (Jesetz der Erinnerung der Schoa un der Tapfter-
keıt. Jad Waschem«<.« rlient«<. Auch dort wırd eın Kınd gefunden, der

ord wırd, WIE üblich, den Juden angedichtet, un: In der
Tag des Gedenkens die sechs Mıllıonen.

vgl Ritualmordspiel endgültig eingestellt, FrRu X  5
S 2

»Israelitisches Wochenblatt« (87/18), Zürich, 1987,
661

Der aus Bayern stammende Jurist war ein stiller Mann. 
Und doch war ihm auch nach mehr als zwanzig Jahren 
beru flich ausschliesslicher Beschäftigung mit den Gewalt-
verbrechen der Nationalsozialisten das Entsetzen über die 
Taten anzumerken, seine unterdrückte Empörung, seine 
Resignation, wenn er bekennen musste, dass die Welt 
»ihre Lektion von 1945 nicht gelernt« hat. 
Dort, wo im Bewusstsein der Menschen Fortschritte zu 
beobachten waren, registrierte Rückerl sie dankbar. Einen 
Wandel stellte er vor allem seit der Ausstrahlung der Fern-
sehserie über den »Holocaust« fest. Es seien, so hob er 
hervor, in erster Linie junge Menschen, die eine umfas-
sende Aufarbeitung der Vergangenheit wünschten. Dass 
dieses positive Urteil nicht für alle gelten konnte, ent-
täuschte ihn zwar, entmutigte ihn aber nicht. 
Adalbert Rückerl ging in Schulen und an Universitäten, 
um sein Wissen über das scheinbar Unfassbare, über die 
Mordlust eines ganzen Staatssystems an die nachfolgende 
Generation weiterzugeben. Wenn er in seinen Diskussio-
nen nicht weiterkam, versuchte er das pädagogische Prä-
sentationskonzept zu ändern: »Junge Menschen sind 
einer gedanklichen Beschäftigung mit der NS-Zeit oft 
deswegen überdrüssig, weil ihnen diese in der Regel in 
einer generalisierenden, mehr theoretischen, politisch-wis-
senschaftlichen Form ohne individuelle Leitbilder angebo-
ten wurde. Bei Gesprächen mit Augenzeugen und bei der 
Konfrontation mit konkreten Einzelschicksalen zeigten 
sie sich dagegen aufgeschlossen und interessiert.« 
Für den Kreis des Freiburger Rundbriefs möchte ich ein 
sehr dankbares Gedenken zum Ausdruck bringen. Dabei 
erinnere ich mich auch an meinen Besuch bei Herrn Rük-
kerl in der Zentralen Stelle der Landesjustizverwaltungen. 

(Gertrud Luckner) 
In: »Allgemeine jüdische Wochenzeitschrift« (41/30), Düssel-
dorf, 25. 7. 1986. 

16 Gerechte Nichtjuden erhalten 
Staatspensionen*/** 
Der Arbeits- und Sozialausschuss der Knesset hat ein 
Übereinkommen zwischen dem Schatzamt und der natio-
nalen Versicherungsanstalt genehmigt, wonach an in 
Israel lebende Gerechte Nichtjuden von Staats wegen 
Pensionen gezahlt werden sollen. 
Die dazu Berechtigten werden N. S. 850,— ($ 575,—) mo-
natlich zusätzlich zur Altersrente erhalten. 
Im Augenblick leben in Israel 31 Gerechte Nichtjuden. 

Dies sind von den Nürnberger Gesetzen ehemals (1933-1945) 
verfolgte Christen, die damals unter Lebensgefahr Juden retteten. 
** Entnommen aus: »Das Christliche Leben in Israel«, Nr. 19, 
Jerusalem, Frühjahr 1986, Hrsg.: Die Israelische Interkonfessio-
nelle Vereinigung. 

17 Staatspräsident Herzogs 
Erklärung am Jom Haschoa*/** 
»Ich, Präsident des Staates Israel, gebe hiermit kund, dass 
die Angehörigen des jüdischen Volkes, die in den Tagen 
des Holocaust und des Widerstands vernichtet wurden 
oder gefallen sind, als Zeichen ihres Aufgenommenseins 
in ihr Volk die >Staatsbürgerschaft der Erinnerung< des 
Staates Israel erhalten. Dies aufgrund einer Ergänzung 
zum >Gesetz der Erinnerung der Schoa und der Tapfer-
keit. Jad Waschem<.« 

Tag des Gedenkens an die sechs Millionen. 
In: »Israelitisches Wochenblatt« (87/18), Zürich, 1. 5. 1987, 

S. 21. 

18 Bischof Stecher (Innsbruck) : 
Judenstein 

Es ist kein Zweifel, dass es eine zum Wesen der Kirche 
gehörende Aufgabe ist, ehrwürdige Traditionen lebendig 
zu erhalten und auch jene Formen der Volksfrömmigkeit 
zu pflegen, die sich in unserer reichen Dorfkultur entfaltet 
haben. Und es bedarf sicher sehr ernster Gründe, wenn 
die Kirche gegen eine jahrhundertealte Überlieferung auf-
treten und einmal feststellen muss: Hier müssen wir etwas 
revidieren. 
Im Falle der sogenannten »Ritualmordlegenden«, zu de-
nen auch die vom Anderl von Rinn gehört, ist nun in der 
zweiten Hälfte dieses Jahrhunderts diese Situation einge-
treten. 
Um was ging es in diesen Legenden? Die Entstehung er-
folgte eigentlich immer nach demselben Schema. In der 
Zeit des späteren Mittelalters, die ja auch vom Hexen-
wahn gekennzeichnet war, gab es einen tiefen, unter-
schwelligen, bei allen möglichen Gelegenheiten offenbar 
werdenden Hass gegen die Juden. Er wurde aus verschie-
denen Quellen gespeist. Die Christen bezeichneten die Ju-
den pauschalierend als das Volk der »Gottesmörder«, das 
nun einmal eben verflucht sei. Diese Version ist ungefähr 
ebenso sinnvoll, wie wenn man heute alle, die die deut-
sche Sprache reden, als Judenmörder bezeichnen wollte. 
Den Juden war der Erwerb von Grund und Boden verbo-
ten, sie konnten also keine Bauern werden. Man erlaubte 
ihnen auch nicht die Erlernung oder Ausübung eines 
Handwerks, und man verbot ihnen den Dienst als Soldat. 
Sie waren dadurch gezwungen, sich mit dem Handel 
durchs Leben zu schlagen. Da andererseits damals den 
Christen das Zinsnehmen verboten war, betätigten sich 
die Juden im Handel mit Geld — was natürlich wiederum 
Aversionen auslöste, wenn Wucherzinsen genommen 
wurden. Die Juden mussten isoliert in Ghettos leben, und 
sie waren ausserdem verpflichtet, als Juden in der Klei-
dung gekennzeichnet zu sein. Der letztlich religiös moti-
vierte Hass gegen die Juden tobte sich dann immer wieder 
in sogenannten »Pogromen« aus, Mord, Totschlag, Plün-
derungen und Austreibungen, also den traurigen Vorläu-
fern dessen, was in unserem Jahrhundert in dem Pogrom 
vom 9. November 1938 und den Vernichtungslagern ei-
nen der erschütterndsten Höhepunkte des Bösen in der 
Weltgeschichte gefunden hat. 
Zu jenen Aktionen des Spätmittelalters gegen die Juden, 
die man in den Bereich des abergläubischen Wahns wie 
den damals grassierenden Hexenwahn verweisen muss, 
gehörten nun die sogenannten Ritualmordlegenden. Es 
gab davon etwa 300 in ganz Europa, die alle nach demsel-
ben Schema abliefen. Man fand ein ermordetes Kind (sol-
che Verbrechen hat es zu allen Zeiten gegeben) und un-
terstellte den Juden, dieses Kind zu kultischen Zwecken 
(Gewinnung des Christenblutes) ermordet zu haben. Am 
Anfang der Christenheit wurde übrigens dieselbe Ver-
dächtigung gegen Christen ausgesprochen. Damals wurde 
von heidnischer Seite das Märchen ausgestreut, die Chri-
sten kämen zusammen, um in geheimen Zirkeln Kinder 
zu schlachten (vermutlich eine abstruse Missdeutung des 
Messopfers). 
Die Vorwürfe des Ritualmordes an die Juden hatten im-
mer dieselbe Folge: Mord, Plünderungen, Pogrome, Aus-
treibung. Zugleich mit der Ritualmordlegende von Rinn 
kommt es in Trient zur Überlieferung des »Simelel von 
Trient«. Auch dort wird ein totes Kind gefunden, der 
Mord wird, wie üblich, den Juden angedichtet, und in der 

1  vgl. Ritualmordspiel endgültig eingestellt, FrRu XII/1959/60, 
S. 66 f. 
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olge werden en ermordet. Der Bischof VOoO Irıent, auch ıne päpstliche Empfehlung ZUuUr Hexenverfolgung
demselben Waıhn verfallen, verhindert 1Ne päpstlıche Un- (die übrigens ın Tırol abgelehnt wur:  €
tersuchung un schreibt das Kınd »S1imon VO  —3 Trıient« Es 1SL verständlıch, dass Ine Revision der Ander!-Legende
eintach in die Liste der Märtyrer. auf Widerstand ın manchen reisen STÖSST. ber die
Die Rıtualmordlegenden und das n Verhältnis der Schwierigkeit esteht darın, dass Begınn dieses ultes
Kırche den Juden stellt durch Jahrhunderte, Hıs 1ın eıder ein Wıhn stand, dass nämlıch die Juden christliche
SPTE E1 hınein, 1N€ der gygrössten Belastungen der Kir- Kınder Kultzwecken schlachten und dass AUS diesem
chengeschichte dar Dieses Verhältnis 1St gekennzeichnet Wahn ein irrtum tolgte, dass nämlich das ınd Ander! in
VO eiınem weıtgehenden Versagen der Gerechtigkeit und Märtyrer des Glaubens Sei Und HLUT auf diesem Tıte! des
Liebe Die heutige Kenntniıs der ınge MÜSSTE uns Martyrıums eruhte der kırchliche ult als Seliger. Die
einem gründlichen Umdenken zwıngen. Und WAanhnrn sollte Kirche hat ım Jahre 1961 diesen ult abgeschafft, weıl S1E
denn in der Kirche dıeses Umdenken einsetzen wnnn ihn angesichts der Erkenntnisse abschaffen MUSS{TE Die
nıcht in diesem Jahrhundert, in dem andere dıe uralte, SCHANNTLEN Behauptungen wıdersprechen der Wahrheit

un der Liebeschwelende Tradıtion der Ablehnung der Juden übernom-
[NEN un 1M Zeichen des Kassısmus un Natıionalısmus Das ind Ander! selbst kann natürliıch fur l das nıchts
einem wahren Inferno enttachrt haben Die Kırche WAar 1mM datür Es 1St sıcher das unschuldige Opfer irgendeines
Natıonalsozialismus selbst die Verfolgte, und unzählige Verbrechens, w1€E S1€E diese Welr eıder Tausenden BCSE-
Priester un La:en selbst ın den Schrecken des hen hat und noch ımmer sıeht. Und sicher können WIr uns
K/Zs ber nach diesem yemeınsamen Schrecken begann nıcht vorstellen, dass das unschuldige Kınd Ander! irgend-
auch ın der Kıiırche ine Neubesinnung hinsıchtlıch des- anders se1ın könnte als De] Gott. ber die Tatsache,
SCH, W as Schatten ın der Beziehung Zu Judentum autf dass ein Mensch Opfter e1Nes Verbrechens oder einer (J6E-
ıhrer Geschichte astete. Diese Besinnung hat ihren Nıe- walttat oder eines nglücks wiırd, berechtigt nıcht zur

derschlag 1n der Gründung eiıner eigenen Bischotskom- Verehrung als Selıger, das heisst zur Verehrung auf Altä-
1ssıon gefunden, die vorbereıitend für das LL V atıkanı- ren mı1t eigenem Fest un Messformular, eingefügt ın dıe
sche Konzıl tätıg Wa  n Gerade diese Kommlıission hat nach Liturgıie der Kırche. Wenn dıe Kırche MIıt dieser Art der
Sichtung aller Fakten ın beschwörender Weıse die Orde- Verehrung weıtertahren würde, dann würde SIE damıt -
Funs erhoben, die belastende Verleumdung der sSch Es andelt sıch einen Märtyrer, 2IsSO stiımmt dıe
» Ritualmorde« in der Kirche endgültıg eenden. Sache M1 dem Rıtualmord doch
ber diese Besinnung MUus$s eigentlich auch uUunNns selbst rref- Darum kann das ınd Ander! iıne mahnende Erinnerung
fen Halten WITr die Juden nıcht irgendwo 1M Winkel des alle Kınder seIn, die Opfter der Gewalt wurden, un als
Herzens wirklich fu Tr ein »vertluchtes Volk«, nur eshalb, olches kann „auch ein Ehrengrab In der Kırche haben
weıl VOr 2000 Jahren eın Daar Fanatıker Pontıus Pılatus Und iSs_ı auch nıemand gehindert, ein unschuldiges ınd
hinaufgeschrien haben »Seıin Blut komme über uUuNRnS$S un seine Fürbitte hbei (sott. bitten, WIE WIr alle, die
NSere Kınder«? Ich kann mich noch e1in Bıld ın den 1m Frieden (CSottes sınd, hre Fürbitte bitten können,
dreissiger Jahren erinnern also Vor dem Natıonalsozialıs- aber angesichts der oben dargestellten Hıntergründe und
mus), ein weinendes Mädchen durch 1IN€ Innsbrucker Tatsachen kann das nıcht 1n der Orm offizieller Seligen-
Strasse SCIAaNNL iSt, 1Ine Maeute Buben hınter ihr her IM oder Heiligenverehrung geschenen.
den Rufen »Saujüdın, Saujüdın \ Ich harte selbst 1N€ Wenn jemand SaRl. IJnd w as ISLı 06088 den vielen Gebeten
Reihe jüdiıscher Mitschüler in Jjenen Jahren. Hat irgendeın un Erhörungen, MIit aller Hılte un em Trost, die

Walltahrer ın Judenstein vefunden haben? Dazu kannKatholik ıin Tirol auch nur einen Augenblick arüber
nachgedacht, w as für SIE und hre Famılien dıe in den 9082  w DUr gCcn Nıchts davon wWAalTr UumMSONSL. Keıin ebet,
Dlutrünstigsten Farben dargestellte Geschichte VO  — Juden- das ıIn ehrlicher Absıcht und u Meinung VOr (sott g-
stein bedeutet hat, die hre Vortahren völlıg Unrecht bracht wird, 1sSt Je uUumMsSsSONSL!. Alles Beten 1St letztlich

als Kındermörder hinstellte? Wie viele VO  —; UunNns denken Gott gerichtet. Selbst WL jemand die Fürbitte eiInes He1-
daran, w as heute für eın ıtglıe der jüdıschen (Je- lıgen angerufen hätte, der nıcht existiert hat Wert
meınde bedeutet, das durch Zufall, MEeIist vereinsamt, des Gebetes würde das VOr Gott sıcher nıchts aAndern. Und
übriggebliıeben 1st un alle Verwandten, auch die Kinder, Judenstein ol auch weıterhin Eein Ort des Gebetes blei-
In Auschwitz verloren hat, Wnnn riebt, dass dıe Kırche ben Und ol ıIn besonderer Weiıse ein COrt des Gebetes
nach WI1E VOÖT, als wAare nichts SEWESCNH, 1ne Märtyrer- für Kınder ieıben ber Gott wırd den Wert uUuNnseres Ge-
ljegende auf der Basıs des Rıtualmordes weıterschleppt betes danach MESSCH, ob WIr dieses Gebet mit der Haltung
oder weiterteiert? Haben WIr uUuns überhaupt jemals In dıe der 1 iebe zur W ahrheit und Zu anderen Menschen, also
andern hineingedacht? In dıesem Bereich haben WIr Im (Jeiste Christi verrichten. {UJnd diesem Geist würde 1N€
das IMUu$S$5 Nan offen zugeben jahrhundertelang nıcht g- Justament-Aufrechterhaltung einer Unwahrheit sıcher W1-
Lan Und gerade hıer ISt. der Aufbruch in der Kırche C1- dersprechen.
folgt, un dieser Autfbruch einer grösseren T ieDe hın ist Die Neuordnung In der Kıirche VOo Judenstein sieht VOr
sicher der Autbruch des Heıligen Geistes. Es ISst eın Auf- als Patrozinium das Fest Marıa Heimsuchung, feiern
bruch zur Wahrheit und zur Liebe Und dieser Autbruch Eersien Sonntag ım Juli; als Patroziniuum das Fest der
hat auch schmerzliche Selten. unschuldigen Kınder (das in ine für relig1öse Veranstal-
Die Anderl-Legende hat in Rınn Ine besonders tiefe Ver- LUNgEN in eıner ungeheızten Kırche ungünstige Jah
ankerung 1mM Brauchtum un: in der Volksfrömmigkeit SC- reszelt tällt). Die Gebeine des Ander!'! VOoOnNn Rınn werden In
tunden. Leıder hat auch 17 158 Jahrhundert einmal 1INe der Seitenwand der Kırche bestattet, wobe!i 1N€e Inschrift
päpstliche Gestattung des bestehenden Kultes gegeben arüber kurz autklärt, WIE sich mc dem Rıtualmord

verhalten hat und dass das Ander!'! Wwar nıcht als sehger(keinen Seligsprechungsprozess'). Die Hıntergründe die-
SC 5 römıschen Dekrets sınd sechr dunkel. Es wurde 1 Märtyrer, aber als Erinnerung für alle Kınder, die
wahrsten Sınn des Wortes ür eın Paar wertvolle Urkun- Gewalt leiden un gelıtten naben, hıer bestattet iSt. Die
den, die das Stift Wılten besass, eingehandelt. Eıne der- Kırche wırd renoviert, wobel das Denkmalamt CHISDrE-
artige römische Ausserung hat KEINESWEES das Gewicht chende Vorschläge machen wiırd. Die Erinnerungsstücke
eiıner Konziılserklärung oder SAr einer päpstlichen Lehr- können in einem errichtenden Gemeindemuseum DC-
entscheidung. Es g1Dt Ja leiıder AusSs dem Jahrhundert borgen werden. Die Zeichen der Anderl- un imele-Ver-
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Folge werden 40 Juden ermordet. Der Bischof von Trient, 
demselben Wahn verfallen, verhindert eine päpstliche Un-
tersuchung und schreibt das Kind »Simon von Trient« 
einfach in die Liste der Märtyrer. 
Die Ritualmordlegenden und das ganze Verhältnis der 
Kirche zu den Juden stellt durch Jahrhunderte, bis in un-
sere Zeit hinein, eine der grössten Belastungen der Kir-
chengeschichte dar. Dieses Verhältnis ist gekennzeichnet 
von einem weitgehenden Versagen der Gerechtigkeit und 
Liebe. Die heutige Kenntnis der Dinge müsste uns zu 
einem gründlichen Umdenken zwingen. Und wann sollte 
denn in der Kirche dieses Umdenken einsetzen wenn 
nicht in diesem Jahrhundert, in dem andere die uralte, 
schwelende Tradition der Ablehnung der Juden übernom-
men und im Zeichen des Rassismus und Nationalismus zu 
einem wahren Inferno entfacht haben. Die Kirche war im 
Nationalsozialismus selbst die Verfolgte, und unzählige 
Priester und Laien waren selbst in den Schrecken des 
KZs. Aber nach diesem gemeinsamen Schrecken begann 
auch in der Kirche eine Neubesinnung hinsichtlich des-
sen, was an Schatten in der Beziehung zum Judentum auf 
ihrer Geschichte lastete. Diese Besinnung hat ihren Nie-
derschlag in der Gründung einer eigenen Bischofskom-
mission gefunden, die vorbereitend für das II. Vatikani-
sche Konzil tätig war. Gerade diese Kommission hat nach 
Sichtung aller Fakten in beschwörender Weise die Forde-
rung erhoben, die so belastende Verleumdung der 
»Ritualmorde« in der Kirche endgültig zu beenden. 
Aber diese Besinnung muss eigentlich auch uns selbst tref-
fen. Halten wir die Juden nicht irgendwo im Winkel des 
Herzens wirklich für ein »verfluchtes Volk«, nur deshalb, 
weil vor 2000 Jahren ein paar Fanatiker zu Pontius Pilatus 
hinaufgeschrien haben: »Sein Blut komme über uns und 
unsere Kinder«? — Ich kann mich noch an ein Bild in den 
dreissiger Jahren erinnern (also vor dem Nationalsozialis-
mus), wo ein weinendes Mädchen durch eine Innsbrucker 
Strasse gerannt ist, eine Meute Buben hinter ihr her mit 
den Rufen »Saujüdin, Saujüdin ...!« Ich hatte selbst eine 
Reihe jüdischer Mitschüler in jenen Jahren. Hat irgendein 
Katholik in Tirol auch nur einen Augenblick darüber 
nachgedacht, was für sie und ihre Familien die in den 
blutrünstigsten Farben dargestellte Geschichte von Juden-
stein bedeutet hat, die ihre Vorfahren — völlig zu Unrecht 
— als Kindermörder hinstellte? Wie viele von uns denken 
daran, was es heute für ein Mitglied der jüdischen Ge-
meinde bedeutet, das durch Zufall, meist vereinsamt, 
übriggeblieben ist und alle Verwandten, auch die Kinder, 
in Auschwitz verloren hat, wenn es erlebt, dass die Kirche 
nach wie vor, als wäre nichts gewesen, eine Märtyrer-
legende auf der Basis des Ritualmordes weiterschleppt 
oder weiterfeiert? Haben wir uns überhaupt jemals in die 
andern hineingedacht? In diesem Bereich haben wir es — 
das muss man offen zugeben — jahrhundertelang nicht ge-
tan. Und gerade hier ist der Aufbruch in der Kirche er-
folgt, und dieser Aufbruch zu einer grösseren Liebe hin ist 
sicher der Aufbruch des Heiligen Geistes. Es ist ein Auf-
bruch zur Wahrheit und zur Liebe. Und dieser Aufbruch 
hat auch schmerzliche Seiten. 
Die Anderl-Legende hat in Rinn eine besonders tiefe Ver-
ankerung im Brauchtum und in der Volksfrömmigkeit ge-
funden. Leider hat es auch im 18. Jahrhundert einmal eine 
päpstliche Gestattung des bestehenden Kultes gegeben 
(keinen Seligsprechungsprozess!). Die Hintergründe die-
ses römischen Dekrets sind sehr dunkel. Es wurde im 
wahrsten Sinn des Wortes für ein paar wertvolle Urkun-
den, die das Stift Wilten besass, eingehandelt. Eine der-
artige römische Äusserung hat keineswegs das Gewicht 
einer Konzilserklärung oder gar einer päpstlichen Lehr-
entscheidung. Es gibt ja leider aus dem 15. Jahrhunde rt  

auch eine päpstliche Empfehlung zur Hexenverfolgung 
(die übrigens in Tirol abgelehnt wurde). 
Es ist verständlich, dass eine Revision der Anderl-Legende 
auf Widerstand in manchen Kreisen stösst. Aber die 
Schwierigkeit besteht darin, dass am Beginn dieses Kultes 
leider ein Wahn stand, dass nämlich die Juden christliche 
Kinder zu Kultzwecken schlachten und dass aus diesem 
Wahn ein Irrtum folgte, dass nämlich das Kind Anderl ein 
Märtyrer des Glaubens sei. Und nur auf diesem Titel des 
Martyriums beruhte der kirchliche Kult als Seliger. Die 
Kirche hat im Jahre 1961 diesen Kult abgeschafft, weil sie 
ihn angesichts der Erkenntnisse abschaffen musste: Die 
genannten Behauptungen widersprechen der Wahrheit 
und der Liebe. 
Das Kind Anderl selbst kann natürlich für all das nichts 
dafür. Es ist sicher das unschuldige Opfer irgendeines 
Verbrechens, wie sie diese Welt leider zu Tausenden gese-
hen hat und noch immer sieht. Und sicher können wir uns 
nicht vorstellen, dass das unschuldige Kind Anderl irgend-
wo anders sein könnte als bei Gott. Aber die Tatsache, 
dass ein Mensch Opfer eines Verbrechens oder einer Ge-
walttat oder eines Unglücks wird, berechtigt nicht zur 
Verehrung als Seliger, das heisst zur Verehrung auf Altä-
ren mit eigenem Fest und Messformular, eingefügt in die 
Liturgie der Kirche. Wenn die Kirche mit dieser Art der 
Verehrung weiterfahren würde, dann würde sie damit sa-
gen: Es handelt sich um einen Märtyrer, also stimmt die 
Sache mit dem Ritualmord doch .. . 
Darum kann das Kind Anderl eine mahnende Erinnerung 
an alle Kinder sein, die Opfer der Gewalt wurden, und als 
solches kann es auch ein Ehrengrab in der Kirche haben. 
Und es ist auch niemand gehindert, ein unschuldiges Kind 
um seine Fürbitte bei Gott zu bitten, so wie wir alle, die 
im Frieden Gottes sind, um ihre Fürbitte bitten können, 
aber angesichts der oben dargestellten Hintergründe und 
Tatsachen kann das nicht in der Form offizieller Seligen-
oder Heiligenverehrung geschehen. 
Wenn jemand sagt: Und was ist mit den vielen Gebeten 
und Erhörungen, mit aller Hilfe und allem Trost, die 
Wallfahrer in Judenstein gefunden haben? Dazu kann 
man nur sagen: Nichts davon war umsonst. Kein Gebet, 
das in ehrlicher Absicht und guter Meinung vor Gott ge-
bracht wird, ist je umsonst. Alles Beten ist letztlich an 
Gott gerichtet. Selbst wenn jemand die Fürbitte eines Hei-
ligen angerufen hätte, der nicht existiert hat — am Wert 
des Gebetes würde das vor Gott sicher nichts ändern. Und 
Judenstein soll auch weiterhin ein Ort des Gebetes blei-
ben. Und es soll in besonderer Weise ein Ort des Gebetes 
für Kinder bleiben. Aber Gott wird den Wert unseres Ge-
betes danach messen, ob wir dieses Gebet mit der Haltung 
der Liebe zur Wahrheit und zum anderen Menschen, also 
im Geiste Christi verrichten. Und diesem Geist würde eine 
Justament-Aufrechterhaltung einer Unwahrheit sicher wi-
dersprechen. 
Die Neuordnung in der Kirche von Judenstein sieht vor: 
als 1. Patrozinium das Fest Mariä Heimsuchung, zu feiern 
am ersten Sonntag im Juli; als 2. Patrozinium das Fest der 
unschuldigen Kinder (das in eine für religiöse Veranstal-
tungen in einer ungeheizten Kirche etwas ungünstige Jah-
reszeit fällt). Die Gebeine des Anderl von Rinn werden in 
der Seitenwand der Kirche bestattet, wobei eine Inschrift 
darüber kurz aufklärt, wie es sich mit dem Ritualmord 
verhalten hat und dass das Anderl zwar nicht als seliger 
Märtyrer, aber als Erinnerung für alle Kinder, die unter 
Gewalt leiden und gelitten haben, hier bestattet ist. Die 
Kirche wird renoviert, wobei das Denkmalamt entspre-
chende Vorschläge machen wird. Die Erinnerungsstücke 
können in einem zu errichtenden Gemeindemuseum ge-
borgen werden. Die Zeichen der Anderl- und Simele-Ver- 
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ehrung werden bei Prozessionen niıcht mitgeführt. Die rückhalten, weıl mIır klar 1St, dass dieser Entwicklung
W allfahrt nach Judenstein (dessen Name dann keinen be- in Judensteın schliesslich en gerütteltes Mass Schuld
lastenden ang mehr haben WIrG ol] belebt werden, VOrFr beı kirchlichen Autorıutäten ruht. ber andererseıts möchte
allem in Richtung Famıilıie, Kıinder, Jugend un Würde ıch auch darauf hinweisen, dass Bedrohungen, Boykotte
des Lebens 1n unserer eIt. Der Stein 1ın der Kirche, der und cdıe Ausübung eines Dortterrors gegenüber allen, dıe
mit der unklen Bluttat verbunden wiıird und mC seiınem mıiıt der Kirche iın dieser Frage sınd, keineswegs
Namen die Verdächtigung der jJüdischen Glaubensge- überzeugende Zeichen des Christlichen darstellen.
meinschaft leider zementiert hat, soll eın Zeichen der Ver- Meıne Hoffnung besteht darın, dass auf der einen Se1ite
söhnung mit jenem Volke sein, aus dem uns der Erlöser die tiefrelıg1ösen Menschen, dıe auf der Suche nach dem
erstand. Das wırd ıne cchlichte Inschrift zZzu Ausdruck Eigentlichen des Christentums sınd, doch erkennen WTr -

bringen. den, dass das Wesentliche nıcht ım S{UuUren Festhalten eiınes
Die Grundlagen für diese Neuordnung lıegen in den De- hıistorisch belasteten Kultes, MIt dem INa  an auch einem
kreten VO  3 961 (römische Beendigung der Anderl-Ver- unschuldıgen ind nıchts (Jutes hat, besteht, SON-

ehrung, die Ja nNn1ıeC einer Seligsprechung unterworten WUL- dern in der ımmer MNCUu übenden Liebe gegenüber (Jott
de), dıe Beschlüsse des IL Vatıkanums ZUrFr Judenfrage un: en Menschen. Und zu zweıten hoffe ıch, dass
un dıe Forderungen der zuständigen Bischofskommis- 1N€e Junge Generation, wıie ich S1E [[U viele Jahre in -
S10n, der einstimmiıge Beschluss des diözesanen Pastoral- Heımat kennenlernen durfte, der Grundhaltung

der Toleranz, dem kritischen un:! selbstkritischen Den-Vo Jahre 1982 bezüglıch der Neuordnung für
Judenstein, der einstiımmıge Beschluss des erweıterten ken 1in der Kirche un: dem Erfassen des Wesentlichen im
Pfarrgemeinderates VO Rınn, der mıiıt den obıgen relıg1ösen Bereich aufgeschlossen gegenüberstehen un:
Veränderungen zustiımmte. sıch nıcht mıiıt Tradıtionen zufriedengeben wird, hinter
Es andelt sich hier also nıcht ine willkürliche Aktıon denen VO  3 Anfang schwerwiegende Fragezeichen
eines Bıschofs, sondern eın Anlıegen der Welt- und stehen.
Heıjumatkirche. Und WEnnn sıch auch ıne zunächst Ich verstehe, dass für manche Rınner schwer seın wiırd,
lokale Sache andeln scheıint, schlägt dıese Sache VOo einer lıebgewonnenen Tradıtion Abschied neh-
doch schon seit vielen Jahren weıte ellen, un: ‚N hängt Inen ber csehr WIr heute verpflichtet sınd, yuLe Iradı-

ıhr Ww1C der Test der Glaubwürdigkeit einer tiıonen wahren und beleben, dürfen WIr doch
Kirche, dıe der Sache un! Liebe Christı willen bereit nıcht den Preıs der Wahrheit un Gerechtigkeit
seın MU5SS, sıch dort korrigieren, S1C geırrt hat. Vorstellungen testhalten. Wenn das Ander! als Symbo!l
1)a VO Verfechtern der bisherigen Anderl-Verehrung die für es Kinderleid der Weltrt In der Kırche VO  a Juden-
Sache manchmal dargestellt wırd, als Nal »der Bischot steiın ruht, betreit VO  ' den unhaltbaren Fehldeutungen der
VO Innsbruck VO ınternationalen Judentum CZWUNSCH Vergangenheıt, VOTL dem Bıld jener Frau, die selbst ihr
worden, diese Massnahmen durchzudrücken«, InNusSsS ınd Jesus als bedrohtes ınd erlebt hat, dann ISt dem
ich klarstellen, dass ich bıs zZU heutigen Tage MIt keiner Heılıgtum VO  - Judenstein ine Zukuntft eröffnet, der
einzıgen internationalen Organisation des Judentums ıIn dıie NZ: Welt- un Heimatkıirche Ja b kann. (Juli
irgendeıiner Verbindung stand oder stehe. Meın Kontakt

jüdischen Einrichtungen erschöpft sich in der Begeg-
NUunNng miıt der kleinen jüdischen Gemeinde VO  3 Innsbruck,
die sehr vornehm un zurückhaltend, aber begreiflicher- Presseerklärung des Deutschen
WEISE erleichtert autf dıe Veränderung reaglerte. Der ein- Koordinierungsrateszıge wang, dem ıch miıich gegenübersehe, besteht 1n der Gesellschaften für christlich-JüdischeVerpflichtung ZUFC Wahrheit un Zzu Geist des Konzıls
Dass die Sache NUuU aktuell wurde, hat Wel Gründe: Fın- Zusammenarbeıt
mal hat sıch leıder dıe 1961 yehegte Hoffnung nıcht Cr-

tüllt, dass die Weısungen Roms doch den ult zuU Frankturt M., 986
Schwinden bringen möchten, der Ja Vo  3 den EeLiwa 300 Fäl-
len in Luropa fast eın museales Relikt WAal, weıl INa  3 diese Volksgerichtshof und bundesdeutsche Justıiz
Verehrungen dem Eindruck der geschichtlichen Die Staatsanwaltschaft beım Landgericht Berlın hat dıe
Tatsachen und des neuerwachten Sinnes für Toleranz Ermittlungen Richter un Ankläger des ehemalıgen
überall aufgegeben hat. Und zu anderen [NUsS$S INa  3 sıch » Volksgerichtshofs« eingestellt. Damlıt cschliessen sıch end-
Cn Wenn nach den Schrecken dieses Jahrhunderts die gültig die Akten über das berüchtigtste Instrument der
Kırche nicht energisch VO  _- unbewıiesenen Vorurteiulen un NS- Justizherrschaft.
Verleumdungen der jüdischen Religionsgemeinschaft ab- ber 5200 Todesurteile bel Insgesamt Angeklagten
rückt Wann soll s1e dann tun” ESs wAare wenıg, die sprechen iIne mehr als deutliche Sprache über das Rechts-

un: Richterverständnis dieses »Gerichts«. Die Berliner40-Tahr-Feiern ZUFr Beendigung des Weltkrieges 1Ur miıt
eın PAaar Gruselfilmen abzutun und unserecn Kındern be- Staatsanwaltschaft sprach cehr folgerichtig dieser nNsttu-
züglich Judenstein das weiterzuerzählen, w as 500 Jahre t10n den Charakter eines Gerichts ab Uun: beurteilte S16 als
lang erzählt wurde. politisches Mordinstrument des NS-Regimes.,
Jenen Bewohnern VO:  an Rınn, die sıch m1t der Sınn- Von den zwıischen 1934 un:! 1945 »Volksgerichtshof«
gebung für Judenstein noch nıcht anfreunden, wiırd kei- tätıgen 5// Rıichtern und Staatsanwälten, die ZUu Teıl
NCSWECHS der Pauschalvorwurt des Antısemiutismus g- empörende un jedem Recht hohnsprechende Urteile $5ll-
macht. ber besteht keıin Zweıftel, dass In der Vergan- tcN, wurde also keın einzıger ZUrFr Rechenschaft SCZOBCN.
genheit diese Geschichte schon 1n Kinderherzen ENISPFE- Wenn auch dıeser Einstellungsbeschluss justizıellen

Gesichtspunkten verständlich ISt denn der demokrat!-chende Getühle geweckt hat (dafür habe ich eindrucks-
volle Zeugnisse) Uun! dass heute im Zuge der anzen Aus- cche Rechtsstaat hat auf den Strafanspruch verzichten,
einandersetzung wiederum hintergründige Vorurteile die- wenn eın möglicher Täter durch Alter oder Krankheit
scr auftauchen. wehrlos erscheint verbleıbt doch Ine bıttere unı a
Ich möchte mich miıt Vorwürtfen gegenüber jenen, die dıe gleich deprimiıerende Feststellung :
Kirche un! mich persönlich in diesem Falle angreiten, - Die bundesdeutsche Justız hat beı der Aufarbeitung ihrer

89

ehrung werden bei Prozessionen nicht mitgeführt. Die 
Wallfahrt nach Judenstein (dessen Name dann keinen be-
lastenden Klang mehr haben wird) soll belebt werden, vor 
allem in Richtung Familie, Kinder, Jugend und Würde 
des Lebens in unserer Zeit. Der Stein in der Kirche, der 
mit der dunklen Bluttat verbunden wird und mit seinem 
Namen die Verdächtigung der jüdischen Glaubensge-
meinschaft leider zementiert hat, soll ein Zeichen der Ver-
söhnung mit jenem Volke sein, aus dem uns der Erlöser 
erstand. Das wird eine schlichte Inschrift zum Ausdruck 
bringen. 
Die Grundlagen für diese Neuordnung liegen in den De-
kreten von 1961 (römische Beendigung der Anderl-Ver-
ehrung, die ja nie einer Seligsprechung unterworfen wur-
de), die Beschlüsse des II. Vatikanums zur Judenfrage 
und die Forderungen der zuständigen Bischofskommis-
sion, der einstimmige Beschluss des diözesanen Pastoral-
rates vom Jahre 1982 bezüglich der Neuordnung für 
Judenstein, der einstimmige Beschluss des erweiterten 
Pfarrgemeinderates von Rinn, der mit 12:2 den obigen 
Veränderungen zustimmte. 
Es handelt sich hier also nicht um eine willkürliche Aktion 
eines Bischofs, sondern um ein Anliegen der Welt- und 
Heimatkirche. Und wenn es sich auch um eine zunächst 
lokale Sache zu handeln scheint, so schlägt diese Sache 
doch schon seit vielen Jahren weite Wellen, und es hängt 
an ihr so etwas wie der Test der Glaubwürdigkeit einer 
Kirche, die um der Sache und Liebe Christi willen bereit 
sein muss, sich dort zu korrigieren, wo sie geirrt hat. 
Da von Verfechtern der bisherigen Anderl-Verehrung die 
Sache manchmal so dargestellt wird, als sei »der Bischof 
von Innsbruck vom internationalen Judentum gezwungen 
worden, diese Massnahmen durchzudrücken«, so muss 
ich klarstellen, dass ich bis zum heutigen Tage mit keiner 
einzigen internationalen Organisation des Judentums in 
irgendeiner Verbindung stand oder stehe. Mein Kontakt 
zu jüdischen Einrichtungen erschöpft sich in der Begeg-
nung mit der kleinen jüdischen Gemeinde von Innsbruck, 
die sehr vornehm und zurückhaltend, aber begreiflicher-
weise erleichtert auf die Veränderung reagierte. Der ein-
zige Zwang, dem ich mich gegenübersehe, besteht in der 
Verpflichtung zur Wahrheit und zum Geist des Konzils. 
Dass die Sache nun aktuell wurde, hat zwei Gründe: Ein-
mal hat sich leider die 1961 gehegte Hoffnung nicht er-
füllt, dass die Weisungen Roms doch den Kult zum 
Schwinden bringen möchten, der ja von den etwa 300 Fäl-
len in Europa fast ein museales Relikt war, weil man diese 
Verehrungen unter dem Eindruck der geschichtlichen 
Tatsachen und des neuerwachten Sinnes für Toleranz 
überall aufgegeben hat. Und zum anderen muss man sich 
sagen: Wenn nach den Schrecken dieses Jahrhunderts die 
Kirche nicht energisch von unbewiesenen Vorurteilen und 
Verleumdungen der jüdischen Religionsgemeinschaft ab-
rückt — wann soll sie es dann tun? Es wäre zu wenig, die 
40-Jahr-Feiern zur Beendigung des 2. Weltkrieges nur mit 
ein paar Gruselfilmen abzutun und unseren Kindern be-
züglich Judenstein das weiterzuerzählen, was 500 Jahre 
lang erzählt wurde. 
Jenen Bewohnern von Rinn, die sich mit der neuen Sinn-
gebung für Judenstein noch nicht anfreunden, wird kei-
neswegs der Pauschalvorwurf des Antisemitismus ge-
macht. Aber es besteht kein Zweifel, dass in der Vergan-
genheit diese Geschichte schon in Kinderherzen entspre-
chende Gefühle geweckt hat (dafür habe ich eindrucks-
volle Zeugnisse) und dass heute im Zuge der ganzen Aus-
einandersetzung wiederum hintergründige Vorurteile die-
ser Art auftauchen. 
Ich möchte mich mit Vorwürfen gegenüber jenen, die die 
Kirche und mich persönlich in diesem Falle angreifen, zu- 

rückhalten, weil mir klar ist, dass an dieser Entwicklung 
in Judenstein schliesslich ein gerütteltes Mass an Schuld 
bei kirchlichen Autoritäten ruht. Aber andererseits möchte 
ich auch darauf hinweisen, dass Bedrohungen, Boykotte 
und die Ausübung eines Dorfterrors gegenüber allen, die 
mit der Kirche in dieser Frage gegangen sind, keineswegs 
überzeugende Zeichen des Christlichen darstellen. 
Meine Hoffnung besteht darin, dass auf der einen Seite 
die tiefreligiösen Menschen, die auf der Suche nach dem 
Eigentlichen des Christentums sind, doch erkennen wer-
den, dass das Wesentliche nicht im sturen Festhalten eines 
historisch so belasteten Kultes, mit dem man auch einem 
unschuldigen Kind nichts Gutes getan hat, besteht, son-
dern in der immer neu zu übenden Liebe gegenüber Gott 
und allen Menschen. Und zum zweiten hoffe ich, dass 
eine junge Generation, wie' ich sie nun viele Jahre in un-
serer Heimat kennenlernen durfte, der Grundhaltung 
der Toleranz, dem kritischen und selbstkritischen Den-
ken in der Kirche und dem Erfassen des Wesentlichen im 
religiösen Bereich aufgeschlossen gegenüberstehen und 
sich nicht mit Traditionen zufriedengeben wird, hinter 
denen von Anfang an so schwerwiegende Fragezeichen 
stehen. 
Ich verstehe, dass es für manche Rinner schwer sein wird, 
von einer liebgewonnenen Tradition Abschied zu neh-
men. Aber so sehr wir heute verpflichtet sind, gute Tradi-
tionen zu wahren und zu beleben, so dürfen wir doch 
nicht um den Preis der Wahrheit und Gerechtigkeit an 
Vorstellungen festhalten. Wenn das Anderl als Symbol 
für alles Kinderleid der Welt in der Kirche von Juden-
stein ruht, befreit von den unhaltbaren Fehldeutungen der 
Vergangenheit, vor dem Bild jener Frau, die selbst ihr 
Kind Jesus als bedrohtes Kind erlebt hat, dann ist dem 
Heiligtum von Judenstein eine Zukunft eröffnet, zu der 
die ganze Welt- und Heimatkirche ja sagen kann. (Juli 
1985). 

19 Presseerklärung des Deutschen 
Koordinierungsrates der 
Gesellschaften für christlich-jüdische 
Zusammenarbeit 

Frankfurt a. M., 24. 10. 1986 

Volksgerichtshof und bundesdeutsche Justiz 

Die Staatsanwaltschaft beim Landgericht Berlin hat die 
Ermittlungen gegen Richter und Ankläger des ehemaligen 
»Volksgerichtshofs« eingestellt. Damit schliessen sich end-
gültig die Akten über das berüchtigtste Instrument der 
NS-Justizherrschaft. 
Über 5200 Todesurteile bei insgesamt 16 700 Angeklagten 
sprechen eine mehr als deutliche Sprache über das Rechts-
und Richterverständnis dieses »Gerichts«. Die Berliner 
Staatsanwaltschaft sprach sehr folgerichtig dieser Institu-
tion den Charakter eines Gerichts ab und beurteilte sie als 
politisches Mordinstrument des NS-Regimes. 
Von den zwischen 1934 und 1945 am »Volksgerichtshof« 
tätigen 577 Richtern und Staatsanwälten, die zum Teil 
empörende und jedem Recht hohnsprechende Urteile fäll-
ten, wurde also kein einziger zur Rechenschaft gezogen. 
Wenn auch dieser Einstellungsbeschluss unter justiziellen 
Gesichtspunkten verständlich ist — denn der demokrati-
sche Rechtsstaat hat auf den Strafanspruch zu verzichten, 
wenn ein möglicher Täter durch Alter oder Krankheit 
wehrlos erscheint —, so verbleibt doch eine bittere und zu-
gleich deprimierende Feststellung: 
Die bundesdeutsche Justiz hat bei der Aufarbeitung ihrer 
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eıgenen Vergangenheıt autf das kläglichste verSagt. Von ıhr Zentrum eröffnen konnten. Die Stiftung, die
den Tausenden Rıchtern Uun! Staatsanwälten, dıe gunsten dieses Klosters VO  } Weihbischof ampe eröffnet
Volksgerichtshof, Sondergerichten, ordentlıchen wurde, tragt ıhren Namen un den des verstorbenen
Gerichten un Standgerichten iIm »Namen des Volkes« Dompfarrers Adlhoch Lotte Schiffler, Franktfurt
un Hervorhebung des »gesunden Volksempfin-
dens« fürchterliche Unrechtsurteile sprachen, sich im
Schutz ihrer Roben als Henkersknechte und Mordgehil-
fen eiıner pervertierten Rechtsordnung hingaben, sınd

Leo Baeck A.- (23 11
noch nıcht einmal zehn Dersonen Von der bundesdeut- Am November 1986, nach dem jüdıschen Kalender
schen Justiz strafrechtlich ZUr Verantwortung BEZOßCN der Tag, dem VOT Jahren Rabbiner Dr Leo Baeck
worden. Es bleibt die Tatsache, dass der demokratische
Rechtsstaat mit. einer schweren un: bedrückenden Bürde

verstarb, fand ZUX Erinnerung den etzten Grosspräsıi-
denten der B’nai-B’rith-Loge VOTLr ıhrer Zerschlagungbelastet 1St. durch dıe Nationalsozialisten 1ne Feierstunde im Jüdı-

Es wird sehr schwerfallen, für das Versagen einer anzen schen Gemeindehaus in der Fasanenstrasse a  '4 dıe VOoO  }
Institution hbeı ıhrer Vergangenheitsbewältigung der Jün- der Leo Baeck Tradıtionsloge Berlin e V veranstaltert und

Generation gegenüber ıne Erklärung finden die musikalısch VO  ]} Oberkantor Estrongo Nachama un
dem Synagogenchor, begleitet VO  -} Harry O$$ der Or-Henry Branat, Landesrabbiner, Hannover, jüdiıscher

Vorsitzender Prot. Dr Lorenz Weinrich, Hochschulleh- gel, ausgestaltet wurde. Logen-Präsident Ron Zuriel wür-

IETL, Berlin, katholischer Vorsitzender Prot. Dr Eckard digte ın seinen Begrüssungsworten die Bedeutung Leo
Baecks als einer BIrOSSCN Gestalrt des eutschen Juden-Nordheım, Oberkirchenrat, Darmstadt, evangelischer

Vorsitzender. tums}, der durch seın Werk eın VWegbereıiter für dıie christ-
lıch-jüdische Zusammenarbeıt wurde.
Rabbiner Manfred Lubliner zeichnete ın seıner Gedenk-
rede Leo Baeck Als Mann der geistigen Kraft, der die Ira-Worte der Erinnerung gÖödie des deutschen Judentums und dıe Katastrophe des
Weltudentums überlebte Es ehrte das deutsche Juden-a) Dr Charlotte Klein LUmM, dass In der Stunde der Not, in der BedrohungFebruar 9685 durch dıe Natıionalsozıialısten, einen Mannn des (rJeistes ZU
T eıter der Reichsvertretung deren I Deutschland ähl-

Als Charlotte Kleın im Februar 1985 In London in ıhrem Er Wartr eın Mann des Ausgleıichs, der den jüdischenSionskloster zuUur etzten Ruhe begleitet wurde, nahmen Menschen eınem vollkommeneren Menschen un
Requiem viele jüdische Ereunde VO Leo-Baeck-Col- einem hbesseren Juden erziehen wollte Baeck wWar kein

lege teil. überzeugter Zi0nIist, sah aber als jüdische Aufgabe d}Rabbiner Lionel Biue sprach das Kaddısch für SIE Nıe- den Autfbau in Palästina Ördern. Ihn erfüllte der Re-
mand vorher hatte rlebt,; dass dıe Jüdısche Totenteler spekt VOT dem Geist der IThora se1ın anzZeS Leben lang;mıit dem kathohschen Requiem verbunden werden konn- das bewies auch in seinen schwersten Jahren VO  ] 1933

Es Wlr ıne sehr eindrucksvolle Feljer. bıs 1945 ın seinem Wırken für dıe ıhm Änvertrauten. SEe1-
Es SEeLizZiE VOTAaUSs, dass Charlotte Kleın ihr aANzZCS Leben Opferfreudigkeit hatte gezZEIßL, afs ablehnte, sich
dem Dienst der jüdisch-christlichen Freundschafr gEW1Ld- WwI1eE ıhm möglıch BEWESECN wAare 4US der Verfolgung
mel hat Ins Ausland reLtEn. Den Aufenthalr in 'T heresienstadt
Als S1E 930 ıhr akademıiısches Werk begann un der überstand CI, weıl nach seinen Worten nıemals den
Universität London promovierte mMIr dem Thema »Das Respekt VOTrT sıch celber als Ebenbild (Gottes aufgegebenBıld des Juden 1n der deutschen un englischen } ıteratur« hatte. Für ih lag die (irösse des Menschen ın seiıner (Ge-

War ihr Lebensweg klar vorgezeichnet. In Berlin als Jü- sinnung, LUun, was der Tag orderte.
dın geboren, fand S1E im Exil NCUE Hei:mat hbei den S10NS- ach 1945 hatte nıcht 11Ur das nackte Leben3schwestern in London, In Jerusalem un in Frankturt/M. sondern die Krafr des (eistes den Ungeıst bewahrt:
Sıe wWar ine der ErStieN, die AUSs der Verfolgung einen NECU- Der (eıist des Judentums hatte den eg Miıt

Frieden fand in der Versöhnung VO  -} Kirche un Syn- Würde in Glaubenssrtärke un: Todesmurt hartte Baeck
1962 begründete S$1E in London das Studienzen- überstanden, weıl durchlebt hatte, wa bereits

trum für Jüdisch-Christliche Beziehungen, VOrTr allem für Jahre früher In seinem Werk VO » Wesen des Judentums«DPriester un Religionslehrer gyeöffnet. Als 9266 das Konzıl (1905) nıedergeschrieben hatte: Die VOo  >; (zott gegebenendıe Erklärung über dıe Weltreligionen grundlegte, WAar Gebote erlauben keine doppelte Moral;: darf keinen
ıhr Anlıegen, dass dieses weıittragende Dokument nıcht ın Bruch zwıschen Leben un Lehre geben So 1St. Baeck zu
den Kellern des Vatıkans verborgen leiben möchte, SON- Glaubensmärtyrer, Zu Zeugen geworden. Eıne NEUEC
dern dass VO  >} vielen begriffen un! ausgearbeitet WETr- Glaubensgewissheit hatte ın den Lienst sraels gestellt,den würde, durch immerwährende Bemühungen zwıischen wobei ıhm Judentum Volksreligion un Weltreligion -Juden un! Chrıisten: » Jews and Christians afrer Vatıcan gleich WalTr In Leo Baeck WarTr dıe Krafr des europäıschen
I1«, ıhr yrundlegendes VWerk, herausgegeben 968 ın Eng- Juden noch eınmal zusammengefasst, in unıversaler Indı-
and Es folgten ständıg wieder Publikationen. S16e hıelt vidualıtät Jude und Mensch zugleic se1in. Sein ZWEILES
Seminare, nıcht Nur in England, auch In Deutschland, in Hauptwerk » Dieses Volk?2« dessen Ersier Teil bereıits In
den USA und in Israel. Theresienstadt entstanden WAdfTIL, während Baeck den WEI1-
1975 erschien 1Im Kaıser Verlag, München, ihr Buch ten Te1il? in London nıederschrieb, bezeugt die ewıige Ex1-
» T’heologıe un Antıjudalsmus«, in dem auch bekannte
Autoren nachweislich im antısemitischen Denken befan- In » Die Mahnung« (34/1), Berlin, 1987
gen dargestellt wurden. Charlotte Kleıin WaTr unerschrok- vgl uch Matthews, Dekan VO|  } St Pau’s, Lon-
ken ın ihrem Mutrt un schonte auch beste Freunde nıcht. don Eın Heros des modernen Judentums. In FrRu 37/40),
Sıe W AT lange Jahre bemüht, auch in Deutschland die 195/, 10%

Sionsschwestern beheimaten. S1e har noch erlebt,
2/3 »Dieses Volk Jüdiısche Exıstenz«, Frankfurt M., 1955
Un: 1957 Europäische Verlagsanstalt, un Vgl FrRu

dass In St Leonhard (Frankfurt) 1985 füntf Sionsschwe- (33/36), 957/58, (41/44), 1958/59,

eigenen Vergangenheit auf das kläglichste versagt. Von 
den Tausenden Richtern und Staatsanwälten, die am 
Volksgerichtshof, an Sondergerichten, an ordentlichen 
Gerichten und an Standgerichten im »Namen des Volkes« 
und unter Hervorhebung des »gesunden Volksempfin-
dens« fürchterliche Unrechtsurteile sprachen, sich im 
Schutz ihrer Roben als Henkersknechte und Mordgehil-
fen einer pervertierten Rechtsordnung hingaben, sind 
noch nicht einmal zehn Personen von der bundesdeut-
schen Justiz strafrechtlich zur Verantwortung gezogen 
worden. Es bleibt die Tatsache, dass der demokratische 
Rechtsstaat mit einer schweren und bedrückenden Bürde 
belastet ist. 
Es wird sehr schwerfallen, für das Versagen einer ganzen 
Institution bei ihrer Vergangenheitsbewältigung der jün-
geren Generation gegenüber eine Erklärung zu finden. 

Henry G. Branat, Landesrabbiner, Hannover, jüdischer 
Vorsitzender — Prof. Dr. Lorenz Weinrich, Hochschulleh-
rer, Berlin, katholischer Vorsitzender — Prof. Dr. Eckard 
v. Nordheim, Oberkirchenrat, Darmstadt, evangelischer 
Vorsitzender. 

20 Worte der Erinnerung  an: 

a) Dr. Charlotte Klein (NDS), 
Februar 1985 

Als Charlotte Klein im Februar 1985 in London in ihrem 
Sionskloster zur letzten Ruhe begleitet wurde, nahmen 
am Requiem viele jüdische Freunde vom Leo-Baeck-Col-
lege teil. 
Rabbiner Lionel Blue sprach das Kaddisch für sie. Nie-
mand vorher hatte es erlebt, dass die jüdische Totenfeier 
mit dem katholischen Requiem verbunden werden konn-
te. Es war eine sehr eindrucksvolle Feier. 
Es setzte voraus, dass Charlotte Klein ihr ganzes Leben 
dem Dienst der jüdisch-christlichen Freundschaft gewid-
met hat. 
Als sie 1930 ihr akademisches Werk begann und an der 
Universität London promovierte mit dem Thema »Das 
Bild des Juden in der deutschen und englischen Literatur« 
— war ihr Lebensweg klar vorgezeichnet. In Berlin als Jü-
din geboren, fand sie im Exil neue Heimat bei den Sions-
schwestern in London, in Jerusalem und in Frankfurt/M. 
Sie war eine der ersten, die aus der Verfolgung einen neu-
en Frieden fand in der Versöhnung von Kirche und Syn-
agoge. 1962 begründete sie in London das Studienzen-
trum für Jüdisch-Christliche Beziehungen, vor allem für 
Priester und Religionslehrer geöffnet. Als 1966 das Konzil 
die Erklärung über die Weltreligionen grundlegte, war es 
ihr Anliegen, dass dieses weittragende Dokument nicht in 
den Kellern des Vatikans verborgen bleiben möchte, son-
dern dass es von vielen begriffen und ausgearbeitet wer-
den würde, durch immerwährende Bemühungen zwischen 
Juden und Christen: »Jews and Christians after Vatican 
II«, ihr grundlegendes Werk, herausgegeben 1968 in Eng-
land. Es folgten ständig wieder Publikationen. Sie hielt 
Seminare, nicht nur in England, auch in Deutschland, in 
den USA und in Israel. 
1975 erschien im Kaiser Verlag, München, ihr Buch 
»Theologie und Antijudaismus«, in dem auch bekannte 
Autoren nachweislich im antisemitischen Denken befan-
gen dargestellt wurden. Charlotte Klein war unerschrok-
ken in ihrem Mut und schonte auch beste Freunde nicht. 
Sie war lange Jahre bemüht, auch in Deutschland die 
Sionsschwestern zu beheimaten. Sie hat es noch erlebt, 
dass in St. Leonhard (Frankfurt) 1985 fünf Sionsschwe- 

stern ihr Zentrum eröffnen konnten. Die Stiftung, die zu-
gunsten dieses Klosters von Weihbischof Kampe eröffnet 
wurde, trägt ihren Namen und den des verstorbenen 
Dompfarrers Adlhoch. Lotte Schiffler, Frankfurt a. M. 

b) Leo Baeck s. A. (23. 5. 1873-2.11. 1956) 

Am 30. November 1986, nach dem jüdischen Kalender 
der Tag, an dem vor 30 Jahren Rabbiner Dr. Leo Baeck 
verstarb, fand zur Erinnerung an den letzten Grosspräsi-
denten der B'nai-B'rith-Loge vor ihrer Zerschlagung 
durch die Nationalsozialisten eine Feierstunde im Jüdi-
schen Gemeindehaus in der Fasanenstrasse statt, die von 
der Leo Baeck Traditionsloge Berlin e. V. veranstaltet und 
die musikalisch von Oberkantor Estrongo Nachama und 
dem Synagogenchor, begleitet von Harry Foss an der Or-
gel, ausgestaltet wurde. Logen-Präsident Ron Zuriel wür-
digte in seinen Begrüssungsworten die Bedeutung Leo 
Baecks als einer grossen Gestalt des deutschen Juden-
tums', der durch sein Werk ein Wegbereiter für die christ-
lich-jüdische Zusammenarbeit wurde. 
Rabbiner Manfred Lubliner zeichnete in seiner Gedenk-
rede Leo Baeck als Mann der geistigen Kraft, der die Tra-
gödie des deutschen Judentums und die Katastrophe des 
Weltjudentums überlebte. Es eh rte das deutsche Juden-
turn,  dass es in der Stunde der Not, in der Bedrohung 
durch die Nationalsozialisten, einen Mann des Geistes zum 
Leiter der Reichsvertretung der Juden in Deutschland wähl-
te. Er war ein Mann des Ausgleichs, der den jüdischen 
Menschen zu einem vollkommeneren Menschen und zu 
einem besseren Juden erziehen wollte. Baeck war kein 
überzeugter Zionist, sah es aber als jüdische Aufgabe an, 
den Aufbau in Palästina zu fördern. Ihn erfüllte der Re-
spekt vor dem Geist der Thora sein ganzes Leben lang; 
das bewies er auch in seinen schwersten Jahren von 1933 
bis 1945 in seinem Wirken für die ihm Anve rtrauten. Sei-
ne Opferfreudigkeit hatte er gezeigt, als er ablehnte, sich 
— wie es ihm möglich gewesen wäre — aus der Verfolgung 
ins Ausland zu retten. Den Aufenthalt in Theresienstadt 
überstand er, weil er — nach seinen Worten — niemals den 
Respekt vor sich selber als Ebenbild Gottes aufgegeben 
hatte. Für ihn lag die Grösse des Menschen in seiner Ge-
sinnung, um zu tun, was der Tag forderte. 
Nach 1945 hatte er nicht nur das nackte Leben gerettet, 
sondern die Kraft des Geistes gegen den Ungeist bewahrt: 
Der Geist des Judentums hatte den Sieg errungen. Mit 
Würde in Glaubensstärke und Todesmut hatte Baeck 
überstanden, weil er durchlebt hatte, was er bereits 35 
Jahre früher in seinem Werk vom »Wesen des Judentums« 
(1905) niedergeschrieben hatte: Die von Gott gegebenen 
Gebote erlauben keine doppelte Moral; es darf keinen 
Bruch zwischen Leben und Lehre geben. So ist Baeck zum 
Glaubensmärtyrer, zum Zeugen geworden. Eine neue 
Glaubensgewissheit hatte er in den Dienst Israels gestellt, 
wobei ihm Judentum Volksreligion und Weltreligion zu-
gleich war. In Leo Baeck war die Kraft des europäischen 
Juden noch einmal zusammengefasst, in universaler Indi-
vidualität Jude und Mensch zugleich zu sein. Sein zweites 
Hauptwerk »Dieses Volk2«, dessen erster Teil bereits in 
Theresienstadt entstanden war, während Baeck den zwei-
ten Teil3  in London niederschrieb, bezeugt die ewige Exi- 

* In: »Die Mahnung« (34/1), Berlin, 1. 1. 1987. 
' vgl. u. a. auch: W. R. Matthews, Dekan von St. Paul's, Lon-
don: Ein Heros des modernen Judentums. In: FrRu X (37/40), 
1957, S. 108 ff. 
2/3 s. »Dieses Volk — Jüdische Existenz«, Frankfurt a. M., 1955 
und 1957. Europäische Verlagsanstalt, Bd. 1 und 2. Vgl. FrRu X 
(33/36), 1957/58, S. 57 u. X (41/44), 1958/59, S. 87. 
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des jüdischen Volkes, die 1M hartnäckıgen Festhal- In der W üste pflanzen, sınd meınner Meınung nach VEI-
({en Glauben Gott gründet. Von 2usserer A4USSEeT- gleichbare Unternehmungen«, schrieb Eineinhalb Jah
ordentlicher Bescheidenheit Wal LO 4aeC| VO'  a einem 1D - lebte mıt seINEeT Frau in einer Holzhütte, W1E S1E auch

heiligen Ernst, ein Geistestürst un eın TOSSETr A4u$ VO  b allen anderen Kibbuzmitgliedern ewohnt wurden,
dem Hause sraels Waltraud Rehteld und ging seinen alltäglıchen Pflichten nach; hütete

Schafte un: ErNtILEfE bst un (;emüse. 1955 wurde ür
weıtere acht Jahre In dıe Regierung beruten.

C) Davıd Ben-Gurıon (1886—1975)“ Als 1E zZzu Zzweıten Mal verless, kehrte PEINEUL zu

einfachen Leben in Sde Boker zurück. Zu diesem EeIt-
In der »Baracke«, dem leinen Museum, das sraels punkt wurde die »Baracke«, WIE InNan S1E heute ANT, VOTr-

Staatsgründer Davıd Ben-Gurion eiInst als Heım in der BrösSsert, den besonderen Anforderungen ı hrer Be-
W üste diente, wird fas ine vergilbrte, handge- wohner gerecht werden. Der au ermöglıchte
schriebene Geburtsurkunde gezeigt, die den Leser in pol- Ben-Gurion, LWa 5000 Bücher, dıie dringendsten
nıscher Sprache ınformiert, dass Davıd Josef Gryn benötigte, 2U$S seiner Bıbliochek in Tel Avıv in den Kıbbuz

schaffen und einen nıcht abreissenden Strom VO  .} Gä-18 Februar 88/ geboren wurde.
»Davıd Gryn«‚ erläutert Uurator Darvıd Banıel, »55 hiess sten empfangen, dıe aus aller Weltr kamen, dem
Ben-Gurion, bevor nach Israel einwanderte. eın Ge- » Wüstenpropheten« hre Aufwartung machen. Sde Bo-
burtsort warlr der kleine polnısche Markttlecken Plonsk. ker IST ımmer noch ine blühende Sıedlung, die sich VO|  w

Dies ISt ine Kopie der Originalurkunde, die einıge Jahre Landwirtschaft un Kleinindustrie ernährt. Abgesehen
VO  a einıgen zusätzlich aufgestellten Vitrinen blieb dieäate Von einem örtlıchen Standesbeamten ausgesteilt

wurde. Allerdings rachte dieser ohl einıgES durcheinan- »Baracke« UNANSCLASLEL un wurde ZU Museum umgc-
der; das richtige Datum ISstı der Oktober 1886.« staltet. Alhbährlıch kommen mehr als 120 91019 Besucher,

einen Einblick INn dıe Privatsphäre eines PrOSSCNH Träu-In diesen Onaten wird in einer Reihe VO  3 Konferenzen,
Festakten und anderen feierlichen Veranstaltungen 1n Is- mMmMEeTIS gewinnen und seinen bescheidenen Lebensstiı!
r2e] und In vielen anderen Ländern den hundertsten bewundern.
Geburtstag des Mannes erinnert, der mehr als jeder ande- 1ieber Ben-Guri:on«, beginnt einer der ausgestell-

ZUuUr Gründung des Staates Israel beigetragen hat Zahl- ien Briefe, geschrieben VOnNn seiner Frau Paula zehn Mo-
nAatiLe nach der Vermählung »iıch habe eın Mädchen BC-reiche Redner werden In vielen Sprachen seine VWeisheit

un Einsicht rühmen. boren. S1e sieht Dır War ähnlıch, 1St aber doch cehr nıed-
och den Mann verstehen, der 948 Israels nab- lich
hängigkeit proklamıerte, nachdem eLiwa vier Jahrzehnte An der Wıand SEINES Schlafzımmers hängt eın Bıld Mahat-
vorher mit genau diesem Ziel 1Ns Land gekommen WAal, 1SL Gandhıs. Der Brietwechsel zwischen den beiden

Staatsmännern wird 1m Archiv des Ben-Gurion-For-notwendig, dıe Negev- Wüste besuchen, INn der Ben-
Gurion sraels Zukunft sah un: die selbst seinem schungsinstituts aufbewahrt, das anderthalb Kılometer
Heım wählte VO Kıbbuz entfernt liegt.
Fünfundvierzig Jahre lang wWar Ben-CGurıon Ial der be- Hıer, ınmıtten der überwältigenden Wüstenlandschaft,
deutendsten Figuren den Sıedlern in Palästina. Er umgeben Vo  } Bäumen, stehen interessierten Wissenschaft-

ern aus er Welr mehr als 750 01010 Dokumente ZUr Eın-traf dort 1906 eın und gehörte ZUT (GGeneration der TYionie-
_' dıe das moderne Israel gestalteten, die ErTrSICN Indu- sicht ZUTX Verfügung au$s der eit der Staatsgründung,
StMeN autbauten, Kıbbuzım gründeten und die ersitien pol1- persönliche Tagebücher un! Korrespondenz mit. allen

Mächtigen dieser Erdetischen und sozialen Einrichtungen un Gewerkschaften
Ins Leben reten. Solange dıe Briten das Land beherrsch- Das vielleicht eindrucksvollste Denkmal der Vısıon des

Mannes, der bereıts ın den dreissiger Jahren die entschei-LCN, War Ben-Gurıon das anerkannte Haupt der jüdischen
Bevölkerung. dende Bedeutung der Wiüste für sraels Zukunft erkannte,
Als der NEU€E Staat entstand, wWwWaflr Ben-Gurıion, der ih 1SL jedoch das Institut tür Wüstenforschung in Sde Boker,

das der nach ıhm benannten Negev-Universität in1ım Kampf die arabischen Invyvasoren anführte. Als
Premiterminister stand der Spitze der ersten Jüdı- Beersheva 1im Negev gehört. Dort tindet wissenschaftliche
schen Regierung, die nach fast 20600 Jahren 1m eıgenen Forschung hre praktische Anwendung, den Negev In
Land gebildet wurde. dıe eINZIYE zurückweichende Wüste der W elr Ver-

In jenen Jahren ebten Ben-Gurion un SeEINE Frau aula wandeln Ben-Gurıo0ons V orbıild tolgend, leben dıe For-
mit ıhren dreı Kındern In einem bescheidenen Haus in Tel scher mit ihren Famılıen In der W üste, S1E Studıen Uun:
Avıv, dessen Besucher heute selıne Privatbibliothek bewun- Versuchen nachgehen, die natürlichen Ressourcen
dern können, miIt über zwanzıgtausend Bänden in elf dieser Gegend ür 1n€e Besiedlung grÖössScCh Umfangs und

wirtschafrtliche Prosperität nutzbar machen. Sonnen-Sprachen und auf Gebieten, dıe VOÖ  } griechischer Philoso-
phie bıs ternöstlichen Religionen un VO  } Geographie energıe dient nıcht alleın ZUT Heızung, sondern auch ZUT

Kühlung; Gemüsefelder werden mıiıt Grundwasser berie-bıs Bıologıe reichten. An den Wiänden 1M unfersien Stock-
werk hängen FOotos, die Ben-Gurion mıL anderen Staats- selt; INn€ Versuchsfarm arbeıtet wıieder mıt Bewässerungs-
mannern zeigen, mit inston Churchill, Harry Iru- methoden des Altertums, Wege tinden, Entwick-

lungsländer mıit äAhnlichen klımatıschen BedingungenINAaR, Konrad Adenauer, John Kennedy und fast allen
berühmten Politikern der Miıtte des Jahrhunderts. sraels Erfahrungen und Erfolgen beteiligen. en-Gu-

10N hielt n1€E viel VO  .} den ausserlichen Attriıbuten derAls Im Jahre 1953 der damals 67jährige Ben-Gurion zZzu
Macht. Den Pionlerleistungen, nicht der Politik, galt S@1-erstien Mal VO  . seinem AÄAmt zurücktrat, wurde Mitglied

des neugegründeten Wüstenk:bbuz Sde Boker; zEeIt SEINES wahre T jebe Dıie Hundertjahrfeiern hätten ıh sıcher
gefreut, doch dıe Bäume und Siedlungen, dıie In der Wü-ens eın Pıonier, waollte sE1INE etzten Jahre der, WIE

sah, grö  n aller Pionijertaten widmen, der Besied- STE autblühten, dem polnıschen Immigranten, der
lung der Negev-Wüste. »Zum ond fliegen un Bäume nach Palästina kam, einen Staat gründen, leber.

Hal Wyner
In »Informatiıonen A4US Israel, Botschaft des Staates Israel«
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stenz des jüdischen Volkes, die im hartnäckigen Festhal-
ten am Glauben an Gott gründet. Von äusserer ausser-
ordentlicher Bescheidenheit war Leo Baeck von einem in-
neren heiligen Ernst, ein Geistesfürst und ein Grosser aus 
dem Hause Israels. Waltraud Rehfeld 

c) David Ben-Gurion (1886-1973)' 

In der »Baracke«, dem kleinen Museum, das Israels 
Staatsgründer David Ben-Gurion einst als Heim in der 
Wüste diente, wird unter Glas eine vergilbte, handge-
schriebene Geburtsurkunde gezeigt, die den Leser in pol-
nischer Sprache informiert, dass David Josef Gryn am 
18. Februar 1887 geboren wurde. 
»David Gryn., erläutert Kurator David Baniel, »so hiess 
Ben-Gurion, bevor er nach Israel einwanderte. Sein Ge-
burtsort war der kleine polnische Marktflecken Plonsk. 
Dies ist eine Kopie der Originalurkunde, die einige Jahre 
später von einem örtlichen Standesbeamten ausgestellt 
wurde. Allerdings brachte dieser wohl einiges durcheinan-
der; das richtige Datum ist der 16. Oktober 1886.« 
In diesen Monaten wird in einer Reihe von Konferenzen, 
Festakten und anderen feierlichen Veranstaltungen in Is-
rael und in vielen anderen Ländern an den hundertsten 
Geburtstag des Mannes erinnert, der mehr als jeder ande-
re zur Gründung des Staates Israel beigetragen hat. Zahl-
reiche Redner werden in vielen Sprachen seine Weisheit 
und Einsicht rühmen. 
Doch um den Mann zu verstehen, der 1948 Israels Unab-
hängigkeit proklamierte, nachdem er etwa vier Jahrzehnte 
vorher mit genau \diesem Ziel ins Land gekommen war, ist 
es notwendig, die Negev-Wüste zu besuchen, in der Ben-
Gurion Israels Zukunft sah und die er selbst zu seinem 
Heim wählte. 
Fünfundvierzig Jahre lang war Ben-Gurion eine der be-
deutendsten Figuren unter den Siedlern in Palästina. Er 
traf dort 1906 ein und gehörte zur Generation der Pionie-
re, die das moderne Israel gestalteten, die ersten Indu-
strien aufbauten, Kibbuzim gründeten und die ersten poli-
tischen und sozialen Einrichtungen und Gewerkschaften 
ins Leben riefen. Solange die Briten das Land beherrsch-
ten, war Ben-Gurion das anerkannte Haupt der jüdischen 
Bevölkerung. 
Als der neue Staat entstand, war es Ben-Gurion, der ihn 
im Kampf gegen die arabischen Invasoren anführte. Als 
Premierminister stand er an der Spitze der ersten jüdi-
schen Regierung, die nach fast 2000 Jahren im eigenen 
Land gebildet wurde. 
In jenen Jahren lebten Ben-Gurion und seine Frau Paula 
mit ihren drei Kindern in einem bescheidenen Haus in Tel 
Aviv, dessen Besucher heute seine Privatbibliothek bewun-
dern können, mit über zwanzigtausend Bänden in elf 
Sprachen und auf Gebieten, die von griechischer Philoso-
phie bis zu fernöstlichen Religionen und von Geographie 
bis Biologie reichten. An den Wänden im untersten Stock-
werk hängen Fotos, die Ben-Gurion mit anderen Staats-
männern zeigen, u. a. mit Winston Churchill, Har ry  Tru-
man, Konrad Adenauer, John F. Kennedy und fast allen 
berühmten Politikern der Mitte des Jahrhunderts. 
Als im Jahre 1953 der damals 67jährige Ben-Gurion zum 
ersten Mal von seinem Amt zurücktrat, wurde er Mitglied 
des neugegründeten Wüstenkibbuz Sde Boker; zeit seines 
Lebens ein Pionier, wollte er seine letzten Jahre der, wie 
er es sah, grössten aller Pioniertaten widmen, der Besied-
lung der Negev-Wüste. »Zum Mond fliegen und Bäume 
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in der Wüste pflanzen, sind meiner Meinung nach ver-
gleichbare Unternehmungen«, schrieb er. Eineinhalb Jah-
re lebte er mit seiner Frau in einer Holzhütte, wie sie auch 
von allen anderen Kibbuzmitgliedern bewohnt wurden, 
und ging seinen alltäglichen Pflichten nach; er hütete 
Schafe und erntete Obst und Gemüse. 1955 wurde er für 
weitere acht Jahre in die Regierung berufen. 
Als er sie zum zweiten Mal verliess, kehrte er erneut zum 
einfachen Leben in Sde Boker zurück. Zu diesem Zeit-
punkt wurde die »Baracke«, wie man sie heute nennt, ver-
grössert, um den besonderen Anforderungen ihrer Be-
wohner gerecht zu werden. Der Anbau ermöglichte es 
Ben-Gurion, etwa 5000 Bücher, die er am dringendsten 
benötigte, aus seiner Bibliothek in Tel Aviv in den Kibbuz 
zu schaffen und einen nicht abreissenden Strom von Gä-
sten zu empfangen, die aus aller Welt kamen, um dem 
»Wüstenpropheten« ihre Aufwartung zu machen. Sde Bo-
ker ist immer noch eine blühende Siedlung, die sich von 
Landwirtschaft und Kleinindustrie ernährt. Abgesehen 
von einigen zusätzlich aufgestellten Vitrinen blieb die 
»Baracke« unangetastet und wurde zum Museum umge-
staltet. Alljährlich kommen mehr als 120 000 Besucher, 
um einen Einblick in die Privatsphäre eines grossen Träu-
mers zu gewinnen und seinen bescheidenen Lebensstil zu 
bewundern. 
»Lieber Ben-Gurion«, — so beginnt einer der ausgestell-
ten Briefe, geschrieben von seiner Frau Paula zehn Mo-
nate nach der Vermählung — »ich habe ein Mädchen ge-
boren. Sie sieht Dir zwar ähnlich, ist aber doch sehr nied-
lich ...« 
An der Wand seines Schlafzimmers hängt ein Bild Mahat-
ma Gandhis. Der Briefwechsel zwischen den beiden 
Staatsmännern wird im Archiv des Ben-Gurion-For-
schungsinstituts aufbewahrt, das anderthalb Kilometer 
vom Kibbuz entfernt liegt. 
Hier, inmitten der überwältigenden Wüstenlandschaft, 
umgeben von Bäumen, stehen interessierten Wissenschaft-
lern aus aller Welt mehr als 750 000 Dokumente zur Ein-
sicht zur Verfügung — aus der Zeit der Staatsgründung, 
persönliche Tagebücher und Korrespondenz mit allen 
Mächtigen dieser Erde. 
Das vielleicht eindrucksvollste Denkmal der Vision des 
Mannes, der bereits in den dreissiger Jahren die entschei-
dende Bedeutung der Wüste für Israels Zukunft erkannte, 
ist jedoch das Institut für Wüstenforschung in Sde Boker, 
das zu der nach ihm benannten Negev-Universität in 
Beersheva im Negev gehört. Dort findet wissenschaftliche 
Forschung ihre praktische Anwendung, um den Negev in 
die einzige zurückweichende Wüste der Welt zu ver-
wandeln. Ben-Gurions Vorbild folgend, leben die For-
scher mit ihren Familien in der Wüste, wo sie Studien und 
Versuchen nachgehen, um die natürlichen Ressourcen 
dieser Gegend für eine Besiedlung grossen Umfangs und 
wirtschaftliche Prosperität nutzbar zu machen. Sonnen-
energie dient nicht allein zur Heizung, sondern auch zur 
Kühlung; Gemüsefelder werden mit Grundwasser berie-
selt; eine Versuchsfarm arbeitet wieder mit Bewässerungs-
methoden des Altertums, um Wege zu finden, Entwick-
lungsländer mit ähnlichen klimatischen Bedingungen an 
Israels Erfahrungen und Erfolgen zu beteiligen. Ben-Gu-
rion hielt nie viel von den äusserlichen Attributen der 
Macht. Den Pionierleistungen, nicht der Politik, galt sei-
ne wahre Liebe. Die Hundertjahrfeiern hätten ihn sicher 
gefreut, doch die Bäume und Siedlungen, die in der Wü-
ste aufblühten, waren dem polnischen Immigranten, der 
nach Palästina kam, um einen Staat zu gründen, lieber. 

Hal Wyner 
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21 Wuürdı nach Washington geschickt. 1952 jedoch rutt Ben (zu-der Preisträger ı0n inzwischen Premierminıister ıhn zurück un CI-und Verle1i VO  «} nn iıhn zu Generaldırektor seines Büros. Auch
Ehrendoktorwürden Levı Eshkaol behält Kaollek diese Posıtion bel, bıs gewisse

Dıiıtfferenzen mıL Eshkaol ıhn ZzZuUu Ausscheiden veranlas-
sCHa) Teddy Kollek Im November 1965 ewırbt sich Kollek als Kandidat derVWürdigung aUS$S deutscher Sıcht VO  3 der Mapati-Parteı abgesplitterten unı VO  3 Ben Gurion
geführten Ratfı-Gruppe das Amt des Bürgermeısters7Zu seinem Geburtstag Maı Vo  . Jerusalem. Seıin Stimmenanteıl beläuft sıch aut
20,4 95 dıes reicht AUS, aut der Grundlage eıner enNnfi-Dass der »Friedenspreis des Deutschen Buchhandels« 1985

Teddy Kollek gıng, den besten Bürgermeıster der Welt WIE ıhn sprechenden Koalıtion Im Stadtrat seine Wahl sichern.
AÄAnwar e Sadart würdigte und Wladyslaw Bartoszewski den In der Folgezeıt wırd nıcht weniıger als viermal ın die-
Preis 986 erhält, dart Anlass besonderer Freude se1nN. (Anm SC Ämt bestätigt: Vereihmigt 969 un 9/3 jeweıls eL-

Luckner) 45 Y% der Stimmen aut sıch, erreicht 19/% OB

Als ıhm 1Im Oktober 9085 ın der Frankturter Paulskirche
SOWIEe 06823 dıie (} wobe!ı eın otfenes Geheimn -

NS St, dass solche Ergebnisse nıcht zuletzt seiner eispiel-der Friedenspreis des Deutschen Buchhandels überreicht hatten Aufgeschlossenheit gegenüber den Belangen des
wurde unı in seiner Dankesrede den Hörern dıe be-
stimmenden Probleme der ıhm an  ien Stadt nahe-

arabischen Bevölkerungsanteıls (etwa %) nach dem
Sechstagekrieg zuzuschreiben sınd.

brachte, deutete ebenso knapp W1€ überzeugend dıe Dıie elementaren Voraussetzungen für seine Funktion
ohl entscheidenden Akzente der Spitze dıeser ta charakterisierte selbst uniängst»Der menschlıiıche Körper kann ohne Herz und WwWIe folgt »Dass ıch eın Wıener bın, halt mır sehr, Bürger-Beıin überleben, aber nıcht ohne Herz unı! eele Und melster des wiedervereinigten Jerusalem se1n. Da ich
können Israel un das jüdische olk niıcht ohne Jerusalem
leben.«

911 geboren wurde, menne Nachbarn un mel-
Mitschüler aus allen Ländern der Österreichisch-unga-Dann jedoch: rıschen Monarchıe T'schechen, Polen, Ungarn, oOw2-

»Saoll] die Kette Vo  3 Gewalt Uun! Gegengewalt abbrechen, ken, Slowenen, Kroaten Uun! andere Natıionalıtäten. Das
hıltt ULr dıe Eıinsıcht, dass Juden Uunı! Araber in Frieden heisst, ich Iannte schon in Wıen Menschen vieler VOI-

zusammenleben mMmuUuSsen. Es gibt keine Alternative zu schiedener Abstammungen unı Religionen, die miıte1in-
Frieden. Das versuchen WIr in Jerusalem zeigen.« ander lebten, w as mich viel lehrte « Und solche Erkennt-
Äm Maı 1911 wird Teddy Kaollek seın Vorname lau-
LEL VOrerst noch Theodor ın Wıen als Sohn des Dırek- N1s projizierte beı anderer Gelegenheıit unmiıttelbar

auf Jerusalem: » Dıe Stadt ıST eın Mosaık un! keıin (zu-
TOTS der dortigen Rothschildbank-Fihiale geboren. Er lasch
wächst In einer stark zionıstisch gepragten Atmosphäre ach allem, waıas geschehen ISt, verdient hıer die Toleranz
aut un! gehört bald den aktıvsten Mıitgliedern der He- der Juden besondere Bewunderung. Entgegen allen pessi-Halutz-Organıisation. Schon 1934 emigriert dıe Famlılıe mistischen Voraussagen gab bıs heute keinen einzigennach Palästina und lässt sıch zunächst ın Haıta nıeder. Be- Zusammenstoss der Bevölkerung.«FeItSs als 26jähriger gehört Kollek den Begründern des Dass Jerusalem den heilıgen Zentralpunkt der dreı grös-Kıiıbbutz FEın (GJev Nee Genezareth, wird dann jedoch SsCe  —3 VWeltreligionen darstellt, 1St für Teddy Kollek gleich-
Von der He-Halutz nach Europa geschickt, ıhm iın sa das und seines tagtäglichen Bemühens Aut-
Wiıen nach überaus zähen Verhandlungen gelıngt, beı geschlossenheıt nach jeder Seıte hın Ergeben sich in
dem hıer als Gestapo-Chef fungierenden Adaolt FEichmann Blickrichtung autf die Christen hier kaum Schwierigkeiten,dıe Freilassung un: Ausreisegenehmigung für 3000 Ju- ur aut anderer Basıs mehr die harten Realıi-
gendliche KZ-Häftlinge erwirken. aten
Wenn für ihn bisher überhaupt noch ırgendwelche ‚WEe1- Indessen kann gerade ‚ der nach dem Sechstagekriegte] arüber gewaltet haben sollten, weiches Schicksal nach erbitterter Wıderstände israelischer Gemeinderäte
einer Ausweıtung der NS-Herrschatt aut breitester Basıs dıe Errichtung eines Mahnmals Hür 700 arabische Getalle-
dem Judentum beschieden se1ın würde, gıbt sıch Rande der Altstadt genehmigte;, mıiıt Recht geltend
Jjetzt keinerlel Ulusionen mehr hın und zieht sehr bald ent- machen, dass während der etzten beıden Jahrzehnte hler
sprechende Konsequenzen: Ist 1b 1940 nach eıner wesentlıch mehr Probleme fu r jene Menschen gelöst WUÜüur-

Begegnung mı1t dem Leıter der Jewish gency ın London, den als allen früheren Verwaltungen se€1l der
Davıd Ben Gurion, als Agent der politischen Abteijlung Türken, Briıten oder Jordanıer.dieser Organıisation tätig, wırd späater zuständıg fur Überaus jedoch 151 se1ın Verhältnis jenen
dıe jüdische Untergrundarbeıt ın Mittel- un (Jsteu- extrem-orthodoxen jüdischen Gruppen, dıe den Staat
ropa und die Versuche der Kettung der Verfolgten, Israel bis heute bekämpften, weıl S$1€e€ HUr das erhottte Er-
schliesslich In Istanbul eın Uro der Jewiısh geENCY einzu- scheinen des Messıas als Sıgnal fur die göttliche Herr-
richten.
194/, als sıch bereıts nıcht HNUur dıe Beendigung des briti-

schaftt anzuerkennen bereiıt sınd. Hiıer gehört dıe »Neturey
Karta« (»>Hüterın der Stadt«) Kolleks schärtsten

schen Mandats ın Palästina un dıe Gründung des elb- Gegnern, die zumal| das Vo  . ıhm geförderte Projekt
ständigen un unabhängıgen srael, sondern auch dıe IN 1- eınes ormonen-Studienzentrums autf dem ScopusberglIıtärıschen Aktionen der arabischen Nachbarn den entschieden ablehnen, weıl ihrer Ansıcht nach dieses da-

Staat abzeichnen, geht Kaollek mıt eıner Delegatıon dıenen solle, die Juden iıhrem Glauben abspenstig
der Haganah in dre USA, hıer W affenkäufte In dıe machen.
Wege leiten. Danach wıeder tür eınıge eıt in Eın Gev, All solchen und äahnlıchen Misshelligkeiten Zu Irotz
trıtt 1949 als Leıter der US-Abteilung Ins Aussenmuini- WUuSSIE Teddy Kollek erfüllt Vo  3 eıner geradezu legen-
sterıum eın und wiırd wel Jahre später als Botschaftter dären Arbeitsekstase während seıner bisherigen Ämtlts-

ZEIL ımmer wieder NEUC Anlıegen VerwWir.  ichen dies
Entnommen den »Israe! Nachrichten« 1986 nıcht selten 1MmM Clinch mM ıt der Kegierung. (»DIC machen Ja

21 Würdigungen der Preisträger 
und Verleihungen von 
Ehrendoktorwürden 

a) Teddy Kollek — 
Würdigung aus deutscher Sicht 

Zu seinem 75. Geburtstag am 27. Mai 1986* 

Dass der »Friedenspreis des Deutschen Buchhandels« 1985 an 
Teddy Kollek ging, den besten Bürgermeister der Welt — wie ihn 
Anwar el-Sadat würdigte — und Wladyslaw Bartoszewski den 
Preis 1986 erhält, darf Anlass zu besonderer Freude sein. (Anm. 
G. Luckner) 

Als ihm im Oktober 1985 in der Frankfurter Paulskirche 
der Friedenspreis des Deutschen Buchhandels überreicht 
wurde und er in seiner Dankesrede den Hörern die be-
stimmenden Probleme der ihm anvertrauten Stadt nahe-
brachte, deutete er ebenso knapp wie überzeugend die 
wohl entscheidenden Akzente  an:  
»Der menschliche Körper kann sogar ohne Herz und 
Bein überleben, aber nicht ohne Herz und Seele: Und so 
können Israel und das jüdische Volk nicht ohne Jerusalem 
leben.« 
Dann jedoch: 
»Soll die Kette von Gewalt und Gegengewalt abbrechen, 
so hilft nur die Einsicht, dass Juden und Araber in Frieden 
zusammenleben müssen. Es gibt keine Alternative zum 
Frieden. Das versuchen wir in Jerusalem zu zeigen.« 
Am 27. Mai 1911 wird Teddy Kollek — sein Vorname lau-
tet vorerst noch Theodor — in Wien als Sohn des Direk-
tors der do rtigen Rothschildbank-Filiale geboren. Er 
wächst in einer stark zionistisch geprägten Atmosphäre 
auf und gehö rt  bald zu den aktivsten Mitgliedern der He-
Halutz-Organisation. Schon 1934 emigriert die Familie 
nach Palästina und lässt sich zunächst in Haifa nieder. Be-
reits als 26jähriger gehört Kollek zu den Begründern des 
Kibbutz Ein Gev am See Genezareth, wird dann jedoch 
von der He-Halutz nach Europa geschickt, wo es ihm in 
Wien nach überaus zähen Verhandlungen gelingt, bei 
dem hier als Gestapo-Chef fungierenden Adolf Eichmann 
die Freilassung und Ausreisegenehmigung für 3000 ju-
gendliche KZ-Häftlinge zu erwirken. 
Wenn für ihn bisher überhaupt noch irgendwelche Zwei-
fel darüber gewaltet haben sollten, welches Schicksal nach 
einer Ausweitung der NS-Herrschaft auf breitester Basis 
dem Judentum beschieden sein würde, so gibt er sich 
jetzt keinerlei Illusionen mehr hin und zieht sehr bald ent-
sprechende Konsequenzen: Ist er ab 1940 nach einer 
Begegnung mit dem Leiter der Jewish Agency in London, 
David Ben Gurion, als Agent der politischen Abteilung 
dieser Organisation tätig, so wird er später zuständig für 
die jüdische Untergrundarbeit in Mittel- und Osteu-
ropa und die Versuche der Rettung der Verfolgten, um 
schliesslich in Istanbul ein Büro der Jewish Agency einzu-
richten. 
1947, als sich bereits nicht nur die Beendigung des briti-
schen Mandats in Palästina und die Gründung des selb-
ständigen und unabhängigen Israel, sondern auch die mi-
litärischen Aktionen der arabischen Nachbarn gegen den 
neuen Staat abzeichnen, geht Kollek mit einer Delegation 
der Haganah in die USA, um hier Waffenkäufe in die 
Wege zu leiten. Danach wieder für einige Zeit in Ein Gev, 
tritt er 1949 als Leiter der US-Abteilung ins Aussenmini-
sterium ein und wird zwei Jahre später als Botschafter 

* Entnommen den »Israel Nachrichten« 1986. 

nach Washington geschickt. 1952 jedoch ruft Ben Gu-
rion — inzwischen Premierminister — ihn zurück und er-
nennt ihn zum Generaldirektor seines Büros. Auch unter 
Levi Eshkol behält Kollek diese Position bei, bis gewisse 
Differenzen mit Eshkol ihn zum Ausscheiden veranlas-
sen. 
Im November 1965 bewirbt sich Kollek als Kandidat der 
von der Mapai-Partei abgesplitterten und von Ben Gurion 
geführten Rafi-Gruppe um das Amt des Bürgermeisters 
von Jerusalem. Sein Stimmenanteil beläuft sich auf 
20,4 %; dies reicht aus, um auf der Grundlage einer ent-
sprechenden Koalition im Stadtrat seine Wahl zu sichern. 
In der Folgezeit wird er nicht weniger als viermal in die-
sem Amt bestätigt: Vereinigt er 1969 und 1973 jeweils et-
wa 45 % der Stimmen auf sich, so erreicht er 1978 sogar 
63 sowie 1983 an die 70 %, wobei es ein offenes Geheim-
nis ist, dass solche Ergebnisse nicht zuletzt seiner beispiel-
haften Aufgeschlossenheit gegenüber den Belangen des 
arabischen Bevölkerungsanteils (etwa 30 %) nach dem 
Sechstagekrieg zuzuschreiben sind. 
Die elementaren Voraussetzungen für seine Funktion an 
der Spitze dieser Stadt charakterisierte er selbst unlängst 
wie folgt: »Dass ich ein Wiener bin, half mir sehr, Bürger-
meister des wiedervereinigten Jerusalem zu sein. Da ich 
1911 geboren wurde, stammten meine Nachbarn und mei-
ne Mitschüler aus allen Ländern der österreichisch-unga-
rischen Monarchie — Tschechen, Polen, Ungarn, Slowa-
ken, Slowenen, Kroaten und andere Nationalitäten. Das 
heisst, ich kannte schon in Wien Menschen vieler ver-
schiedener Abstammungen und Religionen, die mitein-
ander lebten, was mich viel lehrte.« Und solche Erkennt-
nis projizierte er bei anderer Gelegenheit unmittelbar 
auf Jerusalem: »Die Stadt ist ein Mosaik und kein Gu-
lasch .. . 
Nach allem, was geschehen ist, verdient hier die Toleranz 
der Juden besondere Bewunderung. Entgegen allen pessi-
mistischen Voraussagen gab es bis heute keinen einzigen 
Zusammenstoss unter der Bevölkerung.« 
Dass Jerusalem den heiligen Zentralpunkt der drei gros-
sen Weltreligionen darstellt, ist für Teddy Kollek gleich-
sam das A und 0 seines tagtäglichen Bemühens um Auf-
geschlossenheit nach jeder Seite hin. Ergeben sich in 
Blickrichtung auf die Christen hier kaum Schwierigkeiten, 
so spürt er auf anderer Basis um so mehr die harten Reali-
täten. 
Indessen kann gerade er, der nach dem Sechstagekrieg 
trotz erbitte rter Widerstände israelischer Gemeinderäte 
die Errichtung eines Mahnmals für 200 arabische Gefalle-
ne am Rande der Altstadt genehmigte, mit Recht geltend 
machen, dass während der letzten beiden Jahrzehnte hier 
wesentlich mehr Probleme für jene Menschen gelöst wur-
den als unter allen früheren Verwaltungen — sei es der 
Türken, Briten oder Jordanier. 
Überaus gespannt jedoch ist sein Verhältnis zu jenen 
extrem-orthodoxen jüdischen Gruppen, die den Staat 
Israel bis heute bekämpfen, weil sie nur das erhoffte Er-
scheinen des Messias als Signal für die göttliche Herr-
schaft anzuerkennen bereit sind. Hier gehö rt  die »Neturej 
Karta« (»Hüterin der Stadt«) zu Kolleks schärfsten 
Gegnern, die zumal das von ihm geförderte Projekt 
eines Mormonen-Studienzentrums auf dem Scopusberg 
entschieden ablehnen, weil ihrer Ansicht nach dieses da-
zu dienen solle, die Juden ihrem Glauben abspenstig zu 
machen. 
All solchen und ähnlichen Misshelligkeiten zum Trotz 
wusste Teddy Kollek — erfüllt von einer geradezu legen-
dären Arbeitsekstase — während seiner bisherigen Amts-
zeit immer wieder neue Anliegen zu verwirklichen — dies 
nicht selten im Clinch mit der Regierung. (»Die machen ja 
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doch miıt uns, Wa S1E wollen«, tellte ın Franktfurt zZzuU C) Elie VWıesel, Friedensnobelpreis 1986
Gaudium selıner Hörer fest.)
/Zu besagten Anlıegen gehörten und gehören z 1nNe Elıe 1esel, der In New York lebende jüdısche Schriftstel-beispielhafte Intensivierung des Wohnungsbaues Uun! des er, 1St mı1 dem Friedensnobelpreis 986 ausgezeichnetGesundheitswesens, die Auflockerung des Stadtbildes worden. Fın Mann, der se1it über Jahren das
durch ungezählte Grünanlagen oder auch die Schaffung Vergessen un fl.lI' eiınen auf der Erinnerung wachsenden
VO  — Voraussetzungen für e1in kulturelles Angebot, das hın- Frieden zwıschen den Völkern, Vor em zwischen Deut-
siıchtlich seiner Mannigtaltigkeit dem In europäıischen schen un: Juden, kämpftt.(Grossstädten längst gleichwertig 1St. Immerhin ranglert Wıiıesel wurde 1972% 1n Sıghet/Siebenbürgen geboren und
dıe Jerusalemer Buchmesse nach der Frankfurter bereits bereits als 15jähriger mıt selner dNZCH Famlılıie nach

zweıter Stelle Auschwitz deportiert. Im Angesicht der Krematorıen
So Jlessen denn auch entsprechende Auszeichnungen
nıcht auf sıch Konnte Kollek 1975 die Rothschild

schwor sıch, falls das Konzentrationslager Je wieder
verlassen ollte, Zeugnis abzulegen, »um VO  } der Eınsam-

Medal ftor Public Service un den Bublick-Preis der He- keit der Greise, den Blıcken der Mütter un: dem Lächeln
bräischen Universität ın Jerusalem SOWIE 1M nachtolgen- der Kınder, die In den Tod marschierten«, berichten.
den Jahr den Romano-Guardini-Preis entgegennehmen, 945 nach der Befreiung gıng nach Parıs un!‘ begannwurde 1977 Ehrendoktor der Hebräischen Uniwversti- schreiben. In mehr als 25 Büchern Dramen, Essays,
tät un 1984 der Harvard University, schliesslıch omanen un Legenden VO  - denen Nur eın e1] In
WwWI1ıE schon eingangs erwähnt 1985 den Friedenspreis des
Deutschen Buchhandels erhalten. Auch meldeten sıch

eutscher Sprache erschıenen ist!, hat Elıe 1esel] VO  - der
untergegangenen Welt des osteuropälschen Judentums,ın gleicher Weiıse Zwel Männer Wort, dıe eigentlıch VOoO Grauen, aber auch VOo den übermenschlichen An-

autf gänzlich anderer politischer Ebene standen: Bıllıgte SIreENZUNgEN der Opter, den Hass überwinden, rzählt.
Menachem Begın ıhm das Prädikat eINEeSs Stadtober- Heute sgchört 16sel, der der Unıversität Boston ehrt
hauptes A würdigte ıh wenig später Anwar el-Sadat un Vorsitzender des S-Holocaust-Memorıial-Councıl
als besten Bürgermeister der VWelt überhaupt. ISt, den bekanntesten Amerikanern. Elıe Wiesel 1st eın

Eberhard ÖOtto Mann des Friedens, dem darum geht, den Hass
überwınden. Er möchte aut den Trümmern der Geschich-

1HNCUC Hoffnung autbauen. 1ine Hoffnung, die nıchtWladyslaw Bartoszewski, Friedenspreis etzt auch im Glauben begründet 1St. Denn der Glaube 1St.des Deutschen Buchhandels 1986 ür Flıe 1ese] LrOLZ allem möglıch auch nach
Auschwitz. »Mach Gebete Aaus meınen Geschichten«

DIe Oktober 986 1n der Frankfurter Paulskirche heisst eshalb nıcht zufällig seın Buch? eın
VO Vorsteher des Börsenvereıins des Deutschen Buch- Buch übrıgens, vOoO dem Martın alser Ssagt, dass dies
handels, Günther Chrıistiansen, Wladyslaw Bartoszew- »die einzıge Lıteratur 1St, dıe notwendie 1St«.
sk1, den pDolnıschen Hıstoriker un Publızısten}, üDer- Mechtild Rath
reichte Verleihungsurkunde lautet: (In Konradsblatt, Wochenzeiltung für das Frzbistum Freiburg.
»Als Zeithistoriker stellt geschichtliche Fakten dar un Nr 43, Karlsruhe, 10
lässt che nntnısse der Vergangenheit für 1ine bessere Dankadresse VO  - lie VWiesel, 41Zukunft wirksam werden. Als Humanıst hılft CI, Vorur- 7 133
teıle abzubauen un dıe AaSst. der Geschichte überwiın-
den Er 1st Chronıist des Leıdens und der Selbstbehaup- Dr Ernst Ludwig Ehrlich
LUN$S. Wladyslaw Bartoszewskı 1st. innerlich unabhängig Ehrendoktor der Theologischen Fakultätgeblieben. Leben jeden Preıis 1st. für ıhn ine Schande,
Zivilcourage dagegen 1INe€e Tugend, dıe In seinem Le- der Unihversität Basel
ben ımmer wieder Beweis stellt.«

Wır freuen uns mitzutelen: Dıie Theologische FakultätWladyslaw Bartoszewski wurde B SEINES Einsatzes
für Juden während des Zweıten Weltkrieges un! später der Universität Base] verleiht Ernst Ludwig Ehrlich anläss-
ür seın ngagement für dıe deutsch-polnische Aussöh- ıch des 40jährigen Jubiläums der christlich-jüdischen Ar-

beitsgemeinschaft ın Gallen November 1986 denNunNng geehrt Er Sagtc » Wahrer Friede SELZL Freiheit unı
dıe Beachtung der Menschenrechte OTrTaus Bartos- rad eINEs Ehrendoktors der evangelischen Theologie.
zewskı zıtierte den Philosophen arl Jaspers, der 958 Dekan Prot Dr Ott schreıibt dazu »Die Ehren-

Dromotıon soll gleichzeitig auch C1IN Bekenntnis ZUr Wiıch-den Friedenspreis erhalten hatte: „Erstens: Keın 4uSserer
Friede 1St. ohne den inneren Frieden der Menschen hal- tigkeit des VO  —} Ihnen geforderten jüdısch-christlichen
ten Z weıtens: Friede 15t allein durch Freiheit. Drittens: Dialogs darstellen.«
Freiheit 1St. alleın durch Wahrheit » Erst dıe Freiheıit, Dr Ehrlich 1st. Direktor der europäischen B’naıi B’rith un

Zentralsekretär der Christlıch-jüdiıschen Arbeitsgemein-dann der Friede ın der elt ! Die umgekehrte Forderung
‚Erst Friede, dann Freiheit« täuscht.« schaft der Schweiz (Red FrKu)
Die Deutsche Bıschotskonferenz würdıgte das uUunNnGTr- (In Israelitisches Wochenblartt für dıe Schwe1z 86/44), Zürich,
schrockene Eıintreten Bartoszewskıs FÜr dıe VWiürde un 31 1986,
dıe Freiheit des Menschen während der NS- Zeıt und da-
nach. Er habe massgeblichen Ante!ıl der Aussöhnung
zwıschen dem polnıschen un dem deutschen olk SOW 1E e) Dr Robert Kempnerder Intensivierung des christlich-jüdischen Dıalogs. Dr der Universität Osnabrück
(In  198 ‚Allgemeine Jüdische Wochenzeitung«, Bonn,

Eın Advokat tür dıe Humanıtät
Bartoszewsk] { )as Warschauer Ghetto 1In: FrRu

XX  VI 983/84, 28—35, Eın aussergewöhnliches
Manıtest, f) 1)as Warschauer Ghetto W1€ &$ wirklich Wal, Der Fachbereich Sprache, Lıteratur, Medien der Unıyersi-

tät Osnabrück verleiht Herrn Dr Jur. Prof. RobertHerbst der Hoffnungen, 1n ! eb. 177

doch mit uns, was sie wollen«, stellte er in Frankfu rt  zum 
Gaudium seiner Hörer fest.) 
Zu besagten Anliegen gehö rten und gehören etwa eine 
beispielhafte Intensivierung des Wohnungsbaues und des 
Gesundheitswesens, die Auflockerung des Stadtbildes 
durch ungezählte Grünanlagen oder auch die Schaffung 
von Voraussetzungen für ein kulturelles Angebot, das hin-
sichtlich seiner Mannigfaltigkeit dem in europäischen 
Grossstädten längst gleichwertig ist. Immerhin rangie rt 

 die Jerusalemer Buchmesse nach der Frankfurter bereits 
an zweiter Stelle .. . 
So liessen denn auch entsprechende Auszeichnungen 
nicht auf sich wa rten. Konnte Kollek 1975 die Rothschild 
Medal for Public Service und den Bublick-Preis der He-
bräischen Universität in Jerusalem sowie im nachfolgen-
den Jahr den Romano-Guardini-Preis entgegennehmen, 
so wurde er 1977 Ehrendoktor der Hebräischen Universi-
tät und 1984 der Harvard University, um schliesslich — 
wie schon eingangs erwähnt — 1985 den Friedenspreis des 
Deutschen Buchhandels zu erhalten. Auch meldeten sich 
in gleicher Weise zwei Männer zu Wort, die eigentlich 
auf gänzlich anderer politischer Ebene standen: Billigte 
Menachem Begin ihm das Prädikat eines guten Stadtober-
hauptes zu, so würdigte ihn wenig später Anwar el-Sadat 
als besten Bürgermeister der Welt überhaupt. 

Eberhard Otto 

b) Wladyslaw Bartoszewski, Friedenspreis 
des Deutschen Buchhandels 1986 

Die am 5. Oktober 1986 in der Frankfurter Paulskirche 
vom Vorsteher des Börsenvereins des Deutschen Buch-
handels, Günther Christiansen, an Wladyslaw Bartoszew-
ski, den polnischen Historiker und Publizistenl, über-
reichte Verleihungsurkunde lautet: 
»Als Zeithistoriker stellt er geschichtliche Fakten dar und 
lässt die Kenntnisse der Vergangenheit für eine bessere 
Zukunft wirksam werden. Als Humanist hilft er, Vorur-
teile abzubauen und die Last der Geschichte zu überwin-
den. Er ist Chronist des Leidens und der Selbstbehaup-
tung. Wladyslaw Bartoszewski ist innerlich unabhängig 
geblieben. Leben um jeden Preis ist für ihn eine Schande, 
Zivilcourage dagegen eine Tugend, die er in seinem Le-
ben immer wieder unter Beweis stellt.« 
Wladyslaw Bartoszewski wurde wegen seines Einsatzes 
für Juden während des Zweiten Weltkrieges und später 
für sein Engagement für die deutsch-polnische Aussöh-
nung geehrt . Er sagte: »Wahrer Friede setzt Freiheit und 
die Beachtung der Menschenrechte voraus ...« Bartos-
zewski zitie rte den Philosophen Karl Jaspers, der 1958 
den Friedenspreis erhalten hatte: »Erstens: Kein äusserer 
Friede ist ohne den inneren Frieden der Menschen zu hal-
ten. Zweitens: Friede ist allein durch Freiheit. Drittens: 
Freiheit ist allein durch Wahrheit ... >Erst die Freiheit, 
dann der Friede in der Welt!< Die umgekeh rte Forderung 
>Erst Friede, dann Freiheit< täuscht.« 
Die Deutsche Bischofskonferenz würdigte das uner-
schrockene Eintreten Bartoszewskis für die Würde und 
die Freiheit des Menschen während der NS-Zeit und da-
nach. Er habe massgeblichen Anteil an der Aussöhnung 
zwischen dem polnischen und dem deutschen Volk sowie 
an der Intensivierung des christlich-jüdischen Dialogs. 

(In: >Allgemeine Jüdische Wochenzeitung<, 41/41, Bonn, 10. 10. 
1986). 

1  vgl.: W. Bartoszewski u. a.: Das Warschauer Ghetto in: FrRu 
XXXV/XXXVI 1983/84, S. 28-35, Ein aussergewöhnliches 
Manifest, S. 36 f.; Das Warschauer Ghetto — wie es wirklich war; 
Herbst der Hoffnungen, in: ebd. S. 177f. 

c) Elie Wiesel, Friedensnobelpreis 1986 

Elie Wiesel, der in New York lebende jüdische Schriftstel-
ler, ist mit dem Friedensnobelpreis 1986 ausgezeichnet 
worden. Ein Mann, der seit über 40 Jahren gegen das 
Vergessen und für einen auf der Erinnerung wachsenden 
Frieden zwischen den Völkern, vor allem zwischen Deut-
schen und Juden, kämpft. 
Wiesel wurde 1928 in Sighet/Siebenbürgen geboren und 
bereits als 15jähriger mit seiner ganzen Familie nach 
Auschwitz depo rtiert. Im Angesicht der Krematorien 
schwor er sich, falls er das Konzentrationslager je wieder 
verlassen sollte, Zeugnis abzulegen, »um von der Einsam-
keit der Greise, den Blicken der Mütter und dem Lächeln 
der Kinder, die in den Tod marschierten«, zu berichten. 
1945 nach der Befreiung ging er nach Paris und begann 
zu schreiben. In mehr als 25 Büchern — Dramen, Essays, 
Romanen und Legenden —, von denen nur ein Teil in 
deutscher Sprache erschienen istl, hat Elie Wiesel von der 
untergegangenen Welt des osteuropäischen Judentums, 
vom Grauen, aber auch von den übermenschlichen An-
strengungen der Opfer, den Hass zu überwinden, erzählt. 
Heute gehö rt  Wiesel, der an der Universität Boston lehrt 
und Vorsitzender des US-Holocaust-Memorial-Council 
ist, zu den bekanntesten Amerikanern. Elie Wiesel ist ein 
Mann des Friedens, dem es darum geht, den Hass zu 
überwinden. Er möchte auf den Trümmern der Geschich-
te neue Hoffnung aufbauen. Eine Hoffnung, die nicht zu-
letzt auch im Glauben begründet ist. Denn der Glaube ist 
für Elie Wiesel trotz allem möglich — auch nach 
Auschwitz. »Macht Gebete aus meinen Geschichten« 
heisst deshalb nicht zufällig sein neuestes Buche — ein 
Buch übrigens, von dem Ma rtin Walser sagt, dass dies 
»die einzige Literatur ist, die notwendig ist«. 

Mechtild Rath 
(In: Konradsblatt, Wochenzeitung für das Erzbistum Freiburg. 
Nr. 43, Karlsruhe, 26. 10. 1986). 

1  Dankadresse von Elie Wiesel, s. o. S. 31 f. 
2  S. U.  S. 133. 

d) Dr. Ernst Ludwig Ehrlich 
Ehrendoktor der Theologischen Fakultät 
der Universität Basel 

Wir freuen uns mitzuteilen: Die Theologische Fakultät 
der Universität Basel verleiht Ernst Ludwig Ehrlich anläss-
lich des 40jährigen Jubiläums der christlich-jüdischen Ar-
beitsgemeinschaft in St. Gallen am 9. November 1986 den 
Grad eines Ehrendoktors der evangelischen Theologie. 
Dekan Prof. Dr. H. Ott schreibt dazu u. a.: »Die Ehren-
promotion soll gleichzeitig auch ein Bekenntnis zur Wich-
tigkeit des von Ihnen so geforderten jüdisch-christlichen 
Dialogs darstellen.« 
Dr. Ehrlich ist Direktor der europäischen B'nai B'rith und 
Zentralsekretär der Christlich-jüdischen Arbeitsgemein-
schaft der Schweiz (Red. d. FrRu). 

(In: Israelitisches Wochenblatt für die Schweiz (86/44), Zürich, 
31. 10. 1986, S. 6ff.). 

e) Dr. Robert M. W. Kempner 
Dr. h. c. der Universität Osnabrück 

Ein Advokat für die Humanität 

Der Fachbereich Sprache, Literatur, Medien der Universi- 
tät Osnabrück verleiht Herrn Dr. jur. Prof. h. c. Robe rt  
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Kkempner den rad und die ur e1INESs Doktors tierten, ühlten sıch viele Wıderstandskämpter miıt ihren
der Philosophie ehrenhalber. Angehörıigen nach 945 miıssverstanden, geschmäht un!
Der Fachbereich ehrt 1n Robert Kempner eiınen OS verachtet. Mancher Nachfahre derjenigen, die 1M
hervorragenden Juristen, Hıstoriker, Publızisten und Widerstand ihr Leben gyelassen hatten, suchte sıch VOT Se1-
Sachbuchautor, einen massgeblichen Vertreter der durch NCNl Zeıitgenossen verbergen und auch dıe überleben-
das Drıitte Reich exılıerten Deutschen, einen Mann, der den Gegner des Regimes verharrten ın Distanz un: Zu-
sıch kompromisslos das Unrecht vyestellt und rückhaltung gegenüber Mitbürgern, die vielfach 1m W ı-
dıe polıtısche Kultur in der Bundesrepublık Deutschland derstand Ur Verrat oder den Versuch erblickten, 1n etz-

ter Mınute die eigene Haut recLiten In Jüngster eIt 1Staktıv mitgeprägt hat
Robert Kempner hat sıch 1n seinen Schritten und in eın grundlegender Wande! festzustellen. Di1ie Beschätti-
seinem Handeln unermüdlich un: unbeirrt für die Durch- gung mıiıt dem Widerstand überschreitet weit den Rahmen
SCLZUNgG VO  n humanen Rechtsnormen und rechts- offiziellen Frinnerns un: dringt in ımmer NEUEC Bereiche
staatlıchen Verfahren 1Im Umgang mıt Tätern un Opftern der nachgerade unüberschaubar werdenden Widerstands-
des Natıonalsoz1ialısmus eingesetzt. geschichte VOL. Dass die offiziellen edenkteiern keines-
Seine lıterarısche, journalistische un dokumentarische WCBS Pflichtübungen der Politiker sınd, zeigen WEeIl Re-
Tätigkeit wendet sıch 1ne breite Offentlichkeit un densammlungen, die 1M Auftrag des ntormationszen-

das Vergessen; S1€ adurch wesentlich ZUr Berlin erschienen sind. S1e machen viele eindrucks-
Aufarbeitung VO  - schlımmer Vergangenheıt beı volle Reden sowoh! der Berliner Gedenkveranstaltung als
Osnabrück, Maı 986 Der Dekan auch der Bonner Veranstaltungen ZUu Julı 1944 deut-

Prof. Ur Wolfgang Asholt lich, die VO Zentralverband demokratischer Wider-
standskämpfer ausgerichtet worden sınd.

(Herausgeber: Prot Dr. Tılmann Westphalen ıM Auftrag des
Fachbereiches rach- und Literaturwissenschaft der Unıiversität
Osnabrück. Re aktıon: Angela utzeit (Presse- un: Intorma- Informationszentrum Berlın (Hrsg.) Der 20. Julı 1944
tionsstelle der Universität Osnabrück) un Thomas Schneider, Reden einem Tag der deutschen Geschichte.
Dezember 1986, deıten.) Wissenschaftlicher Autorenverlag WAV, Berlın 1984; 225

(kostenlos erhältlich hei WAV GmbH, Lietzenburger
Strasse 91, 1000 Berlın 15)Schülerbriete Zzu 'LThema Hıe »Berlı:ner« Redensammlung beginnt mı1t einem Leıtar-

» Hılte $ür verfolgte Juden 1ın den tikel des ehemalıgen Chefredakteurs des » L agesspiegel«
über den »anderen ]uli« und eröffnet die eigentlicheNS-Vertfolgungs) ahren« Dokumentation der Ansprache mM1 Ernst Reuter ZUTr Eın-
weiıhung der Gedenkstätte dem Ort VO  n StauffenbergsDurch Hınweise des Klassen- und Religionslehrers Kon- Hinrichtung 1Im Jahre 953 Der berühmten Rede des da-

rektor arl Heinz Jutz (Bachschlossschute Bühl) bezeugten malıgen Bundespräsidenten ITheodor Heuss in der
Schüler der Klasse b der Schule mıt einzelnen Brieten ihr Freıen Uniwversität VO  an 1954 wiırd die Rede VO Olbrichts
lebhafttes Interesse Ihema » Hilfe für verfolgte Juden Schwiegersohn Heinrich Georgl vorangestellt, der in der
in den NS-Verfolgungsjahren«: »Auflehnung des sittlich gebundenen, verantwortungsbe-Aus den gehörten Erfahrungen un mıt Materıa! über das usstien Menschen das OSeE schlechthin« den Kern
Geschehen In den NS-Jahren un: mıt der Verfolgung des Umsturzversuches benennt. Insgesamt zeigen die Re-
der Juden, auch 1mM Zusammenhang MIit dem den Schülern den, dass gerade dıe Berlıner Veranstaltungen der öftenrt-
übersandten Freiburger Rundbriet, ergab sich für die lıchen Reflexion über den »Grund VO  - Politik« (RıchardSchüler die Frage nach Ausländerteindlichkeit heute. Sie VO  . Weıizsäcker) dienten und mMiıt dem Nachvollzug der
luden iranısche Asylanten e1n, dıe in ihrer Schule Motivation eINeESs prinzipijellen Wiıderstands ZUuU PrinzıpDeutschunterricht erhielten, ZUFTC Teilnahme eiıner Un- VO  an politischem Handeln un:! Wollen vordringen konn-
terrichtsstunde bei ıhnen und sprachen mift ıhnen 1ın einer LE  - Reden VO Carlo Schmid, (‚ustav Heinemann, Ger-
ıhrer Geschichtsstunden auch über die NS-Verfolgung hard Jahn, Dietrich Stobbe, Mantred Rommel, Eberhard
un! damalıge Hıltsmassnahmen. Diepgen un: Helmut ohl decken die politische Reftle-
Es ist erfreulıch, dass überhaupt Schülerinnen und Schüler X10N, die Ansprachen VO  jn Fabıan VO  an Schlabrendorff,
se1it einıger eIt für die Verfolgungsmassnahmen in der
NS-Zeıt und den Geschehen eın besonderes Interesse be-

Carl Zuckmayer, Eberhard Bethge, den Brüdern Carl
Friedrich und Richard VO  3 Weizsäcker, schliesslich VO  jn

ZCUSCH un dıes ın Brieten ZzUu Ausdruck bringen. Emmi Bonhoetter und aus VO.  ja Dohnanyı dıe Erfahrun-
Im folgenden weisen WIr auf die VO Literaturkurs
986/87 erarbeiteten Gedichte über den Jüdischen Fried- SCH der 1n den Widerstand mıt einbezogenen Redner aAb

un!: emerkenswert leiben auch die Reden derjenigen,hof Offenburg hın (Vgl 136 Jüdıscher Friedhof die über Wiıderstand un: politische Bildung nachdach-
Offenburg Gedichte.) ten VO  - Ernst Steinbach über x  el VO dem Bussche bıs

Werner Knopp un Hans Buchheim.
Nachdem die Gedenkveranstaltungen ZUuU 20. Julı 944
MNur noch 1n Berlin statttinden ollen, 1St folgerichtig,Wıderstand den Natıional-

sOo7z1alısmus eıne Literaturübersicht auch dıe Geschichte der Bonner Veranstaltungen In der-
selben Weıse W 1€ die Berlıner Doppelveranstaltungen 1mM
Bendlerblock und der Hinrichtungsstätte 1ın PlötzenseeDem »Parlament« Nr. 9—10, Bonn, 2% 27 1987/, entnehmen

dokumentieren. Die meılsten der ın Onnn gehaltenenWIır dıie folgende Übersicht (Red FrKu)
Wriderstand den Natı:onalsozialismus Reden lıegen 1U  - ın einem Zzwelten Redenband VOL

PINE Literaturübersicht Intormationszentrum Berlın, Gedenkstätte Deutscher WIi-
Obwohl die Grundordnung der Bundesrepublik Deutsch- derstand (Hrsg.) Der Juli 1944 Reden einem Tag
land in vielen Aspekten un! Zıelen der Verfassung ohne der deutschen Geschichte. Bd Eigenverlag, Berlın
dıe Erfahrungen nıcht recht verständlich St, die A4U5 dem 1986; 272% (kostenlos erhältlich beı Gedenkstätte Deut-
Kampft iıne menschenverachtende Dıiktatur resul- scher Widerstand, Stauffenbergstrasse 1 [01078 Berlın 30)

M. W. Kempner den Grad und die Würde eines Doktors 
der Philosophie ehrenhalber. 
Der Fachbereich eh rt  in Robert M. W. Kempner einen 
hervorragenden Juristen, Historiker, Publizisten und 
Sachbuchautor, einen massgeblichen Vertreter der durch 
das Dritte Reich exilierten Deutschen, einen Mann, der 
sich stets kompromisslos gegen das Unrecht gestellt und 
die politische Kultur in der Bundesrepublik Deutschland 
aktiv mitgeprägt hat. 
Robert M. W. Kempner hat sich in seinen Schriften und in 
seinem Handeln unermüdlich und unbeirrt für die Durch-
setzung von humanen Rechtsnormen und rechts-
staatlichen Verfahren im Umgang mit Tätern und Opfern 
des Nationalsozialismus eingesetzt. 
Seine literarische, journalistische und dokumentarische 
Tätigkeit wendet sich an eine breite Öffentlichkeit und 
gegen das Vergessen; sie trägt dadurch wesentlich zur 
Aufarbeitung von schlimmer Vergangenheit bei. 

Osnabrück, 30. Mai 1986 	Der Dekan 
Prof. Dr. Wolfgang Asholt 

(Herausgeber: Prof. Dr. Tilmann Westphalen im Auftrag des 
Fachbereiches Sprach- und Literaturwissenschaft der Universität 
Osnabrück. Redaktion: Angela Gutzeit (Presse- und Informa-
tionsstelle der Universität Osnabrück) und Thomas Schneider, 
Dezember 1986, 84 Seiten.) 

22 Schülerbriefe zum Thema 
»Hilfe für verfolgte Juden in den 
NS -Verfolgungsj ahren« 

Durch Hinweise des Klassen- und Religionslehrers Kon-
rektor Karl Heinz Jutz (Bachschlossschule Bühl) bezeugten 
Schüler der Klasse 9b der Schule mit einzelnen Briefen ihr 
lebhaftes Interesse am Thema »Hilfe für verfolgte Juden 
in den NS-Verfolgungsjahren«: 
Aus den gehö rten Erfahrungen und mit Material über das 
Geschehen in den NS-Jahren an und mit der Verfolgung 
der Juden, auch im Zusammenhang mit dem den Schülern 
übersandten Freiburger Rundbrief, ergab sich für die 
Schüler die Frage nach Ausländerfeindlichkeit heute. Sie 
luden iranische Asylanten ein, die in ihrer Schule 
Deutschunterricht erhielten, zur Teilnahme an einer Un-
terrichtsstunde bei ihnen und sprachen mit ihnen in einer 
ihrer Geschichtsstunden auch über die NS-Verfolgung 
und damalige Hilfsmassnahmen. 
Es ist erfreulich, dass überhaupt Schülerinnen und Schüler 
seit einiger Zeit für die Verfolgungsmassnahmen in der 
NS-Zeit und den Geschehen ein besonderes Interesse be-
zeugen und dies in Briefen zum Ausdruck bringen. 
Im folgenden weisen wir auf die vom Literaturkurs 
1986/87 erarbeiteten Gedichte über den Jüdischen Fried-
hof Offenburg hin. (Vgl. u. S. 136. Jüdischer Friedhof 
Offenburg — Gedichte.) G. L. 

23 Widerstand gegen den National- 
sozialismus — eine Literaturübersicht 
Dem »Parlament« Nr. 9-10, Bonn, 28. 2./7. 3. 1987, entnehmen 
wir die folgende Übersicht (Red. d. FrRu) : 

Widerstand gegen den Nationalsozialismus — 
eine Literaturübersicht 

Obwohl die Grundordnung der Bundesrepublik Deutsch-
land in vielen Aspekten und Zielen der Verfassung ohne 
die Erfahrungen nicht recht verständlich ist, die aus dem 
Kampf gegen eine menschenverachtende Diktatur resul- 

tierten, fühlten sich viele Widerstandskämpfer mit ihren 
Angehörigen nach 1945 missverstanden, geschmäht und 
sogar verachtet. Mancher Nachfahre derjenigen, die im 
Widerstand ihr Leben gelassen hatten, suchte sich vor sei-
nen Zeitgenossen zu verbergen — und auch die überleben-
den Gegner des Regimes verhar rten in Distanz und Zu-
rückhaltung gegenüber Mitbürgern, die vielfach im Wi-
derstand nur Verrat oder den Versuch erblickten, in letz-
ter Minute die eigene Haut zu retten. In jüngster Zeit ist 
ein grundlegender Wandel festzustellen. Die Beschäfti-
gung mit dem Widerstand überschreitet weit den Rahmen 
offiziellen Erinnerns und dringt in immer neue Bereiche 
der nachgerade unüberschaubar werdenden Widerstands-
geschichte vor. Dass die offiziellen Gedenkfeiern keines-
wegs Pflichtübungen der Politiker sind, zeigen zwei Re-
densammlungen, die im Auftrag des Informationszen-
trums Berlin erschienen sind. Sie machen viele eindrucks-
volle Reden sowohl der Berliner Gedenkveranstaltung als 
auch der Bonner Veranstaltungen zum 20. Juli 1944 deut-
lich, die vom Zentralverband demokratischer Wider-
standskämpfer ausgerichtet worden sind. 

Informationszentrum Berlin (Hrsg.) : Der 20. Juli 1944. 
Reden zu einem Tag der deutschen Geschichte. Bd. 1. 
Wissenschaftlicher Autorenverlag WAV, Berlin 1984; 225 
S. (kostenlos erhältlich bei: WAV GmbH, Lietzenburger 
Strasse 91, 1000 Berlin 15) 
Die »Berliner« Redensammlung beginnt mit einem Leitar-
tikel des ehemaligen Chefredakteurs des »Tagesspiegel« 
über den »anderen 20. Juli« und eröffnet die eigentliche 
Dokumentation der Ansprache mit Ernst Reuter zur Ein-
weihung der Gedenkstätte an dem Ort von Stauffenbergs 
Hinrichtung im Jahre 1953. Der berühmten Rede des da-
maligen Bundespräsidenten Theodor Heuss in der neuen 
Freien Universität von 1954 wird die Rede von Olbrichts 
Schwiegersohn Heinrich Georgi vorangestellt, der in der 
»Auflehnung des sittlich gebundenen, verantwortungsbe-
wussten Menschen gegen das Böse schlechthin« den Kern 
des Umsturzversuches benennt. Insgesamt zeigen die Re-
den, dass gerade die Berliner Veranstaltungen der öffent-
lichen Reflexion über den »Grund von Politik« (Richard 
von Weizsäcker) dienten und mit dem Nachvollzug der 
Motivation eines prinzipiellen Widerstands zum Prinzip 
von politischem Handeln und Wollen vordringen konn-
ten. Reden von Carlo Schmid, Gustav Heinemann, Ger-
hard Jahn, Dietrich Stobbe, Manfred Rommel, Eberhard 
Diepgen und Helmut Kohl decken die politische Refle-
xion, die Ansprachen von Fabian von Schlabrendorff, 
Carl Zuckmayer, Eberhard Bethge, den Brüdern Carl 
Friedrich und Richard von Weizsäcker, schliesslich von 
Emmi Bonhoeffer und Klaus von Dohnanyi die Erfahrun-
gen der in den Widerstand mit einbezogenen Redner ab — 
und bemerkenswert bleiben auch die Reden derjenigen, 
die über Widerstand und politische Bildung nachdach-
ten — von Ernst Steinbach über Axel von dem Bussche bis 
zu Werner Knopp und Hans Buchheim. 
Nachdem die Gedenkveranstaltungen zum 20. Juli 1944 
nur noch in Berlin stattfinden sollen, ist es folgerichtig, 
auch die Geschichte der Bonner Veranstaltungen in der-
selben Weise wie die Berliner Doppelveranstaltungen im 
Bendlerblock und an der Hinrichtungsstätte in Plötzensee 
zu dokumentieren. Die meisten der in Bonn gehaltenen 
Reden liegen nun in einem zweiten Redenband vor: 

Informationszentrum Berlin, Gedenkstätte Deutscher Wi-
derstand (Hrsg.) : Der 20. Juli 1944. Reden zu einem Tag 
der deutschen Geschichte. Bd. 2. Eigenverlag, Berlin 
1986; 228 S. (kostenlos erhältlich bei: Gedenkstätte Deut-
scher Widerstand, Stauffenbergstrasse 13, 1000 Berlin 30) 
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Er beginnt mMiıt eiıner der ersten 1in einem Repräsentativ- ımmer wieder cıe hıistorische VWırklichkeit richt, ebenso
San der Bundesrepublık gehaltenen Ansprachen über aber tür das Gegenwartsverständnis autschliesst.
den Wiıderstand In seiıner Breıite und Vıeltalt Miıt der ÄAn- Besonders deuthch wırd diese Würdigung des Wıder-
sprache VO  - arl Ibach, der heute Vorsitzender des Zen- stands aus wachem Gegenwartsbewusstsein in der klassı-
tralverbands demokratischer Wiıderstandskämpfer un schen Würdigung der »cdeutschen UÜpposit1ion« durch
Präsident der wichugsten ınternatiıonalen Wıderstands- Hans Rothtels. Es 1ST Yul, dass der angesehene un
kämpferorganisation FILDIR 1St, iIm Landtag YVYo  . ord- erfahrene, in der Bewertung gleichermassen offene un
rhein-Westtalen 1956 kritische WwW1IEe auch ımmer wieder aut Quellenbefunde be-
Die Bonner Reden sind durchgängig pohtischer als die ZOBENC Münchener Zeithistoriker Hermann Gram! die
Berliner Ansprachen, denn S16 teilen Verbindungslinien Betreuung der Neubearbeitung übernommen hat, die Im
zwıischen der Nachkriegsordnung und dem Wıderstand darstellenden Teıl der noch VO  - Hans Rothfels, dem Ne-
her und geben auf diese Weise über das Selbstverständnis SLOFr der deutschen Zeıtgeschichte, betreuten Ausgabe
der aus hıstorischem Bewusstseiun handelnden Polıtiıker eizter and VO  } 1969 olgt Auch dieser nunmehr $ast
Panz unterschiedlicher Parteien Auskunftt. In der Reden- ZWwanzıg Jahre alten Überarbeitung des einftlussreichen
dokumentation finden sıch die Ansprachen Von Ernst Zugangs ZUur Wıderstandsgeschichte hat Gram!]
Lemmer und Baptist Gradli neben denen VOo  —; Fritz Erler als Betreuer gedient — autf cdiese Weıse hält e1in bıs heute
(eıne seiner letzten ötfentlıchen Ansprachen überhaupt) durch seıne Vieltait un Dıfferenzierung, ber auch durch
und Annemarıe Renger. Rosenberg un Vetter retiektie- klare Massstäbe ausgezeichnetes Werk aut der Ööhe der
ren aus ıhrer führenden Posıtion In der Gewerkschattsbe- eıt. Rothtels deutet Wiıderstand als »Umkehr«, welche

die »Rangordnung der Werte« wieder zurechtrückenCHUNE über den Wıderstand A4Uus der Tradıtion der Ar-
beiterbewegung, un W olt rat Baudissin un UÜiriıch de wollte Er ewahrt sıch eshalb e1Nn sensıibles Gespür tür
Maızıere erinnern indırekt den Hintergrund eınes NCU- dıe Bedeutung »ethisch-religiöser Postulate«, dıe iıhm -

Führungskonzepts der Bundeswehr un eınes folge dıe Stelle »politisch-säkularıisierter Vorstellun-
Selbstverständnisses der bewatfneten Macht In den An- N Lraten Diese Perspektive ISt War VO  .. einer SOZ1010-
sprachen VoO  ; Werner Goldberg und Josef Mick wırd dıe gisch inspırlıerten Widerstandsforschung erheblich modıfti-
Alternatıve hervorgehoben, dıie sıch ım Wıderstand VOLI- ziert worden, ennoch ISt. S1E damıt nıcht überholt. Denn
körperte, und Hans Stercken reflektiert als Dırektor der 1St für dıe Erfassung VOoO  . Staatszielen und -_7zwecken e 1-
Bundeszentrale für polıtische Bildung über »Widerstand Nnes Gemeinwesens, welches sıch Freıiheit, Menschen-
als Bürgerpflicht«. Dıie NEUCrIeN der dokumentierten Ke- würde, Rechtsstaatlichkeit un Pluralstät bekennt, gerade-

unvermeıdlich, siıch Klarheit über Grundmassstäbe desden wurden von Vertretern der SPD, CD  ® und FD} BC-
halten un machen deutlıch, weiche politische Gemein- politischen Lebens verschatfen. Deshalb ekennt sıch
samkeiıt gerade in der Erfahrung wurzelte, cdıe mit dem Rothtfels dazu, Prinzipiellen VOrZUSLOSSCN«, also
Wıderstand verbunden bleibt > WECINNn ELW Antje Hu- den „Kräftten morahscher Selbstbehauptung, dıe über die
ber über »Mitmenschlichkeıit als Verpflichtung des Wıder- Erwägung des bloss polhitisch Notwendigen weıit hınaus-
standes«, Hans Katzer über »Menschenrechte als Mass- gehen«. Die Arbeit VOo  3 Rothfels hat nıcht LUr 4UuUS$S WI1S-
stab des Widerstandes« un: Heinrich Wındelen über senschaftsgeschichtlichem Grunde bleibenden Wert
» Freiheit und Menschenwürde« sprachen oder Banz g —- S11 spiegelt das Selbstverständnıs eINeEs prÖSSCH Gelehrten,
gensätzlich temperierte Politiker WI1IEC der damalıge Bun- für den Zeıitgeschichte ımmer dıie Geschichte der lebenden
despräsıdent arl Carstens und Innenmiunister aum das Generation wWar und der eshalb auch die geistigen
Vermächtnıis des Wıderstands als Zukunftsaufgabe und Auseinandersetzungen der Lebenden mıt hren panz SpC-
Auftrag reflektierten. Bemerkenswert teiben auch die zıtischen individuellen un kollektiven Erfahrungen eIN-
biographisch gefärbten Reden VOoO  — Fabian VO  - Schla- schloss.
brendorff, arl Ibach bıs hın Klaus VO  3 Dohnany! Graml! steilt der Neuausgabe »einleıitende Bemerkungen«
besonders eindrucksvoll ist aber auch das Bekenntnıiıs eines [8)  7, nıcht NUr, den sıch wandelnden Forschungs-
jüngeren Politikers WwI1ıEC Matrtthias Wıssmann ZUr Geschich- stand skızzleren, sondern VOr allem, die Studıie

als Grundlage politischen Handelns und politischer über die »deutsche Opposition« hıstorlographisch deu-
Ordnung. tc  - Für Rotchfeis verkörpert sıch Im Widerstand e1N
Die Reden zu Juh 1944 zeıgen einerselmts dıe Bemü- Dienst Idealen, dıe einem grössch Teil im DrEeUSSI-
hung der deutschen Nachkriegsgesellschaft die Verge- schen Staatswesen, für ıh auch »eine der hıstorıschen
genwärtigung der Substanz des Widerstands den Realisıerungsmöglıchkeiten VO  ; Humanıtät« (S 2), g-
Nationalsozialısmus, zu anderen aber auch die Zeıitbe- schichtsmächtig un: lebensgestaltend wurden. Fr wollte
dingtheit mancher Massstäbe, Deutungen un VergewiıS- seine Gegenwart In diesem Sınne beeinflussen daraus CI-

klärt sıch manch iragwürdıge Bewertung, z der GruppeSCTUNKCH. 50 wırd sichtbar, dass dıe Auseinandersetzung
mıL der Vergangenheıt immer einem Teıl dıe rvıd Harnack un! Harro Schultze-Boysen, aber nzuch
Deutung der Gegenwart spiegelt cie Herausforderun- ıne BaAaNz ursprünglıche un IS heute frisch wirkende Auf-

geschlossenheıt für alltagsgeschichtliche, wahrnehmungs-gCH LWa der Entwıcklungen ınnerhalb der DDR Z W1-
schen dem Juni 1953 und dem August 1961 WEer- hıstorısche un gruppenspezifische Fragestellungen.
den ebenso reflektiert WIC dıe Auseinandersetzung inner-
halb der Bundesrepublık diıe VWiederaufrüstung, dıe HANS Deutsche Opposiıtion Hıtler.
Auseinandersetzung ber Atomwafifftfen, dıe Kontroversen 1ne Würdigung, NCUuU«C un erweiterte Ausgabe, eingele1-
über Verjährungsfristen, Notstandsgesetze oder Proteste tei VoOoONn Hermann Graml Fiıscher Taschenbuch Verlag,

Energie- un Rüstungspolitik. Dıese Abhängigkeıt Franktfurt 1986; 260
der Deutung möglicher Substanz des Wiıderstands vVon Rothteis veränderte VO  . Auflage Auflage seıne hıs heu-
Zeıtströmungen und jeweıls aktuellen Anschauungen ıst LE güluge Untersuchung, dıe zunächst autf dıe Beeintlus-
keine Getahr tür dıe Auseinandersetzung mit C- Sung des Auslands zielte und Eersli In den fünfziger Jahren

ine ıhm selbst unerwartet: Binnen- Wırkung enttfaltete.NCNn Erfahrungen, sondern Beweıls ıhrer Lebendigkeit un
Gegenwärtigkeit. Dıiıe Substanz erWweIlSst sıch In der Auseın- Immer machte aut Unterschiede zwischen Verfolgung
andersetzung mi1t Vergangenheıt un Gegenwart dıe g- und Wiıderstand aufmerksam, einer Inflationierung
genwärtigen Erfahrungen dienen als Deutungsmuster, das des Wıderstandsbegriffs begegnen. Damıt spiegelte

Er beginnt mit einer der ersten in einem Repräsentativ-
organ der Bundesrepublik gehaltenen Ansprachen über 
den Widerstand in seiner Breite und Vielfalt: Mit der An-
sprache von Karl Ibach, der heute Vorsitzender des Zen-
tralverbands demokratischer Widerstandskämpfer und 
Präsident der wichtigsten internationalen Widerstands-
kämpferorganisation FILDIR ist, im Landtag von Nord-
rhein-Westfalen 1956. 
Die Bonner Reden sind durchgängig politischer als die 
Berliner Ansprachen, denn sie stellen Verbindungslinien 
zwischen der Nachkriegsordnung und dem Widerstand 
her und geben auf diese Weise über das Selbstverständnis 
der aus historischem Bewusstsein handelnden Politiker 
ganz unterschiedlicher Pa rteien Auskunft. In der Reden-
dokumentation finden sich die Ansprachen von Ernst 
Lemmer und Baptist Gradl neben denen von Fritz Erler 
(eine seiner letzten öffentlichen Ansprachen überhaupt) 
und Annemarie Renger. Rosenberg und Vetter reflektie-
ren aus ihrer führenden Position in der Gewerkschaftsbe-
wegung über den Widerstand aus der Tradition der Ar-
beiterbewegung, und Wolf Graf Baudissin und Ulrich de 
Maiziere erinnern indirekt an den Hintergrund eines neu-
en Führungskonzepts der Bundeswehr und eines neuen 
Selbstverständnisses der bewaffneten Macht. In den An-
sprachen von Werner Goldberg und Josef Mick wird die 
Alternative hervorgehoben, die sich im Widerstand ver-
körperte, und Hans Stercken reflektiert als Direktor der 
Bundeszentrale für politische Bildung über »Widerstand 
als Bürgerpflicht«. Die neueren der dokumentie rten Re-
den wurden von Ve rtretern der SPD, CDU und FDP ge-
halten und machen deutlich, welche politische Gemein-
samkeit gerade in der Erfahrung wurzelte, die mit dem 
Widerstand verbunden bleibt — so, wenn etwa Antje Hu-
ber über »Mitmenschlichkeit als Verpflichtung des Wider-
standes«, Hans Katzer über »Menschenrechte als Mass-
stab des Widerstandes« und Heinrich Windelen über 
»Freiheit und Menschenwürde« sprachen oder ganz ge-
gensätzlich temperierte Politiker wie der damalige Bun-
despräsident Karl Carstens und Innenminister Baum das 
Vermächtnis des Widerstands als Zukunftsaufgabe und 
Auftrag reflektierten. Bemerkenswert bleiben auch ,die 
biographisch gefärbten Reden — von Fabian von Schla-
brendorff, Karl Ibach bis hin zu Klaus von Dohnanyi — 
besonders eindrucksvoll ist aber auch das Bekenntnis eines 
jüngeren Politikers wie Matthias Wissmann zur Geschich-
te als Grundlage politischen Handelns und politischer 
Ordnung. 
Die Reden zum 20. Juli 1944 zeigen einerseits die Bemü-
hung der deutschen Nachkriegsgesellschaft um die Verge-
genwärtigung der Substanz des Widerstands gegen den 
Nationalsozialismus, zum anderen aber auch die Zeitbe-
dingtheit mancher Massstäbe, Deutungen und Vergewis-
serungen. So wird sichtbar, dass die Auseinandersetzung 
mit der Vergangenheit immer zu einem guten Teil die 
Deutung der Gegenwart spiegelt — die Herausforderun-
gen etwa der Entwicklungen innerhalb der DDR zwi-
schen dem 17. Juni 1953 und dem 13. August 1961 wer-
den ebenso reflektiert wie die Auseinandersetzung inner-
halb der Bundesrepublik um die Wiederaufrüstung, die 
Auseinandersetzung über Atomwaffen, die Kontroversen 
über Verjährungsfristen, Notstandsgesetze oder Proteste 
gegen Energie- und Rüstungspolitik. Diese Abhängigkeit 
der Deutung möglicher Substanz des Widerstands von 
Zeitströmungen und jeweils aktuellen Anschauungen ist 
keine Gefahr für die Auseinandersetzung mit vergange-
nen Erfahrungen, sondern Beweis ihrer Lebendigkeit und 
Gegenwärtigkeit. Die Substanz erweist sich in der Ausein-
andersetzung mit Vergangenheit und Gegenwart — die ge-
genwärtigen Erfahrungen dienen als Deutungsmuster, das 

immer wieder die historische Wirklichkeit bricht, ebenso 
aber für das Gegenwartsverständnis aufschliesst. 
Besonders deutlich wird diese Würdigung des Wider-
stands aus wachem Gegenwartsbewusstsein in der klassi-
schen Würdigung der »deutschen Opposition« durch 
Hans Rothfels. Es ist gut, dass der angesehene und 
erfahrene, in der Bewe rtung gleichermassen offene und 
kritische wie auch immer wieder auf Quellenbefunde be-
zogene Münchener Zeithistoriker Hermann Graml die 
Betreuung der Neubearbeitung übernommen hat, die im 
darstellenden Teil der noch von Hans Rothfels, dem Ne-
stor der deutschen Zeitgeschichte, betreuten Ausgabe 
letzter Hand von 1969 folgt. Auch dieser nunmehr fast 
zwanzig Jahre alten Überarbeitung des einflussreichen 
Zugangs zur gesamten Widerstandsgeschichte hat Graml 
als Betreuer gedient— auf diese Weise hält er ein bis heute 
durch seine Vielfalt und Differenzierung, aber auch durch 
klare Massstäbe ausgezeichnetes Werk auf der Höhe der 
Zeit. Rothfels deutet Widerstand als »Umkehr«, welche 
die »Rangordnung der Werte« wieder zurechtrücken 
wollte. Er bewahrt sich deshalb ein sensibles Gespür für 
die Bedeutung »ethisch-religiöser Postulate«, die ihm zu-
folge an die Stelle »politisch-säkularisierter Vorstellun-
gen« traten. Diese Perspektive ist zwar von einer soziolo-
gisch inspirierten Widerstandsforschung erheblich modifi-
ziert worden, dennoch ist sie damit nicht überholt. Denn 
es ist für die Erfassung von Staatszielen und -zwecken ei-
nes Gemeinwesens, welches sich zu Freiheit, Menschen-
würde, Rechtsstaatlichkeit und Pluralität bekennt, gerade-
zu unvermeidlich, sich Klarheit über Grundmassstäbe des 
politischen Lebens zu verschaffen. Deshalb bekennt sich 
Rothfels dazu, »zum Prinzipiellen vorzustossen«, also zu 
den »Kräften moralischer Selbstbehauptung, die über die 
Erwägung des bloss politisch Notwendigen weit hinaus-
gehen«. Die Arbeit von Rothfels hat nicht nur aus wis-
senschaftsgeschichtlichem Grunde bleibenden We rt — 
sie spiegelt das Selbstverständnis eines grossen Gelehrten, 
für den Zeitgeschichte immer die Geschichte der lebenden 
Generation war und der deshalb auch die geistigen 
Auseinandersetzungen der Lebenden mit ihren ganz spe-
zifischen individuellen und kollektiven Erfahrungen ein-
schloss. 
Graml stellt der Neuausgabe »einleitende Bemerkungen« 
voran, nicht nur, um den sich wandelnden Forschungs-
stand zu skizzieren, sondern vor allem, um die Studie 
über die »deutsche Opposition« historiographisch zu deu-
ten. Für Rothfels verkörpe rt  sich im Widerstand ein 
Dienst an Idealen, die zu einem grossen Teil im preussi-
schen Staatswesen, für ihn auch »eine der historischen 
Realisierungsmöglichkeiten von Humanität« (S. 12), ge-
schichtsmächtig und lebensgestaltend wurden. Er wollte 
seine Gegenwa rt  in diesem Sinne beeinflussen — daraus er-
klärt sich manch fragwürdige Bewertung, etwa der Gruppe 
um Arvid Harnack und Harro Schultze-Boysen, aber auch 
eine ganz ursprüngliche und bis heute frisch wirkende Auf-
geschlossenheit für alltagsgeschichtliche, wahrnehmungs-
historische und gruppenspezifische Fragestellungen. 

ROTHFELS, HANS: Deutsche Opposition gegen Hitler. 
Eine Würdigung, neue und erweiterte Ausgabe, eingelei-
tet von Hermann Graml. Fischer Taschenbuch Verlag, 
Frankfurt a. M. 1986; 260 S. 
Rothfels veränderte von Auflage zu Auflage seine bis heu-
te gültige Untersuchung, die zunächst auf die Beeinflus-
sung des Auslands zielte und erst in den fünfziger Jahren 
eine ihm selbst unerwartete Binnen-Wirkung entfaltete. 
Immer machte er auf Unterschiede zwischen Verfolgung 
und Widerstand aufmerksam, um einer Inflationierung 
des Widerstandsbegriffs zu begegnen. Damit spiegelte 
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sıch ın seınem Werk der VWunsch, ine Ausnutzung des Überlieferungen konzentrieren hıer spiegelt sıch
Wiıderstands den Natıiıonalsozıjalısmus in den polıtı- nıcht das Allgemeine 1M Besonderen, sondern das ungc-
schen Tageskämpfen verhindern. Es wollte das Beson- meın tarbıge un!: niemals Besondere enttaltet
dere deutlıch machen, welches nıcht dıe Verbreitung ın sıch als Grundlage allgemeıner un! übergreifend vergleı-
kleiner un: bıllıger Münze VveErLIUß. So finden sıch neben chender Untersuchungen un: Deutungen des regı1onalspe-
den Schilderungen der Wıderstandsgruppe Beck, zıtıschen Widerstands. Vıelen lokalen Wıderstandskämp-
Goerdeler un:! Stauffenberg auch frühe Zugänge ZUur tern wiıird aut diese Weise eın Denkmal ZESELZL. LD geht
VWeıssen OSse un ZUuU Kreisauer Kreis, un! dies in eıner aber nıcht NUur die Erinnerung lokale Gegner des
VWeıse, dıe bereits als eın deutliıch alltagsgeschichtlicher Regıimes, sondern auch Fanz grundsätzliche Fragen,
Zugang charakterisiert werden kann. Er bestimmt VOT al- eLiwa nach der Fıinanzıerung der Widerstandsarbeit, der
lem die moderne Regionalgeschichte des Wıderstands, die Auslandsbeziehungen, der betrieblichen Uppositionsar-
ınzwiıschen einen emerkenswerten wissenschaft:lichen beıt, der Inhalte un der Verteilung VO  3 Propaganda-
Standard erreicht hat und keineswegs mehr in den detail- schriften. Dabe:i werden, eLiWwa bel der Untersuchung des
reichen Beschreibungen regionaler un lokaler Sonder- kommunistischen Wiıderstands, manche Legenden der
entwicklungen hre Rechtfertigung erblickt Parteihagiographie ZEerStOrt emerkenswert 1St auch, dass

der nahezu regelmässig übersehene un: vernachlässigte,
JAS, HERMANN (Hrsg.) aber keineswegs bedeutungslose Wıderstand »anarcho-

Mitwirkung VO  a (zünter Braun und Manfred och syndikalıstischer« Gruppen dargestellt wıird
Widerstand den Nationalsozialiısmus ın Mannheım. Um äahnlıch präzise Binnendifferenzierung sind die Ver-
Edition Quadrat, Mannheim 1984; 554 fasser des Hauptabschnitts über den christlıchen Wider-
In beachtlicher VWeıse wırd dieser hohe Stand regionaler stand bemüht. Kırchen stehen für S1E nıcht Li1UT zwiıischen
Widerstandsgeschichte ın WEeI1 umfangreichen und mM ate- Anpassung Un Widerstand die Vertasser haben über-
rialgesättigten Studien über den Wiıderstand ın Mannheım dıes eın klares Gefühl für die innerkı:rchlichen Konflikte,
un Bremen deuthch. Beide Arbeiten setizen ın ıhrer Weı- die heute zunehmend ın den Mittelpunkt der kırchlich-

Massstäbe un: mussen eshalb als Marksteıine der } zeitgeschichtlichen Forschung rücken. Dıie Konsequenzen
dernen Stadtgeschichte gelten. Beide Studien wurden VoO  - der Machtergreiufung, ber auch des bald einsetzenden
den Kommunen gefördert; gleichzeltig aber lessen die Kirchenkampfes tür das Gemeindeleben werden deutlich
Stadt- un Landesverwaltungen den mıt der Bearbeıitung gemacht. Das Resultat 1St freilich deprimierend, denn die
betrauten Wiıssenschaftlern freie and be] der Quellenbe- volle Bedeutung des Kırchenkampfes wurde nıcht verhal-

tenswırksam erkannt: »Man machte sıch keine Gedan-arbeitung, der Akzentulerung und Bewertung VO:  - Inhal-
ten Die Mannheımer Studıe spiegelt gleichsam die andere ken Ja wollte letztlıch vielleicht auch Har nıcht, da
Se1lite eiınes Forschungsprojektes über die » Judenverfol- {A  - 1m Prinzıp M11 der dee der Nationalsozıalısten, auch
un ın Mannheım«; das bedrängende Schicksal vieler bezüglich ıhrer offiziellen Kırchenpolıitik, einverstanden
Verfolgter haben die Verfasser der Bremer Studie hinge- (S 413) Auf diese Weilse bestätigen sıch Erinnerun-
CN einbezogen In dıe quellengesättigte Schilderung der SCH VO Bekenntnispfarrern, die ımmer wieder hre Isolie-
Lebensverhältnisse dem Hakenkreuz. rung beklagen un: hervorheben, dass NUur weniıge hundert

Geistliche als Mitverschworene eıner KatakombenkircheMannheım gılt als ıne der deutschen Städte, »IM denen
der VWiderstandskampf die NS-Diktatur deutliche betrachtet werden können.
Zeichen (S 11) Dıie Mitarbeiter des Mannheiım Neueste Kategorien der Widerstandsgeschichte Füllt IDdie-

ter Schiffmann, indem » Unmut, Ungehorsam un:gewidmeten Bandes wollen erfassen, WwI1IE sıch Verfolgung
und Widerstand konkret« abspielten. Wiıderstand un Nonkontormität« als Ausdruck unorganıslerter UOpposı-
Unterdrückung leıiıben aufeinander bezogen, un: weiıl t10N un Begleiterscheinung polıtischer Verfolgung inter-
sıch dıe Unterdrückung viele opposıtionelle un pretiert. Damlıt begibt sıch ın ungesichertes methodi-
dissıdente Gruppen, Urganısationen un: einzelne DPerso- sches Neuland eın Abschnıitt seıner Untersuchung be-
810  3 richtete, gelıngt C4 den Vertassern auch, in beeindruk- rıchtet eshalb über »Schwierigkeiten der Analyse«. Fıne
kender Weıse die soz1ale Breıite un politische Vieltalt der zentrale Grundlage für die alltagsgeschichtliche Wi;der-
Mannheıiımer Wıderstandsbewegung sıchtbar machen. standsforschung sind die Unterlagen der Sondergerichte,
Die Notwendigkeıt, vielen Verästelungen nachzuspüren, die ın überraschender Fülle überlietert worden sınd un:
erklärt die lange Lautfzeıt des Projektes, dessen Abschluss weitgehend eiıner systematıschen Erschliessung harren, dıe
ursprünglıch Oa einmal auf die frühen sıebziger Jahre V oraussetzung der weıteren wıissenschaftlichen Arbeit 151
geplant W3a  $ ber gerade die regionale Widerstandsge- Nur ın diesen Unterlagen lassen sıch einzelne Wi;der-
schichte lässt sıch nıcht ıIn das (serüst tester Termine standskämpfer in ıhrer anzcn Einsamkeit darstellen _

gemerkt sel, dass auch dıe VWıderstandsforschung derzwingen, dıe Ooftmals VOoO  > Jahrestagen beeinflusst werden.
Hınzu kam, dass einer der geistigen Mentoren des Pro- DDR zunehmend diesen Quellenbestand entdeckt un
jekts, Eriıch Matthıas, aut tragısche VWeıse verunglückte aut dieser Grundlage den Widerstand VO'  - Sozialdemo-
se1ın Kollege Hermann Weber führte das Werk Zunde kraten Uun!: unorganısıerten Arbeıtern neben den V  .

Kommunıisten stellt. uch In der Mannheim-Studıie findenach einer gründlichen Einleitung über die WIrt-
schattliche Entwicklung VO  - Mannheım ıIn der Weilmarer sıch diesem aufregenden Aspekt mancherle1 weıtertüh-
Republık, der mıt der Wiırtschaftskrise sıch verstärkenden rende Hınwelse. Insgesamt 1st durch CNHC Kooperation
Radikalisierung un über dıie Folgen der natiıonalsozıialı- VO  - historisch un sozialwissenschaftlich kompetenten
stıschen Machtergreifung im lokalen politischen System Wissenschafttlern iıhnen Hıstoriker und Pohitolo-
behandeln die Autoren drei Schwerpunkte: den Arbeıter- DeN WwI1IE Horn, Volker Berghahn, Schiffers,
wıderstand aus den Reihen VOoO Sozialdemokraten, SO71A- egner, Albertin über Jahre hinweg ıne der beein-
lıstıschen Gruppen un: Kommunıisten; den christlichen druckendsten NEUCICH Studien ZUuUr Wıderstandsgeschichte
Widerstand nıcht nur der Mitglieder BTOSSCI Konfessi0- entstanden zugleich e1in Beispiel für die Möglichkeiten
NECN, sondern auch der kleinen Glaubensgemeinschaften; der Zusammenarbeıit VOoO  — Stadtverwaltungen un Univer-
schliesslich Verantwortung HNUTr eınes Autors die sıtät. Der Aufwand hat sıch mehr als gelohnt, un
» Volksopposıition«. Dabe!ı gelıngt den Miıtarbeitern bleıbt UT wünschen, dass auch andere Kommunen
durchgängıg, sıch yanz autf dıe Okalen und regionalen diesem Beispiel folgen.

sich in seinem Werk der Wunsch, eine Ausnutzung des 
Widerstands gegen den Nationalsozialismus in den politi-
schen Tageskämpfen zu verhindern. Es wollte das Beson-
dere deutlich machen, welches nicht die Verbreitung in 
kleiner und billiger Münze vertrug. So finden sich neben 
den Schilderungen der Widerstandsgruppe um Beck, 
Goerdeler und Stauffenberg auch frühe Zugänge zur 
Weissen Rose und zum Kreisauer Kreis, und dies in einer 
Weise, die bereits als ein deutlich alltagsgeschichtlicher 
Zugang charakterisiert werden kann. Er bestimmt vor al-
lem die moderne Regionalgeschichte des Widerstands, die 
inzwischen einen bemerkenswerten wissenschaftlichen 
Standard erreicht hat und keineswegs mehr in den detail-
reichen Beschreibungen regionaler und lokaler Sonder-
entwicklungen ihre Rechtfertigung erblickt. 

MATTHIAS, ERICH / WEBER, HERMANN (Hrsg.) 
unter Mitwirkung von Günter Braun und Manfred Koch: 
Widerstand gegen den Nationalsozialismus in Mannheim. 
Edition Quadrat, Mannheim 1984; 554 S. 
In beachtlicher Weise wird dieser hohe Stand regionaler 
Widerstandsgeschichte in zwei umfangreichen und mate-
rialgesättigten Studien über den Widerstand in Mannheim 
und Bremen deutlich. Beide Arbeiten setzen in ihrer Wei-
se Massstäbe und müssen deshalb als Marksteine der mo-
dernen Stadtgeschichte gelten. Beide Studien wurden von 
den Kommunen geförde rt ; gleichzeitig aber liessen die 
Stadt- und Landesverwaltungen den mit der Bearbeitung 
betrauten Wissenschaftlern freie Hand bei der Quellenbe-
arbeitung, der Akzentuierung und Bewe rtung von Inhal-
ten. Die Mannheimer Studie spiegelt gleichsam die andere 
Seite eines Forschungsprojektes über die »Judenverfol-
gung in Mannheim«; das bedrängende Schicksal vieler 
Verfolgter haben die Verfasser der Bremer Studie hinge-
gen einbezogen in die quellengesättigte Schilderung der 
Lebensverhältnisse unter dem Hakenkreuz. 
Mannheim gilt als eine der deutschen Städte, »in denen 
der Widerstandskampf gegen die NS-Diktatur deutliche 
Zeichen setzte« (S. 11). Die Mitarbeiter des Mannheim 
gewidmeten Bandes wollen erfassen, wie sich Verfolgung 
und Widerstand »konkret« abspielten. Widerstand und 
Unterdrückung bleiben aufeinander bezogen, und weil 
sich die Unterdrückung gegen viele oppositionelle und 
dissidente Gruppen, Organisationen und einzelne Perso-
nen richtete, gelingt es den Verfassern auch, in beeindruk-
kender Weise die soziale Breite und politische Vielfalt der 
Mannheimer Widerstandsbewegung sichtbar zu machen. 
Die Notwendigkeit, vielen Verästelungen nachzuspüren, 
erklärt die lange Laufzeit des Projektes, dessen Abschluss 
ursprünglich sogar einmal auf die frühen siebziger Jahre 
geplant war. Aber gerade die regionale Widerstandsge-
schichte lässt sich nicht in das Gerüst fester Termine 
zwingen, die oftmals von Jahrestagen beeinflusst werden. 
Hinzu kam, dass einer der geistigen Mentoren des Pro-
jekts, Erich Matthias, auf tragische Weise verunglückte — 
sein Kollege Hermann Weber füh rte das Werk zumiEnde. 
Nach einer gründlichen Einleitung über die wirt-
schaftliche Entwicklung von Mannheim in der Weimarer 
Republik, der mit der Wirtschaftskrise sich verstärkenden 
Radikalisierung und über die Folgen der nationalsoziali-
stischen Machtergreifung im lokalen politischen System 
behandeln die Autoren drei Schwerpunkte: den Arbeiter-
widerstand aus den Reihen von Sozialdemokraten, sozia-
listischen Gruppen und Kommunisten; den christlichen 
Widerstand nicht nur der Mitglieder grosser Konfessio-
nen, sondern auch der kleinen Glaubensgemeinschaften; 
schliesslich — unter Verantwo rtung nur eines Autors — die 
»Volksopposition«. Dabei gelingt es den Mitarbeitern 
durchgängig, sich ganz auf die lokalen und regionalen 

Überlieferungen zu konzentrieren — hier spiegelt sich 
nicht das Allgemeine im Besonderen, sondern das unge-
mein farbige und niemals monotone Besondere entfaltet 
sich als Grundlage allgemeiner und übergreifend verglei-
chender Untersuchungen und Deutungen des regionalspe-
zifischen Widerstands. Vielen lokalen Widerstandskämp-
fern wird auf diese Weise ein Denkmal gesetzt. Es geht 
aber nicht nur um die Erinnerung an lokale Gegner des 
Regimes, sondern auch um ganz grundsätzliche Fragen, 
etwa nach der Finanzierung der Widerstandsarbeit, der 
Auslandsbeziehungen, der betrieblichen Oppositionsar-
beit, der Inhalte und der Ve rteilung von Propaganda-
schriften. Dabei werden, etwa bei der Untersuchung des 
kommunistischen Widerstands, manche Legenden der 
Parteihagiographie zerstört. Bemerkenswe rt  ist auch, dass 
der nahezu regelmässig übersehene und vernachlässigte, 
aber keineswegs bedeutungslose Widerstand »anarcho-
syndikalistischer« Gruppen dargestellt wird. 
Um ähnlich präzise Binnendifferenzierung sind die Ver-
fasser des Hauptabschnitts über den christlichen Wider-
stand bemüht. Kirchen stehen für sie nicht nur zwischen 
Anpassung und Widerstand — die Verfasser haben über-
dies ein klares Gefühl für die innerkirchlichen Konflikte, 
die heute zunehmend in den Mittelpunkt der kirchlich-
zeitgeschichtlichen Forschung rücken. Die Konsequenzen 
der Machtergreifung, aber auch des bald einsetzenden 
Kirchenkampfes für das Gemeindeleben werden deutlich 
gemacht. Das Resultat ist freilich deprimierend, denn die 
volle Bedeutung des Kirchenkampfes wurde nicht verhal-
tenswirksam erkannt: »Man machte sich keine Gedan-
ken . . ., ja wollte es letztlich vielleicht auch gar nicht, da 
man im Prinzip mit der Idee der Nationalsozialisten, auch 
bezüglich ihrer offiziellen Kirchenpolitik, einverstanden 
war« (S. 413). Auf diese Weise bestätigen sich Erinnerun-
gen von Bekenntnispfarrern, die immer wieder ihre Isolie-
rung beklagen und hervorheben, dass nur wenige hundert 
Geistliche als Mitverschworene einer Katakombenkirche 
betrachtet werden können. 
Neueste Kategorien der Widerstandsgeschichte füllt Die-
ter Schiffmann, indem er »Unmut, Ungehorsam und 
Nonkonformität« als Ausdruck unorganisie rter Opposi-
tion und Begleiterscheinung politischer Verfolgung inter-
pretiert. Damit begibt er sich in ungesichertes methodi-
sches Neuland — ein Abschnitt seiner Untersuchung be-
richtet deshalb über »Schwierigkeiten der Analyse«. Eine 
zentrale Grundlage für die alltagsgeschichtliche Wider-
standsforschung sind die Unterlagen der Sondergerichte, 
die in überraschender Fülle überliefert worden sind und 
weitgehend einer systematischen Erschliessung harren, die 
Voraussetzung der weiteren wissenschaftlichen Arbeit ist. 
Nur in diesen Unterlagen lassen sich einzelne Wider-
standskämpfer in ihrer ganzen Einsamkeit darstellen — an-
gemerkt sei, dass auch die Widerstandsforschung der 
DDR zunehmend diesen Quellenbestand entdeckt und 
auf dieser Grundlage den Widerstand von Sozialdemo-
kraten und unorganisierten Arbeitern neben den von 
Kommunisten stellt. Auch in der Mannheim-Studie finden 
sich zu diesem aufregenden Aspekt mancherlei weiterfüh-
rende Hinweise. Insgesamt ist durch enge Kooperation 
von historisch und sozialwissenschaftlich kompetenten 
Wissenschaftlern — unter ihnen Historiker und Politolo-
gen wie W. Horn, Volker R. Berghahn, R. Schiffers, K. 
Wegner, L. Albertin — über Jahre hinweg eine der beein-
druckendsten neueren Studien zur Widerstandsgeschichte 
entstanden — zugleich ein Beispiel für die Möglichkeiten 
der Zusammenarbeit von Stadtverwaltungen und Univer-
sität. Der Aufwand hat sich mehr als gelohnt, und es 
bleibt nur zu wünschen, dass auch andere Kommunen 
diesem Beispiel folgen. 
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INGE RENE Bremen 1m vielen Crten auf die Folgen der nationalsozialıstischen
3 Reıich Anpassung, VWiıderstand, Verfolgung. Car'! Rassen-, Kriegs- und Besatzungspolitik. Wıderstand hıin-
Schünemann Verlag, Bremen 1986; 542 wird zunehmend auf den ngen Lebensumkreis e1IN-
1)as Bremer Forschungsprojekt wurde ebenftalls Av 5f- geschränkt. Die Grundlin:en der eit VOrT 1939 seiLzZEN
fentlichen Miıtteln un au Zuwendungen der Stiftung sıch jedoch fort, sıeht Ina  . VO Einsatz eines Fallschirm-
Volkswagenwerk finanziert, die die Widerstandstor- apCNLCN, VO  — der Bestrafung einzelner Gegner des Regime
schung einem Forschungsschwerpunkt ihrer Förde- in den Strafeinheiten Ooder der Ausnutzung des and-
rungsarbeit gemacht hat Der Band 15t aus einem umfang- lungsspielraumes durch Franz Stapelfeldt, einem » Wehr-
reicheren Manuskript hervorgegangen 1St das Werk wirtschaftsführer«, ab, der sıch zwischen Kooperatıon
VO ZzWweI Wissenschaftlern, dıe sıch ausdrücklıch nicht auf un Konfrontation zunehmend für den Kampf das
dıe zwoölt Jahre nationalsozialistischer Unterdrückung be- Regime un dıe Hılfe für Verftfolgte entscheidet.
schränken und 11 gleicher Weise dije Isolation des Wıider-
stands au dem breiten gesellschaftlichen Umfeld vermel- DAS HEIMWEH DES ROBEL FEın
den Deshalb werden »Anpassung« un » Vertolgung«, als Sondergerichtsverfahren 941/47 Aufgezeichnet VO  .

freiwillige Folgebereitschaft un: Terror, austührlich dar- Christoph Schminck-Gustavus. Dietz Verlag, Bonn,
gestellt dies macht die Haltung der Wıderstandskämpfter Berlin 19286; 154
PrSLi recht Zur überragenden Leistung. Vom Aufbau her Dass die Wirklichkeit der Lager auch in den tädten
ahnelt dıe rosSsS«c Bremer Studıe dem Mannheim-Projekt. spüren SL, belegen Marssolek un: (rr In ihren Studien
ach der Darstellung remens ın der Auflösungs- un: ZUr örtlichen Lagergeschichte. Sıe schildern das Leben der
Endphase der Weimarer Republik stellen die Vertasser Je- Fremdvölkischen In der Rüstungsindustrie un der äft-
doch ausführlich die Geschichte des nationalsozıalıstı- lınge iIm Arbeitserziehungslager Farge, zitieren Au Ord-
schen Bremen dar auf diese Weıse entwickeln S1e nıcht NUNSCH uın Ermittlungsakten un machen deutlıch, In
1Ur ine Vorstellung VO der breiten Anpassung des Bür- welch starkem Masse sıch das Leben der »Sondergrup-
gertums, das » Vorbehalte« hegte, sich aber ennoch »Aar- DCH« mIL den Lebensverhältnissen anderer Deutscher VCI-

ranglerte«, sondern auch für das Verhalten der Arbeiter- band Dabei sStüfzen SiE sıch auf Zuarbeiten des Bremer
schaft zwischen Opposıtion un Anpassung. Immer WIE- Hıstorikers Christoph Schminck-Gustavus, der ine
der fügen dıe Verfasser grundsätzlıche Exkurse eın, CLWA der vollständigsten Sondergerichtsakten einem sehr
über dıe Frage, ob diıe Machtergreifung 1bwendbar war schönen, einfühlsamen Bericht über das Leiden un Ster-
un!: wIe sich Alltagserfahrungen der Arbeiter wiıder- ben des jugendlichen polnıschen Zwangsarbeıters aler-
sprüchlich, ähmend und beruhigend auswirkten: Die Jan Wröbel verarbeitet hat. Dieses Buch sollte 1m usam-
»eindeutige Haltung gegenüber dem NS-Regime« 1iSt die menhang mIit der Bremer Studie gelesen werden. | D eignet
»Ausnahme« 56) für Heroisierung UN! Mystifizie- sıch überdıes besonders gul für den Geschichtsunterricht,
rung bleibt da keıin aum Beeindruckend 1St aber ımmer der mIt der Dımension des ltags gerade das Schicksal
wieder, dass Marssolek und ÖOtrtt ‚WAar Fehlverhalten reg1- des einzelnen ın den Blick rückt. Und zeigt zugleıch die
strieren, aber nıemals VO  — moralısch überhöhter Posıtion Nachwirkungen VoOo  — Verfolgung un Wiıderstand In der
her urtellen. Präsent bleıibt der Terror der einzelnen Ver- Nachkriegszeıit als Entdeckungsgeschichte VO Untaten,
folgungsinstanzen, die weıtgehend Au den Quellen selbst als Geschichte Von Prozessen, aber auch VO  —; Versagen
dargestellt werden. durch ine allzu rasche Integration derjenigen, die aut der
Im Mittelpunkt des Buches steht der Widerstand VO So- Seite der Verfolger als Rıchter, Lehrer, Vorarbeiter un
zıaldemokraten, Sozjalısten AUS Splittergruppen, Kommu- Kapos und in anderen Posıtionen das Unrechtsregime
nısten und den Mitgliedern kleiner kontessioneller (r1e- zunächst un und späater vielleicht 1Ur CrLragen,
meınschaften un der prÖoSsScCch Konfessionen. Nıemals aber niemals aktıv bekämpftt hatten. uch diıe Bremer Stu-
»heben« dıe Vertasser VO der Bremer Wırklichkeit ab die Spurt ımmer wieder den Konsequenzen nationalsozia-
S1Ee konzentrieren sıch BaAaNnz aut das regionale Quellenma- listischer Untaten nach, ındem S1E nach den Tätern fragt.
terlal In dieser Beschränkung legt ine wesentliche Be- So wiırd deutlıch, dass 1945 auch ıne Herausforderung,
deutung der Stuclhe für die weitere Auseinandersetzung keineswegs aber eın völliger Abschluss War
mIit regjionalspezifischen Voraussetzungen un rolgen des
Widerstands. Die zweıte Hältte der Studcie erschliesst GUNTER KAFF, BRIGITTE KLEIN-
weıtgehend Neuland, weıl nach den regionalgeschichtlı- MANN, HANS OTT:! Vertolgung und Wıderstand
chen Entwicklungen zwischen Vertolgung und » Vernich- Christhche Demokraten Hıtler Droste
LUuNngs« gefragt wırd. Die rassenhygienischen Vorstellungen Verlag, Düsseldort 1286; 288
zeıtigen rasch Folgen: Zwangssterilisation, Vernichtung Diese Schwelle überspringt auch der A1s reich illustriertes

Buch vorlegende Katalog der Ausstellung des Archivs derwerten Lebens«, die »Aussonderung« V Randgrup-
PCH un Minderheiten, schliesslich dıe Steigerung des Konrad-Adenauer-Stiftung, der die wesentlichen Ergeb-
Rassenwahns ZU. Völkermord werden eindringlich nısse einer aufwendigen und erfolgreichen Dokumenta-
Bremer Beıispiel geschildert In einer bedrängenden, C 10n ZUur Geschichte des Wiıderstands den National-
schaulıchen, in die Bremer Lebensverhältnisse gestellten soz1ıalısmus Au der Tradıtion des christliıch-politischen
Weise. Bekenntnisses 1ın Zentrumspartel, katholischer un Christ-
Für die Geschichte des NS-Regime un des Wıderstands hcher Arbeiterbewegung, AUuU$S den Gruppen, die BAnNz be-
verkörpert das Jahr 9039 ine entscheidende Zäsur Die die ANSCH politischen un soz1alen renzen ihrer
Ziele des Regime Onkretisıieren sıch, der ruck aut dıe Entstehung un Weimarer VWiırksamkeıit überwinden oll-
Bevölkerung stelgt, un die Verfolgung Andersdenkender tcn, aufzeigt.

en einer instruktiven und vorsichtig gewichtenden,steıgert siıch ZUrC Lebensgefahr als Folge auch kleiner, beı-
läufiger Verfehlungen. Gleichzeitig festigt sıch dıe »dop- ennoch klaren Stellungnahme macht das Katalogbuch
pelte Front« des Widerstands: zwıschen Bombenflugzeu- die Geschichte der Verfolgung deutlich, interpretiert auch
SCH urn Gestapo, zwiıischen Überlebenswillen un! dem das Fxıl als Ine spezifische Form des Kampfes das
Zwang, helfen müüssen. 1 )as en Im Krieg beschränkt NS-Regime, entwickelt die alltäglichen Dimensionen des
sich nicht mehr auf die eıgene Stadt, denn 1m Zuge der Alitags Im Spannungsfeld VONn Verweigerung, Bewahrung
Kriegshandlungen un Besatzungspolitik siOSsen Bremer des Zusammenhalts un der Verpflichtung ZUr Aufrichtg-

MARSSOLEK, INGE / OTT, RENE: Bremen im 
3. Reich — Anpassung, Widerstand, Verfolgung. Carl 
Schünemann Verlag, Bremen 1986; 542 S. 
Das Bremer Forschungsprojekt wurde ebenfalls aus öf-
fentlichen Mitteln und aus Zuwendungen der Stiftung 
Volkswagenwerk finanziert, die die Widerstandsfor-
schung zu einem Forschungsschwerpunkt ihrer Förde-
rungsarbeit gemacht hat. Der Band ist aus einem umfang-
reicheren Manuskript hervorgegangen — er ist das Werk 
von zwei Wissenschaftlern, die sich ausdrücklich nicht auf 
die zwölf Jahre nationalsozialistischer Unterdrückung be-
schränken und in gleicher Weise die Isolation des Wider-
stands aus dem breiten gesellschaftlichen Umfeld vermei-
den. Deshalb werden »Anpassung« und »Verfolgung«, als 
freiwillige Folgebereitschaft und Terror, ausführlich dar-
gestellt — dies macht die Haltung der Widerstandskämpfer 
erst recht zur überragenden Leistung. Vom Aufbau her 
ähnelt die grosse Bremer Studie dem Mannheim-Projekt. 
Nach der Darstellung Bremens in der Auflösungs- und 
Endphase der Weimarer Republik stellen die Verfasser je-
doch ausführlich die Geschichte des nationalsozialisti-
schen Bremen dar — auf diese Weise entwickeln sie nicht 
nur eine Vorstellung von der breiten Anpassung des Bür-
gertums, das »Vorbehalte« hegte, sich aber dennoch »ar-
rangierte«, sondern auch für das Verhalten der Arbeiter-
schaft zwischen Opposition und Anpassung. Immer wie-
der fügen die Verfasser grundsätzliche Exkurse ein, etwa 
über die Frage, ob die Machtergreifung abwendbar war 
und wie sich Alltagserfahrungen der Arbeiter wider-
sprüchlich, lähmend und beruhigend auswirkten: Die 
»eindeutige Haltung gegenüber dem NS-Regime« ist die 
»Ausnahme« (S. 156) — für Heroisierung und Mystifizie-
rung bleibt da kein Raum. Beeindruckend ist aber immer 
wieder, dass Marssolek und Ott zwar Fehlverhalten regi-
strieren, aber niemals von moralisch überhöhter Position 
her u rteilen. Präsent bleibt der Terror der einzelnen Ver-
folgungsinstanzen, die weitgehend aus den Quellen selbst 
dargestellt werden. 
Im Mittelpunkt des Buches steht der Widerstand von So-
zialdemokraten, Sozialisten aus Splittergruppen, Kommu-
nisten und den Mitgliedern kleiner konfessioneller Ge-
meinschaften und der grossen Konfessionen. Niemals 
»heben« die Verfasser von der Bremer Wirklichkeit ab — 
sie konzentrieren sich ganz auf das regionale Quellenma-
terial —, in dieser Beschränkung liegt eine wesentliche Be-
deutung der Studie für die weitere Auseinandersetzung 
mit regionalspezifischen Voraussetzungen und Folgen des 
Widerstands. Die zweite Hälfte der Studie erschliesst 
weitgehend Neuland, weil nach den regionalgeschichtli-
chen Entwicklungen zwischen Verfolgung und »Vernich-
tung« gefragt wird. Die rassenhygienischen Vorstellungen 
zeitigen rasch Folgen: Zwangssterilisation, Vernichtung 
»unwerten Lebens«, die »Aussonderung« von Randgrup-
pen und Minderheiten, schliesslich die Steigerung des 
Rassenwahns zum Völkermord werden eindringlich am 
Bremer Beispiel geschilde rt  — in einer bedrängenden, an-
schaulichen, in die Bremer Lebensverhältnisse gestellten 
Weise. 
Für die Geschichte des NS-Regime und des Widerstands 
verkörpe rt  das Jahr 1939 eine entscheidende Zäsur: Die 
Ziele des Regime konkretisieren sich, der Druck auf die 
Bevölkerung steigt, und die Verfolgung Andersdenkender 
steigert  sich zur Lebensgefahr als Folge auch kleiner, bei-
läufiger Verfehlungen. Gleichzeitig festigt sich die »dop-
pelte Front« des Widerstands: zwischen Bombenflugzeu-
gen und Gestapo, zwischen Überlebenswillen und dem 
Zwang, helfen zu müssen. Das Leben im K rieg beschränkt 
sich nicht mehr auf die eigene Stadt, denn im Zuge der 
Kriegshandlungen und Besatzungspolitik stossen Bremer 

an vielen Orten auf die Folgen der nationalsozialistischen 
Rassen-, Kriegs- und Besatzungspolitik. Widerstand hin-
gegen wird zunehmend auf den engen Lebensumkreis ein-
geschränkt. Die Grundlinien aus der Zeit vor 1939 setzen 
sich jedoch fo rt, sieht man vom Einsatz eines Fallschirm-
agenten, von der Bestrafung einzelner Gegner des Regime 
in den Strafeinheiten oder der Ausnutzung des Hand-
lungsspielraumes durch Franz Stapelfeldt, einem »Wehr-
wirtschaftsführer«, ab, der sich zwischen Kooperation 
und Konfrontation zunehmend für den Kampf gegen das 
Regime und die Hilfe für Verfolgte entscheidet. 

DAS HEIMWEH DES WALERJAN WROBEL. Ein 
Sondergerichtsverfahren 1941/42. Aufgezeichnet von 
Christoph U. Schminck-Gustavus. Dietz Verlag, Bonn, 
Berlin 1986; 154 S. 
Dass die Wirklichkeit der Lager auch in den Städten zu 
spüren ist, belegen Marssolek und Ott in ihren Studien 
zur örtlichen Lagergeschichte. Sie schildern das Leben der 
Fremdvölkischen in der Rüstungsindustrie und der Häft-
linge im Arbeitserziehungslager Farge, zitieren aus Ord-
nungen und Ermittlungsakten und machen deutlich, in 
welch starkem Masse sich das Leben der »Sondergrup-
pen« mit den Lebensverhältnissen anderer Deutscher ver-
band. Dabei stützen sie sich auf Zuarbeiten des Bremer 
Historikers Christoph U. Schminck-Gustavus, der eine 
der vollständigsten Sondergerichtsakten zu einem sehr 
schönen, einfühlsamen Bericht über das Leiden und Ster-
ben des jugendlichen polnischen Zwangsarbeiters Waler-
jan Wröbel verarbeitet hat. Dieses Buch sollte im Zusam-
menhang mit der Bremer Studie gelesen werden. Es eignet 
sich überdies besonders gut für den Geschichtsunterricht, 
der mit der Dimension des Alltags gerade das Schicksal 
des einzelnen in den Blick rückt. Und es zeigt zugleich die 
Nachwirkungen von Verfolgung und Widerstand in der 
Nachkriegszeit — als Entdeckungsgeschichte von Untaten, 
als Geschichte von Prozessen, aber auch von Versagen 
durch eine allzu rasche Integration derjenigen, die auf der 
Seite der Verfolger — als Richter, Lehrer, Vorarbeiter und 
Kapos und in anderen Positionen — das Unrechtsregime 
zunächst unterstützt und später vielleicht nur e rtragen, 
aber niemals aktiv bekämpft hatten. Auch die Bremer Stu-
die spürt immer wieder den Konsequenzen nationalsozia-
listischer Untaten nach, indem sie nach den Tätern fragt. 
So wird deutlich, dass 1945 auch eine Herausforderung, 
keineswegs aber ein völliger Abschluss war. 

BUCHSTAB, GÜNTER / KAFF, BRIGITTE / KLEIN-
MANN, HANS OTTO: Verfolgung und Widerstand 
1933-1945. Christliche Demokraten gegen Hitler. Droste 
Verlag, Düsseldorf 1986; 288 S. 
Diese Schwelle überspringt auch der als reich illustrie rtes 
Buch vorliegende Katalog der Ausstellung des Archivs der 
Konrad-Adenauer-Stiftung, der die wesentlichen Ergeb-
nisse einer aufwendigen und erfolgreichen Dokumenta-
tion zur Geschichte des Widerstands gegen den National-
sozialismus aus der Tradition des christlich-politischen 
Bekenntnisses in Zentrumspartei, katholischer und christ-
licher Arbeiterbewegung, aus den Gruppen, die ganz be-
wusst die engen politischen und sozialen Grenzen ihrer 
Entstehung und Weimarer Wirksamkeit überwinden woll-
ten, aufzeigt. 
Neben einer instruktiven und vorsichtig gewichtenden, 
dennoch klaren Stellungnahme macht das Katalogbuch 
die Geschichte der Verfolgung deutlich, interpretie rt  auch 
das Exil als eine spezifische Form des Kampfes gegen das 
NS-Regime, entwickelt die alltäglichen Dimensionen des 
Alltags im Spannungsfeld von Verweigerung, Bewahrung 
des Zusammenhalts und der Verpflichtung zur Aufrichtig- 
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keit als Voraussetzung eıner Verbreitung VO  — Wahrheit. ammelt Abhandlungen und Einführungen In dıe gC-
Im Kern werden einzelne Widerstandskreise okumen- schichtswissenschafrtliche Problematıik neben Erinnerun-
tiert: zuallererst der Kreıs Jakob Kaıiser, den Sl OSSCH BCH VO  — Befreiten und Befreiern besonders beeindruk-
Christdemokraten, dann Goerdeler, der 171 diesem kend 1St das Lagertagebuch VOoO  — Arthur Haulot über die
Sınne TIUr ebenso WI1€E dıe Kreisauer als Strang der quälenden Jahre VO Januar 1943 ıs ZU Junı 1945 Die-
christlich-demokratischen Vorgeschichte vorgestellt WEeTlI- SCS Tagebuch ISst e1Nn wichtiges Zeugnis des Häftlingswi-
den kann. Denn beide (Gruppen bemühten sıch gerade derstandes nıcht we1l VO Kämpfen, Konspirationen
die Verbindungen Widerstandskämpfern Aaus anderen un: Befreiungsversuchen berichtet, sondern we ] sich 17
Tradıtionszusammenhängen. Deutlicher gehören die Wıe- ıhm der Wılle greifen lässt, angesichts des Schreckens Re-
derstandsgruppen das Kölner Ketteler-Haus 17 Düs- STE der menschenwürdıgen Exıstenz bewahren un:
seldorf und Freiburg ın diesen spezifischen christlich-de- Selbstbehauptung als 1ne besondere Form des Häftlıngs-
mokratischen Zusammenhang. Mırt der »Aktıon (GGewit- wıderstands praktizıeren. Wıe schwer dies angesichts
LEr«, die austührlich dokumentiert wird, versuchten die des Schreckens und der täglıchen Herausforderung 1
Natıionalsozıalisten, jeden AÄAnsatz einer Elıtebildung für Leben der Lager un der ständıgen Unsicherheit War,
die e1it nach der Befreiung VO Nationalsozialismus AauUuSs- zeıgt auch die Erinnerung VO  x Max Mannheimer sein
zuschalten; ennoch gelang bedeutenden Widerstands- en in Theresienstadt, Auschwitz, Warschau un:
kämpfern, den Neubegınn beeinflussen. Besonders Dachau. Die Herausgabe der Dachauer efte 1St 1n VCI-
Berlıin War zunächst Ce1n wichtiges Betätigungsteld, das legerisches Ereigni1s un e1in Zeugnis langjährıger EeMÜ-
aber bald durch die Wırkungsmöglichkeiten 1mM Westen hungen der Leıiterin der Dachauer Gedenkstätte Barbara
erganzt und schliesslich ErsSCEiLZt wurde. Distel! 1DE€e ANSEMESICHNE Auseinandersetzung mMıt der
Der Neubeginn Ist aber nıcht allein Ausdruck der Konti- Vergangenheit bleıibt DU hoffen, dass diese ach-
nultät des Wollens polıtischer Elıte bleibt ebenso Aus- uer Heftte künftig regelmässig erscheinen können und
druck verwirklichter Befreiung VOoO  — Menschen, die durch sıch den harten Bedingungen des Buchmarktes

durchsetzen.lange dunkle Jahre verfolgt wurden un nıemals siıcher
N, ob S1E den Augenblick iıhrer » Wiedereinsetzung In
Menschenrecht un Menschenwürde« aspers erle- BENZ, DISTEL, BARBARA (Hrsg.)
ben un überleben würden. Der Hınvweıs auf das Schick- Dachauer Hette Studien un: Dokumente ZULE Geschichte
sal dieser Bedrohten und Getährdeten schreıibt sich heute der nationalsozialıstischen Konzentrationslager. eft
leicht ISL dem ersten eft einer vielversprechenden Di1e Befreiung. Verlag Dachauer Heftte, Dachau: Dezem-
Schriftenreihe vorbehalten, dıe AL Wıirklichkeit des ber 1985; 241
Schreckens un damıt zugleıch dıe Kontrastfolie des W ı- Wıderstand als Wortteld hat sıch 17} den VEITBANSCHECH Jah
derstands In das Bewusstsein heben Die NCUC Hefttrei- ren weıt ditferenziert. Dadurch ISst der begrifflich geleiste-
he stellt nach langer eıt ahnliıchen Schriftenreihen, die 1n Zugang ZUr VErTHANSCHNCH Wirklichkeit breiter, aber
Polen, Frankreich und 1n der DDR e Erforschung der auch schwerer geworden. Die Ergebnisse können siıch
Konzentrationslager un der 1n ihnen lebenden Menschen meılıne ich sehen lassen.
befördern, eın gewichtiges Gegenstück ZUr Se1lite. Es VelL- Peter Steinbach
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keit als Voraussetzung einer Verbreitung von Wahrheit. 
Im Kern werden einzelne Widerstandskreise dokumen-
tiert: zuallererst der Kreis um Jakob Kaiser, den grossen 
Christdemokraten, dann um Goerdeler, der in diesem 
Sinne nur — ebenso wie die Kreisauer — als Strang der 
christlich-demokratischen Vorgeschichte vorgestellt wer-
den kann. Denn beide Gruppen bemühten sich gerade um 
die Verbindungen zu Widerstandskämpfern aus anderen 
Traditionszusammenhängen. Deutlicher gehören die Wie-
derstandsgruppen um das Kölner Ketteler-Haus in Düs-
seldorf und Freiburg in diesen spezifischen christlich-de-
mokratischen Zusammenhang. Mit der »Aktion Gewit-
ter«, die ausführlich dokumentiert wird, versuchten die 
Nationalsozialisten, jeden Ansatz einer Elitebildung für 
die Zeit nach der Befreiung vom Nationalsozialismus aus-
zuschalten; dennoch gelang es bedeutenden Widerstands-
kämpfern, den Neubeginn zu beeinflussen. Besonders 
Berlin war zunächst ein wichtiges Betätigungsfeld, das 
aber bald durch die Wirkungsmöglichkeiten im Westen 
ergänzt und schliesslich ersetzt wurde. 
Der Neubeginn ist aber nicht allein Ausdruck der Konti-
nuität des Wollens politischer Elite — er bleibt ebenso Aus-
druck verwirklichter Befreiung von Menschen, die durch 
lange dunkle Jahre verfolgt wurden und niemals sicher 
waren, ob sie den Augenblick ihrer »Wiedereinsetzung in 
Menschenrecht und Menschenwürde« (K. Jaspers) erle-
ben und überleben würden. Der Hinweis auf das Schick-
sal dieser Bedrohten und Gefährdeten schreibt sich heute 
leicht — es ist dem ersten Heft einer vielversprechenden 
Schriftenreihe vorbehalten, die ganze Wirklichkeit des 
Schreckens und damit zugleich die Kontrastfolie des Wi-
derstands in das Bewusstsein zu heben. Die neue Heftrei-
he stellt nach langer Zeit ähnlichen Schriftenreihen, die in 
Polen, Frankreich und in der DDR die Erforschung der 
Konzentrationslager und der in ihnen lebenden Menschen 
befördern, ein gewichtiges Gegenstück zur Seite. Es ver- 

sammelt Abhandlungen und Einführungen in die ge-
schichtswissenschaftliche Problematik neben Erinnerun-
gen von Befreiten und Befreiern — besonders beeindruk-
kend ist das Lagertagebuch von Arthur Haulot über die 
quälenden Jahre vom Januar 1943 bis zum Juni 1945. Die-
ses Tagebuch ist ein wichtiges Zeugnis des Häftlingswi-
derstandes — nicht weil es von Kämpfen, Konspirationen 
und Befreiungsversuchen berichtet, sondern weil sich in 
ihm der Wille greifen lässt, angesichts des Schreckens Re-
ste der menschenwürdigen Existenz zu bewahren und 
Selbstbehauptung als eine besondere Form des Häftlings-
widerstands zu praktizieren. Wie schwer dies angesichts 
des Schreckens und der täglichen Herausforderung im 
Leben der Lager und der ständigen Unsicherheit war, 
zeigt auch die Erinnerung von Max Mannheimer an sein 
Leben in Theresienstadt, Auschwitz, Warschau und 
Dachau. Die Herausgabe der Dachauer Hefte ist ein ver-
legerisches Ereignis und ein Zeugnis langjähriger Bemü-
hungen der Leiterin der Dachauer Gedenkstätte Barbara 
Distel um eine angemessene Auseinandersetzung mit der 
Vergangenheit — es bleibt nur zu hoffen, dass diese Dach-
auer Hefte künftig regelmässig erscheinen können und 
sich unter den ha rten Bedingungen des Buchmarktes 
durchsetzen. 

BENZ, WOLFGANG / DISTEL, BARBARA (Hrsg.) : 
Dachauer Hefte. Studien und Dokumente zur Geschichte 
der nationalsozialistischen Konzentrationslager. Heft 1: 
Die Befreiung. Verlag Dachauer Hefte, Dachau: Dezem-
ber 1985; 231 S. 
Widerstand als Wortfeld hat sich in den vergangenen Jah-
ren weit differenziert. Dadurch ist der begrifflich geleiste-
te Zugang zur vergangenen Wirklichkeit breiter, aber 
auch schwerer geworden. Die Ergebnisse können sich — 
meine ich — sehen lassen. 

Peter Steinbach 

98 



Literaturhinweise
AUER Dıie Kırche Das allgemeıne Heıls- poliıtischen und sozicokulturellen Lebensbedingungen Ihu-

sakrament. Kleine Katholische Dogmatık, Bd Regens- striert werden (5-1 3) Text und Kommentar sınd jeweils
burg 983 Verlag Pustet. 474 Seliten. CN verzahnt, aAber durch das Druckbild deutlıich vonein-
Der Vertasser bringt dıe schwierige un: mehrdimensiona- ander abgehoben. uch dıe zahlreichen Abbildungen und
le Institution Kırche ın SE  nenswerte Weiıse ZU)| Leuch- Skiızzen, die ZUuUr Veranschaulichung beigegeben sınd,
ten Jeden Abschnitt behandelt ZUEersit historisch, dann werden mi1t den nötigen Erläuterungen vorgestellt. Zu die-
systematisch. Er arbeıtet nıcht thetisch, sondern sucht SCr vorzüglichen diıdaktischen Erschliessung (inklusıve Bı-
» Wege« aufzuzeigen: ZU)| rechten Kırchenverständnis, belstellenregister) kommt die hohe Sachkompetenz der

einem theologischen Kirchenbegriff, Seins-, Le- Autoren hinzu. S1e ermöglicht ihnen, Textauswahl un
bens- un Wiırkenserscheinungen der Kırche, den Kır- Kommentierungen ZU frühen Judentum und Christen-
chenämtern und den Aufgaben der Kirche ın dıieser £U|  3 gestalten, dass Anstelle der bıs heute verbreite-
Welt Das Denken 15t katholisch, miıt starkem christlich- fen Schwarz-Weiss-Malerei e1in realistisches, ANSCMCSSC-
ökumenischem Einschlag und mıiıt einer deutlıchen Ten- 1 Bıld der Zusammenhänge damals entsteht. Bemer-
denz, auch dıe Ansätze heutiger innerkatholischer Oppo- kenswerte Beispiele dafür sınd dıe Herausarbeitung der
Sıtıonen ZU)| Tragen bringen. Vieltalt messianischer Erwartungen, des authentisch Jüdı1-
1iNe€e Schwäche dieser SrOSSCHh arstellung 1st AÄAuers Optik schen Charakters der Verkündigung Jesu oder der Ver-
des Judentums. Wer ımmer sıch heute einen theologi- kündigungsabsichten der evangelischen Passionsdarstel-
schen Dialog mıit den en bemüht, InNuss dıe Aussagen lungen, denen miıt hıstorischer Kritik begegnet wird. Dar-
der christlichen Dogmatiker kritisch begleiten, Aaus ergibt sıch 1N€e faıre Zeichnung der pharisäischen
mehr, als die Dogmatıker sıch teilweise resistent ewegung, Wa Jesus durchaus »eigene Akzente« sSsEetzen
diesen Dialog zeıgen. Folgender Satz 1st uneinsichtig: lassen erlaubt; hierzu wären allerdings manche der
»Paulus wendet das Bıld VOoO Ölbaum Röm 11, auf herangezogenen Evangelıenperikopen noch auf hre
das olk Gottes A AUu$S dem dıe Juden ZUTr eıt Christi Überlieferungsqualität befragen doch iSt das ohl
ausgebrochen und durch wiıldes heidnısches Pfropfreis C1- niıcht dıie Aufgabe dieses Buches. Seine Zielsetzung, UVer-

wurden ‚<< (46) Paulus redet hıer nıcht VOC den Ju ässıge »Hilfen ZU) Verstehen und Erzählen« bieten,
den, sondern VO  3 einıgen Zweigen; vertritt ferner nicht wırd in hohem Mass für jeden erfüllen, der studienhal-
dıe schon oft In der theologıschen Diskussion inkriımimnıer- ber oder VO. Berufts gChH dıe Lebenswelt bıblischer Tex-

»Ersetzungstheorie«. Eın SCNAUCTES Hınschauen auf (und damıt diese selbst) vertiett erfassen sucht.
Röm 911 wäre günstig BCWESICNH. Was oll] ferner die Aus- Peter Fiedler, Freiburg Br
SapCc, wonach Israel als olk und Staat Jesus VO.  a Naza-

SCHALOM BEN-CHORINreth als den Mess1as abgelehnt hat«? (56) Von einem
Staat Israel Zur EIit Jesu und der frühen Kirche Iist nıchts OTI| Das ebet bei Juden un Christen.
ekannt An einıgen anderen Stellen überschärft der Ver- Regensburg 987 Verlag Friedrich Pustet. Seiten.
tasser die atl.-nıl Polarıtäten. WAar tindet sıch In Jak Dieser Band macht die Beiträge der Vortragsreihe gle1-
1, der Ausdruck »das ollkommene (zesetz der Frei- chen Themas, die un! Juniı 980 VvVOo der Ka-
heit«, aber dieses (GGesetz trıtt ım Jakobusbrief gerade nıcht tholischen Akademıe ıIn Bayern angeboten wurde, einem
»a 1e Stelle des Atl (GesetZes«, WIE Auer suggeriert breiteren Publikum zugänglıch. Ziei der Veröffentlichung
(43) Eınige Ansätze einem jüdısch-christlichen Den- 1St CSy, »d1e oft unbewussten Berührungspunkte« und »oaCc-
ken Samı<® einschlägıger Literatur finden sıch 69—7/ 1, S1E melinsamen Wurzeln des Gebetes be: en un Christen
werden aber nıcht durchgetragen und wirken iınkonsı1- aufzuzeige11<

Da das Judentum als Begriff und Als theologische Das Vorwort aut das Gebet als ine grundlegende Aus-
rucksform des bıblıschen Gottesglaubens, Als ine wıchti-Fragestellung im aNZCNH Werk nıcht vorkommt (laut Re-

gıster), sondern Nur »Israel«, »Volk des ten Bundes« SC AÄAntwort aut den Anspruch des sıch offenbarenden
U, A., ISt wıederum ZUF. Kenntnis nehmen, dass ein be- Gottes, auch als rage GOott, urz. als eiınen Wepg der
deutender katholischer Dogmatıker UNSCTITCT Tage dem Verbundenheıt mit (Jott Solches Beten hat in den Psal-

iInen seinen unübertroffenen Ausdruck gefunden; nıchtnachchristlichen Judentum keinen ernsthaften ekklesiolo-
gischen Wert beimisst. Der Satz der Konzıilserklä- zufällig sınd die Psalmen, WCNn zuch In verschiedener
rung Nostra 4etaie Nr hätte auf dıe Spur verholfen, Interpretation, gemeinsamer Gebetsschatz vVo Juden un:
dass dıe Kiırchenidentität 1Ns Judentum hineinreicht. Christen.
Gewi1ss stehen diese wenıgen angegriffenen Nätze sehr Wer die meılst leidvolle Geschichte VO  3 Juden und
Rande VO  an Auers Darstellung. S1e vermögen den STOSSCH Christen kennt un ıhre frühe Trennung WweIlsS, der
Wurtf nicht beeinträchtigen. ine heutige historisch- wırd sıch nıcht wundern, dass sıch beider Liturgien aus-

einanderentwickelt haben, 1St doch dıe Liturgie der Ort,dogmatische Darstellung der Kırche dart aber weder das
vorchrıstliche Judentum noch das Judentum, Ww1E selit dem sich 1n€ relıgiöse Identıtät in besonderer VWeıise

Chr. hıs heute lebt, dem belıebigen rte1] preisge- manıtestiert. Und 15t für den Nichtjuden ZEWISS
ben Ciemens Thoma, Luzern zunächst einmal 1Ne€e fremde VWelt, in dıe Schalom Ben-

Chorin mıiıt. seinen Darlegungen über » Das e 1ImM
URT BATZ RUDOLF MACK Sachtexte Zur Bibel Judentum« einführt. Er weıst zuf dıe CNSC Verbindung
Hıltfen zu Verstehen und Erzählen Lahr und München VO. Gebet und Lernen der TIora hın; nıcht zufällig annie

1955 Verlage Kaufmann un Öösel 120 Seıiten. Ma  3 ım deutsch-Jüdischen Sprachgebrauch und nın
Ma  } im Jıddischen noch ımmer das Haus des GebetesDas Buch bılder ine religionsgeschichtliches Arbeits-
»Schul«.buch zu und für den und dıe Erwachsenen-

bildung. Die lexte SEAMMEN AuUus der zweıten Hältte des Ben-Chorin reflektiert über das Paradoxon des Gebetes
2. Jahrtausends bıs Zu 2: Jahrhundert der christlichen und über dessen dialogischen Charakter; stellt dıe Jüdı-

schen Grundgebete VOLI und führt eın ın dıe Tiete, welcheZeitrechnung. Sıe sınd nach Epochen (1—4) un dann
nach Sachaspekten gegliedert, ın denen dıe relıgıösen, jüdisches Beten VOr Allem durch dıe Kabbala des Mystı-

19 Literaturhinweise 
JOHANN AUER: Die Kirche — Das allgemeine Heils-
sakrament. Kleine Katholische Dogmatik, Bd. B. Regens-
burg 1983. Verlag Pustet. 424 Seiten. 
Der Verfasser bringt die schwierige und mehrdimensiona-
le Institution Kirche in staunenswerter Weise zum Leuch-
ten. Jeden Abschnitt behandelt er zuerst historisch, dann 
systematisch. Er arbeitet nicht thetisch, sondern sucht 
»Wege« aufzuzeigen: zum rechten Kirchenverständnis, 
zu einem theologischen Kirchenbegriff, zu Seins-, Le-
bens- und Wirkenserscheinungen der Kirche, zu den Kir-
chenämtern und zu den Aufgaben der Kirche in dieser 
Welt. Das Denken ist katholisch, mit starkem christlich-
ökumenischem Einschlag und mit einer deutlichen Ten-
denz, auch die Ansätze heutiger innerkatholischer Oppo-
sitionen zum Tragen zu bringen. 
Eine Schwäche dieser grossen Darstellung ist Auers Optik 
des Judentums. Wer immer sich heute um einen theologi-
schen Dialog mit den Juden bemüht, muss die Aussagen 
der christlichen Dogmatiker kritisch begleiten, um so 
mehr, als die Dogmatiker sich teilweise resistent gegen 
diesen Dialog zeigen. Folgender Satz ist uneinsichtig: 
»Paulus wendet das Bild vom Ölbaum Röm 11,17 f. auf 
das Volk Gottes an, aus dem die Juden zur Zeit Christi 
ausgebrochen und durch wildes heidnisches Pfropfreis er-
setzt wurden ...« (46). Paulus redet hier nicht von den Ju-
den, sondern von einigen Zweigen; er ve rtritt ferner nicht 
die schon oft in der theologischen Diskussion inkriminier-
te »Ersetzungstheorie«. Ein genaueres Hinschauen auf 
Röm 9-11 wäre günstig gewesen. Was soll ferner die Aus-
sage, wonach »Israel als Volk und Staat Jesus von Naza-
reth als den Messias abgelehnt hat«? (56). Von einem 
Staat Israel zur Zeit Jesu und der frühen Kirche ist nichts 
bekannt. An einigen anderen Stellen überschärft der Ver-
fasser die atl.-ntl. Polaritäten. Zwar findet sich z. B. in Jak 
1, 25 der Ausdruck »das vollkommene Gesetz der Frei-
heit«, aber dieses Gesetz tritt im Jakobusbrief gerade nicht 
»an (die) Stelle des atl. Gesetzes«, wie Auer suggeriert 
(43). Einige Ansätze zu einem jüdisch-christlichen Den-
ken samt einschlägiger Literatur finden sich S. 69-71, sie 
werden aber nicht durchgetragen und wirken inkonsi-
stent. Da das Judentum als Begriff und als theologische 
Fragestellung im ganzen Werk nicht vorkommt (laut Re-
gister), sondern nur »Israel«, »Volk des Alten Bundes« 
u. a., ist wiederum zur Kenntnis zu nehmen, dass ein be-
deutender katholischer Dogmatiker unserer Tage dem 
nachchristlichen Judentum keinen ernsthaften ekklesiolo-
gischen Wert  beimisst. Der erste Satz der Konzilserklä-
rung Nostra aetate Nr. 4 hätte auf die Spur verholfen, 
dass die Kirchenidentität ins Judentum hineinreicht. 
Gewiss stehen diese wenigen angegriffenen Sätze sehr am 
Rande von Auers Darstellung. Sie vermögen den grossen 
Wurf nicht zu beeinträchtigen. Eine heutige historisch-
dogmatische Darstellung der Kirche darf aber weder das 
vorchristliche Judentum noch das Judentum, wie es seit 
70 n. Chr. bis heute lebt, dem beliebigen Urteil preisge-
ben. Clemens Thoma, Luzern 

KURT BÄTZ / RUDOLF MACK: Sachtexte zur Bibel. 
Hilfen zum Verstehen und Erzählen. Lahr und München 
1985. Verlage Kaufmann und Kösel. 120 Seiten. 
Das Buch bildet eine Art religionsgeschichtliches Arbeits-
buch zum AT und NT für den RU und die Erwachsenen-
bildung. Die Texte stammen aus der zweiten Hälfte des 
2. Jahrtausends bis zum 2: Jahrhundert der christlichen 
Zeitrechnung. Sie sind nach Epochen (1-4) und dann 
nach Sachaspekten gegliede rt, in denen die religiösen, 

politischen und soziokulturellen Lebensbedingungen illu-
striert werden (5-13). Text und Kommentar sind jeweils 
eng verzahnt, aber durch das Druckbild deutlich vonein-
ander abgehoben. Auch die zahlreichen Abbildungen und 
Skizzen, die zur Veranschaulichung beigegeben sind, 
werden mit den nötigen Erläuterungen vorgestellt. Zu die-
ser vorzüglichen didaktischen Erschliessung (inklusive Bi-
belstellenregister) kommt die hohe Sachkompetenz der 
Autoren hinzu. Sie ermöglicht es ihnen, Textauswahl und 
Kommentierungen zum frühen Judentum und Christen-
tum so zu gestalten, dass anstelle der bis heute verbreite-
ten Schwarz-Weiss-Malerei ein realistisches, angemesse-
nes Bild der Zusammenhänge damals entsteht. Bemer-
kenswerte Beispiele dafür sind die Herausarbeitung der 
Vielfalt messianischer Erwa rtungen, des authentisch jüdi-
schen Charakters der Verkündigung Jesu oder der Ver-
kündigungsabsichten der evangelischen Passionsdarstel-
lungen, denen mit historischer Kritik begegnet wird. Dar-
aus ergibt sich eine faire Zeichnung der pharisäischen 
Bewegung, was Jesus durchaus »eigene Akzente« setzen 
zu lassen erlaubt; hierzu wären allerdings manche der 
herangezogenen Evangelienperikopen noch auf ihre 
Überlieferungsqualität zu befragen — doch ist das wohl 
nicht die Aufgabe dieses Buches. Seine Zielsetzung, zuver-
lässige »Hilfen zum Verstehen und Erzählen« zu bieten, 
wird es in hohem Mass für jeden erfüllen, der studienhal-
ber oder von Berufs wegen die Lebenswelt biblischer Tex-
te (und damit diese selbst) ve rtieft zu erfassen sucht. 

Peter Fiedler, Freiburg i. Br. 

SCHALOM BEN-CHORIN / REINER KACZYNSKI / 
OTTO KNOCH: Das Gebet bei Juden und Christen. 
Regensburg 1982. Verlag Friedrich Pustet. 80 Seiten. 
Dieser Band macht die Beiträge der Vo rtragsreihe glei-
chen Themas, die am 10. und 12. Juni 1980 von der Ka-
tholischen Akademie in Bayern angeboten wurde, einem 
breiteren Publikum zugänglich. Ziel der Veröffentlichung 
ist es, »die oft unbewussten Berührungspunkte« und »ge-
meinsamen Wurzeln des Gebetes bei Juden und Christen 
aufzuzeigen«. 
Das Vorwort  auf das Gebet als eine grundlegende Aus-
drucksform des biblischen Gottesglaubens, als eine wichti-
ge Antwort  auf den Anspruch des sich offenbarenden 
Gottes, auch als Frage an Gott, kurz: als einen Weg der 
Verbundenheit mit Gott. Solches Beten hat in den Psal-
men seinen unübertroffenen Ausdruck gefunden; nicht 
zufällig sind die Psalmen, wenn auch in verschiedener 
Interpretation, gemeinsamer Gebetsschatz von Juden und 
Christen. 
Wer die — meist leidvolle — Geschichte von Juden und 
Christen kennt und um ihre frühe Trennung weiss, der 
wird sich nicht wundern, dass sich beider Liturgien aus-
einanderentwickelt haben, ist doch die Liturgie der O rt , 
an dem sich eine religiöse Identität in besonderer Weise 
manifestie rt. Und so ist es für den Nichtjuden gewiss 
zunächst einmal eine fremde Welt, in die Schalom Ben-
Chorin mit seinen Darlegungen über »Das Gebet im 
Judentum« einfüh rt . Er weist auf die enge Verbindung 
von Gebet und Lernen der Tora hin; nicht zufällig nannte 
man im deutsch-jüdischen Sprachgebrauch und nennt 
man im Jiddischen noch immer das Haus des Gebetes 
»Schul«. 
Ben-Chorin reflektiert über das Paradoxon des Gebetes 
und über dessen dialogischen Charakter; er stellt die jüdi-
schen Grundgebete vor und führt ein in die Tiefe, welche 
jüdisches Beten vor allem durch die Kabbala des Mysti- 
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kers Isaak Lurıia im 16. Jh in Galıjläa un schliesslich Stien miteinander vorankommen un dann 88| meisten ıh-
durch den osteuropäischen Chassidiısmus des 18. Jh ÖT- rer gemeinsamen Verantwortung für Cr0ottes Schöpfung
hıelt Be] alldem ırd auch immer deutliıch, dass Jüdı- gerecht werden, WEnnn jeder sich in seıner eigenen kostba-
schem Beten ein bestiummtes Menschenbild zugrunde ren Tradıtion tiefer verwurzelt und der 1ne nıcht mit,
lıegt, das natürlich aufs CNASLIC mıit dem jüdischen (jottes- aber für den anderen betet un ihm Segen VOo  - (sott her
glauben zusammenhängt. Und hıer hegt ohl der eNt- zuspricht. Vielleicht entstünde dann auf beiden Seiten
scheidendste Punkt, weshalb jüdisches Beten anders 1St als ehesten der Wunsch, einander besser kennenzulernen,
christliches Beten und das hiesse ın alter jüdischer Tradıtion: milteln-
Wiıe dazu kam, das veranschaulicht der drıtte Beıtrag ander lernen. Beides, das Segnen des andern und das
VOo  —_ Reiner Kaczynskı: »Man darf ohl In der Möglıch- ernsthafte, möglıchst vorurteilstfreie Kennenlernen der —-

keıit, Jesus un damıt doch (Jott beten, einen deren Tradıtion, wäre ;ohl die beste Basıs für EeIn geme1n-
Sınn der Menschwerdung (sottes erkennen. (Gott wollte welches doch das vornehmste und dringend-
UL den Zugang sıch erleichtern, ındem Mensch SiLE Ziel des chrıstlich-jüdischen Dıialogs seIn sollte.
wurde« 63) Martına Schlatterer, Freiburg Br
Damıit ist der wesentlichste theologische Unterschied ZWI-
schen Juden un Christen formuliert, AaUus dem sıch dann PAUL Gleichnisse, die Lieblingssprache Jesu.
alle weiteren Differenzen (Verständnis der »Erbsünde« Luzern/Stuttgart 982/84 Rex-Verlag. 100 Seliten.
und dıe daraus resultierenden anthropologischen KOonse- Eın Gleichnisbuch mit antıjüdıschen »Klischeevorstellun-
quenzen) ergeben, die sich natürlıch auch und gerade im BCNH, die nıcht aussterben« Rusche]. Die Auslegung
(Gebet niederschlagen. Kaczynskı geht ein autf dıe rage VO  - Lk 1 — Mag als eispie genügen »Der unfrucht-
der Marien- und Heiligenverehrung un! das Verständnıs bare Feigenbaum Ist EeIN Bıld des jJüdischen Volkes Israel
der (Gebete Marıa un den Heiligen, al[ dies im Rah- L!] Es hatte in der Liebe (Gottes einen BANzZ bevorzugten
MEn seiner Erläuterungen ZU Privatgebet der Christen, atz ‚& (35) Gegen das » Vielleicht« VO  - D, das 1mM-
dem lıturgischen Gebet der Gemeinde, dem des V orste- merhin noch Hoffnung lässt, wırd dann ‚erklärt«: »Wır
hers christlicher Gottsdienstfeiern und schliesslich dem |1- wissen, die Hoffnung dieses kleinen Wörtchens hat
turgischen et der Orden und Mönchsgemeinschaften. sıch nıcht ertüllt. Der Feigenbaum des Volkes Israel
Durch dıesen Rahmen wird EIN Vergleich mMmit Ben-Cho- brachte keine Frucht« (37) Das 1St D EW1SS nıcht mehr dıe
11NS Ausführungen ZU jüdıschen (ebet erleichtert, das Sprache Jesu. Peter ıedler, Freiburg Br
ebenfalls durch (ebete einzelner SOWIE dem lıturgischen
(zjebet des Volkes in der Spannung VOo.  . Spontaneität un: Als RKrıitik 1ne bittere Beobachtung:
Tradıti:on steht. elitere Sätze AaUuUS dem Gleichnisbuch:
Entgegen dem Anspruch, dem dieser Band auch genügen (Die Kırche) »ISt dıe Heroldin des Reiches Grottes,
wollte, nämlıch »dıe weıtere gemeinsame Entwicklung« die Reichgottesschar. Durch S1E FEut (sott seinen ıllen

verdeutlichen, vermisst Inan konkrete Hınweise auf e1- kund.« 13 (Gl VO 5Sämann) das Kp beginnt: » Alt-Isra-
solche Entwicklung. Wer CIn wenig Vertraut LSE mıiıt el ZDar 1n€e lange, gier1g ausgestreckte and nach dem

Fragen christlicher Theologie un mıit jJüdischem Denken Reich (zottes. Der ewılge€ Kehrreim al seiner Gebete un
Un Leben, der wird Impulse für ine gemeınsame Ent- Gesänge Wartr Un komme dein Reich Und sıehe, jetzt
wicklung AIN meısten VO Beıitrag ()tto Knochs erhoffen: in der Fülle der EIit kommt der Bringer des Gottesreichs,
» Jesus Beter Un! Lehrer des (sebetes«. Knoch zeigt auf, VO  . dem die Propheten gesprochen und nach dem dıe
W1E Jesus gerade nach der lukanıschen Tradıition »als Jahrhunderte geschaut hatten! Nur BAaNZz wenıge neh-
Gied se1INES Volkes ZUuU (sott des Bundes« hbetete (S 27) INecn die Botschaft Liegt Inhalt seiner Botschaft?
och schon Ende SeINES Zzweıten VO sıeben Ghede- (jewiss nıcht Die Botschaft VOoO  — der Königsherrschaft
rungspunkten ist MMalı überrascht, VOoO  - einer »grundsätzli- (jottes wWar doch für jüdische Ohren wIıe Musık L

chen Neubegründung der Frömmigkeıt durch Jesus« »auf (Zum Schatz ım Acker) S 2  N »Das Christentum legt
dem Hauptgebot der (zottes- un! Nächstenliebe un: auf Verpflichtungen auf, stellt Anforderungen, verlangt Ver-
der diese Forderung begründenden Botschaft Vo der al- zichten, tfordert dıe Bändigung der Irıebe un Leiden-
lem menschlichen TIun vorausgehenden unbedingten Lie- schaften. Es 1St 1ine elıgion des Opfers. ber lohnt
be (JoOttes« lesen als habe nıcht auch dıe jüdische 'Ira- sıch schon, diese Opfer Dringen un diese Verzichte

auf sıch nehmen. Es hat sich m1T diesen Opfern dasdıtıon ımmer es das BEWUSSE bıs hıin der Umkehr,
der teschuva, un: WI1E Jesus darum PEWUSSL, dass auch die grösste Kleinod gekauft, den wertvollen Schatz: die be-
Umkehr eın Geschenk (Jottes 1St (beim Einheben der sondere Liebe (sottes. Er hat sich damıt auf 1N€ höhere
Torarolle singt dıe Gemeinde immer ım Anklang Klg! Ebene, In 1N€e Sanz NEUEC Wirklichkeit emporgehoben
D, 21 »Führe u11 zurück, Ewiger, Dıir, un! WI1r wollen 15t e1n ınd (JoOttes un! eın Bruder Christi geworden
zurückkehren.«). Dies Un 1In€e Ahnliche Formulierung ım un: hat sich adurch das ewıige en un Bürgerrecht ım
eizten Abschnmniıtt seiınes Beıitrages (»Für den Christen 1st Reiche des Vaters 1m Hımmel gesichert
daher nıcht die Furcht VOT (sott der Antfang un die Zum Gileichnıis Von den spielenden Kındern (S 32) »Und
Grundlage aller VWeisheıit, sondern das kındliche Vertrau- ILU  . Sagt Christus: (‚enau wI1ıe diese störrischen eigenSINNI-

un dıe Liebe Gott, dem Vater Jesu Christi« [S 49]) SCH Kınder auf dem Dortplatz merhalten sich viele Men-
trüben den on lesenswerten Text. I iese ede VOo  - der schen 1n Israel dem Reiche Gottes gegenüber
Gottesfurcht ISt zumindest missverständlich un klıngt Pt- Zum Gleichnis VO unfruchtbaren Feigenbaum, 35
WwWas klischeehaft, jedenfalls lässt S1E eın Verständnis Er- » Welches ISt der Sınn des Gleichnisses? Der unfruchtbare
kennen Eür den Ernst der Verantwortung, In welchem Feigenbaum ist e1in Bıld des jüdischen Volkes Israel. Es hatte
jeder Jude Vor dem (Jo0tt sraeils steht, einem Ernst, der die in der Liebe (Jottes eiınen BaAaNzZ bevorzugten atz Jahr-
Liebe einschliesst! hundertelang hatte 1m WAaImen Sonnenschein der uUuNnNun-

Mıt diesen Vorbehalten ISt das Buch insgesamt doch terbrochenen Offenbarung (jottes gestanden Mıt
empfehlen. Es fordert autf* ZU Weıiterdenken un erlaubt Recht kann der göttliche Weinbergbesitzer Früchte VO  .

ım eigentlichen Fehlen einer Perspektive weıterer gemeın- diesem aum erwartiten Aber welche Enttäuschung!kers Isaak Luria im 16.Jh. in Galiläa und schliesslich  sten miteinander vorankommen und dann am meisten ih-  durch den osteuropäischen Chassidismus des 18. Jh. er-  rer gemeinsamen Verantwortung für Gottes Schöpfung  hielt. Bei alldem wird auch immer deutlich, dass jüdi-  gerecht werden, wenn jeder sich in seiner eigenen kostba-  schem Beten ein bestimmtes Menschenbild zugrunde  ren Tradition tiefer verwurzelt und der eine nicht mit,  liegt, das natürlich aufs engste mit dem jüdischen Gottes-  aber für den anderen betet und ihm Segen von Gott her  glauben zusammenhängt. Und hier liegt wohl der ent-  zuspricht. Vielleicht entstünde dann auf beiden Seiten am  scheidendste Punkt, weshalb jüdisches Beten anders ist als  ehesten der Wunsch, einander besser kennenzulernen,  christliches Beten.  und das hiesse in guter alter jüdischer Tradition: mitein-  Wie es dazu kam, das veranschaulicht der dritte Beitrag  ander zu lernen. Beides, das Segnen des andern und das  von Reiner Kaczynski: »Man darf wohl in der Möglich-  ernsthafte, möglichst vorurteilsfreie Kennenlernen der an-  keit, zu Jesus und damit doch zu Gott zu beten, einen  deren Tradition, wäre wohl die beste Basis für ein gemein-  Sinn der Menschwerdung Gottes erkennen. Gott wollte  sames TUN, welches doch das vornehmste und dringend-  uns den Zugang zu sich erleichtern, indem er Mensch  ste Ziel des christlich-jüdischen Dialogs sein sollte.  wurde« (S. 63).  Martina Schlatterer, Freiburg 1. Br.  Damit ist der wesentlichste theologische Unterschied zwi-  schen Juden und Christen formuliert, aus dem sich dann  PAUL BRUIN: Gleichnisse, die Lieblingssprache Jesu.  alle weiteren Differenzen (Verständnis der »Erbsünde«  Luzern/Stuttgart 1982/84. Rex-Verlag. 100 Seiten.  und die daraus resultierenden anthropologischen Konse-  Ein Gleichnisbuch mit antijüdischen »Klischeevorstellun-  quenzen) ergeben, die sich natürlich auch und gerade im  gen, die nicht aussterben« [H. Rusche]. Die Auslegung  Gebet niederschlagen. Kaczynski geht ein auf die Frage  von Lk 13, 6-9 mag als Beispiel genügen: »Der unfrucht-  der Marien- und Heiligenverehrung und das Verständnis  bare Feigenbaum ist ein Bild des jüdischen Volkes Israel  der Gebete zu Martia und den Heiligen, all dies im Rah-  [!]. Es hatte in der Liebe Gottes einen ganz bevorzugten  men seiner Erläuterungen zum Privatgebet der Christen,  Platz ...« (35). Gegen das »Vielleicht« von V. 9, das im-  dem liturgischen Gebet der Gemeinde, dem des Vorste-  merhin noch Hoffnung lässt, wird dann >»erklärt«: »Wir  hers christlicher Gottsdienstfeiern und schliesslich dem li-  wissen, die Hoffnung dieses kleinen Wörtchens  . hat  turgischen Gebet der Orden und Mönchsgemeinschaften.  sich nicht erfüllt. Der Feigenbaum des Volkes Israel  Durch diesen Rahmen wird ein Vergleich mit Ben-Cho-  brachte keine Frucht« (37). Das ist gewiss nicht mehr die  rins Ausführungen zum jüdischen Gebet erleichtert, das  Sprache Jesu.  Peter Fiedler, Freiburg 1. Br.  ebenfalls durch Gebete einzelner sowie dem liturgischen  Gebert des Volkes in der Spannung von Spontaneität und  Als Kritik eine bittere Beobachtung:  Tradition steht.  Weitere Sätze aus dem Gleichnisbuch:  Entgegen dem Anspruch, dem dieser Band auch genügen  S. 9: (Die Kirche) »ist die Heroldin des Reiches Gottes,  wollte, nämlich »die weitere gemeinsame Entwicklung«  die Reichgottesschar. Durch sie tut Gott seinen Willen  zu verdeutlichen, vermisst man konkrete Hinweise auf ei-  kund.« S. 13 (Gl. vom Sämann) das Kp beginnt: »Alt-Isra-  ne solche Entwicklung. Wer ein wenig vertraut ist mit  el war eine lange, gierig ausgestreckte Hand nach dem  Fragen christlicher Theologie und mit jüdischem Denken  Reich Gottes. Der ewige Kehrreim all seiner Gebete und  und Leben, der wird Impulse für eine gemeinsame Ent-  Gesänge war: zu uns komme dein Reich. Und siehe, jetzt  wicklung am meisten vom Beitrag Otto Knochs erhoffen:  in der Fülle der Zeit kommt der Bringer des Gottesreichs,  »Jesus — Beter und Lehrer des Gebetes«. Knoch zeigt auf,  von dem die Propheten gesprochen und nach dem die  wie Jesus gerade nach der lukanischen Tradition »als  Jahrhunderte geschaut hatten! ... Nur ganz wenige neh-  Glied seines Volkes zum Gott des Bundes« betete (S. 27).  men die Botschaft an. Liegt es am Inhalt seiner Botschaft?  Doch schon am Ende seines zweiten von sieben Gliede-  Gewiss nicht ... Die Botschaft von der Königsherrschaft  rungspunkten ist man überrascht, von einer »grundsätzli-  Gottes ... war doch für jüdische Ohren wie Musik . . .«  chen Neubegründung der Frömmigkeit durch Jesus« »auf  (Zum: Schatz im Acker) S$. 27: »Das Christentum legt  dem Hauptgebot der Gottes- und Nächstenliebe und auf  Verpflichtungen auf, stellt Anforderungen, verlangt Ver-  der diese Forderung begründenden Botschaft von der al-  zichten, fordert die Bändigung der Triebe und Leiden-  lem menschlichen Tun vorausgehenden unbedingten Lie-  schaften. Es ist eine Religion des Opfers. Aber es lohnt  be Gottes« zu lesen — als habe nicht auch die jüdische Tra-  sich schon, diese Opfer zu bringen und diese Verzichte  auf sich zu nehmen. Es hat sich mit diesen Opfern das  dition immer um alles das gewusst bis hin zu der Umkehr,  der teschuva, und wie Jesus darum gewusst, dass auch die  grösste Kleinod gekauft, den wertvollen Schatz: die be-  Umkehr ein Geschenk Gottes ist (beim Einheben der  sondere Liebe Gottes. Er hat sich damit auf eine höhere  Torarolle singt die Gemeinde immer im Anklang an Klgl.  Ebene, in eine ganz neue Wirklichkeit emporgehoben ...  5, 21: »Führe uns zurück, Ewiger, zu Dir, und wir wollen  er ist ein Kind Gottes und ein Bruder Christi geworden  zurückkehren.«). Dies und eine ähnliche Formulierung im  und hat sich dadurch das ewige Leben und Bürgerrecht im  letzten Abschnitt seines Beitrages (»Für den Christen ist  Reiche des Vaters im Himmel gesichert . . .«  daher nicht die Furcht vor Gott der Anfang und die  Zum Gleichnis von den spielenden Kindern (S. 32): »Und  Grundlage aller Weisheit, sondern das kindliche Vertrau-  nun sagt Christus: Genau wie diese störrischen eigensinni-  en und die Liebe zu Gott, dem Vater Jesu Christi« [S. 49])  gen Kinder auf dem Dorfplatz verhalten sich viele Men-  trüben den sonst lesenswerten Text. Diese Rede von der  schen in Israel dem Reiche Gottes gegenüber .. .«  Gottesfurcht ist zumindest missverständlich und klingt et-  Zum Gleichnis vom unfruchtbaren Feigenbaum, S. 35f.:  was klischeehaft, jedenfalls lässt sie kein Verständnis er-  »Welches ist der Sinn des Gleichnisses? Der unfruchtbare  kennen für den Ernst der Verantwortung, in welchem  Feigenbaum ist ein Bild des jüdischen Volkes Israel. Es hatte  jeder Jude vor dem Gott Israels steht, einem Ernst, der die  in der Liebe Gottes einen ganz bevorzugten Platz. Jahr-  Liebe einschliesst!  hundertelang hatte es im warmen Sonnenschein der unun-  Mit diesen Vorbehalten ist das Buch insgesamt doch zu  terbrochenen Offenbarung Gottes gestanden  Mit  empfehlen. Es fordert auf zum Weiterdenken und erlaubt  Recht kann der göttliche Weinbergbesitzer Früchte von  ım eigentlichen Fehlen einer Perspektive weiterer gemein-  diesem Baum erwarten. Aber welche Enttäuschung! ...  samer Entwicklung gerade hinsichtlich des Gebetes den  Der Baum trägt nichts als eitles Blätterwerk. Wohl prangt  das Volk Israel im herrlichen Blätterschmuck der Erwäh-  Schluss, dass Juden und Christen vielleicht dann am mei-  100Entwicklung pgerade hinsıchtlich des Gebetes den Der aum tragt nıchts als eıtles Blätterwerk. Wohl prangt
das olk Israe! 1m herrlichen Blätterschmuck der Erwäh-Schluss, dass Juden und Christen vielleicht dann mel-
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kers Isaak Luria im 16. Jh. in Galiläa und schliesslich 
durch den osteuropäischen Chassidismus des 18. Jh. er-
hielt. Bei alldem wird auch immer deutlich, dass jüdi-
schem Beten ein bestimmtes Menschenbild zugrunde 
liegt, das natürlich aufs engste mit dem jüdischen Gottes-
glauben zusammenhängt. Und hier liegt wohl der ent-
scheidendste Punkt, weshalb jüdisches Beten anders ist als 
christliches Beten. 
Wie es dazu kam, das veranschaulicht der dritte Beitrag 
von Reiner Kaczynski: »Man darf wohl in der Möglich-
keit, zu Jesus und damit doch zu Gott zu beten, einen 
Sinn der Menschwerdung Gottes erkennen. Gott wollte 
uns den Zugang zu sich erleichtern, indem er Mensch 
wurde« (S. 63). 
Damit ist der wesentlichste theologische Unterschied zwi-
schen Juden und Christen formuliert, aus dem sich dann 
alle weiteren Differenzen (Verständnis der »Erbsünde« 
und die daraus resultierenden anthropologischen Konse-
quenzen) ergeben, die sich natürlich auch und gerade im 
Gebet niederschlagen. Kaczynski geht ein auf die Frage 
der Marien- und Heiligenverehrung und das Verständnis 
der Gebete zu Maria und den Heiligen, all dies im Rah-
men seiner Erläuterungen zum Privatgebet der Christen, 
dem liturgischen Gebet der Gemeinde, dem des Vorste-
hers christlicher Gottsdienstfeiern und schliesslich dem li-
turgischen Gebet der Orden und Mönchsgemeinschaften. 
Durch diesen Rahmen wird ein Vergleich mit Ben-Cho-
rins Ausführungen zum jüdischen Gebet erleichtert, das 
ebenfalls durch Gebete einzelner sowie dem liturgischen 
Gebet des Volkes in der Spannung von Spontaneität und 
Tradition steht. 
Entgegen dem Anspruch, dem dieser Band auch genügen 
wollte, nämlich »die weitere gemeinsame Entwicklung« 
zu verdeutlichen, vermisst man konkrete Hinweise auf ei-
ne solche Entwicklung. Wer ein wenig ve rtraut ist mit 
Fragen christlicher Theologie und mit jüdischem Denken 
und Leben, der wird Impulse für eine gemeinsame Ent-
wicklung am meisten vom Beitrag Otto Knochs erhoffen: 
»Jesus — Beter und Lehrer des Gebetes«. Knoch zeigt auf, 
wie Jesus gerade nach der lukanischen Tradition »als 
Glied seines Volkes zum Gott des Bundes« betete (S. 27). 
Doch schon am Ende seines zweiten von sieben Gliede-
rungspunkten ist man überrascht, von einer »grundsätzli-
chen Neubegründung der Frömmigkeit durch Jesus« »auf 
dem Hauptgebot der Gottes- und Nächstenliebe und auf 
der diese Forderung begründenden Botschaft von der al-
lem menschlichen Tun vorausgehenden unbedingten Lie-
be Gottes« zu lesen — als habe nicht auch die jüdische Tra-
dition immer um alles das gewusst bis hin zu der Umkehr, 
der teschuva, und wie Jesus darum gewusst, dass auch die 
Umkehr ein Geschenk Gottes ist (beim Einheben der 
Torarolle singt die Gemeinde immer im Anklang an Klgl. 
5, 21: »Führe uns zurück, Ewiger, zu Dir, und wir wollen 
zurückkehren.«). Dies und eine ähnliche Formulierung im 
letzten Abschnitt seines Beitrages (»Für den Christen ist 
daher nicht die Furcht vor Gott der Anfang und die 
Grundlage aller Weisheit, sondern das kindliche Vertrau-
en und die Liebe zu Gott, dem Vater Jesu Christi« [S. 49]) 
trüben den sonst lesenswe rten Text. Diese Rede von der 
Gottesfurcht ist zumindest missverständlich und klingt et-
was klischeehaft, jedenfalls lässt sie kein Verständnis er-
kennen für den Ernst der Verantwortung, in welchem 
jeder Jude vor dem Gott Israels steht, einem Ernst, der die 
Liebe einschliesst! 
Mit diesen Vorbehalten ist das Buch insgesamt doch zu 
empfehlen. Es fordert auf zum Weiterdenken und erlaubt 
im eigentlichen Fehlen einer Perspektive weiterer gemein-
samer Entwicklung gerade hinsichtlich des Gebetes den 
Schluss, dass Juden und Christen vielleicht dann am mei- 

sten miteinander vorankommen und dann am meisten ih-
rer gemeinsamen Verantwortung für Gottes Schöpfung 
gerecht werden, wenn jeder sich in seiner eigenen kostba-
ren Tradition tiefer verwurzelt und der eine nicht mit, 
aber für den anderen betet und ihm Segen von Gott her 
zuspricht. Vielleicht entstünde dann auf beiden Seiten am 
ehesten der Wunsch, einander besser kennenzulernen, 
und das hiesse in guter alter jüdischer Tradition: mitein-
ander zu lernen. Beides, das Segnen des andern und das 
ernsthafte, möglichst vorurteilsfreie Kennenlernen der an-
deren Tradition, wäre wohl die beste Basis für ein gemein-
sames TUN, welches doch das vornehmste und dringend-
ste Ziel des christlich-jüdischen Dialogs sein sollte. 

Martina Schlatterer, Freiburg i. Br. 

PAUL BRUIN: Gleichnisse, die Lieblingssprache Jesu. 
Luzern/Stuttga rt  1982/84. Rex-Verlag. 100 Seiten. 
Ein Gleichnisbuch mit antijüdischen »Klischeevorstellun-
gen, die nicht aussterben« [H. Rusche]. Die Auslegung 
von Lk 13, 6-9 mag als Beispiel genügen: »Der unfrucht-
bare Feigenbaum ist ein Bild des jüdischen Volkes Israel 
[!]. Es hatte in der Liebe Gottes einen ganz bevorzugten 
Platz ...« (35). Gegen das »Vielleicht« von V. 9, das im-
merhin noch Hoffnung lässt, wird dann >erklärt<: »Wir 
wissen, die Hoffnung dieses kleinen Wö rtchens ... hat 
sich nicht erfüllt. Der Feigenbaum des Volkes Israel 
brachte keine Frucht« (37). Das ist gewiss nicht mehr die 
Sprache Jesu. 	 Peter Fiedler, Freiburg i. Br. 

Als Kritik eine bittere Beobachtung: 
Weitere Sätze aus dem Gleichnisbuch: 
S. 9: (Die Kirche) »ist die Heroldin des Reiches Gottes, 
die Reichgottesschar. Durch sie tut Gott seinen Willen 
kund.« S. 13 (Gl. vom Sämann) das Kp beginnt: »Alt -Isra-
el war eine lange, gierig ausgestreckte Hand nach dem 
Reich Gottes. Der ewige Kehrreim all seiner Gebete und 
Gesänge war: zu uns komme dein Reich. Und siehe, jetzt 
in der Fülle der Zeit kommt der Bringer des Gottesreichs, 
von dem die Propheten gesprochen und nach dem die 
Jahrhunderte geschaut hatten ! ... Nur ganz wenige neh-
men die Botschaft an. Liegt es am Inhalt seiner Botschaft? 
Gewiss nicht ... Die Botschaft von der Königsherrschaft 
Gottes ... war doch für jüdische Ohren wie Musik ...« 
(Zum: Schatz im Acker) S. 27: »Das Christentum legt 
Verpflichtungen auf, stellt Anforderungen, verlangt Ver-
zichten, fordert die Bändigung der Triebe und Leiden-
schaften. Es ist eine Religion des Opfers. Aber es lohnt 
sich schon, diese Opfer zu bringen und diese Verzichte 
auf sich zu nehmen. Es hat sich mit diesen Opfern das 
grösste Kleinod gekauft, den wertvollen  Schatz:  die be-
sondere Liebe Gottes. Er hat sich damit auf eine höhere 
Ebene, in eine ganz neue Wirklichkeit emporgehoben .. . 
er ist ein Kind Gottes und ein Bruder Christi geworden 
und hat sich dadurch das ewige Leben und Bürgerrecht im 
Reiche des Vaters im Himmel gesiche rt  ...« 
Zum Gleichnis von den spielenden Kindern (S. 32) : »Und 
nun sagt Christus : Genau wie diese störrischen eigensinni-
gen Kinder auf dem Dorfplatz verhalten sich viele Men-
schen in Israel dem Reiche Gottes gegenüber ...« 
Zum Gleichnis vom unfruchtbaren Feigenbaum, S. 35 f.: 
»Welches ist der Sinn des Gleichnisses? Der unfruchtbare 
Feigenbaum ist ein Bild des jüdischen Volkes Israel. Es hatte 
in der Liebe Gottes einen ganz bevorzugten Platz. Jahr-
hundertelang hatte es im warmen Sonnenschein der unun-
terbrochenen Offenbarung Gottes gestanden ... Mit 
Recht kann der göttliche Weinbergbesitzer Früchte von 
diesem Baum erwa rten. Aber welche Enttäuschung! .. . 
Der Baum trägt nichts als eitles Blätterwerk. Wohl prangt 
das Volk Israel im herrlichen Blätterschmuck der Erwäh- 
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lung ZU olk (Jottes. Aber nırgends haben sich Früchte und dem danach begangenen halbrıituellen (semeıun-
des Glaubens angesetzt, Nun wırd dem Herrn des Weın- schaftsmahl 1ın den Famıilhien. Dabe! hat VOr allem das
bergs doch zuvıel. Er hat nNnu  .} lange SCWAartEL ahl zu Sabbat-Ende, da zugleich den »Herrentag:«
Nachdem V über dıe Möglichkeit, über das » Vielleicht« eröffnete, V O Rıtus her eingewirkt« (88) Zum Erbe aus$s

gesprochen hat, tährt fort (S 37} Wır wıissen, die dem Judentum gehört auch »die gyleiche Auswahl der
Hoffnung dieses kleinen Wörtchens vielleicht: hat sıch Psalmen beım Abendgottesdienst SOWIE die lıterarısche
nıcht ertüllt. Der Feigenbaum des Volkes Israel rachte kei- Form un dıe Thematık des Mincha-Gebets, das Zu

Frucht. Deshalb hat Christus ıh verflucht un Israel Eucharistiegebet wurde, wobel dieses Erbe, auch Wenn
verworten „&< Und typısch für die UÜbernahme VO  } Kllı- über dıe Synagoge kam, letztlıc 1n der Tempellturgie
scheevorstellungen: aUu$s der Erklärung des Gleichnisses beheimatet (89)
VO Pharısäer und Zöllner, {f£ Dieses Erbes außs dem Judentum W auÜUr [11A1i sıch In der eıt

» Vertehlt ISt dıe Haltung des Pharıisäers. Wır sollen der Alten Kırche durchaus bewusst, WIE anhand der
nıcht VOTr (3O0tt hintreten überheblich, selbstzufrieden W1E Quelien zeigen VErIMNAS. Es 1ST eigentlich nur der Bar-
der lächerliche Pharisäerpfau, der VOTr (3Ott das Rad seiner nabasbrief, der Im Gegensatz ZUrT sonstigen Überlieferung
Eıtelkeit schlägt ‚ « Zum Gleichnis VO: unhochzeitlıi- behauptet, »der Alte Bund habe n1ı€e Gültigkeit besessen.
chen Gewand: Die Satzungen un der ult des Judentums haben nıcht

57 . »dieser 1SE nıcht eın Heıde, sondern eın Jude aut göttlicher Anordnung, sondern auf menschlichem Un-
Durch die Zerstörung Jerusalems un des TJTempels verstand, ja aut teutlischem Grund beruht« 11)
viele Juden heimatlos un landesflüchtig geworden. In ıh- Das Summarıum in Apg 2, verstehe ıch anders als
rcr Ausweglosigkeit flüchteten NUÜU  — viele in den sıcheren (vgl 28, dazu Mussner, Die Una Sancta nach Apg 2,
Port der Kirche, die sich damals mächtig ausbreitete. S1e 42, in ders., Praesentia alutıs (sesammeite tudıen
sahen in ıhr ıhren Zufluchtsort. Hıer 1Im Schosse der Kır- Fragen und Themen des Neuen Testamentes, Düsseldort
che fanden S$1E ja alles wieder, W as ıhnen heb un 196/, 212-222).
War hre Väter Abraham, Isaak un Jakob, Mose un dıe Ebd meınnt »E weniger theoretische Frwä-
Propheten un das NZ' alttestamentliche Gesetz. 1ele SUNBEN als vielmehr dıe Zerstörung des Tempels bzw. der
Juden wurden damals auch durch dıe Liebestäugkeit der Untergang des priesterlichen Kultes, der diesem Verhält-
Kirche zu Eintritt bewegt. Dıie eiınzelnen christlichen NIS Zzu jüdıschen ult eın Ende gemacht hat.« Es
Gemeinnden leisteten einander tinanzielle Hılte Für dıie durchaus auch »theoretische Erwägungen« (wenn MNan S1E
Bedürftigen wurden Geldsammlungen veranstaltet. Wit- überhaupt CNnnNnen mag)}, Vor allem Erwägungen chrı-
WEn un! Walsen wurden unterstützt. Das veranlasste stologischer un soteriologischer Art, die ZUrFrF kultischen
nıcht wenıge Juden, sıch der Kırche anzuschliessen. Trennung der Kırche VOLN Israel führten; vgl dazu CeIWa
Zuerst hatten S1€E geglaubt, sS€] nıchrt recht gekocht. Aber meinen Kkommentar ZUF Apostelgeschichte (Würzburg
jetzt schmeckten SiE den Braten un: SagtCnN;: Er 1St. (Neue Echter-Bibel) Oder meınen Beitrag » Jesus
doch prima! Und wollten S$1E den Anschluss nıcht und das Haus des Vaters« Jesus als >Tempel<« In
IP un drängten hinein In den Hochzeitssaal des Schreiner (Hrsg.), Freude (sortesdienst. Aspekte
Reıiches Christı. Hatte trüher geheissen: »Wegen ursprünglicher Liturgie (Stuttgart 267—-275 (mit
Mose draussen bleiben!<, hıess jetzt: >Miıt Mose hın- weiterer Literatur).
ein !« Viele wurden damals Christen, aber Christen 1n Jüdı- (Gambers Arbeıt bestätigt wıeder, dass zwıischen Juden
schem Gewand. Das Hochzeıitskleid eines wahrhaft und Christen eın »gemeINsSamMeS geistliches Erbe« Z1bt, Ww1€E
christlichen Glaubensbekenntnisses wollten S1€E nıcht das I1 Vatıkanısche Konzı! in seinem Dekret » Nostra
zıehen Nr. betont hat un woraut der Papst beı SE1-
SO wıll dieses Gileichnis VO königlichen Hochzeitsmahl NC Synagogenbesuch In Rom wieder hingewilesen hat
gesehen sein Es nthält eınen gröüssCch Trost. Es gibt un$s Franz Mussner, assau
Antwort aut die angstvolle rage uUNsSCrcs Herzens: »Sınd

viele, Herr, dıe werden, oder sınd wenige?« HANS-WERNER GENSICHEN Weltreligionen und
ES Sagl uns ES Ist nıcht > WwW1€E 1ıne unrichtige Überset- Weltfriede. Göttingen 19X5 Vandenhoeck Ruprecht.
ZUNS dieses Jesuswortes haben ll » Viıele sınd hberu- 164 Seliten.
ten, aber DUur wenige auserwählt.« Es 1St nıcht > dass eın ach eiıner grundsätzlıch ausgerichteten Eınleitung
Grossteil der Menschen verlorenginge und 1Ur ein Ver- (/-16 und einem Überblick Eınstellungen Krıeg
schwindend kleiner Teıl würde. Neın, Gott ist un Frıeden De] den Erscheinungsftormen, die der Vfif
w1ı€e eın orientalischer Gastgeber, der verschwenderische, der Rubrik »Archaıische Volksreligion« N-
echt orjentalische Gasttreundschatt übt. Er will, dass der tasst (18—35), werden behandelt Hındurismus (36—58),
Hochzeitssaal SeINES Sohnes Jesus Christus voll! werde Hıs Theravada- un Mahayana-Buddhismus (59—82), Islam
aut den etzten latz Er 111 das ewige eıl aller Men- (83—98), Judentum (99—1 19) und Christentum 20—14
schen. Abschliessend wırd für dıe heute ertorderliche »Umkehr
Dıieser Auszug oll einer austführlichen Besprechung ZU) Frieden« nach der »Rolle der Religionen« gefragt
tür sıch selber sprechen. Peter Fiedler (143—-15 Es ist selbstverständlich, dass In einer knap-

PCN Darstellung LiUT Hauptlinien aufgezeigt werden kÖön-
neCn, Verkürzungen somıt unvermeidlich sSiınd. Damlıt las-

G(G‚AMBER Sacriticium Vesperunum. ucerna- sCH sich ;jedoch apologetische Tendenzen nıiıcht rechttert!-
1um und eucharıstisches Opter Abend und hre Ab- SCH, w1€E S1C ELWa In den Abschnitten über Judentum uınd
hängigkeıt VO  — den Rıten der Juden Regensburg 1983 Christentum vorkommen. Eınige Beispiele: Für das

wırd das Bıld VO Rache-Gott beschworen un: mIıt »demVerlag Pustet. 134 Seıiten.
Das Ergebnis der gelehrten Untersuchungen des bekann- (sesetz der Vergeltung Auge Auge« Nniermauert
ten Regensburger Liturgiehistorikers 1STt. dies: » Die Wur- Y dagegen werden entsprechende Züge des Gottesbil-

des 1mM NT, zu Beispiel 1n Oftb Dagatellısıert7zeln des christlichen Abendgottesdienstes, bestehend 2U$
der Vesper mıt einem Licht- und Weihrauchopfer SOWIE Umgekehrt isSt miıt Joe! 4, 9f dıe Bedeutung VO Jes 2,
(n den ältesten Zeıten) AUS der sich daran anschliessenden Mı 4, 1Ö abgeschwächt (110£.,), während für das
gape, J1egen ım Mıncha-Gottesdienst In der ynagoge Erfüllung VO.  - Jes 4, 1—6 behauptet, jedoch zugleich dıe
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lung zum Volk Gottes. Aber nirgends haben sich Früchte 
des Glaubens angesetzt. Nun wird es dem Herrn des Wein-
bergs doch zuviel. Er hat nun lange genug gewartet ...« 
Nachdem Vf über die Möglichkeit, über das »Vielleicht« 
gesprochen hat, fährt er fort (S. 37): »Wir wissen, die 
Hoffnung dieses kleinen Wörtchens >vielleicht< hat sich 
nicht erfüllt. Der Feigenbaum des Volkes Israel brachte kei-
ne Frucht. Deshalb hat Christus ihn ver flucht und Israel 
verworfen ...« Und typisch für die Übernahme von Kli-
scheevorstellungen: aus der Erklärung des Gleichnisses 
vom Pharisäer und Zöllner, S. 49 ff.:  
S. 52: »Verfehlt ist die Haltung des Pharisäers. Wir sollen 
nicht vor Gott hintreten überheblich, selbstzufrieden wie 
der lächerliche Pharisäerpfau, der vor Gott das Rad seiner 
Eitelkeit schlägt ...« Zum Gleichnis vom unhochzeitli-
chen Gewand:  
S. 57 f.: »dieser ist nicht ein Heide, sondern ein Jude. 
Durch die Zerstörung Jerusalems und des Tempels waren 
viele Juden heimatlos und landesflüchtig geworden. In ih-
rer Ausweglosigkeit flüchteten nun viele in den sicheren 
Port  der Kirche, die sich damals mächtig ausbreitete. Sie 
sahen in ihr ihren Zufluchtso rt. Hier im Schosse der Kir-
che fanden sie ja alles wieder, was ihnen lieb und teuer 
war: ihre Väter Abraham, Isaak und Jakob, Mose und die 
Propheten und das ganze alttestamentliche Gesetz. Viele 
Juden wurden damals auch durch die Liebestätigkeit der 
Kirche zum Eintritt bewegt. Die einzelnen christlichen 
Gemeinden leisteten einander finanzielle Hilfe. Für die 
Bedürftigen wurden Geldsammlungen veranstaltet. Wit-
wen und Waisen wurden unterstützt. Das veranlasste 
nicht wenige Juden, sich der Kirche anzuschliessen. 
Zuerst hatten sie geglaubt, es sei nicht recht gekocht. Aber 
jetzt schmeckten sie den guten Braten und sagten: Er ist 
doch prima! Und so wollten sie den Anschluss nicht 
verpassen und drängten hinein in den Hochzeitssaal des 
Reiches Christi. Hatte es früher geheissen: >Wegen 
Mose draussen bleiben!<, so hiess es jetzt: >Mit Mose hin-
ein!< Viele wurden damals Christen, aber Christen in jüdi-
schem Gewand. Das Hochzeitskleid eines wahrhaft 
christlichen Glaubensbekenntnisses wollten sie nicht an-
ziehen . ..« 
So will dieses Gleichnis vom königlichen Hochzeitsmahl 
gesehen sein. Es enthält einen grossen Trost. Es gibt uns 
Antwort  auf die angstvolle Frage unseres Herzens: »Sind 
es viele, Herr, die gerettet werden, oder sind es wenige?« 
Es sagt uns: Es ist nicht so, wie eine unrichtige Überset-
zung dieses Jesuswortes es haben will: »Viele sind beru-
fen, aber nur wenige auserwählt.« Es ist nicht so, dass ein 
Grossteil der Menschen verlorenginge und nur ein ver-
schwindend kleiner Teil gerettet würde. Nein, Gott ist 
wie ein orientalischer Gastgeber, der verschwenderische, 
echt orientalische Gastfreundschaft übt. Er will, dass der 
Hochzeitssaal seines Sohnes Jesus Christus voll werde bis 
auf den letzten Platz. Er will das ewige Heil aller Men-
schen. 
Dieser Auszug soll statt einer ausführlichen Besprechung 
für sich selber sprechen. 	 Peter Fiedler 

KLAUS GAMBER: Sacrificium Vespertinum. Lucerna-
rium und eucharistisches Opfer am Abend und ihre Ab-
hängigkeit von den Riten der Juden. Regensburg 1983. 
Verlag Pustet. 134 Seiten. 
Das Ergebnis der geleh rten Untersuchungen des bekann-
ten Regensburger Liturgiehistorikers ist dies: »Die Wur-
zeln des christlichen Abendgottesdienstes, bestehend aus 
der Vesper mit einem Licht- und Weihrauchopfer sowie 
(in den ältesten Zeiten) aus der sich daran anschliessenden 
Agape, liegen im Mincha-Gottesdienst in der Synagoge 

und dem danach begangenen halbrituellen Gemein-
schaftsmahl in den Familien. Dabei hat vor allem das 
Mahl zum Sabbat-Ende, da es zugleich den >Herrentag< 
eröffnete, vom Ritus her eingewirkt« (88). Zum Erbe aus 
dem Judentum gehört auch »die gleiche Auswahl der 
Psalmen beim Abendgottesdienst sowie die literarische 
Form und die Thematik des Mincha-Gebets, das zum 
Eucharistiegebet wurde, wobei dieses Erbe, auch wenn es 
über die Synagoge kam, letztlich in der Tempelliturgie 
beheimatet war« (89). 
Dieses Erbes aus dem Judentum war man sich in der Zeit 
der Alten Kirche durchaus bewusst, wie G. anhand der 
Quellen zu zeigen vermag. Es ist eigentlich nur der Bar-
nabasbrief, der im Gegensatz zur sonstigen Überlieferung 
behauptet, »der Alte Bund habe nie Gültigkeit besessen. 
Die Satzungen und der Kult des Judentums haben nicht 
auf göttlicher Anordnung, sondern auf menschlichem Un-
verstand, ja auf teuflischem Grund beruht« (11). 
Das Summarium in Apg 2, 42 verstehe ich anders als G. 
(vgl. 28, dazu F. Mussner, Die Una Sancta nach Apg 2, 
42, in: ders., Praesentia Salutis. Gesammelte Studien zu 
Fragen und Themen des Neuen Testamentes, Düsseldorf 
1967, 212-222). 
Ebd. meint G.: »Es waren ... weniger theoretische Erwä-
gungen als vielmehr die Zerstörung des Tempels bzw. der 
Untergang des priesterlichen Kultes, der diesem Verhält-
nis zum jüdischen Kult ein Ende gemacht hat.« Es waren 
durchaus auch »theoretische Erwägungen« (wenn man sie 
überhaupt so nennen mag), vor allem Erwägungen chri-
stologischer und soteriologischer Art, die zur kultischen 
Trennung der Kirche von Israel führten; vgl. dazu etwa 
meinen Kommentar zur Apostelgeschichte (Würzburg 
1984) (Neue Echter-Bibel) oder meinen Beitrag »Jesus 
und >das Haus des Vaters< — Jesus als >Tempel<« in 
J. Schreiner (Hrsg.), Freude am Gottesdienst. Aspekte 
ursprünglicher Liturgie (Stuttgart 1983) 267-275 (mit 
weiterer Literatur). 
Gambers Arbeit bestätigt wieder, dass es zwischen Juden 
und Christen ein »gemeinsames geistliches Erbe« gibt, wie 
das II. Vatikanische Konzil in seinem Dekret »Nostra 
aetate« (Nr. 4) betont hat und worauf der Papst bei sei-
nem Synagogenbesuch in Rom wieder hingewiesen hat. 

Franz Mussner, Passau 

HANS-WERNER GENSICHEN: Weltreligionen und 
Weltfriede. Göttingen 1985. Vandenhoeck & Ruprecht. 
164 Seiten. 
Nach einer grundsätzlich ausgerichteten Einleitung 
(7-16) und einem Überblick zu Einstellungen zu Krieg 
und Frieden bei den Erscheinungsformen, die der Vf. 
unter der Rubrik »Archaische Volksreligion« zusammen-
fasst (18-35), werden behandelt: Hinduismus (36-58), 
Theravada- und Mahayana-Buddhismus (59-82), Islam 
(83-98), Judentum (99-119) und Christentum (120-142). 
Abschliessend wird für die heute erforderliche »Umkehr 
zum Frieden« nach der »Rolle der Religionen« gefragt 
(143-151). Es ist selbstverständlich, dass in einer so knap-
pen Darstellung nur Hauptlinien aufgezeigt werden kön-
nen, Verkürzungen somit unvermeidlich sind. Damit las-
sen sich jedoch apologetische Tendenzen nicht rechtferti-
gen, wie sie etwa in den Abschnitten über Judentum und 
Christentum vorkommen. Einige  Beispiele:  Für das AT 
wird das Bild vom Rache-Gott beschworen und mit »dem 
Gesetz der Vergeltung ... Auge um Auge« untermaue rt 

 (100); dagegen werden entsprechende Züge des Gottesbil-
des im NT, zum Beispiel in Offb., bagatellisiert (125). 
Umgekehrt  ist mit Joel 4, 9 f. die Bedeutung von Jes 2, 4 
= Mi 4, 10 abgeschwächt (110f.), während für das NT 
Erfüllung von Jes 9, 1-6 behauptet, jedoch zugleich die 
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Tatsache übergangen wird, dass keıin neutestamentl]:;- Hen auch durch dıe Eıgenart der zugrunde hegenden
cher Autor Wagt, die Erwartung der Umwandlung VoO  w Überlieferung bedingt seıin.
Schwertern In Pflugscharen durch das Chrıistusereignis als Diese Thesen versucht der Vert u  . aufgrund seiner
eingetreten beanspruchen 125 Eıgenartig berührt Analyse der Tfexte beweısen, dıe über Vorgänge un
ferner, dass beiım Makkabäer-Aufstand (mıt falscher eıt- Veränderungen 1mM Bereich des Kultes berichten. Dabei
angabe) »gewlssermassen dem letzten Heılıgen Krieg Is- gelingt dem ert zumındest ıne treffende Beschreibung
raels« (?) die für die jüdische Tradition bei weıtem wich- und scharte Analyse der tn/dtr Kultterminologie, die ihn
tıgere olle der makkabäischen Märtyrer völlig lgnoriert zugleich alle Auflösungstendenzen dazu anregt,
wiırd Wenn schliesslich den Schwierigkeiten, dıe ine einheitliche, lıterarısch konziplerte Kultgeschicht-
WIr Christen miıt der Friedensverwirkliıchung haben, schreibung ım DitrG anzunehmen. Hoffmann charakterı-
bedenken gegeben wird: »In dieser Weltzeıit IM Zu- sıert den Vertasser VO  — trG als eınen schriftstellerisch ta-
stand der zutiefst gestOrten göttlichen Friedensordnung, tigen Autor, der selbständıg formuliert un: lıterarısch g-
ann das bıblische Gebot der Feindesliebe nıcht das Zu- staltet. trG ist eın Quellenkompilator, sondern geht
sammenleben der Menschen Uun: Völker normieren; denn vielgestaltig un differenziert mit seinen Vorlagen, Quel-

würde zwangsläufig den Angreifer dazu ermuntern, len un: Überlieferungen So esteht eın wechselseitiges
DU  - EIsti recht seine Aggression betätigen und dem Abhängigkeitsverhältnis zwischen den Rahmenpartien
Friedfertigen nıcht 1IUEF den Mantel, sondern auch den und den 1 Anschluss mitgeteıilten kultischen, polıtıschen
Rock nehmen« hat dann der Staat Israel nıcht oder prophetischen Notizen; etiztere können BENAUSO ik-
erst recht Anspruch auf eın olches Argument, anstatt ıhn T1V seın WI1e der Rahmen.
auf den Sündenfall des Expansıonismus »spatestens se1it Die Bearbeitungen, dıie das trG ZEW1SS auch erfahren

festzunageln L vgl 16-1 19)? och dafür ıst 65 hat, ollten aber nıcht wiederum einheitlichen Redak-
tionsschichten verbunden werden.;ohl erst noch grundsätzlıch nötıig, unseren Frieden mıiıt

dem Judentum machen. eter Fiedler, Freiburg Br Kultreform 15St nach der Darstellung des DitrG eınes der
tragenden historischen Grundelemente der Geschichte

GÜNTHER GINZEL (Hrsg.) Die Bergpre- sraels Die Kultpolitik (des Volkes oder seiner Führer)
dıgt Jüdısches un: christliches Glaubensdokument. ıne entscheidet über das Schicksal sraels In dieser 1C hat

der dtr Verfasser auch dürftige Überlieferungen überSynopse der Texte. Miıt eıner Eınleitung VO  —
Ginzel Heidelberg 1985 Verlag Lambert Schneider. 147 einen kultpolitischen Umschwung (Jehu, Josia) » Kult-
Seıiten. reformen« umgestaltet und aufgewertet. Kultretorm als

Programm WAar aber 1n Wıirklıchkeit ine Sache der nach-In dankenswerter Weise hat der Bearbeiter einschlägıige exilischen Theologie.Texte ZUr Bergpredigt AauS dem ten Testament, den tal-
mudıschen Schriften, den Midraschim, den (Qumran- Der TOZESS der Selbstfindung un:! Selbstklärung des Jah
Schriften und deren Umiteld SOWI1Ee aus der jüdischen Li1- weglaubens miıt den vorexiılischen Propheten ZWar

e1in Sie sind auch, die dıe entscheidenden Impulseturgıe In einer VO  - Synopse mıt den Bergpredigttexten
zusammengestellt. Da das Büchlein csehr handlıch un Kultveränderungen geben. ber ECETISL 1m tn/dtr Überliefe-
übersichtlich 1St, dürtfte seıner Bestimmung, die TOSSC rungsbereich wiırd der Anspruch Jahwes auf Ausschlıiess-

lıchkeit Zu theologischen Programm erhoben, das dıieGemeimsamkeit grundlegender Anschauungen VO  n Juden
Uun:! Christen für eın breiteres Publikum durchschaubarer Vergangenheit sraels verstehen lässt. Dıie programmatı-

machen, 1n sehr Weise dienen können. schen Thesen der Sonderstellung sraels inmıtten der
Völker SOWIEe des Ausschliesslichkeitsanspruches JahwesAuf Fınzelkontroversen annn hıer nıcht eingegangen stehen somıt nıcht Anfang, sondern als Abschluss Jenerwerden. ÄUSSCI'St schwierig st, WIE n solchen un

ahnlıchen Fällen, dıe Behandlung einzelner tellen ohne Epoche der Kultgeschichte Israels, die das trG darstellrt.
Damlut gibt der ert wesentliche Ansätze für ine Über-Darstellung der Hintergrundproblematik; ıst NUur prüfung der tradıtionellen Darstellung der Religions-verständlich, dass diese hei einem Unternehmen WIE dem

vorliegenden nıcht geleistet werden ann ber welche geschichte Israels. irk Kınet, Augsburg
Aussagen sind dann verantwortbar? Das ıst un bleibt die ALIER Dıie Religionsphilosophie HegelsFrage, auf welche ine ULE AÄAntwort oft schr schwertällt.
Unabhängig VO:  — dieser Nu  ar andeutenden Bemerkung krı- Erträge der Forschung 201) Darmstadt 1985 Wıssen-
tischer Art dart Ma  —; dem Büchlein ine weiıte Verbreitung schaftliıche Buchgesellschaft. 154 Selten.
wünschen. Der Verfasser skızzıert dıe Forschungs- und Kezeptions-Odılo Kaiser, Freiburg Br. geschichte über Hegel, insotern dieser Religionsphilosoph

WArT. Wwar scheint beı Hegel das Thema elıgıon ZeltwWwEIL-
HANS-DETLEF HOFFMANN Reform und Reformen. e gegenüber den philosophischen Systementwürfen in
Untersuchungen einem Grundthema der deuteronomlı- den Hintergrund Lreien Be1 näherem Zusehen aber
stischen Geschichtsschreibung (AThANT, Band 66) Zü- sınd VOLI allem die reiten Systementwürfe Hegels zutiefst
rıch 980 Theologischer Verlag. XIV/380 Seıiten. Religionsphilosophie. Zu ec me1ılnt Jaeschke, Hegels
Die 1979 In Zürich vorgelegte Dissertation sıch MIt Philosophie habe »SeIt dem Begınn iıhrer systematıschen
den NCUEFEN exegetischen Posıtionen un der Methoden- Formulıerung In Jena der Begründung der enkenden
kritik seit Noths Grundthese VON der lıterarıschen Einheit Erkenntnis des Absoluten« gegolten
des deuteronomistischen Geschichtswerkes (DtrG) aus- Im Verlaufe der Forschungsgeschichte Wul'd€ dieser DPri-
einander. Die Differenzierung in verschiedenen Dtr- Mat der Religionsphilosophie bei Hegel nach Jaeschke oft
Schichten, WIE S$1E jetzt fast allgemeın beobachten 1St, nıcht genügend gyewürdigt. Rechts- un lIınkshegelianısche
hält der Verf fur eınen Versuch, die alten, überholten Deuter bekämpften sıch. Ad. wurde Hegel als derjenige
hterarkritischen Erklärungsmodelle der Pentateuchanaly- gedeutet, »der eınerselts dıe E spekulatıve Epoche der

durch dıie Hıntertür wieder hereinzulassen. Dabel wAare Religionsphilosophie abschliesst, andererselts die Reltı-
der Akzent vielmehr auf der überlieferungsgeschichtlichen gionsphilosophie eıner wissenschafttlichen Diszıplın
Arbeit den Texten des trG legen, he] der die ausbildet (25) Andere beanstandeten In Hegels Religions-
mündlıche Vorgeschichte der mitgeteiılten Stoffe mehr 1Im philosophıe einen »eınSseItigen Intellektualismus«, War als
Mittelpunkt steht; Spannungen innerhalb des trG kön- Gegenpol Zu romantischen Gefühlsstandpunkt verständ-
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Tatsache übergangen wird, dass es kein neutestamentli-
cher Autor wagt, die Erwa rtung der Umwandlung von 
Schwe rtern in Pflugscharen durch das Christusereignis als 
eingetreten zu beanspruchen (125 f.). Eigenartig berührt 

 ferner, dass beim Makkabäer-Aufstand (mit falscher Zeit-
angabe) — »gewissermassen dem letzten Heiligen Krieg Is-
raels« (?) — die für die jüdische Tradition bei weitem wich-
tigere Rolle der makkabäischen Märtyrer völlig ignoriert 
wird (105). Wenn schliesslich zu den Schwierigkeiten, die 
wir Christen mit der Friedensverwirklichung haben, zu 
bedenken gegeben wird: »In dieser Weltzeit . . ., im Zu-
stand der zutiefst gestö rten göttlichen Friedensordnung, 
kann das biblische Gebot der Feindesliebe nicht das Zu-
sammenleben der Menschen und Völker normieren; denn 
es würde zwangsläufig den Angreifer dazu ermuntern, 
nun erst recht seine Aggression zu betätigen und dem 
Friedfertigen nicht nur den Mantel, sondern auch den 
Rock zu nehmen« (136) — hat dann der Staat Israel nicht 
erst recht Anspruch auf ein solches Argument, anstatt ihn 
auf den Sündenfall des Expansionismus »spätestens seit 
1982« festzunageln (117, vgl. 116-119)? Doch dafür ist es 
wohl erst noch grundsätzlich nötig, unseren Frieden mit 
dem Judentum zu machen. Peter Fiedler, Freiburg i. Br. 

GÜNTHER BERND GINZEL (Hrsg.) : Die Bergpre-
digt: jüdisches und christliches Glaubensdokument. Eine 
Synopse der Texte. Mit einer Einleitung von G. B. 
Ginzel. Heidelberg 1985. Verlag Lambert  Schneider. 147 
Seiten. 
In dankenswerter Weise hat der Bearbeiter einschlägige 
Texte zur Bergpredigt aus dem Alten Testament, den tal-
mudischen Schriften, den Midraschim, den Qumran-
Schriften und deren Umfeld sowie aus der jüdischen Li-
turgie in einer Art  von Synopse mit den Bergpredigttexten 
zusammengestellt. Da das Büchlein sehr handlich und 
übersichtlich ist, dürfte es seiner Bestimmung, die grosse 
Gemeinsamkeit grundlegender Anschauungen von Juden 
und Christen für ein breiteres Publikum durchschaubarer 
zu machen, in sehr guter Weise dienen können. 
Auf Einzelkontroversen kann hier nicht eingegangen 
werden. Äusserst schwierig ist, wie stets in solchen und 
ähnlichen Fällen, die Behandlung einzelner Stellen ohne 
Darstellung der Hintergrundproblematik; es ist nur zu 
verständlich, dass diese bei einem Unternehmen wie dem 
vorliegenden nicht geleistet werden kann. Aber welche 
Aussagen sind dann verantwortbar? Das ist und bleibt die 
Frage, auf welche eine gute Antwo rt  oft sehr schwerfällt. 
Unabhängig von dieser nur andeutenden Bemerkung kri-
tischer Art  darf man dem Büchlein eine weite Verbreitung 
wünschen. Odilo Kaiser, Freiburg i. Br. 

HANS-DETLEF HOFFMANN: Reform und Reformen. 
Untersuchungen zu einem Grundthema der deuteronomi-
stischen Geschichtsschreibung (AThANT, Band 66). Zü-
rich 1980. Theologischer Verlag. XIV/380 Seiten. 
Die 1979 in Zürich vorgelegte Disse rtation setzt sich mit 
den neueren exegetischen Positionen und der Methoden-
kritik seit Noths Grundthese von der literarischen Einheit 
des deuteronomistischen Geschichtswerkes (DtrG) aus-
einander. Die Differenzierung in verschiedenen Dtr-
Schichten, wie sie jetzt fast allgemein zu beobachten ist, 
hält der Verf. für einen Versuch, die alten, überholten 
literarkritischen Erklärungsmodelle der Pentateuchanaly-
se durch die Hintertür wieder hereinzulassen. Dabei wäre 
der Akzent vielmehr auf der überlieferungsgeschichtlichen 
Arbeit an den Texten des DtrG zu legen, bei der die 
mündliche Vorgeschichte der mitgeteilten Stoffe mehr im 
Mittelpunkt steht; Spannungen innerhalb des DtrG kön- 

nen auch durch die Eigenart  der zugrunde liegenden 
Überlieferung bedingt sein. 
Diese Thesen versucht der Verf. nun aufgrund seiner 
Analyse der Texte zu beweisen, die über Vorgänge und 
Veränderungen im Bereich des Kultes berichten. Dabei 
gelingt dem Verf. zumindest eine treffende Beschreibung 
und scharfe Analyse der dtn/dtr Kultterminologie, die ihn 
zugleich — gegen alle Auflösungstendenzen — dazu anregt, 
eine einheitliche, literarisch konzipie rte Kultgeschicht-
schreibung im DtrG anzunehmen. Hoffmann charakteri-
siert den Verfasser von DtrG als einen schriftstellerisch tä-
tigen Autor, der selbständig formulie rt  und literarisch ge-
staltet. DtrG ist kein Quellenkompilator, sondern geht 
vielgestaltig und differenziert mit seinen Vorlagen, Quel-
len und Überlieferungen um. So besteht ein wechselseitiges 
Abhängigkeitsverhältnis zwischen den Rahmenpartien 
und den im Anschluss mitgeteilten kultischen, politischen 
oder prophetischen Notizen; letztere können genauso fik-
tiv sein wie der Rahmen. 
Die Bearbeitungen, die das DtrG gewiss auch erfahren 
hat, sollten aber nicht wiederum zu einheitlichen Redak-
tionsschichten verbunden werden. 
Kultreform ist nach der Darstellung des DtrG eines der 
tragenden historischen Grundelemente der Geschichte 
Israels. Die Kultpolitik (des Volkes oder seiner Führer) 
entscheidet über das Schicksal Israels. In dieser Sicht hat 
der dtr Verfasser auch dürftige Überlieferungen über 
einen kultpolitischen Umschwung (Jehu, Josia) zu »Kult-
reformen« umgestaltet und aufgewe rtet. Kultreform als 
Programm war aber in Wirklichkeit eine Sache der nach-
exilischen Theologie. 
Der Prozess der Selbstfindung und Selbstklärung des Jah-
weglaubens setzt mit den vorexilischen Propheten zwar 
ein. Sie sind es auch, die die entscheidenden Impulse zu 
Kultveränderungen geben. Aber erst im dtn/dtr Überliefe-
rungsbereich wird der Anspruch Jahwes auf Ausschliess-
lichkeit zum theologischen Programm erhoben, das die 
Vergangenheit Israels verstehen lässt. Die programmati-
schen Thesen der Sonderstellung Israels inmitten der 
Völker sowie des Ausschliesslichkeitsanspruches Jahwes 
stehen somit nicht am Anfang, sondern als Abschluss jener 
Epoche der Kultgeschichte Israels, die das DtrG darstellt. 
Damit gibt der Verf. wesentliche Ansätze für eine Über-
prüfung der traditionellen Darstellung der Religions-
geschichte Israels. Dirk Kinet, Augsburg 

WALTER JAESCHKE: Die Religionsphilosophie Hegels 
(Erträge der Forschung 201). Darmstadt 1983. Wissen-
schaftliche Buchgesellschaft. 154 Seiten. 
Der Verfasser skizzie rt  die Forschungs- und Rezeptions-
geschichte über Hegel, insofern dieser Religionsphilosoph 
war. Zwar scheint bei Hegel das Thema Religion zeitwei-
lig gegenüber den philosophischen Systementwürfen in 
den Hintergrund zu treten. Bei näherem Zusehen aber 
sind vor allem die reifen Systementwürfe Hegels zutiefst 
Religionsphilosophie. Zu Recht meint Jaeschke, Hegels 
Philosophie habe »seit dem Beginn ihrer systematischen 
Formulierung in Jena ... der Begründung der denkenden 
Erkenntnis des Absoluten« gegolten (147). 
Im Verlaufe der Forschungsgeschichte wurde dieser Pri-
mat der Religionsphilosophie bei Hegel nach Jaeschke oft 
nicht genügend gewürdigt. Rechts- und linkshegelianische 
Deuter bekämpften sich. U. a. wurde Hegel als derjenige 
gedeutet, »der einerseits die erste, spekulative Epoche der 
Religionsphilosophie abschliesst, andererseits die Reli-
gionsphilosophie zu einer wissenschaftlichen Disziplin 
ausbildet (25). Andere beanstandeten in Hegels Religions-
philosophie einen »einseitigen Intellektualismus«, zwar als 
Gegenpol zum romantischen Gefühlsstandpunkt verständ- 

102 



lıch, jedoch durch Hegels ausschliessliche Pflege des Den- Raum, ohne die Allgemeinverständlichkeit vernachläs-
kens VoO  — verheerenden Folgen für den Gottesbegrift« sigen.
25) Der Hosea-Kommentar des bekannten Münchener Alt-

Hegels Intellektualismus wurde auch dafür verantwortlich testamentlers Jörg Jeremias stellt einen exemplarischen
gemacht, dass aus der Gottesanbetung Menschenvergöt- Band der Neubearbeitung VO  — AID VO  F Das Werk 15t die
ZUNg un! dem Spiritualismus Libertinismus wurde, Frucht einer sıebenjährigen Beschäftigung mıt Hosea. Sie
dessen Vertreter Strauss, Feuerbach und Heıine« seien ohnte sich; denn »der Reichtum dieses Prophetenbuches
(27) 1St noch weithin Banz unbekannt 1n der Kırche« Vor-
Jaeschke insistiert demgegenüber darauf, dass Hege!l ın wort) Entgegen dem Vorgehen der allermeiısten Kom-
seınem Religionsbegriff nıcht eın intellektualıstisch g- mMentafiforen des Buches geht Jeremias VO  ; Kap 414 als
deutet werden könne; 1€ Uun! Leben selen ın seinem einem sichereren Boden AaUs, VO  a} hıer 4aUu5 »clen
Religionsverständnis wichtig BCWESECN (53 mehrdeutigen Anfangskapiteln zurückzuschreiten« (Vor-
Für dıe Leser des FrKu 1St VOT em Hegels Stellung ZU wort) Dıiıe Darbietung der Ergebnisse dieser » Durchtor-
Judentum Uun: ZUur Bibel wichtig. ach seinen Abrahams- schung« des Buches geht natürlıch der überliefterten End-
fragmenten s@€1 (Gott bei den Juden »nıcht die VO  3 der Eın- gestalt entlang.
bıldungskraft ZzU Wesen gestaltete Liebe, sondern das Hos 1— rag die Überschrift: Teıl Die thematische
‚unendlıche Ob] ekt:. Der Verwirklichung der Liebe S@e1 Sammlung. Der Prophet und SEINE Famlulıe alc Symbo| des

gottlosen Gottesvolkes (S 24)das Christentum näher gekommen« (55) Hegel erweilst Zum ursprünglichen
sıch als Vater moderner biblischer HKermeneutik: » Die Grundbestand rechnet der Kommentator für 1, NUur: »Es
bıblischen Zeugnisse sınd Zeugnisse des Geistes, die sıch sprach a  ‚Wwe Hosea: Auf;, nımm dır 1INe€e Frau und
ErSi dessen Ausgljessung verdanken, un: sınd nıcht hıstor1- ug' Kinder!'« Die heutige Textgestalt nehme das in
sche Dokumente. Jeder Rückschritt hıinter das >kerygmatı- Kap und 4_) /) Ausgeführte (9)  . Zur »Judä1-
sche Geschichtsbild: ist ebenso unnötig WIE unmöglich« schen« Überarbeitung VO  3 1, 2—2,5 Il Hoseas »Kınder
(57) als Unheilszeichen«) rechnet auch die 1,5 2,1—
»Die göttliche Geschichte wırd nıcht mehr als e1In anderes Der Anklagepunkt »Blutschuld Jehus« wırd VO auf das
vorgestellt, das sıch eınmal zugetragen hat, sondern als NZ Phänomen »Könıgtum 1ImM Nordreich« ausgedeutet.
ein Allgemeines BCWUSSL, als die Natur des Geinstes selbst« In Kap werden die 185—25 als Nachtrag gCWwEertET,

wobe!ı 18 un!: 21 dıe ältesten Worte darstellen, »dıeTSt das Christentum fasst Gott als den sıch ın einer
Gemeinde wissenden Geist. Deshalb 1st auch erst das noch auf Schüler Hoseas zurückgehen können« (S 48)
Christentum die Religion des Geistes Die Realıisıie- Der schwierig deutende und schwer einzuordnende
Iung der Gemeiunde ZUur allgemeinen Wirklichkeit: erfolgt Selbstbericht Hoseas 1n Kap 3,1—4 15t Nachtrag)
1n Gestalt der Philosophie Uun! ın Gestalt des modernen wird VO  — der Spätzeıt Hoseas zugeschrieben. Für ıh ıst
Staates, Uun! beide beruhen in Hegels Sıcht auf dem Prin- Cr »cClıe {[1I] nächsten liegende Lösung, dass Kap Ereig-
ZIp des Christentums, dem Selbstbewusstsein der Freiheit. nısse meınt, dıe nach Kap erfolgten und dıe gleiche
Die Sıttlichkeit des modernen Staates kann deshalb be- Frau betrafen« (S 53) Dem Wort »Liebe« Jässt der
stimmt werden als Verwirklichung des christlichen DPrin- Kkommentator se1ın anNnzZCS hoseanısches Gewicht, auch
Z1DS« Die FEinheit VO  —_ Relıgion und Staat 1mM Begriff wWenn dann iıne Gerichtsansage erfolgt.
des christliıchen Prinzıps fordert keineswegs ine Einheıt Der Teıl 11 erhält dıe Überschrift: » Die Sammlung
VoOoO  3 Kırche un! Staat und VOoLr allem nıcht einen theokratı- der Prophetenworte ın ıhrer zeıtlıchen Abfolge«. be-
schen Staatsgedanken, W1E VO  — der zeıtgenössıschen trachtet diesen Teıl als »eine SIrCNgE Einheıt, Au der eın

Einzelteil isoliert werden darf« (S 59) Dabe] hat 4, 1—3Restaurationsideologie vertreten wurde Vom D  e-
ren hıerarchısch strukturıerten Staatkırchentum 151 Hegels Nachtrag!) dıe Funktion e1INeESs »Deutehorizonts«.
Bestimmung des Verhältnisses VO  — (Gemeinnde un Staat 4,4—5 ,/ werden Hoseas Frühzeit zugesprochen. 3,5—9,9
weitgehend enttfernt beziehen sıch aut »die Jahre den syrisch-efraimi-
Obwohl Jaeschke hler die Sıttlıchkeit der Konzeption der tischen Krıeg«, 2,10—11,11 auf »dic Spätzeit«.,
Hegelschen Religionsphilosophie aufzeigt, 1ST in der g- Teıl 88! umfasst » Die etzten Worte« M Hos
schichtlichen Entwicklung, W1E bekannt, Hegel als Kap 1sSt dabe; »mıit hoher Wahrscheinlichkeit als Eıin-
»Preussischer Staatsphilosoph« ZUr Stützung absolutisti- leıtung eıiner SEDaATraLEN drıtten ammlung VO  — Hoseawor-
scher Staatsgedanken missbraucht worden, und des neben Hos 1—3 und anzusehen, dıe 1mM SrOSSCH
Selbstbewusstseins der Freiheılt konnte 1N€ Entsıttlıchung Heılswort Hos gipfelt« (> 149) Hos 12, »Cias ohl
des Staates sich greiten, deren unheilvolle Auswirkung schwierigste Kapıtel des Hoseabuches, aber auch eines
VO  p em dıe Juden 1n ihrer anzcecn Schwere traft. seiner theologisch bedeutsamsten« (D 149), bildet nach

eorg Klostermann, Luzern »1N seiner komplexen Struktur 1ne Einheit, die aber er-
kennbar allmählich gewachsen Sti« (S 50) verzichtet

JÖRG JEREMIAS: Der Prophet Hosea. AID (Altes also (mit Recht!) auf den vielfach gemachten Versuch,
Testament Deutsch, Neues Göttinger Bıbelwerk) 24/1 durch Textumstellungen miıt der diffizilen aterlie -
(Neubearbeıtung). Göttingen 1983 Vandenhoeck rechtzukommen. Den gegenwärtigen hebräischen Text
Ruprecht. 1/4 Seıliten. VO  e deutet »Er (Jakob) EerWwIeES siıch als Herr
Das AID hat nach 1950 ine TOSSC Lücke auszutfüllen über den Engel und kam durch, indem weıinte und ıh
begonnen. Es sollte eın ZWAarl auf wıssenschaftlicher For- antlehte« (S 154 Anm 15) och als ursprünglıchen Tlext
schung aufbauendes, aber 1n der Darbietung eıin grösseres erschliesst »Doch Gott erWIEeS siıch als Herr:; kam da-
Publikum ansprechendes Kommentarwerk darstellen VOonN, indem weıinte und ıhn antlehte« (S 48)
och haben auch Seelsorger un!: Religionslehrer die Rei- Der höchst bedeutsame Hosea-Kommentar Vo Jere-
he mıt Gewinn Kate ziıehen können. Da dıe »Bibel m1As konnte hier NUur unvollständıg vorgestellt werden.
sraels un Jesu« auf iıhrer Fbene keine »Konftfessionen« Dennoch VErmasg dieser fragmentarische Aufriss das (Jan-
kennt, WAar das ALID auch VO  . kırchenüberschreitender des Kkommentars ın seinem unverwechselbaren Proftfil 1ın
Bedeutung. Freilich wurde mit der eıit entsprechend den Bliıck bringen. Irotz seiıner relatıven Kürze stellt
der Forschungslage 1ne Neubearbeitung notwendig. sıch würdıg in dıe Reihe grösserer Kkommentare. An Re-
Diese gibt der wissenschafttlıchen Erörterung mehr flex1ion un sachgerechter Ausgewogenheit lässt sıch die
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lich, jedoch durch Hegels ausschliessliche P flege des Den-
kens von verheerenden Folgen für den Gottesbegriff« 
(25). 
Hegels Intellektualismus wurde auch dafür verantwo rtlich 
gemacht, dass »aus der Gottesanbetung Menschenergöt-
zung und aus dem Spiritualismus Libertinismus wurde, 
dessen Vertreter Strauss, Feuerbach und Heine« seien 
(27). 
Jaeschke insistiert  demgegenüber darauf, dass Hegel in 
seinem Religionsbegriff nicht rein intellektualistisch ge-
deutet werden könne; Liebe und Leben seien in seinem 
Religionsverständnis wichtig gewesen (53 f.). 
Für die Leser des FrRu ist vor allem Hegels Stellung zum 
Judentum und zur Bibel wichtig. Nach seinen Abrahams-
fragmenten sei Gott bei den Juden »nicht die von der Ein-
bildungskraft zum Wesen gestaltete Liebe, sondern das 
>unendliche Objekt<. Der Verwirklichung der Liebe sei 
das Christentum näher gekommen« (55). Hegel erweist 
sich als Vater moderner biblischer Hermeneutik: »Die 
biblischen Zeugnisse sind Zeugnisse des Geistes, die sich 
erst dessen Ausgiessung verdanken, und sind nicht histori-
sche Dokumente. Jeder Rückschritt hinter das >kerygmati-
sche Geschichtsbild< ist ebenso unnötig wie unmöglich« 
(57). 
»Die göttliche Geschichte wird nicht mehr als ein anderes 
vorgestellt, das sich einmal zugetragen hat, sondern als 
ein Allgemeines gewusst, als die Natur des Geistes selbst« 
(102). Erst das Christentum fasst Gott als den sich in einer 
Gemeinde wissenden Geist. Deshalb ist auch erst das 
Christentum die Religion des Geistes (104). >Die Realisie-
rung der Gemeinde zur allgemeinen Wirklichkeit< erfolgt 
in Gestalt der Philosophie und in Gestalt des modernen 
Staates, und beide beruhen in Hegels Sicht auf dem Prin-
zip des Christentums, dem Selbstbewusstsein der Freiheit. 
Die Sittlichkeit des modernen Staates kann deshalb be-
stimmt werden als Verwirklichung des christlichen Prin-
zips« (108). Die Einheit von Religion und Staat im Begriff 
des christlichen Prinzips forde rt  keineswegs eine Einheit 
von Kirche und Staat und vor allem nicht einen theokrati-
schen Staatsgedanken, wie er von der zeitgenössischen 
Restaurationsideologie ve rtreten wurde (109). Vom späte-
ren hierarchisch strukturie rten Staatkirchentum ist Hegels 
Bestimmung des Verhältnisses von Gemeinde und Staat 
weitgehend entfernt (110). 
Obwohl Jaeschke hier die Sittlichkeit der Konzeption der 
Hegelschen Religionsphilosophie aufzeigt, ist in der ge-
schichtlichen Entwicklung, wie bekannt, Hegel als 
»Preussischer Staatsphilosoph« zur Stützung absolutisti-
scher Staatsgedanken missbraucht worden, und statt des 
Selbstbewusstseins der Freiheit konnte eine Entsittlichung 
des Staates um sich greifen, deren unheilvolle Auswirkung 
vor allem die Juden in ihrer ganzen Schwere traf. 

Georg Klostermann, Luzern 

JÖRG JEREMIAS: Der Prophet Hosea. ATD (Altes 
Testament Deutsch, Neues Göttinger Bibelwerk) 24/1 
(Neubearbeitung). Göttingen 1983. Vandenhoeck & 
Ruprecht. 174 Seiten. 
Das ATD hat nach 1950 eine grosse Lücke auszufüllen 
begonnen. Es sollte ein zwar auf wissenschaftlicher For-
schung aufbauendes, aber in der Darbietung ein grösseres 
Publikum ansprechendes Kommentarwerk darstellen. 
Doch haben auch Seelsorger und Religionslehrer die Rei-
he mit Gewinn zu Rate ziehen können. Da die »Bibel 
Israels und Jesu« auf ihrer Ebene keine »Konfessionen« 
kennt, war das ATD auch von kirchenüberschreitender 
Bedeutung. Freilich wurde mit der Zeit — entsprechend 
der Forschungslage — eine Neubearbeitung notwendig. 
Diese gibt der wissenschaftlichen Erö rterung etwas mehr 

Raum, ohne die Allgemeinverständlichkeit zu vernachläs-
sigen. 
Der Hosea-Kommentar des bekannten Münchener Alt-
testamentlers Jörg Jeremias stellt einen exemplarischen 
Band der Neubearbeitung von ATD vor. Das Werk ist die 
Frucht einer siebenjährigen Beschäftigung mit Hosea. Sie 
lohnte sich; denn »der Reichtum dieses Prophetenbuches 
ist noch weithin ganz unbekannt in der Kirche« (Vor-
wort). Entgegen dem Vorgehen der allermeisten Korn-
mentatoren des Buches geht J. Jeremias von Kap. 4- 14 als 
einem sichereren Boden aus, um von hier aus zu »den 
mehrdeutigen Anfangskapiteln zurückzuschreiten« (Vor-
wort). Die Darbietung der Ergebnisse dieser »Durchfor-
schung« des Buches geht natürlich der überlieferten End-
gestalt entlang. 
Hos 1-3 trägt die Überschrift: Teil I: Die thematische 
Sammlung. Der Prophet und seine Familie als Symbol des 
gottlosen Gottesvolkes (S. 24). Zum ursprünglichen 
Grundbestand rechnet der Kommentator für 1,2 nur: »Es 
sprach Jahwe zu Hosea: Auf, nimm dir eine Frau und 
zeuge Kinder!« Die heutige Textgestalt nehme das in 
Kap. 2 und 3 (+ 4-5, 7) Ausgeführte vorweg. Zur »judäi-
schen« Überarbeitung von 1, 2-2,3 (= Hoseas »Kinder 
als Unheilszeichen«) rechnet J. auch die VV. 1,5.7; 2,1-3. 
Der Anklagepunkt »Blutschuld Jehus« wird von J. auf das 
ganze Phänomen »Königtum im Nordreich« ausgedeutet. 
— In Kap. 2 werden die VV. 18-25 als Nachtrag gewertet, 
wobei V. 18 und 21 f. die ältesten Wo rte darstellen, »die 
noch auf Schüler Hoseas zurückgehen können« (S. 48). 
Der schwierig zu deutende und schwer einzuordnende 
Selbstbericht Hoseas in Kap. 3,1-4 (V. 5 ist Nachtrag) 
wird von J. der Spätzeit Hoseas zugeschrieben. Für ihn ist 
es »die am nächsten liegende Lösung, dass Kap. 3 Ereig-
nisse meint, die nach Kap. 1 erfolgten und die gleiche 
Frau betrafen« (S. 53). Dem Wo rt  »Liebe« (V. 1) lässt der 
Kommentator sein ganzes hoseanisches Gewicht, auch 
wenn dann eine Gerichtsansage erfolgt. 
Der Teil II (4-11) erhält die Überschrift: »Die Sammlung 
der Prophetenworte in ihrer zeitlichen Abfolge«. J. be-
trachtet diesen Teil als »eine strenge Einheit, aus der kein 
Einzelteil isoliert  werden darf« (S. 59). Dabei hat 4,1-3 
(V. 3 = Nachtrag!) die Funktion eines »Deutehorizonts«. 
4,4-5,7 werden Hoseas Frühzeit zugesprochen. 5,8-9,9 
beziehen sich auf »die Jahre um den syrisch-efraimi-
tischen Krieg«, 9,10-11,11 auf »die Spätzeit«. 
Teil III umfasst »Die letzten Wo rte« (= Hos 12-14). 
Kap. 12 ist dabei »mit hoher Wahrscheinlichkeit als Ein-
leitung einer separaten dritten Sammlung von Hoseawor-
ten neben Hos 1 -3 und 4 anzusehen, die im grossen 
Heilswort Hos 14 gipfelt« (S. 149). Hos 12, »das wohl 
schwierigste Kapitel des Hoseabuches, aber auch eines 
seiner theologisch bedeutsamsten« (S. 149), bildet nach J. 
»in seiner komplexen Struktur eine Einheit, die aber er-
kennbar allmählich gewachsen ist« (S. 150). J. verzichtet 
also (mit Recht!) auf den vielfach gemachten Versuch, 
durch Textumstellungen mit der diffizilen Materie zu-
rechtzukommen. Den gegenwä rtigen hebräischen Text 
von V. 5 deutet J. so: »Er (Jakob) erwies sich als Herr 
über den Engel und kam durch, indem er weinte und ihn 
anflehte« (S. 154 Anm. 15). Doch als ursprünglichen Text 
erschliesst J.: »Doch Gott erwies sich als Herr; er kam da-
von, indem er weinte und ihn anflehte« (S. 148). 
Der höchst bedeutsame Hosea-Kommentar von J. Jere-
mias konnte hier nur unvollständig vorgestellt werden. 
Dennoch vermag dieser fragmentarische Aufriss das Gan-
ze des Kommentars in seinem unverwechselbaren Profil in 
den Blick zu bringen. Trotz seiner relativen Kürze stellt er 
sich würdig in die Reihe grösserer Kommentare. An Re-
flexion und sachgerechter Ausgewogenheit lässt sich die 
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Hosea-Auslegung von Jeremias jedenfalls aum über- manche Einsicht dann auch rasch lassen
tretfen. Der Ansatz bei Kap 414 erwelst sıch als sehr in eınen Erwachsenen-Katechismus würde dıes -
£ruchtbar. Dıe schwierigen Kapıtel 1— werden dadurch gieıiıch der oft gewünschten Vereinfachung (ım besten
»entlastet«. Freilich Jeiben bei der VO  - der heutigen Sınn des ortes) nıcht unwesentlıch beitragen können.
Mehrheit der Exegeten für Kap ANSENOMMENE ıterar- Für Hoffnungen dieser sollte nıe spät SelIN.
kritischen Lösung Fragen offen Die schwierigste davon Odiılo Kaiser, Freiburg Br
scheint mMIr, dass dıe ungeheuerlichen Androhungen des
„»Nıicht-mehr-Erbarmens« und des „Nicht-mehr-mein- PLATON Sämtlıiche VWerke, hrsg. von Frich Loewenthal.

durchges. Aufl der Berliner Ausg. 1940, Bde. Heıdel-Volk« ohne ine zureichende Begründung »1n der Luftt
hängen«. FEın Straturteil dieser Schärte ohne Nennung der berg 1982 Verlag Lamıbert Schneider. 727698 Seiten.
Anklagepunkte ISt. ungewöhnlich und schwer glaubhaft. Dıie dreibändıge Berliner Platon-Übersetzung 1St. in schö-
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in heutiger e1t einen Erwachsenen-Katechismus Abschnıitte der griechischen Ausgabe VO  — Henricus Ste-
schaffen, in allgemeıner Perspektive würdıgen. phanus (16 Jh.) A nach der Platon allgemeın zıtlert
Im Blick auf das, w48s uns 1mM FrRu besonders angeht, wird.

Dem Verlag Lambert Schneider ıst danken, dass INanSCH drei Aspekte dieses Glaubensbuches hervorgehoben
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(jedweder rägung), wI1IEe 65 ein Problem des jüdisch- tellt; Auferstehung und Messianısmus; alttestamentliches
christlichen Verhältnisses und Verständnisses IStT. Wıe WweIıt Recht und Jesus; Schöpfung; Leiden
der theologıische Schartblick reicht, INa einem jeden beı Zweitelsohne ıst der Versuch, eın Gesamtkonzept biblı-
seiner Je eıgenen Einsicht anheimgestellt sein; jedenfalls scher Theologie entwerten, eın schwieriges Untertan-
zeıgen 1ine aNzZ Reihe VO  - Ergebnissen NEUCTETr krıt!- CN ersi recht dann, wenn keinerle] Spielmöglichkeiten
scher theologischer Forschung, dass viele alte Kontrovers- vorhanden siınd Insotern ist der Vertasser als 103er und
fragen keineswegs unlösbar sind. Entscheidend wırd dann seıin Werk als wirkliches Orıiginal bezeichnen. Dass e1-
allerdings sein, ob und wiewelt Man den paradıgmatıschen »Gesamtschau« der Bibel, die bitestamentliche Be-
Charakter Sar mancher theologischer Aussagen durch- trachtungswelse, gerade für eine breitere Leserschaft
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Hosea-Auslegung von J. Jeremias jedenfalls kaum über-
treffen. Der Ansatz bei Kap. 4-14 erweist sich als sehr 
fruchtbar. Die schwierigen Kapitel 1-3 werden dadurch 
»entlastet«. Freilich bleiben bei der von der heutigen 
Mehrheit der Exegeten für Kap. 1 angenommenen literar-
kritischen Lösung Fragen offen. Die schwierigste davon 
scheint mir, dass die ungeheuerlichen Androhungen des 
»Nicht-mehr-Erbarmens« und des »Nicht-mehr-mein-
Volk« ohne eine zureichende Begründung »in der Luft 
hängen«. Ein Strafurteil dieser Schärfe ohne Nennung der 
Anklagepunkte ist ungewöhnlich und schwer glaubhaft. 
Doch sind die Optionen der Literarkritik bei unserem 
Kommentar in den ihr zukommenden 2. Rang gestellt. 
J. Jeremias ist nicht nur Exeget im heutzutage in der Fach-
wissenschaft bevorzugten engeren Sinn, sondern auch 
Bibeltheologe, dem gerade auch der Endtext »Anrede« 
des Offenbarungsgottes ist und bleibt. 

Alfons Deissler, Freiburg i. Br. 

KATHOLISCHER ERWACHSENEN-KATECHIS-
MUS. Das Glaubensbekenntnis der Kirche. Herausgege-
ben von der Deutschen Bischofskonferenz. Verlagsgruppe 
»engagement«. Kevelaer / München / Stuttga rt I  Lim-
burg / München / Regensburg / Köln 1985. Verlage But-
zon & Bercker, Don Bosco, Bibelwerk, Lahn, Pfeiffer, 
Pustet, Styria. 2. Aufl. 462 Seiten. 
Es kann hier nicht darum gehen, das grosse, äusserst 
schwierige und überdies auch undankbare Unternehmen, 
in heutiger Zeit einen Erwachsenen-Katechismus zu 
schaffen, in allgemeiner Perspektive zu würdigen. 
Im Blick auf das, was uns im FrRu besonders angeht, mö-
gen drei Aspekte dieses Glaubensbuches hervorgehoben 
sein. Diese erscheinen uns wichtig — und, wenn man sie 
durchgehend beachtet, bei der Lektüre als tragende Pfei-
ler des Verstehens geeignet: 
1. dass man ausgeht vom Menschen und diesen als ein Ge-
heimnis zu würdigen versucht; 
2. dass die Grösse »Gott« ebenfalls als Geheimnis er-
scheint; 
3. dass es sich mit der Geschichte nicht anders verhält: 
auch sie ist und bleibt letztlich ein Geheimnis (vgl. dazu 
etwa S. 126-128). 
Diese drei Bezugsgrössen jeder Interpretation von Ge-
schehen entziehen sich also letzten Festlegungen unserer-
seits. Man sollte daran denken — auch dann, wenn in der 
Abfolge der Einzelausführungen die konsequente Höhe 
des als grundsätzlich Skizzierten nicht immer durchgehal-
ten wird. Man sollte aber, gerade was das Verhältnis Ju-
dentum—Christentum anbelangt, auf die damit grundge-
legte Entwicklungsfähigkeit setzen, die in den Kernpunk-
ten (wie oben angedeutet) recht wohl zum Ausdruck 
kommt. — Zum anderen wird eines erneut offenbar: 
Wahrscheinlich alles (oder doch fast alles), was im ange-
sprochenen Verhältnis Judentum—Christentum im einzel-
nen kontrovers erscheint, ist ebenso ein Problem des 
Glaubens und der Theologie innerhalb des Christentums 
(jedweder Prägung), wie es ein Problem des jüdisch-
christlichen Verhältnisses und Verständnisses ist. Wie weit 
der theologische Scharfblick reicht, mag einem jeden bei 
seiner je eigenen Einsicht anheimgestellt sein; jedenfalls 
zeigen eine ganze Reihe von Ergebnissen neuerer kriti-
scher theologischer Forschung, dass viele alte Kontrovers-
fragen keineswegs unlösbar sind. Entscheidend wird dann 
allerdings sein, ob und wieweit man den paradigmatischen 
Charakter gar so mancher theologischer Aussagen durch-
schaut und folgerichtig ein- und zuzuordnen weiss. Hier 
liegt ein weites Feld, welches für ein zukünftiges Verste-
hen von Judentum und Christentum je in sich und zuein-
ander von grösster Bedeutung sein dürfte. Würde sich so 

manche Einsicht dann auch rasch umsetzen lassen — z. B. 
in einen Erwachsenen-Katechismus —, so würde dies zu-
gleich zu der oft gewünschten Vereinfachung (im besten 
Sinn des Wortes) nicht unwesentlich beitragen können. 
Für Hoffnungen dieser Art sollte es nie zu spät sein. 

Odilo Kaiser, Freiburg i. Br. 

PLATON: Sämtliche Werke, hrsg. von Erich Loewenthal. 
B. durchges. Aufl. der Berliner Ausg. 1940, 3 Bde. Heidel-
berg 1982. Verlag Lambert Schneider. 2698 Seiten. 
Die dreibändige Berliner Platon-Übersetzung ist in schö-
ner Aufmachung wieder zu haben, vermeh rt  um einen An-
hang mit biobibliographischen Angaben über die Heraus-
geber und Übersetzer der einzelnen Schriften Platons. 
Bernd Henninger und Michael Assmann haben die von 
Erich Loewenthal mitten im Krieg besorgte Ausgabe gut 
durchgesehen und mit dem derzeitigen Stand der For-
schung konfrontiert. Loewenthal durfte als Jude damals 
nicht als Herausgeber aufscheinen. Seine Tat bleibt aber 
für das heutige Platon-Verständnis unentbehrlich: Er 
sichtete die besten Platon-Übersetzer des 19.120. Jhs. 
(Friedrich, Schleiermacher, Franz Susemihl, Hieronymus 
Müller, Ludwig Georgii, Wilhelm Wiegand, Julius 
Deuschle) und gab deren Übersetzungen heraus. Dabei 
fasst er das Werk Platons extensiv auf, d. h., er edierte 
auch Werke, deren platonische Autorschaft bestritten ist. 
Um den Zugang zum griechischen Text jederzeit zu er-
möglichen, gab Loewenthal auf jeder Seite die Seiten und 
Abschnitte der griechischen Ausgabe von Henricus Ste-
phanus (16. Jh.) an, nach der Platon allgemein zitiert 
wird. 
Dem Verlag Lambe rt  Schneider ist zu danken, dass man 
alle Vorzüge der Loewenthal-Ausgabe wieder vor sich 
hat. Jeder Platon-Forscher kann sich wieder auf die be-
sten Platon-Übersetzer stützen. Das wird das philosophi-
sche Verständnis fördern. Clemens Thoma 

HORST SEEBASS: Der Gott der ganzen Bibel. Biblische 
Theologie zur Orientierung im Glauben. Freiburg i. Br. 
1982. Herder Verlag. 256 Seiten. 
Was der Autor in diesem Buch vorlegt, könnte man als 
Versuch bezeichnen, grosse Themen religiöser Menschen 
aufgrund biblischer Aussagen zu durchleuchten. Die da-
für angewandte Arbeitsweise — die beiden Testamente im-
mer wieder »synoptisch« zu lesen (der Titel weist darauf 
hin) — dürfte eine neue sein. Jedenfalls sieht es der Verfas-
ser so: »Eine biblische Theologie in dem hier intendierten 
Sinn ist bisher noch nicht entworfen worden.« (S. 11; vgl. 
S. 16). Die Ziele, die dabei anvisie rt  werden, sind »Freude 
an der Bibel wecken« (S. 7) und »zur Orientierung im 
Glauben« (S. 9) auf christenheitlicher Ebene beitragen. 
Als Adressaten sind vor allem »interessierte Ch risten oder 
Nichtchristen« (S. 16) genannt. Die Gliederung des Bu-
ches (in 8 Kapitel) führt  von einer allgemeinen Fragestel-
lung zur biblischen Theologie über Themen wie »Gott 
war in Christus«; Tora und Kreuz, v. a. an Paulus darge-
stellt; Auferstehung und Messianismus; alttestamentliches 
Recht — und Jesus; Schöpfung; Leiden. 
Zweifelsohne ist der Versuch, ein Gesamtkonzept bibli-
scher Theologie zu entwerfen, ein schwieriges Unterfan-
gen — erst recht dann, wenn keinerlei Spielmöglichkeiten 
vorhanden sind. Insofern ist der Verfasser als Pionier und 
sein Werk als wirkliches Original zu bezeichnen. Dass ei-
ne »Gesamtschau« der Bibel, d. h. die bitestamentliche Be-
trachtungsweise, gerade für eine breitere Leserschaft 
durchaus gefragt oder aber willkommen sein könnte, des-
sen ist sich Seebass bewusst. Er weh rt  sich gegen das Aus-
einanderdividieren von AT und NT, gegen die nur wis-
senschaftliche Vermarktung biblischer Forschungsergeb- 
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N1sSse und sıch mıiıt seinem Buch dafür e1in, »dass eine och abschliessend noch eın Positivum: eebass Kkonfron-
bıblısche Theologie nıcht 1n Eerster Linıe für die Fach- tlert allerleı Bereiche mıt aktuellen Fragen (z Schöp-
leute geschrieben werden kann, sondern der Eıngliede- fungstheologie Ökologie-Problem). Diese dürfte
Iung ın die Basıs der Theologie bedarf« (> 11) auf den Leser sympathıisch wırken, denn auch darin wird
SO schön, Ja berechtigt diese Anlıegen SeIN können, SO » Bıbel« Ja eyxıistentiell! Das Buch könnte als Begleitmate-
schwier1g 1St C5S, Iıhnen gerecht werden! Die Haupt- ral e1ines Sökumenischen Bıbelarbeitskreises hilfreich und
schwierigkeit lıegt 1N der »Sache siıch«: Können denn diskussionsfördernd se1InN. Rıta Egger, Fribourg
tatsächlich alt- und neutestamentliche Aussagen, Erzähl-
tradıtionen, UOptionen selbst »ertahrener Glaube« Mit- SITARZ Kulturen Rande der Bıbel Sach-
einander 1n Einklang gebracht werden? der eht '} A, buch über Völker und (Öötter 1Im Geschichtsfeld sraels
ın Ja verschiedenen theologischen oder theologisierenden Stuttgart 983 Verlag Katholisches Bibelwerk. 175 Se1-
Abhandlungen der neutestamentlichen Botrtschafrt eın KOT- teE  -
relat 1mM tiınden wollen (bzw umgekehrt)? Sınd uch Kkenner und Liebhaber der machen sıch nıcht
denn nıcht die Voraussetzungen beider Testamente Je ımmer die Mühe, eiınmal dıe Spur al jener Völker Ver-

grundlegend anders? Müsste das nıcht viel mehr auf folgen, die in den Schriften beider Testamente explizit pC-
dem Hıntergrund der Theologie der 50R zwıschentesta- annn werden oder mehr oder wenıger unausgesprochen
mentlichen Liıteratur gelesen und interpretiert werden als selbstverständliche zeitgenössische Umwelt präasent

(ausschliesslich) der „Sıicht« des ATl? 1€S LUtL siınd, für uns jedoch durch den Zeıtenabstand tremd blei-
der Vertasser Ba nıcht.) ben mussen. Sıtarz macht mıiıt seinem Sachbuch Nun

Nun, ZU Buch:nhalt rlaubt sıch die Rezensentin folgen- leicht, sıch über diese Völker informieren, ındem in
de kritische Bemerkungen: Der Stil, die Sprache und die chronologischer Reihenfolge nicht wenıger als elf Kultu-
Form weiısen eindeutig autf den Adressaten, den der Ver- Ien vorstellt, angefangen hbei den Sumerern in vorbiblı-
fasser SENANKLL hat (s en Zu diesbezüglichen Fragen scher e1t über die AÄgypter, Assyrer (Babylonier, Chal-
Anlass gibt aber die Tatsache, dass mit dem, wıas der Ver- däer), Amorniter, Kanaanıter, Phönizier, Hetiter, Hurrtı-
fasser dem Leser Vorkenntnis ZUMmMUtEL, ;ohl ei- tET, Aramäer, Philister, Perser, Griechen bıs hın den
W 25 » Z hoch« gegriffen worden 1St Ab und Z nıcht sel- Römern. Sıe alle pragten dıe biblısche Geschichte als Feıin-
ten, führt der Vertasser nämlich »Insiıder-Gespräche« de, seltener als Verbündete sraels entscheidend mMit. 1e1-
(vielfach in den Anmerkungen!), die tür einen »Grund- leicht noch wesentlicher als der polıtische Zusammenhang
urs der Bıbel« entweder übertordernd Ooder dann aber War der kulturelie Eıintfluss dieser Völker aut das olk der

unausgefaltet Sind. Die Anmerkungen (hinten ım Bıbel, das sıch STELS in Dissıiımilation und Assımıilation
Buch) enthalten viel Zu viel Ire) Da werden noch seiıner Umwelt verhielt.
Themenbereiche »abgehandelt«, dıe (8)]89[ nıcht zur Spra- Das Sachbuch »Kulturen Rande der Bıbel« wendet
che gekommen &1ind. Liest S1e, verliert man Ööfters den sıch alle jene, dıe sıch 1m allgemeınen für den Alten
Faden ZUu eigentlichen Text! Nıcht 1Ur weithergeholt Orient interessieren, VOTLr allem aber jene Leser der Bı-
sınd gEWISSE Abschnitte der Anmerkungen, einıge sınd bel,; die spüren, dass S$1E durch 1ne bessere Kenntnus der
auch unpassend Anm 14; S. 243 Anm 30) Umwelrt Israels die Biıbel noch viel besser verstehen Önn-
Während die ersten Kapıtel Ööfters den Eindruck aufkom- tcnNn, die aber davor zurückschrecken, sich ın Ortientalist1i-
men lassen, darın anvısıerte Themen würden besser und sche Fachliteratur einzulesen. Reiches Bıldmaterial und
ausführlicher (!) innerhalb der systematischen Theologie Auszüge Aaus den altorientalıschen Quellen ıllustrıeren den
behandelt (eıne VOFr der Wissenschaft Bestand abende Zzuverlässiıgen Text un!| machen das Buch auch eıner
Exegese ıSt nıcht allzu oft klar spürbar), werten dıe weIlte- wertvollen Hılfe für Religionsunterricht und Erwachse-
ren Kapıtel allerleı Fragen auf, die ‚WAar e1ınerseits mit der nenbildung. Der geschichtliche Überblick Antang J€e-
Eigenartigkeit der populärwissenschafttlichen des Bu- des Kapıtels ıst Etwas gedrängt, aber ermöglicht CL, das,
ches beantwortet werden, anderseıts aber doch ein Manko Wa in ıhm NUur angeschnitten wurde, Je nach Interesse

exakterer Darstellung NUuL: schwer entschuldigen kön- vertiefen. Eın Regıster SOW1€E repräsentative Literaturanga-
Nen. Obwohl sich der Vertasser oftensichtlich Mühe ben, weiche die Fachliteratur his 981 einbeziehen, helten
g1bt, seine »konfessorische ÖOrientierung« (vgl €1- dabeı Nıchrt unerwähnt leiben soll; dass das Buch sıch
ner wirklich ökumenischen auszuweıten, ındem dem durch eine besondere Zielsetzung auszeichnet, die Nan

nachexilischen und dem seither STETS fortbestehenden Ju geradezu als Vorschule der ÖOfttenheit und Toleranz, Ja
dentum auch heute gerecht werden 411 (»Situation der (O)kumene bezeichnen kann Der Verfasser schreibt:
der Christenheit nach Auschwitz«, 7), wırd iINan jüdi- » Dies Buch wünscht sıch Leser, die zuhören, WwIiE die Völ-
scherse1ts, unabhängiıg VOoNn der bekenntnishaftften Durch- ker die rage nach Gott tellen und mıt dieser rage den
dringung des erkes, ohl aum mıiıt allen Gedanken eigenen S:  ınn suchen, das Rätsel des eigenen Ursprungs 1ö-
glücklich se1ın können. Hat denn u. die »pharısäische SCH, ıhr en verstehen und gestalten wollen, in einer
Partei« Jesus ZUu ode verurteilt (S 63)? Welches iSt nu  — sprachlosen Gegenwart die Vergangenheıit Wort kom-
wirklich des Vertassers Tora-Verständnis? Zweıideutige men lassen und möglicherweise eine nEeCU€E Sprache ler-
(oder eintach unklare?) Formulierungen sınd für solche NEeCN.« Wer sich auf diese und andere Erwartungen, die der
Adressaten nıcht zweckdienlich (vgl 64, 67) AÄAnstoss- Autor M seine Leser hat, einlässt, wird die Kulturen
erregend dürften für Jüdische Leser dıe Ausführungen Rande der Bıbel mıiıt vıiel persönliıchem Gewinn studieren.
über »Die Aufhebung des alttestamentlichen Gottesvolkes Martına Schlatterer, Freiburg 1, Br
1n das Reich (G3OttEes« (S 30—140) se1n. Grundsätzlich
fragt man sich, InWIEWEIT in diesem »(sott der PAaNzZzen Bı- ERWIN SCHADEL (Hrsg.) Mitarbeıt VO! Dieter
hel« wirklıch die zentralen Themen VO und zur runn und Peter üller Bıbliotheca Trinıtariıorum. Inter-
Sprache gekommen sind. Was Z.. vermi1sst wird, 1St nationale Bibliographie trinıitarıscher Literatur. Band I
mındestens! ein Abschnitt über das alttestamentliche Autoren-Verzeichnıis. München 1954 Saur Verlag.

CAI, 624 Seiten.Heılsereignis, das Credo, dass Gott Israel »1M Exodus«
eLtLEeLE. Wäre nıcht dieses Thema ebenso wichtig WIE die Das Zıel der Bibliotheca Trinitariıorum (BT) wırd ın der
ım siebten Kapıtel paradigmatischen Kommentierungen (mehrsprachigen) »Einleitung« von ıhrem Herausgeber
anderer alttestamentlicher Bücher? präzıse beschrieben. egen die seit der europäischen Auf-
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nisse und setzt sich mit seinem Buch dafür ein, »dass eine 
biblische Theologie z. Z. nicht in erster Linie für die Fach-
leute geschrieben werden kann, sondern der Eingliede-
rung in die Basis der Theologie bedarf« (S. 11). 
So schön, ja berechtigt diese Anliegen sein können, so 
schwierig ist es, ihnen gerecht zu werden ! Die Haupt-
schwierigkeit liegt in der »Sache an sich« : Können denn 
tatsächlich alt- und neutestamentliche Aussagen, Erzähl-
traditionen, Optionen — selbst »erfahrener Glaube« — mit-
einander in Einklang gebracht werden? Oder: Geht es an, 
in ja verschiedenen theologischen oder theologisierenden 
Abhandlungen der neutestamentlichen Botschaft ein Kor-
relat im AT finden zu wollen (bzw. umgekeh rt)? Sind 
denn nicht die Voraussetzungen beider Testamente je 
grundlegend anders? Müsste das NT nicht viel mehr auf 
dem Hinterg rund der Theologie der sog. zwischentesta-
mentlichen Literatur gelesen und interpretie rt  werden 
statt (ausschliesslich) aus der »Sicht« des AT? (Dies tut 
der Verfasser gar nicht.) 
Nun, zum Buchinhalt erlaubt sich die Rezensentin folgen-
de kritische Bemerkungen: Der Stil, die Sprache und die 
Form weisen eindeutig auf den Adressaten, den der Ver-
fasser genannt hat (s. oben). Zu diesbezüglichen Fragen 
Anlass gibt aber die Tatsache, dass mit dem, was der Ver-
fasser dem Leser an Vorkenntnis zumutet, wohl z. T. et-
was »zu hoch« geg riffen worden ist. Ab und zu, nicht sel-
ten, führt  der Verfasser nämlich »Insider-Gespräche« 
(vielfach in den Anmerkungen!), die für einen »Grund-
kurs der Bibel« entweder zu überfordernd oder dann aber 
zu unausgefaltet sind. — Die Anmerkungen (hinten im 
Buch) enthalten viel zu viel Stoff: Da werden noch ganze 
Themenbereiche »abgehandelt«, die vorne nicht zur Spra-
che gekommen sind. Liest man sie, verlie rt  man öfters den 
Faden zum eigentlichen Text! Nicht nur weithergeholt 
sind gewisse Abschnitte der Anmerkungen, einige sind 
auch unpassend (S.241 Anm. 14; S.243 Anm. 30). — 
Während die ersten Kapitel öfters den Eind ruck aufkom-
men lassen, darin anvisie rte Themen würden besser und 
ausführlicher (!) innerhalb der systematischen Theologie 
behandelt (eine vor der Wissenschaft Bestand habende 
Exegese ist nicht allzu oft klar spürbar), werfen die weite-
ren Kapitel allerlei Fragen auf, die zwar einerseits mit der 
Eigenartigkeit der populärwissenschaftlichen A rt  des Bu-
ches beantwortet werden, anderseits aber doch ein Manko 
an exakterer Darstellung nur schwer entschuldigen kön-
nen. — Obwohl sich der Verfasser offensichtlich Mühe 
gibt, seine »konfessorische Orientierung« (vgl. S. 9) zu ei-
ner wirklich ökumenischen auszuweiten, indem er dem 
nachexilischen und dem seither stets fo rtbestehenden Ju-
dentum — auch heute — gerecht werden will (»Situation 
der Christenheit nach Auschwitz«, S. 7), wird man jüdi-
scherseits, unabhängig von der bekenntnishaften Durch-
dringung des Werkes, wohl kaum mit allen Gedanken 
glücklich sein können. Hat denn u. a. die »pharisäische 
Partei« Jesus zum Tode ve rurteilt (S. 63)? Welches ist nun 
wirklich des Verfassers Tora-Verständnis? Zweideutige 
(oder einfach unklare?) Formulierungen sind für solche 
Adressaten nicht zweckdienlich (vgl. S. 64, 67). Anstoss-
erregend dürften für jüdische Leser die Ausfüh rungen 
über »Die Aufhebung des alttestamentlichen Gottesvolkes 
in das Reich Gottes« (S. 130-140) sein. Grundsätzlich 
fragt man sich, inwieweit in diesem »Gott der ganzen Bi-
bel« wirklich die zentralen Themen von AT und NT zur 
Sprache gekommen sind. Was z. B. vermisst wird, ist — 
mindestens! — ein Abschnitt über das alttestamentliche 
Heilsereignis, das Credo, dass Gott Israel »im Exodus« 
rettete. Wäre nicht dieses Thema ebenso wichtig wie die 
im siebten Kapitel paradigmatischen Kommentierungen 
anderer alttestamentlicher Bücher? 

Doch abschliessend noch ein Positivum: Seebass konfron-
tiert allerlei Bereiche mit aktuellen Fragen (z. B. Schöp-
fungstheologie = Ökologie-Problem). Diese Art dürfte 
auf den Leser sympathisch wirken, denn auch darin wird 
»Bibel« ja existentiell! Das Buch könnte als Begleitmate-
rial eines ökumenischen Bibelarbeitskreises hilfreich und 
diskussionsfördernd sein. Rita Egger, Fribourg 

EUGEN SITARZ : Kulturen am Rande der Bibel. Sach-
buch über Völker und Götter im Geschichtsfeld Israels. 
Stuttgart  1983. Verlag Katholisches Bibelwerk. 175 Sei-
ten. 
Auch Kenner und Liebhaber der Bibel machen sich nicht 
immer die Mühe, einmal die Spur all jener Völker zu ver-
folgen, die in den Schriften beider Testamente explizit ge-
nannt werden oder mehr oder weniger unausgesprochen 
als selbstverständliche zeitgenössische Umwelt präsent 
sind, für uns jedoch durch den Zeitenabstand fremd blei-
ben müssen. Sitarz macht es mit seinem Sachbuch nun 
leicht, sich über diese Völker zu informieren, indem er in 
chronologischer Reihenfolge nicht weniger als elf Kultu-
ren vorstellt, angefangen bei den Sumerern in vorbibli-
scher Zeit über die Ägypter, Assyrer (Babylonier, Chal-
däer), Amoriter, Kanaaniter, Phönizier, Hetiter, Hurri-
ter, Aramäer, Philister, Perser, Griechen bis hin zu den 
Römern. Sie alle prägten die biblische Geschichte als Fein-
de, seltener als Verbündete Israels entscheidend mit. Viel-
leicht noch wesentlicher als der politische Zusammenhang 
war der kulturelle Einfluss dieser Völker auf das Volk der 
Bibel, das sich stets in Dissimilation und Assimilation zu 
seiner Umwelt verhielt. 
Das Sachbuch »Kulturen am Rande der Bibel« wendet 
sich an alle jene, die sich im allgemeinen für den Alten 
Orient interessieren, vor allem aber an jene Leser der Bi- 
bel, die spüren, dass sie durch eine bessere Kenntnis der 
Umwelt Israels die Bibel noch viel besser verstehen könn- 
ten, die aber davor zurückschrecken, sich in orientalisti- 
sche Fachliteratur einzulesen. Reiches Bildmaterial und 
Auszüge aus den altorientalischen Quellen illustrieren den 
zuverlässigen Text und machen das Buch auch zu einer 
wertvollen Hilfe für Religionsunterricht und Erwachse- 
nenbildung. Der geschichtliche Überblick am Anfang je- 
des Kapitels ist etwas gedrängt, aber er ermöglicht es, das, 
was in ihm nur angeschnitten wurde, je nach Interesse zu 
vertiefen. Ein Register sowie repräsentative Literaturanga- 
ben, welche die Fachliteratur bis 1981 einbeziehen, helfen 
dabei. Nicht unerwähnt bleiben soll, dass das Buch sich 
durch eine besondere Zielsetzung auszeichnet, die man 
geradezu als Vorschule der Offenheit und Toleranz, ja 
der Ökumene bezeichnen kann. Der Verfasser schreibt: 
»Dies Buch wünscht sich Leser, die zuhören, wie die Völ- 
ker die Frage nach Gott stellen und mit dieser Frage den 
eigenen Sinn suchen, das Rätsel des eigenen Ursprungs lö- 
sen, ihr Leben verstehen und gestalten wollen, in einer 
sprachlosen Gegenwa rt  die Vergangenheit zu Wort kom- 
men lassen und möglicherweise eine neue Sprache ler- 
nen.« Wer sich auf diese und andere Erwartungen, die der 
Autor an seine Leser hat, einlässt, wird die Kulturen am 
Rande der Bibel mit viel persönlichem Gewinn studieren. 

Martina Schlatterer, Freiburg i. Br. 

ERWIN SCHADEL (Hrsg.) unter Mitarbeit von Dieter 
Brünn und Peter Müller: Bibliotheca Trinitariorum. Inter-
nationale Bibliographie trinitarischer Literatur. Band I: 
Autoren-Verzeichnis. München 1984. K.G. Saur Verlag. 
CXI, 624 Seiten. 
Das Ziel der Bibliotheca Trinitariorum (BT) wird in der 
(mehrsprachigen) »Einleitung« von ihrem Herausgeber 
präzise beschrieben. Gegen die seit der europäischen Auf- 
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klärung dominante Trinıtätsvergessenheit gılt CS, »In der schattlich-kritische Durcharbeitung des vorgelegten Ma-
derzeitigen nach-nihıilistischen Identitätssuche ZUTr Sinn- terjals« (XX), mMUuSS erst noch geleıstet werden. Könnte e

entfaltung ın der Sphäre trinitarıscher Metaphysik NZU- aber nıcht sein, dass sıch in einer solchen Evaluatıon der
ICHCN« (VID) Der kommt 6 daraut A wieder FEın- Anspruch der Je un Je erheblich wiırd moditizieren
sıcht »IM die triadische Kohärenz Vo  — Sejendem über- müssen” So fäallt im Blick auf die zahlreichen Jüdı-
haupt>» vermitteln. Gegen einen triniıtätsvergesse- schen Theologien auf, dass S$1e in der fast völlig fehlen.
nen Nıhilismus oll durch die Philosophie eın »Beıitrag Es finden sıch MNUZ die folgenden Nummern ZzZu Thema
ontisch konsistenter Zukunftsgestaltung« DBESETIZL 409 (NB »Spätjudentum«!), 618{f£., 938, 1084, 1180,
werden, OVon auch die Theologie wichtige Impuise C1I- 1264, 1524, 1590, 1416, 1440, 15/3, 166/, 1691, 1/84,
halten ann 1892, 1894, 1935, 1987, 2005, 2043, 20653 (Justinus, Dia-
Der geistesgeschichtliche Horizont neuzeıtlıchen Den- logus CUu Tryphone Judaeo), 214/, 2275, 2293, 2307,
€ens hat seine Prägung VO  — der oft unthematischen) Irı- 247/1, 2618, 2/730, 2/732,; 2/737/, 2772 (Sohar), 2816, 2960,
nıtätskritik erhalten (SO VIIT) Der kommt ine Erhel- 3251, 5266, 3612 Scholem), 3623, 58538, 3996, 4519,
lung dieses Kontextes und adurch ine Neuorientierung 4373, 4446, 4466, 4506 (Wwas knapp eın Prozent aller ı1te
Z dies letztlıch auch als »weiterführende Komplettie- ausmacht). S1e genügen hier nıcht, zuma|l 6r sıch oft
rung ihres Pendants, der n  u VOrT 300 Jahren erschiene- antijüdische Polemik 1im Rahmen der Adversus-
nen Bıbliotheca antı-Irınıtariorum« (1X) des Sozintianers Judaeos-Literatur andelt S1e demonstrieren tatsächlich

Sandıus (Nr. 3458 der B egen die beiden Wur- also das Gegenteıil dessen, Was der Herausgeber ınten-
zeln des modernen Antitrinitarianısmus, ämlich den aus diert. VWıchtige Tiıtel der Judaistik ehlen, EeLIwa den T -
dem trinıtarısch-metaphysischen un: den AUuUS dem ratl0- evanten Themenkreisen hılush, shittuf, shekhiınah, dıb-
nalıstısch-historıschen Denkansatz kommenden Affront bur oder ruah. Deutlıch spricht das als Nr 3612
(SO XIJ), 111 die angesichts heutiger Antimetaphysık Werk Scholems ine Trinitarisierung, etiwa 412,
den Blick auf ine orıgınäre Triadik hın eröffnen. Als Cn Anm bezüglıch (Abraham ben Samuel) Abulaftfıas sefer
präsentativ tür dieses heutige Denken können die dialekti- ha-cheschek. (Als weiterführende Problemanzeige Optl-
sche Seinslehre, die positivistische VWissenschaftstheorie mal geeignet 1St Thoma, Dıie theologıschen Beziehun-
und das existentjalistische Ethikverständnis gelten. egen gCh zwischen Christentum un: Judentum, Darmstadt
solcherart trinıtätsvergessene Zerftallslogik 4] die ıh- 1982, 1113 Eın Programm, wWwIEe 6S die durch-
rerselts »wissenschaftsorganisatorisch notwendige Vorar- führen will, wird dıe Mannigfaltigkeit Jüdischer Theolo-
beiten für ine Tendenzwende 1Im Sınne der Platonıschen gıen Nau hören und befragen müssen, seine unıyer-
‚perlagöge« « AXVI) vorlegen. sale Perspektive als ine solche durchhalten können.
In der Perspektivik der manıftestiert sıch triadisch-tri- Anderntalls chlägt integrale Theologıe Un in antı)üdi-
nıtarısche Denkweise als eın Menschheıitsproblem aller- schen Integralismus.
Eerstien Ranges« (XVII), das Triniıtarısche 1st »zweıtellos Die rag daher die Beweıslast für die These, dass 1n
alc das »harmoni1kale« Prinzip schlechthin anzusehen« iıhrem Sınne trinitarısche Strukturen in Jüdıschen Theolo-
(ebd.), un: dıe Trinı:tätslehre hat erhebliche Sökumenische gien enthalten sind. Sollte dieser Nachweıs jedoch nıcht
Relevanz. Die Christenheıt könnte heute durch ihr Spezl- gelıngen, wird ihr Anspruch auf Universalısıerung zurück-
fikum NCUC, unıversale Bedeutung erhalten, Wenn S1E da- 4  IN werden müuüssen. Damıt ıst eın weıtes Feld NOL-
VOoO  - ausginge, »cdass in unterschiedlichem Masse frei- wendiger (interdisziplinärer) Forschungsarbeıit angezeıgt.
ıch ın jedem Kulturraum un: VOFr allem In der Geistsee- Res ıterum venıt ad philosophos.
le eines jeden Menschen die ‚ Imago TIrınıtatis« aufgespürt Karl-Heınz Mınz, Düsseldorf
werden kann« X VIID. Und auch für dıe Kommunikation vgl FrRu XAAXAXV/XXXVI, 1/4 (Anm Red FrRu)
zwischen Theologıe un!: Philosophie werden durch INe
trinıtarische Metaphysik fruchtbare Begegnungen ermög- KARL ERMANN Israel 1im Neuen Te-
lıcht tament. Darmstadt 1985 Wissenschaftliche Buchgeseli-
Die Auswahl! und dıe Präsentatiıon Vo  —J 4/12 Tıteln trinıta- schaft. AIX, 136 Seiuten.
riıschen Schrifttums überzeugen durch ihren umtassenden Entsprechend seiner mehrbändigen » T’heologie des Neu-
Horizont Ww1e auch ın tormaler Hınsıcht durch hre über- 4l Testameg;;s« gliedert der Vertasser den Haupt-)
siıchtliche, gut esbare Wiıedergabe. Es finden siıch hier alle 'eıl Se1INES Überblicks, »Glauben und Lehre«, nach LE-
Zzu beschriebenen ema relevanten ıte Für 1986 1St matischen Gesichtspunkten. Zuvor werden »Israel 1n antı-
der IL (Register-)Band (ca 300 Seiten) angekündigt. Die- ker Umwelt« D, »Schritten des Neuen Testaments als
SCr »wird das Dargebotene dann vermuıittels formaler, Quellen« (II) un »Gruppen der Juden« besprochen.
sachlicher un: historischer Indices erschliessen, dass Im Vorwort merkt der Vertasser mıiıt Recht A dass ıhn
gezielte wissenschaftitliche Detailuntersuchungen mögliıch die hler behandelten »Fragen schon selt langem be-
werden« Mıt diesem Urganon der Leser schäftigten«. Gerade eshalb sind zahlreiche der dazu

vorgelegten Antworten unverständlıich. Einige Beispiele:die Fülle der dargebotenen triniıtarıschen Tiıtel dann noch
tieter auszuschöpfen. Die stellt VO Umfang un: hOo- »Das Kreuz Chrristi ISt der vollständige Bruch miıt dem ju
hen Standard des dargebotenen Materi1als W1€ „uch VO  - dentum WIE mıit der Welt« 50) das überspitzt jede pauliı-
der überzeugenden Qualität des Druckes her einen Meı- nısche Polemik. »Durch ıhre Strenge gerieten die Pharı-
enstein dar, 1 dem nıemand vorübergehen kann, der saier in Gegensatz anderen jüdischen Gemeinschaften,
sıch heute mıiıt den Fragen VOo  } Trinıtätstheologie un!:! phi- auch Priestern und Sadduzäern. So wurden S$1e auch Geg-
losophischer Triadik beschäftigt. Daher gehört die in NCLT jesu Der Gegensatz 7wıischen Jesus un den Pha-
jede theologische Bibliothek. risäern kann vielleicht als zutiefst gegensätzlicher (sottes-
Vom hohen Anspruch der hier intendierten unıyersalen begriff verstanden werden« (58 das verwechselt Tora-
Trinitarısıerung her tellen sıch jedoch auch einıge Fra- miıt dem Popanz der Gesetzesstrenge, Unterschiede
SCn Vor allem 1st klären, welcher Stellenwert der in der rage nach den praktischen Konsequenzen A4us dem
Christologie zukommt. Ferner erhebt sıch die Problema- gemeinsamen Glauben Gottes Barmherzigkeit mıt dem
tiık eiıner künftgen Evaluatiıon dieser umfangreichen ıtel- Phantom eiınes unüberbrückbaren Gegensatzes im (Jottes-
Ng (cf. XVID) Der Herausgeber überträgt S1e hic et begriff. » Vom Neuen Bund auS betrachtet erscheint der
nNnuncC dem Leser, denn »der zweiıte Schritt, die w1issen- Ite von minderem Wert«, dazu die Paraphrasen VO Gal
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klärung dominante Trinitätsvergessenheit gilt es, »in der 
derzeitigen nach-nihilistischen Identitätssuche zur Sinn-
entfaltung in der Sphäre trinitarischer Metaphysik anzu-
regen« (VII). Der BT kommt es darauf an, wieder Ein-
sicht »in die triadische Kohärenz von Seiendem über-
haupt» (ebd.) zu vermitteln. Gegen einen trinitätsvergesse-
nen Nihilismus soll durch die Philosophie ein »Beitrag zu 
ontisch konsistenter Zukunftsgestaltung« (VIII) gesetzt 
werden, wovon auch die Theologie wichtige Impulse er-
halten kann. 
Der geistesgeschichtliche Horizont neuzeitlichen Den-
kens hat seine Prägung von der (oft unthematischen) Tri-
nitätskritik erhalten (so VIII). Der BT kommt eine Erhel-
lung dieses Kontextes und dadurch eine Neuorientierung 
zu, dies letztlich auch als »weiterführende Komplettie-
rung ihres Pendants, der genau vor 300 Jahren erschiene-
nen Bibliotheca anti-trinitariorum« (IX) des Sozinianers 
C. C. Sandius (Nr. 3458 der BT). Gegen die beiden Wur-
zeln des modernen Antitrinitarianismus, nämlich den aus 
dem trinitarisch-metaphysischen und den aus dem ratio-
nalistisch-historischen Denkansatz kommenden Affront 
(so XI), will die BT angesichts heutiger Antimetaphysik 
den Blick auf eine originäre Triadik hin eröffnen. Als re-
präsentativ für dieses heutige Denken können die dialekti-
sche Seinslehre, die positivistische Wissenschaftstheorie 
und das existentialistische Ethikverständnis gelten. Gegen 
solcherart  trinitätsvergessene Zerfallslogik will die BT ih-
rerseits »wissenschaftsorganisatorisch notwendige Vorar-
beiten für eine Tendenzwende im Sinne der Platonischen 
>periagöge< « (XVI) vorlegen. 
In der Perspektivik der BT manifestie rt  sich triadisch-tri-
nitarische Denkweise als »ein Menschheitsproblem aller-
ersten Ranges« (XVII), das Trinitarische ist »zweifellos 
als das >harmonikale< Prinzip schlechthin anzusehen« 
(ebd.), und die Trinitätslehre hat erhebliche ökumenische 
Relevanz. Die Christenheit könnte heute durch ihr Spezi-
fikum neue, universale Bedeutung erhalten, wenn sie da-
von ausginge, »dass - in unterschiedlichem Masse frei-
lich - in jedem Kulturraum und vor allem in der Geistsee-
le eines jeden Menschen die >Imago Trinitatis< aufgespürt 
werden kann« (XVIII). Und auch für die Kommunikation 
zwischen Theologie und Philosophie werden durch eine 
trinitarische Metaphysik fruchtbare Begegnungen ermög-
licht. 
Die Auswahl und die Präsentation von 4712 Titeln trinita-
rischen Schrifttums überzeugen durch ihren umfassenden 
Horizont wie auch in formaler Hinsicht durch ihre über-
sichtliche, gut lesbare Wiedergabe. Es finden sich hier alle 
zum beschriebenen Thema relevanten Titel. Für 1986 ist 
der II. (Register-)Band (ca. 300 Seiten) angekündigt. Die-
ser »wird das Dargebotene dann vermittels formaler, 
sachlicher und historischer Indices erschliessen, so dass 
gezielte wissenschaftliche Detailuntersuchungen möglich 
werden« (XIX). Mit diesem Organon vermag der Leser 
die Fülle der dargebotenen trinitarischen Titel dann noch 
tiefer auszuschöpfen. Die BT stellt vom Umfang und ho-
hen Standard des dargebotenen Materials wie auch von 
der überzeugenden Qualität des Druckes her einen Mei-
lenstein dar, an dem niemand vorübergehen kann, der 
sich heute mit den Fragen von Trinitätstheologie und phi-
losophischer Triadik beschäftigt. Daher gehört die BT in 
jede theologische Bibliothek. 
Vom hohen Anspruch der hier intendierten universalen 
Trinitarisierung her stellen sich jedoch auch einige Fra-
gen. Vor allem ist zu klären, welcher Stellenwert der 
Christologie zukommt. Ferner erhebt sich die Problema-
tik einer künftigen Evaluation dieser umfangreichen Titel-
menge (cf. XVI). Der Herausgeber überträgt sie hic et 
nunc dem Leser, denn »der zweite Schritt, die wissen- 

schaftlich-kritische Durcharbeitung des vorgelegten Ma-
terials« (XX), muss erst noch geleistet werden. Könnte es 
aber nicht sein, dass sich in einer solchen Evaluation der 
Anspruch der BT je und je erheblich wird modifizieren 
müssen? So z. B. fällt im Blick auf die zahlreichen jüdi-
schen Theologien auf, dass sie in der BT fast völlig fehlen. 
Es finden sich nur die folgenden Nummern zum Thema: 
409 (NB: »Spätjudentum«!), 618 f., 938, 1084, 1180, 
1264, 1324, 1390, 1416, 1440, 1573, 1667, 1691, 1784, 
1892, 1894, 1935, 1987, 2005, 2043 ;  2063 (Justinus, Dia-
logus cum Tryphone Judaeo), 2147, 2275, 2293, 2307, 
2471, 2618, 2730, 2732, 2737, 2772 (Sohar), 2816, 2960, 
3251, 3266, 3612 (G. Scholem), 3623, 3838, 3996, 4319, 
4373, 4446, 4466, 4506 (was knapp ein Prozent aller Titel 
ausmacht). Sie genügen hier nicht, zumal es sich oft sogar 
um antijüdische Polemik im Rahmen der Adversus-
Judaeos-Literatur handelt. Sie demonstrieren tatsächlich 
also das Gegenteil dessen, was der Herausgeber inten-
diert. Wichtige Titel der Judaistik fehlen, etwa zu den re-
levanten Themenkreisen shilush, shittuf, shekhinah, dib-
bur oder ruah. Deutlich spricht das als Nr. 3612 genannte 
Werk Scholems gegen eine Trinitarisierung, etwa S. 412, 
Anm. 37 bezüglich (Abraham ben Samuel) Abulafias sefer 
ha-cheschek. (Als weiterführende Problemanzeige opti-
mal geeignet ist C. Thoma, Die theologischen Beziehun-
gen zwischen Christentum und Judentum, Darmstadt 
1982, S. 111-135. 1) Ein Programm, wie es die BT durch-
führen will, wird die Mannigfaltigkeit jüdischer Theolo-
gien genau hören und befragen müssen, um seine univer-
sale Perspektive als eine solche durchhalten zu können. 
Andernfalls schlägt integrale Theologie um in antijüdi-
schen Integralismus. 
Die BT trägt daher die Beweislast für die These, dass in 
ihrem Sinne trinitarische Strukturen in jüdischen Theolo-
gien enthalten sind. Sollte dieser Nachweis jedoch nicht 
gelingen, wird ihr Anspruch auf Universalisierung zurück-
genommen werden müssen. Damit ist ein weites Feld not-
wendiger (interdisziplinärer) Forschungsarbeit angezeigt. 
Res iterum venit ad philosophos. 

Karl-Heinz Minz, Düsseldorf 
1  vgl. FrRu XXXV/XXXVI, S. 174 (Anm. d. Red. d. FrRu). 

KARL HERMANN SCHELKLE: Israel im Neuen Te-
stament. Darmstadt 1985. Wissenschaftliche Buchgesell-
schaft. XIX, 136 Seiten. 
Entsprechend seiner mehrbändigen »Theologie des Neu-
en Testaments« gliede rt  der Verfasser den N. (Haupt-)-
Teil seines Überblicks, »Glauben und Lehre«, nach syste-
matischen Gesichtspunkten. Zuvor werden »Israel in anti-
ker Umwelt« (I), »Schriften des Neuen Testaments als 
Quellen« (II) und »Gruppen der Juden« (III) besprochen. 
Im Vorwort  merkt der Verfasser mit Recht an, dass ihn 
die hier behandelten »Fragen ... schon seit langem be-
schäftigten«. Gerade deshalb sind zahlreiche der dazu 
vorgelegten Antwo rten unverständlich. Einige Beispiele: 
»Das Kreuz Christi ist der vollständige Bruch mit dem Ju-
dentum wie mit der Welt« (50) - das überspitzt jede pauli-
nische Polemik. »Durch ihre Strenge gerieten die Phari-
säer in Gegensatz zu anderen jüdischen Gemeinschaften, 
auch Priestern und Sadduzäern. So wurden sie auch Geg-
ner Jesu ... Der Gegensatz zwischen Jesus und den Pha-
risäern kann vielleicht als zutiefst gegensätzlicher Gottes-
begriff verstanden werden« (58 f.) - das verwechselt Tora-
treue mit dem Popanz der Gesetzesstrenge, Unterschiede 
in der Frage nach den praktischen Konsequenzen aus dem 
gemeinsamen Glauben an Gottes Barmherzigkeit mit dem 
Phantom eines unüberbrückbaren Gegensatzes im Gottes-
begriff. »Vom Neuen Bund aus betrachtet erscheint der 
Alte von minderem We rt«, dazu die Paraphrasen von Gal 
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4,24{£.; Kor 3,6—18; Eph 2,12 un ebr 810 An erster Stelle behandeltrt Schmuthals die Gegner in den
Röm 9,4{£. un 11,28 sınd dabeI völlıg ausser Betracht. Brieten der paulinischen Hauptsammlung. Die Gegner
Ebensowenig WIie solche pauschalen, auf Sachkritik weit- des Paulus verfluchen den ırdischen Jesus Kor 12,3)
hın verzichtenden Bestandsaufnahmen befriedigt die lte- S1e also eine dualıstische Christologie. In diesem
raturauswahl! den einzelnen (Unter-)Abschnitten, die Sinne verkünden Sie eınen »anderen Jesus« (2 Kor 11,4)
Ööfters den Eindruck VO  3 Zufälligkeit erweckt. Die T atsa- Eın Ergebnis VO Schmuthals lautet: » Die polemischen
che, dass dıe kirchlichen Erklärungen ZU christlich-jüdi- un apologetischen tellen der Korintherbriete lassen sıch
schen Verhältnis nirgendwo erwähnt werden, isSt. SYMPLO- einheitliıch aus antignostischer Frontstellung erklären«
matıisch S$1e hätten siıch posıtıver bemerkbar machen MUS- 53) Es geht aber nıcht NUur dıe Charakterisierung VO  .}
sCn DPeter Fiedler, Freiburg Br gnostischen Paulusgegnern, sondern noch mehr dıie

theologische Ausdrucksweise des Paulus, dıe A2uUuS$ der Aus-
ERNER CHMIDT Exodus, Sınal und Mose. Er- einandersetzung mit der Gnosıs wurde. Paulus
wägungen Ex 1—1 und (Erträge der Forschung, griff (wie andere ntl Autoren) gnostische »Sprachspiele«

191) Darmstadt 983 Wissenschaftliche Buchgesell- auf und gab damıt seiınem Christusverständnis ine SpC-
schaft. 165 Seiten. zielle, nıcht Aaus dem tradıtionellen Judentum ableitbare
Das Bändchen AUS der Reihe »Erträge der Forschung« Profilierung. Unter die gnostischen Elemente der aulını-
kann ohl als vorbereitende eit auf den VO Vert - schen Theologie rechnet Schmithals: den anthropologi-
gekündigten Kommentarband In der Reihe »Biblischer schen Dualismus (sarx-pneuma); die Präexistenz-Chri-
Kommentar« betrachtet werden. Der Vert möchte miıt stologie (» zuma|l das Judentum In nt! eıt keinen prä-
dieser Arbeıt Fragestellungen skızzıeren un: WERN mÖößg- exıstenten €$Ss1AS kannte«: 56); die Christusmystik
lıch auch Lösungsversuche aufzeigen, die 1aber gerade bei (z dıe Gleichsetzung von Kırche un Christus als Sum-
der Problematık das Buch Exodus, den Sınal un die der Erlösten: Kor 1, 13; (3al 3, 16), dıe Formeln der
Gestalt des Mose bekanntlıch spärliıch vorhanden sind. So präsentischen Eschatologie, für dıie das Sein In Christus
fallen seine Urteile melstens sehr vorsichtig un! usglei- schon eine totale Wende bedeutet und die Brotmahlfor-

mel Kor 10, 16 f.) (49—64)chend AUus, provozierende un weıiterführende Arbeits-
hypothesen werden nıcht übernommen. Miıt eiınem 4AuUuSs- uch das Orpus Johanneum 15t ım Zusammenhang MIt
führlichen forschungsgeschichtlichen Überblick über dıie der Gnosıs deuten. Der Vertasser des Johannesevange-
Mosegestalt der Vert eın Die w<_=‚_iteren Fragestellun- lıums, vielleicht selbst eın ehemalıger Gnostiker, »wiırd in
gCH Onzentrieren sıch Israel in gypten, Moses Ju- der Auseinandersetzung mıt Gnostikern den Gnostikern
gend und Berufung, den Auszug Israels, die Offenbarung e1n Gnostiker, die Gnostiker gewinnen, iındem er

Sınal, dıe Führung durch die W üste un die Verbin- durch die Verwendung gnostischer Kategorlien ZU) AÄAus-
dung Moses mıt den Miıdianitern. Mose sıeht der erft. ın druck bringt, dass dıe christliche Verkündigung dıe in der
der Sinaitradition verwurzelt. Für den Jahweglauben der gnostischen Theologie und Sprache intendierte, den (3Ino-
Vorfahren sraels 1 Ägypten IsSt konstitutiv ennen stikern selbst aber verborgene Wahrheit ausspricht« (20)
Das Passa hält der erf für den SIitz 1M en für dıe Es ann hıer nıcht darum gehen, siıch ın eınen Streit

dıe antignostische oder gnostisierende Deutung einzelinerEntstehung un Ausgestaltung der Plagenerzählungen.
Als Hırtenritus könnte das Passa VOon der ın ÄAgyp- ntl Stellen einzulassen. uch WEn 14 Schmithals’ The-
ten weilenden Gruppe geübt worden sein. Dıie Lage des bejaht, dass die Gnosıs einen wesentlichen Auseiman-
Sınal lässt sich nıcht mehr eindeutig feststellen. Als heili- dersetzungspunkt fast er nt! AÄAutoren biıldet, wundert
ger Berg (Sıtz der Gottheit) wurde PrS{ später mıt der man sıch doch, w1e wenıg über den VO  » der Gnosıs
Überlieferung VONn der Gesetzgebung verbunden. FEın au5s5- nıcht erührten Charakter der synoptischen Logjiensamm-
führliches Literaturverzeichnis und mehrere Register - lung un über das Fehlen einer Erlösergestalt In der
den das Werk ab ırk Kınet, Augsburg Gnosıs (67) ACNH hat Das Buch als (Janzes 1St aber

kompakt, VO  3 durchgezogener Konsequenz und Uun:  -
Neues Testament und Gno- heuer anregend. Es ware 9108  » als Fortsetzung des Buches

SI5S EdF 208® Darmstadt 984 Wissenschaftliche Buchge- Von Schmuthals die rage anzugehen, WIE antignostisch
sellschafrt. 194 Seiten. die Rabbinen In BereS$it Rabba 15{ von Leuten
Es andelt siıch eine dem Problem der (nosı1s ZUBC- die Rede, die »dıe Ehre des Schöpfers verkleinern«. Das
wandte Eınleitung Ins Neue Testament. ach einer Aau$s- dezidierte Einstehen des rabbinischen Judentums für die
führlichen, die Forschungsgeschichte un die Hermeneu- Ehre und die Preisung des Schöpfers 1n Lehre un Litur-
tik behandelnden Einleitung werden alle nt! Bücher und gıe ISt. dem UurTr- un trühchristlichen Kampf die e1in-
tellen behandelt, deren gnostisierender oder antıgnosti- schlagenden gnostischen Wellen ebenbürtig.
scher Charakter ZUf Dıskussion stehen. Dıes schliesst Clemens Thoma
auch eingehende Erörterungen über die Entstehungsge-
schichte der nt] Schriften eıin. HANS Dodekapropheton Miıcha
Schmithals vertritt dezidiert dıe These, die Gnosıs se1 iıne (Bıblischer Kommentar, Band Neukirchen 1982
Religi0n, dıe in vorchristlicher eıt entstand: »Nun sind Neukirchener Verlag. X LI/230 Seıiten.
die Indizıen, welche die Annahme nahelegen, dass ate- Miıt dem vierten Band hat Wolfft 3108  e die Hälfte des ode-

dıie Mitte des Jhs eine ausgeprägte Gnosıs EX1- kaprophetons bewältigt, und ISt hoffen, dass diese
stıerte, überwältigend« (13) Da 1mM verschiedentlich Arbeiıt noch bis ZUuU chluss austühren kann.
gnostische Personen und Gruppierungen auftreten, »darf Das Buch Micha SLammtL UFr zu geringen el VOo. Pro-
die ntl Exegese celbst über dıe Anfänge un somıt über pheten au Moreschet, der ın der Hällfte des Jhdts
den Ursprung der Ginosıis mıtentscheiden« (15) Es se1 seine Worte verkündete. Sprüche 4u5 neubabylonischer
nıcht S dass die (3nosıs ZUrFr eıt der ntl Autoren sich eıt und au der eıt des Wiederautbaus ım Grossreich
erst ın nascendi befunden habe; vielmehr se1l SıEe 1Ab der Derser dehnt die Zeitspanne der Endredaktion des
Mıtte des Jhs Chr. bereits vielen aus  gten Michabuches über den Zeitraum VO  >; der Hälfte des
Formen vorhanden BCWESCH. I)as se] auch » Voraus- Jhdts 391 bIıs z ZUfFr ersten Hälfte des Jhdts aus

SCELIZUNG un unerlässlicher Interpretationshorizont der Wolff in Miıcha einen Ältesten oder eın Sıippen-
Schriften aus dem Fund VO'  .. Nag Hammadı« (11) haupt des Ortes Moreschet identifizıeren MmMit dem
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4,24f.; 2 Kor 3,6-18; Eph 2,12 und Hebr 8-10 (116) — 
Röm 9,4 f. und 11,28 f. sind dabei völlig ausser Betracht. 
Ebensowenig wie solche pauschalen, auf Sachkritik weit-
hin verzichtenden Bestandsaufnahmen befriedigt die Lite-
raturauswahl zu den einzelnen (Unter-)Abschnitten, die 
öfters den Eindruck von Zufälligkeit erweckt. Die Tatsa-
che, dass die kirchlichen Erklärungen zum christlich-jüdi-
schen Verhältnis nirgendwo erwähnt werden, ist sympto-
matisch — sie hätten sich positiver bemerkbar machen müs-
sen. Peter Fiedler, Freiburg i. Br. 

WERNER H. SCHMIDT: Exodus, Sinai und Mose. Er-
wägungen zu Ex 1-19 und 24 (Erträge der Forschung, 
Bd. 191). Darmstadt 1983. Wissenschaftliche Buchgesell-
schaft. VIII/165 Seiten. 
Das Bändchen aus der Reihe »E rträge der Forschung« 
kann wohl als vorbereitende Arbeit auf den vom Verf. an-
gekündigten Kommentarband in der Reihe »Biblischer 
Kommentar« betrachtet werden. Der Verf. möchte mit 
dieser Arbeit Fragestellungen skizzieren und wenn mög-
lich auch Lösungsversuche aufzeigen, die aber gerade bei 
der Problematik um das Buch Exodus, den Sinai und die 
Gestalt des Mose bekanntlich spärlich vorhanden sind. So 
fallen seine Urteile meistens sehr vorsichtig und ausglei-
chend aus, provozierende und weiterführende Arbeits-
hypothesen werden nicht übernommen. Mit einem aus-
führlichen forschungsgeschichtlichen Überblick über die 
Mosegestalt setzt der Verf. ein. Die weiteren Fragestellun-
gen konzentrieren sich um Israel in Ägypten, Moses Ju-
gend und Berufung, den Auszug Israels, die Offenbarung 
am Sinai, die Führung durch die Wüste und die Verbin-
dung Moses mit den Midianitern. Mose sieht der Verf. in 
der Sinaitradition verwurzelt. Für den Jahweglauben der 
Vorfahren Israels in Ägypten ist er konstitutiv zu nennen. 
Das Passa hält der Verf. für den Sitz im Leben für die 
Entstehung und Ausgestaltung der Plagenerzählungen. 
Als Hirtenritus könnte das Passa sogar von der in Ägyp-
ten  weilenden Gruppe geübt worden sein. Die Lage des 
Sinai lässt sich nicht mehr eindeutig feststellen. Als heili-
ger Berg (Sitz der Gottheit) wurde er erst später mit der 
Überlieferung von der Gesetzgebung verbunden. Ein aus-
führliches Literaturverzeichnis und mehrere Register run-
den das Werk ab. Dirk Kinet, Augsburg 

WALTER SCHMITHALS: Neues Testament und Gno-
sis. EdF 208. Darmstadt 1984. Wissenschaftliche Buchge-
sellschaft. 194 Seiten. 
Es handelt sich um eine dem Problem der Gnosis zuge-
wandte Einleitung ins Neue Testament. Nach einer aus-
führlichen, die Forschungsgeschichte und die Hermeneu-
tik behandelnden Einleitung werden alle ntl. Bücher und 
Stellen behandelt, deren gnostisierender oder antignosti-
scher Charakter zur Diskussion stehen. Dies schliesst 
auch eingehende Erö rterungen über die Entstehungsge-
schichte der ntl. Schriften ein. 
Schmithals vertritt dezidiert  die These, die Gnosis sei eine 
Religion, die in vorchristlicher Zeit entstand: »Nun sind 
die Indizien, welche die Annahme nahelegen, dass späte-
stens um die Mitte des 1. Jhs. eine ausgeprägte Gnosis exi-
stierte, überwältigend« (13). Da im NT verschiedentlich 
gnostische Personen und Gruppierungen auftreten, »darf 
die ntl. Exegese selbst über die Anfänge und somit über 
den Ursprung der Gnosis mitentscheiden« (15). Es sei 
nicht so, dass die Gnosis zur Zeit der ntl. Autoren sich 
erst in statu nascendi befunden habe; vielmehr sei sie ab 
Mitte des 1. Jhs. n. Chr. bereits unter vielen ausgeprägten 
Formen vorhanden gewesen. Das NT sei auch »Voraus-
setzung und unerlässlicher Interpretationshorizont der 
Schriften aus dem Fund von Nag Hammadi« (11). 

An erster Stelle behandelt Schmithals die Gegner in den 
Briefen der paulinischen Hauptsammlung. Die Gegner 
des Paulus verfluchen den irdischen Jesus (1 Kor 12, 3). 
Sie vertreten also eine dualistische Christologie. In diesem 
Sinne verkünden sie einen »anderen Jesus« (2 Kor 11, 4). 
Ein Ergebnis von Schmithals lautet: »Die polemischen 
und apologetischen Stellen der Korintherbriefe lassen sich 
einheitlich aus antignostischer Frontstellung erklären« 
(33). Es geht aber nicht nur um die Charakterisierung von 
gnostischen Paulusgegnern, sondern noch mehr um die 
theologische Ausdrucksweise des Paulus, die aus der Aus-
einandersetzung mit der Gnosis gewonnen wurde. Paulus 
griff (wie andere nil. Autoren) gnostische »Sprachspiele« 
auf und gab damit seinem Christusverständnis eine spe-
zielle, nicht aus dem traditionellen Judentum ableitbare 
Profilierung. Unter die gnostischen Elemente der paulini-
schen Theologie rechnet Schmithals : 1. den anthropologi-
schen Dualismus (sarx-pneuma); 2. die Präexistenz-Chri-
stologie (»... zumal das Judentum in ntl. Zeit keinen prä-
existenten Messias kannte«: 56); 3. die Christusmystik 
(z. B. die Gleichsetzung von Kirche und Christus als Sum-
me der Erlösten: 1 Kor 1, 13; Gal 3, 16), die Formeln der 
präsentischen Eschatologie, für die das Sein in Christus 
schon eine totale Wende bedeutet und die Brotmahlfor-
mel 1 Kor 10,16 f.) (49-64). 
Auch das Corpus Johanneum ist im Zusammenhang mit 
der Gnosis zu deuten. Der Verfasser des Johannesevange-
liums, vielleicht selbst ein ehemaliger Gnostiker, »wird in 
der Auseinandersetzung mit Gnostikern den Gnostikern 
ein Gnostiker, um die Gnostiker zu gewinnen, indem er 
durch die Verwendung gnostischer Kategorien zum Aus-
druck bringt, dass die christliche Verkündigung die in der 
gnostischen Theologie und Sprache intendierte, den Gno-
stikern selbst aber verborgene Wahrheit ausspricht« (20). 
Es kann hier nicht darum gehen, sich in einen Streit um 
die antignostische oder gnostisierende Deutung einzelner 
ntl. Stellen einzulassen. Auch wenn man Schmithals' The-
se bejaht, dass die Gnosis einen wesentlichen Auseinan-
dersetzungspunkt fast aller ntl. Autoren bildet, wunde rt 

 man sich doch, wie wenig er über den von der Gnosis 
nicht berührten Charakter der synoptischen Logiensamm-
lung (125) und über das Fehlen einer Erlösergestalt in der 
Gnosis (67) zu sagen hat. Das Buch als Ganzes ist aber 
kompakt, von durchgezogener Konsequenz und unge-
heuer anregend. Es wäre nun als Fo rtsetzung des Buches 
von Schmithals die Frage anzugehen, wie antignostisch 
die Rabbinen waren. In Bereit Rabba ist z. B. von Leuten 
die Rede, die »die Ehre des Schöpfers verkleinern«. Das 
dezidierte Einstehen des rabbinischen Judentums für die 
Ehre und die Preisung des Schöpfers in Lehre und Litur-
gie ist dem ur- und frühchristlichen Kampf gegen die ein-
schlagenden gnostischen Wellen ebenbürtig. 

Clemens Thoma 

HANS WALTER WOLFF: Dodekapropheton 4: Micha 
(Biblischer Kommentar, Band XIV/4). Neukirchen 1982. 
Neukirchener Verlag. XLI/230 Seiten. 
Mit dem vierten Band hat Wolff nun die Hälfte des Dode-
kaprophetons bewältigt, und es ist zu hoffen, dass er diese 
Arbeit noch bis zum Schluss ausführen kann. 
Das Buch Micha stammt nur zum geringen Teil vom Pro-
pheten aus Moreschet, der in der 2. Hälfte des B. Jhdts 
seine Worte verkündete. Sprüche aus neubabylonischer 
Zeit und aus der Zeit des Wiederaufbaus im Grossreich 
der Perser dehnt die Zeitspanne der Endredaktion des 
Michabuches über den Zeitraum von der 2. Hälfte des 
B. Jhdts an bis etwa zur ersten Hälfte des 5. Jhdts aus. 
Wolff vermutet in Micha einen Ältesten oder ein Sippen-
haupt des Ortes Moreschet — zu identifizieren mit dem 
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heutigen Teil ed-Dschudeide, km südwestlich VO  - Je saa Abravane!l un Salomo Ibn Verga Beide haben
rusalem bevor iıhn das charısmatisch-prophetische Amt spezifischen roblemen iıhrer eit voll te1! un! Sanz Cer-
überkam. schiedlich reaglert.
in den wahrscheinlich auf Micha zurückgehenden Sprü- »Der ine (Abravanel) hat, gemäss seinem Geschichtsver-
chen Gerichtswort, Trauerrute Uun!: Streitreden als ständnis, ıne überzeugende un vollständıge Erklärung
Gattungen auf. Wahrscheinlich geht die Niederschriftt gefunden, die die Gesetzlichkeit VO  — Lohn un Strafe WIe-
einıger seiner Auftritte auf Micha selbst zurück. In Kap der sichtbar macht un imstande Ist, eın geordnetes Welt-

dagegen findet sich aum ein Text, der auf Micha - bıld wıiederherzustellen. Der andere (Ibn Verga) hat sıch
rückgeht Der Kern seiıner Botschaft 1st der unauthaltbare damıt begnügt, die Ursachen der gegenwärtigen Leiden
Untergang Samarıas und Jerusalems. Der Autbau des Bu- un: Bedrängnisse aufzudecken, doch scheint CS, dass
ches 1St komplıziert. Dıie drei Auftrittsskizzen ın Kap 1—3 ine Beantwortung der Frage nach dem Sınn nıcht für
sprechen L11UFr VO  — Schuld und Unhei:i! Samarıas, Judas und möglıch hält Er zieht sich aut die Posıtion eines ‚WAar

Jerusatems. Kap 4— dagegen verkündet Jerusalems und manchmal klagenden, jedoch Ööfter auch ıronıschen Be-
sraels künftiges eıl un: bezieht häufig die Zukunft der trachters eıner unvernünftigen und kındischen Mensch-
Völker eın; drei Nachträge in 6, 1—7, reden VO  — den heit zurück, VO  - der ennoch hofft, dass sich eines Ta-
Völkern: 7, S 2 ( ist eın lıiturgischer Text, in dem die (Je- SCS die Stımme der Vernunft bel ıhr Gehör verschaffen
meıinde selbst das Wort ergreift. wiırd der Vernunftft, die alleın ımstande ist, ine Linde-
Ebenso kompliziert 1st die Redaktionsgeschichte des Bu- rung der Leiden herbeizutführen« So fasst die Auto-
ches. Am Anfang stehen dıe dreı Autftrittsskizzen Miıchas 'n das Ergebnis ihrer Untersuchung
(1, 6.7b—-13a.14-16; 2, 1—4.6—-11; ‚ 112 S1e werden Das Buch erläutert deutlich dıe zentralen Probleme, VOF
deuteronomistisch kommentiert un: ergäanzt SOWIE mıiıt €1- denen dıe damalıge spanische Judenheit stand. Eınerseits
ner liturgischen Einleitung ZUur gottesdienstlichen Lesung hatte S1E 1ne ange un aufs (Janze gesehen recht Ee7r-

(1, 31.) versehen. folgreiche Geschichte ın Spanıen hinter siıch: S1E konnte
587 H1S in die frühnachezxilische e1t wächst ın Kap ihres Glaubens jeben, ohne dem gesellschaftlıchen

4—5 ıIne Sammlung VO  3 heilsprophetischen Worten (4, Q— TOZESS ausgeschlossen se1N; andererseits stand SIC seit
ö, 1.3.4a.5b); In spätexilischer eıt Heimkehrver- INeıt dem ruck des Christentums, SC
heissungen für dıe verbannte Gemeinde hınzu (2, 12{£.; der assımılatorıschen Verlockung durch ıne freiwilliıge
4, 6—73) Es folgen Sprüche, die das Verhältnis VO  — Rest- Taufe, N durch Zwangstaufe VO  — militanten christlı-
Israel den Fremdvölkern behandeln (5, 6—14), un chen Horden. Die politische Praxıs geschah Im Sınne €1-
dere, die VO  — der Zukunft Jerusalems sprechen (4, 1—8) ner Staatsraison: S1e nützlich d  N, wurden Juden
Der Abschluss der ammlung Kap 4—5 1St nıcht VOT der akzeptiert un gefördert; wWenn S1E Probleme bereiteten,

wurden S1e vertrieben oder konvertiert.Tempelweiıhe Im Jahre 515 denkbar.
Die nachezxilische Redaktion VO  — Mı 1— 1st 1mM Zusam- Das Marranen-Problem entstand mit seıiıner typischen
menhang mıf den Klagefeiern rÄ% Untergang Jerusalems Zwielichtigkeit un Ambıvalenz: Konvertiten aus ber-
gewachsen. ZEUBUNg oder aus Berechnung oder AUS u. Überlebens-
ıne hohe Schule heilsprophetischer-universalıstischer ANgST; damıt solche, die sıch nach A4uUSSCN als Christen Ba-
Tradition in Jerusalem hat 1n der frühpersischen €eıt das ben, nach ınnen (im Haus und ın der Seele) Juden lıeben
iınzwıschen ertüllte Prophetenwort mıtsamt seiner dtr un: in ıhrem Gefolge dıe Schnüffelpraxis aller 1mM Auftrag
Kommentierung tradiert un führte auch produktiv der Inquisıtion; schliesslich jene Marranen, die, cobald S1€e€
weıter. Ihr eıgenes Hauptthema wWar die Zukuntftt Rest- konnten, wieder Juden wurden Anussım). Fast keine
Israels, Jerusalems un der Völkerwelt. Jüdısche Famlıilıe wWar unbetroffen; auch Abravane!l und
ıne Sondergruppe innerhalb dieser Tradıtion hat ın An- Ibn Verga nıicht. Wıe gestaltete sıch unfer diesen Lebens-
lehnung n Mıchas Sozjalkrıtik die eigenen frühnachezxiıli- umständen das Verhäiltnis ZUur polıtıschen Gewalt, reprä-
schen Missstände kritisiert (6, 2_s 7 sentıiert 1Im König? Wıe Conversos, Marranen,
ine letzte Iradentenschule riıchtete dıe Nachträge iltur- nNussım beurteıjulen aus der Siıcht VO  —; Juden un
gisch für die gottesdienstliche Lesung her Un!: fügte als der der Chrıisten? Wıe konnte die eigene Zeitgeschichte
Antwort der Gemeıunde drei Psalmentexte hiınzu 1mM Kontext VO  —$ göttlicher Heilsgeschichte verstanden
(7, 8—10.14—-17.18—20). ırk Kınet, Augsburg werden, un! w a5 edeutete eschatologische Hoffnung ın

diesem alt Das sınd die Fragestellungen, denen
MARIANNE AWERBUCH Zwischen Hoffnung un Awerbuch nachgeht.
Vernunft. Geschichtsdeutung der Juden In Spanlen VOFr Die Antworten auf diese Fragen fallen be] Abravane!l un
der Vertreibung Beıispie! Abravanels und Ibn Vergas. Ibn Verga ganz unterschiedlich AUS, un! diese Verschie-
Berlın 9%5 Nstıtut Kırche und Judentum. 177 Seılıten. denheit erhellt nıcht zuletzt aufgrund der unterschiedli-
TIrotz der Analogielosigkeit des Holocausts 1ın der Ge- chen Biografien. Abravanel gehörte SOZUSaßCNH ZUu Jüdi-
schıichte SLOSSE 1A4l mıt der Vertreibung des Judentums schen del Seine Sphäre die Königshöfe in Spa-
7n  15 der Iberischen Halbınsel Ende des 15. Jahrhunderts nıen und Portugal. Reichtum un hohes Sozlalprestige
auf ıne geschichtliche Paraltele in den Heraustorderun- kennzeichneten se1ine Famluılıe. Wır haben ın ıhm einen BE-
pCH 4A1} die Zeıitgenossen. »Durch welche möglichen Emo- bıldeten Menschen VOrFr UNS: Philosoph, Ausleger jüdischer
tıonen W1€E Fatalısmus, Opportunismus, Ego1ismus, Altru:s- Schriften, Staats- un Fınanzmann gleichermassen. Er
MuUsS, Hoffnung oder Verzweiflung, hervorgerufen durch verhess diese Sphäre nıcht, auch wWenn fliehen MUussfife

ständiıge Angst VOLF Überfällen, Folterungen un!: einem BC- und nach eıgenen nıcht ganz glaubhaften Bezeugun-
waltsamen Tod, werden Verhaltensweisen ausgelöst? Wıe gCnh mıttellos wurde. Abravanel sah wohl, dass die Juden-
und in weilcher Form konnten überhaupt gemeinschafts- verfolgungen durch die Kirche autf »Staatspolitische Mass-
bildende Vorstellungen entwickelt werden, dıe ımstande nahmen« hinauslıeten, VO  - einem weitgreifenden
sınd, vernünftiges Handeln motivieren, das als Lebens- Vernichtungswillen gELFaAgCN wurden« Deshalb hält
elixier bıtter notwendig wurde?« (9/ 10) Dıiıese rage stellt für seine Aufgabe, eiınen offensiven Kampt die
dıe Autorın als leitende ıIn ihrer Untersuchung heraus, un Vereinnahmung jüdıschen Reliıgionsgutes durch die Kır-
S1E konzentriert sıch auf wWwei wıchtige Uun! recht verschie- che tühren.
denartige Gestalten des Judentums ıin dieser Zeıt, Don ber das War Nur die iıne Seite, die andere galt seınem @1-
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heutigen Tell ed-Dschudeide, 35 km südwestlich von Je-
rusalem —, bevor ihn das charismatisch-prophetische Amt 
überkam. 
In den wahrscheinlich auf Micha zurückgehenden Sprü-
chen treten Gerichtswort, Trauerrufe und Streitreden als 
Gattungen auf. Wahrscheinlich geht die Niederschrift 
einiger seiner Auftritte auf Micha selbst zurück. In Kap. 
4-7 dagegen findet sich kaum ein Text, der auf Micha zu-
rückgeht. Der Kern seiner Botschaft ist der unaufhaltbare 
Untergang Samarias und Jerusalems. Der Aufbau des Bu-
ches ist kompliziert. Die drei Auftrittsskizzen in Kap. 1-3 
sprechen nur von Schuld und Unheil Samarias, Judas und 
Jerusalems. Kap. 4-5 dagegen verkündet Jerusalems und 
Israels künftiges Heil und bezieht häufig die Zukunft der 
Völker ein; drei Nachträge in 6, 1-7, 7 reden von den 
Völkern; 7, 8-20 ist ein liturgischer Text, in dem die Ge-
meinde selbst das Wo rt  ergreift. 
Ebenso kompliziert  ist die Redaktionsgeschichte des Bu-
ches. Am Anfang stehen die drei Auftrittsskizzen Michas 
(1, 6.7b-13a.14-16; 2, 1-4.6-11; 3, 1-12). Sie werden 
deuteronomistisch kommentie rt  und ergänzt sowie mit ei-
ner liturgischen Einleitung zur gottesdienstlichen Lesung 
(1, 3 f.) versehen. 
Ab 587 bis in die frühnachexilische Zeit wächst in Kap. 
4-5 eine Sammlung von heilsprophetischen Wo rten (4, 9-
5, 1.3.4a.5b); in spätexilischer Zeit treten Heimkehrver-
heissungen für die verbannte Gemeinde hinzu (2, 12 f.; 
4, 6-7a). Es folgen Sprüche, die das Verhältnis von Rest-
Israel zu den Fremdvölkern behandeln (5, 6-14), und an-
dere, die von der Zukunft Jerusalems sprechen (4, 1-8). 
Der Abschluss der Sammlung Kap. 4-5 ist nicht vor der 
Tempelweihe im Jahre 515 denkbar. 
Die nachexilische Redaktion von Mi 1-5 ist im Zusam-
menhang mit den Klagefeiern zum Untergang Jerusalems 
gewachsen. 
Eine hohe Schule heilsprophetischer-universalistischer 
Tradition in Jerusalem hat in der frühpersischen Zeit das 
inzwischen erfüllte Prophetenwort mitsamt seiner dtr 
Kommentierung tradie rt  und führte es auch produktiv 
weiter. Ihr eigenes Hauptthema war die Zukunft Rest-
Israels, Jerusalems und der Völkerwelt. 
Eine Sondergruppe innerhalb dieser Tradition hat in An-
lehnung an Michas Sozialkritik die eigenen frühnachexili-
schen Missstände kritisiert  (6, 2-7, 7). 
Eine letzte Tradentenschule richtete die Nachträge litur-
gisch für die gottesdienstliche Lesung her und fügte als 
Antwort  der Gemeinde drei Psalmentexte hinzu 
(7, 8- 10.14- 17.18-20). Dirk Kinet, Augsburg 

MARIANNE AWERBUCH: Zwischen Hoffnung und 
Vernunft. Geschichtsdeutung der Juden in Spanien vor 
der Vertreibung am Beispiel Abravanels und Ibn Vergas. 
Berlin 1985. Institut Kirche und Judentum. 177 Seiten. 
Trotz der Analogielosigkeit des Holocausts in der Ge-
schichte stosse man mit der Ve rtreibung des Judentums 
aus der Iberischen Halbinsel Ende des 15. Jahrhunderts 
auf eine geschichtliche Parallele in den Herausforderun-
gen an die Zeitgenossen. »Durch welche möglichen Emo-
tionen wie Fatalismus, Oppo rtunismus, Egoismus, Altruis-
mus, Hoffnung oder Verzwei flung, hervorgerufen durch 
ständige Angst vor Überfällen, Folterungen und einem ge-
waltsamen Tod, werden Verhaltensweisen ausgelöst? Wie 
und in welcher Form konnten überhaupt gemeinschafts-
bildende Vorstellungen entwickelt werden, die imstande 
sind, vernünftiges Handeln zu motivieren, das als Lebens-
elixier bitter notwendig wurde?« (9/10). Diese Frage stellt 
die Autorin als leitende in ihrer Untersuchung heraus, und 
sie konzentriert sich auf zwei wichtige und recht verschie-
denartige Gestalten des Judentums in dieser Zeit, Don 

Isaak Abravanel und Salomo Ibn Verga. Beide haben an 
spezifischen Problemen ihrer Zeit voll teil und ganz unter-
schiedlich reagie rt . 
»Der eine (Abravanel) hat, gemäss seinem Geschichtsver-
ständnis, eine überzeugende und vollständige Erklärung 
gefunden, die die Gesetzlichkeit von Lohn und Strafe wie-
der sichtbar macht und imstande ist, ein geordnetes Welt-
bild wiederherzustellen. Der andere (Ibn Verga) hat sich 
damit begnügt, die Ursachen der gegenwä rtigen Leiden 
und Bedrängnisse aufzudecken, doch scheint es, dass er 
eine Beantwortung der Frage nach dem Sinn nicht für 
möglich hält ... Er zieht sich auf die Position eines zwar 
manchmal klagenden, jedoch öfter auch ironischen Be-
trachters einer unvernünftigen und kindischen Mensch-
heit zurück, von der er dennoch hofft, dass sich eines Ta-
ges die Stimme der Vernunft bei ihr Gehör verschaffen 
wird — der Vernunft, die allein imstande ist, eine Linde-
rung der Leiden herbeizuführen« (173). So fasst die Auto-
rin das Ergebnis ihrer Untersuchung zusammen. 
Das Buch erläute rt  deutlich die zentralen Probleme, vor 
denen die damalige spanische Judenheit stand. Einerseits 
hatte sie eine lange und — aufs Ganze gesehen — recht er-
folgreiche Geschichte in Spanien hinter sich: sie konnte 
ihres Glaubens leben, ohne aus dem gesellschaftlichen 
Prozess ausgeschlossen zu sein; andererseits stand sie seit 
geraumer Zeit unter dem Druck des Christentums, sei es 
der assimilatorischen Verlockung durch eine freiwillige 
Taufe, sei es durch Zwangstaufe von militanten christli-
chen Horden. Die politische Praxis geschah im Sinne ei-
ner Staatsraison : wo sie nützlich waren, wurden Juden 
akzeptie rt  und gefördert ; wenn sie Probleme bereiteten, 
wurden sie vertrieben oder konve rtiert . 
Das Marranen-Problem entstand mit seiner typischen 
Zwielichtigkeit und Ambivalenz : Konvertiten aus Über-
zeugung oder aus Berechnung oder aus purer Überlebens-
angst; damit solche, die sich nach aussen als Christen ga-
ben, nach innen (im Haus und in der Seele) Juden blieben 
und in ihrem Gefolge die Schnüffelpraxis aller im Auftrag 
der Inquisition; schliesslich jene Marranen, die, sobald sie 
konnten, wieder zu Juden wurden (Anussim). Fast keine 
jüdische Familie war unbetroffen; auch Abravanel und 
Ibn Verga nicht. Wie gestaltete sich unter diesen Lebens-
umständen das Verhältnis zur politischen Gewalt, reprä-
sentiert im König? Wie waren Conversos, Marranen, 
Anussim zu beurteilen — aus der Sicht von Juden und aus 
der der Christen? Wie konnte die eigene Zeitgeschichte 
im Kontext von göttlicher Heilsgeschichte verstanden 
werden, und was bedeutete eschatologische Hoffnung in 
diesem Fall? Das sind die Fragestellungen, denen M. 
Awerbuch nachgeht. 
Die Antworten auf diese Fragen fallen bei Abravanel und 
Ibn Verga ganz unterschiedlich aus, und diese Verschie-
denheit erhellt nicht zuletzt aufgrund der unterschiedli-
chen Biografien. Abravanel gehö rte sozusagen zum jüdi-
schen Adel. Seine Sphäre waren die Königshöfe in Spa-
nien und Portugal. Reichtum und hohes Sozialprestige 
kennzeichneten seine Familie. Wir haben in ihm einen ge-
bildeten Menschen vor uns: Philosoph, Ausleger jüdischer 
Schriften, Staats- und Finanzmann gleichermassen. Er 
verliess diese Sphäre nicht, auch wenn er fliehen musste 
und nach eigenen — nicht ganz glaubhaften — Bezeugun-
gen mittellos wurde. Abravanel sah wohl, dass die Juden-
verfolgungen durch die Kirche auf »staatspolitische Mass-
nahmen« hinausliefen, »die von einem weitgreifenden 
Vernichtungswillen getragen wurden« (147). Deshalb hält 
er es für seine Aufgabe, einen offensiven Kampf gegen die 
Vereinnahmung jüdischen Religionsgutes durch die Kir-
che zu führen. 
Aber das war nur die eine Seite, die andere galt seinem ei- 
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MN}  n olk Solange irgendeine Hoffnung bestand, durf- terlıess uns e1in VO  — Albert Friedlander eingeleitetes
nıchts unterlassen werden, »u die Judenheit Spanıiens Buch, 1n dem seine Kenntnis und seın Erleben des deut-

VOL dem Aussersten reitien und den Feind versöh- schen Judentums gleichsam narratıv niederlegt. Das Buch
NEeN« Das erklärt seıne Bereitschaft, mML den spani- hat weder Anmerkungen noch eın Literaturverzeichnıs
schen Königshäusern Isabella Un! Ferdinand 11- und enthält die ungemeın kenntnisreich verfasste (Ge-
zuarbeıten. VWeıter SEIZIiE sich dafür ein, »4 die Juden- schichte des deutschen Judentums in ‚WE Jahrhunderten.
heit Spanıens geIstig und seelisch auf das Ende der Ge- Fs handelt siıch weniger 1n€e analytische Darstellung,
schichte der Juden Spanıens vorzubereiten, einen geisti- als vielmehr ine ermittlung VoO  «} ınnen her, wobel
pCn Wıiderstand durch Aktualisierung un: Hıstorisierung hier der Tıtel » Der deutsche Jude« tatsächlich eın Pro-
überlieterter Phasen der Heilszeıit erwecken« Er darstellt. Insotern 1St 6S ein schönes Buch, denn
lebte pewıissermassen autf ‚WEeIN Ebenen, einer welrliıchen AUS ıhm spricht die Liebe ZU Gegenstand des Themas.
zZu Erhaltung der materiellen Fxıstenz un: der gesell- Andererseıits ist ein tragisches Buch, denn andelt
schaftlichen Stellung« un einer jüdıschen ZUur Bewah- VO  D einem untergegangenen Phänomen, das ran weder
rung VO  3 Lebensgefühl und Identität«. Von daher durch Subventionen noch durch Totenbeschwörung W16e-
Awerbuch @1 SeINE nüchterne Akzeptanz des nig- der zu Leben erwecken annn Dennoch hütet sıch
EuUmSsS in Spanıen und Portugal) LroLz der persönlichen Bach VOT Nostalgie. Er beschreibt kundıig und mMit dem
Leidenserfahrungen ebenso begreiflich WIE vehemente Ab- Blick autf das Wesentliche das, W a5 einst War un das
lehnung der Institution des Könıptums für Israel. Deshalb grausam durch jene zerstöÖrt wurde, die die Juden nıcht
bieibt seine Eınstellung den ( onversos ambivalent: Mitbürgern werden 1essen. Der jüdische Mitbürger —_

Z Wal sınd S$1E »Sünder«, doch wenn S1E nıcht wirkliche de in Deutschland Eersi entdeckt, als das Phänomen des
Apostaten sind, steht iıhnen als Optern des göttlichen Pla- deutschen Judentums nıcht mehr gegeben hat
nes des Niıedergangs dıe Erlösung offen Deshalb bleibt rag INa  . sıch, Aau$ welchem Blickpunkt Hans Bach Men-
innerlich test gebunden die nahe messianische ITWATr- schen un Ereignisse schildert, wiırd INnan ehesten
tung:! die Leidenszeit signalısıert die Geburtswehen des LeO Baeck denken, dem sich geistig verwandt fühlt
Messıias. »Letztilich WAar ein Mensch des Mittelalters, un der das eutsche Judentum verkörperte, ohne dessen
Glaube Un! Gsottvertrauen erfüllten seine Vorstellungen 1orheiten erliegen. Diese bestanden beı nicht Wenigen
un: se1ın Verha.lten« in einer Verkürzung des Begriffs »Judentum« auf ine reli-
(Jan7z anders Ibn Verga, der selber e1n jüdisches (Jjemeln- Konfession, ohne beachten, dass INa  —_ Judentum
deamt ınnehatte und die Alltagsnöte AaUS eigener Anschau- niıcht aut 1nNe€e protestantische Spielart reduzieren kann.
uns kannte. Er »gab sıch nicht messianıschen Erwartun- Judentum 15t auch nıcht IiUTFr iıne Abwehrgemeinschaft BC-
SCn hın« sondern blieb skeptisch. SEINE Chronık ISt CIl den Antısemitismus. Von ll dem ist Hans Bach trel.
In Neapel geschrieben nach der Vertreibung au Spaniten, Er hietet einen kurzen Überblick über die Geschichte der
der Konversion in Portugal, der FElucht nach Neapel und Juden 1r Mittelalter, sich dann Moses Mendelssohn
SeEINET otffenen Rückkehr ins Judentum. »Ihn beschäftigt zuzuwenden. Es folgt die Geistesgeschichte der Juden im
die rage nach der Schuld Israels, un: bemüht sıch, die Jahrhundert mit dem Auftfkommen des bereits rassısch
AÄAntworten aut der religiösen, soz.alen und wirtschaftli- mMotivierten Antisemitismus, der ine weitere Verbreitung
chen Ebene fınden. gefunden hatte, als INa  —j annehmen könnte, wobe:
Als rommer Jude überniımmt die biblische und Lra- interessante Kombinationen zwischen rassıscher UN!
ditionelle Auffassung VON der Schuld der Juden  « theologischer Judenfeindschaft gab Fın solcher Autor

Er sieht dabei 1m jüdischen tOIlz und seiner Über- W ar Constantın Frantz, der 1844 die Juden gCnH der
heblichkeit un der damıt H_@yat_15fo_rderung_ Verwerfung Jesu als Messıas AUS der Geschichte für alle
andere (die Christen) ine Wurzel des Übels, 1„ber auch in Zeiten ausschliesst und hre Stelle die Deutschen SETZL,
der Apostasıe. Leiden sınd damıt Prüfungen, »die ihm VOo  «} die nunmehr das »erwählte Volk« geworden selen. uch
(Jott auferlegt wurden, seine (sottestreue CIrDTO- Houston Stewart Chamberlain findet die gebührende
ben« Das Rätsel des Judenhasses treibt ihn In Aufmerksamkeit, denn sSeıIn FEinfluss für die Verbreitung
diesem Sinne war eın erbitterter Kritiker seiner (Ge- des AÄAntisemitismus innerhalb des deutschen Bürgertums
meiıinschaft. War weıt gröSsSser, als INa  - oft annımmt. Bach schildert
W as hat die Untersuchung erbracht? S1IEe erhellte „weifels- dann die innere Situation der deutschen Juden un
ohne eın Srtück jüdischer Geschichte, das schliesslich hre geistigen Leistungen. In dem Kapitel » DIe
Leiden stand. 1E macht jüdisches Denken in der damalı- Synthese des westlichen Judentums« werden die grÖOSsSCH
SCH e1t l  NL un WEI1ST detailliert Phänomene sol- Gestalten dieser eıt dargestellt: Cohen, Buber, Rosen-
cher Leidenszeiten und Reaktionen darauf auf. ber S1E ZweIß, Baeck.

Es ware schade, WE sıch für dieses schöne Buch keıinmachrt gerade die Unvergleichlichkeit VOoO  3 Marranen-
£Eu UnN! Holocaust-Generation deutlich. Wer die Positio0- deutscher Verleger fände Obwohl keine Fın-
nen VOTL Augen hat, die namhbhafte jüdische Gelehrte un: sıchten bringt Uun! auch nıcht bringen kann, stellt
Chronisten uUunsecerer eit Holocaust un hrer Genera- ıne ausgezeichnete Zusammenfassung dar, WAaßS deutsches
t10N geschrieben haben SiE sınd gesammelt in dem V Oll Judentum einst BEeEWESCN 1St. Dieses Mit viel Wıssen un

Brocke un Jochum herausgegebenen Band » Wol- Liebe geschriebene Buch verdiente durchaus die Kenntnis-
kensäule und Feuerschein«, Miünchen 987 dem fallen nahme aller derer, die über WEeI Jahrhunderte des deut-
die Unterschiede 1s Auge, gerade da, noch ehe- schen Judentums wirklich Bescheid WISSeN wollen,
STIEN Deutungsparallelen vorzuliegen scheinen, z be] vielleicht auch für siıch die rage beantworten können,
der Deutung des Vertriebenwerdens Als Schuld. letztlıch jenem tragischen Scheitern gekom-

Kurt Bätz, Karlsruhe 1291  —_ 1ST. Die Grösse des Phänomens treilich ırd adurch
nıcht berührt. FErnst Ludwig Ehrlich

HANS BACH »I he (German Jew«. Synthesis of Ju-
daiısm and Western Civilızation 30-19 Published tor CHMUEL UGO BERGMANN Tagebücher und

Briete. undThe Littman Lıbrary by Oxtord University Press 1984 —  9 753 Seiten,
255 Seiten. — Hrsg. VO  } Mırıam Sambursky. Miıt einer Eın-
Hans Bach, der VOL einıgen Jahren verstorben ISt, hın- leitung VON Nathan Rotenstreich. 1ne Veröffentlichung
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genen Volk: Solange irgendeine Hoffnung bestand, durf-
te nichts unterlassen werden, »um die Judenheit Spaniens 
vor dem Äussersten zu retten und den Feind zu versöh-
nen« (147). Das erklärt seine Bereitschaft, mit den spani-
schen Königshäusern Isabella und Ferdinand zusammen-
zuarbeiten. Weiter setzte er sich dafür ein, »um die Juden-
heit Spaniens geistig und seelisch auf das Ende der Ge-
schichte der Juden Spaniens vorzubereiten, einen geisti-
gen Widerstand durch Aktualisierung und Historisierung 
überlieferter Phasen der Heilszeit zu erwecken« (147). Er 
lebte gewissermassen auf zwei Ebenen, einer weltlichen 
»zur Erhaltung der materiellen Existenz und der gesell-
schaftlichen Stellung« und einer jüdischen »zur Bewah-
rung von Lebensgefühl und Identität«. Von daher — so M. 
Awerbuch — sei seine nüchterne Akzeptanz des König-
tums in Spanien (und Portugal) trotz der persönlichen 
Leidenserfahrungen ebenso begreiflich wie vehemente Ab-
lehnung der Institution des Königtums für Israel. Deshalb 
bleibt seine Einstellung zu den Conversos ambivalent: 
zwar sind sie »Sünder«, doch wenn sie nicht wirkliche 
Apostaten sind, steht ihnen als Opfern des göttlichen Pla-
nes des Niedergangs die Erlösung offen. Deshalb bleibt er 
innerlich fest gebunden an die nahe messianische Erwar-
tung: die Leidenszeit signalisiert die Geburtswehen des 
Messias. »Letztlich war er ein Mensch des Mittelalters, 
Glaube und Gottve rtrauen erfüllten seine Vorstellungen 
und sein Verhalten« (170). 
Ganz anders Ibn Verga, der selber ein jüdisches Gemein-
deamt innehatte und die Alltagsnöte aus eigener Anschau-
ung kannte. Er »gab sich nicht messianischen Erwartun-
gen hin« (171), sondern blieb skeptisch. Seine Chronik ist 
in Neapel geschrieben nach der Ve rtreibung aus Spanien, 
der Konversion in Po rtugal, der Flucht nach Neapel und 
seiner offenen Rückkehr ins Judentum. »Ihn beschäftigt 
die Frage nach der Schuld Israels, und er bemüht sich, die 
Antworten auf der religiösen, sozialen und wirtschaftli-
chen Ebene zu finden. 
Als frommer Jude ... übernimmt er die biblische und tra-
ditionelle Auffassung von der Schuld der Juden ...« 
(171). Er sieht dabei im jüdischen Stolz und seiner Über-
heblichkeit und der damit gesetzten Herausforderung an 
andere (die Christen) eine Wurzel des Übels, aber auch in 
der Apostasie. Leiden sind damit Prüfungen, »die ihm von 
Gott auferlegt wurden, um seine Gottestreue zu erpro-
ben« (172). Das Rätsel des Judenhasses treibt ihn um. In 
diesem Sinne war er ein erbitterter Kritiker seiner Ge-
meinschaft. 
Was hat die Untersuchung erbracht? Sie erhellte zweifels-
ohne ein Stück jüdischer Geschichte, das unter extremen 
Leiden stand. Sie macht jüdisches Denken in der damali-
gen Zeit transparent und weist detaillie rt  Phänomene sol-
cher Leidenszeiten und Reaktionen darauf auf. Aber sie 
macht gerade so die Unvergleichlichkeit von Marranen-
turn und Holocaust-Generation deutlich. Wer die Positio-
nen vor Augen hat, die namhafte jüdische Geleh rte und 
Chronisten unserer Zeit zu Holocaust und ihrer Genera-
tion geschrieben haben — sie sind gesammelt in dem von 
M. Brocke und H. Jochum herausgegebenen Band »Wol-
kensäule und Feuerschein«, München 1982 —, dem fallen 
die Unterschiede ins Auge, gerade da, wo noch am ehe-
sten Deutungsparallelen vorzuliegen scheinen, etwa bei 
der Deutung des Vertriebenwerdens als Schuld. 

Kurt  Bätz, Karlsruhe 

HANS J. BACH: »The German Jew«. A Synthesis of Ju-
daism and Western Civilization 1730-1930. Published for 
The Littman Library by Oxford University Press 1984. 
255 Seiten. 
Hans J. Bach, der vor einigen Jahren verstorben ist, hin- 

terliess uns ein von Albert H. Friedlander eingeleitetes 
Buch, in dem er seine Kenntnis und sein Erleben des deut-
schen Judentums gleichsam narrativ niederlegt. Das Buch 
hat weder Anmerkungen noch ein Literaturverzeichnis 
und enthält die ungemein kenntnisreich verfasste Ge-
schichte des deutschen Judentums in zwei Jahrhunde rten. 
Es handelt sich weniger um eine analytische Darstellung, 
als vielmehr um eine Vermittlung von innen her, wobei 
hier der Titel »Der deutsche Jude« tatsächlich ein Pro-
gramm darstellt. Insofern ist es ein schönes Buch, denn 
aus ihm spricht die Liebe zum Gegenstand des Themas. 
Andererseits ist es ein tragisches Buch, denn es handelt 
von einem untergegangenen Phänomen, das man weder 
durch Subventionen noch durch Totenbeschwörung wie-
der zum Leben erwecken kann. Dennoch hütet sich H. J. 
Bach vor Nostalgie. Er beschreibt kundig und mit dem 
Blick auf das Wesentliche das, was einst war und das 
grausam durch jene zerstö rt  wurde, die die Juden nicht zu 
Mitbürgern werden liessen. Der jüdische Mitbürger wur-
de in Deutschland erst entdeckt, als es das Phänomen des 
deutschen Judentums nicht mehr gegeben hat. 
Fragt man sich, aus welchem Blickpunkt Hans Bach Men-
schen und Ereignisse schilde rt, so wird man am ehesten 
an Leo Baeck denken, dem er sich geistig verwandt fühlt 
und der das deutsche Judentum verkörperte, ohne dessen 
Torheiten zu erliegen. Diese bestanden bei nicht Wenigen 
in einer Verkürzung des Begriffs »Judentum« auf eine rei-
ne Konfession, ohne zu beachten, dass man Judentum 
nicht auf eine protestantische Spielart reduzieren kann. 
Judentum ist auch nicht nur eine Abwehrgemeinschaft ge-
gen den Antisemitismus. Von all dem ist Hans Bach frei. 
Er bietet einen kurzen Überblick über die Geschichte der 
Juden im Mittelalter, um sich dann Moses Mendelssohn 
zuzuwenden. Es folgt die Geistesgeschichte der Juden im 
19. Jahrhundert mit dem Aufkommen des bereits rassisch 
motivierten Antisemitismus, der eine weitere Verbreitung 
gefunden hatte, als man annehmen könnte, wobei es 
interessante Kombinationen zwischen rassischer und 
theologischer Judenfeindschaft gab. Ein solcher Autor 
war Constantin Frantz, der 1844 die Juden wegen der 
Verwerfung Jesu als Messias aus der Geschichte für alle 
Zeiten ausschliesst und an ihre Stelle die Deutschen setzt, 
die nunmehr das »erwählte Volk« geworden seien. Auch 
Houston Stewart  Chamberlain findet die gebührende 
Aufmerksamkeit, denn sein Einfluss für die Verbreitung 
des Antisemitismus innerhalb des deutschen Bürgertums 
war weit grösser, als man es oft annimmt. Bach schilde rt 

 dann die innere Situation der deutschen Juden und 
schliesslich ihre geistigen Leistungen. In dem Kapitel »Die 
Synthese des westlichen Judentums« werden die grossen 
Gestalten dieser Zeit dargestellt: Cohen, Buber, Rosen-
zweig, Baeck. 
Es wäre schade, wenn sich für dieses schöne Buch kein 
deutscher Verleger fände. Obwohl es keine neuen Ein-
sichten bringt und auch gar nicht bringen kann, stellt es 
eine ausgezeichnete Zusammenfassung dar, was deutsches 
Judentum einst gewesen ist. Dieses mit so viel Wissen und 
Liebe geschriebene Buch verdiente durchaus die Kenntnis-
nahme aller derer, die über zwei Jahrhunde rte des deut-
schen Judentums wirklich Bescheid wissen wollen, um 
vielleicht auch für sich die Frage beantwo rten zu können, 
warum es letztlich zu jenem tragischen Scheitern gekom-
men ist. Die Grösse des Phänomens freilich wird dadurch 
nicht berührt. Ernst Ludwig Ehrlich 

SCHMUEL HUGO BERGMANN: Tagebücher und 
Briefe. Bd. 1 1901-1948, 753 Seiten, und Bd. 2 
1948-1975. Hrsg. von Miriam Sambursky. Mit einer Ein-
leitung von Nathan Rotenstreich. Eine Veröffentlichung 
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des Leo-Baeck-Instituts, Königstein/ I's. 985 755 Se1- werden deutliıch Früher schrieb INa  w} nuch innerhalb einer
ten.” Stadt Briefe, dass dıe Korrespondenz MmMi1t Scholem e1-
Das Leo-Baeck-Institut hat sıch mit der Veröffentlichung nen breiten Raum einnımmt. Heute 1tt das Teleton
der Tagebücher un Briefe VO.  3 Schmuel Hugo Bergmann diese telle, W as für späatere Dokumentationen NUur nach-
eın hohes Verdienst erworben, denn dıe beiden gewicht!- teilig se1ın kann. Besonders breiten Raum nımmt die geist1-
SCH Bände stellen 1ne Dokumentation eines reichen Le- C Gestalt des Gründers der Anthroposophie Rudolt Ste1-
bens dar, das VO  - 883 hıs 1975 währte un! VO  3 Prag 3148 ein, der eınen nachhaltiıgen Einfluss auf Bergmann
über London nach Jerusalem führte Nur eın Jahr im Le- ausübte, w ab5 bei einem jüdischen Denker, der den Heım-
ben Bergmanns WAar nach seiner Eiınwanderung nach Jeru WCE in die I radıtion des Judentums angetretien hatte,
salem (1920) einem Aufenthalt in Stockholm 748 überaus merkwürdig erscheint.
gewidmet, Bergmann dıe geistige Führung der Jüdi- Bergmanns Tagebücher un: Briete sınd eın Kommentar
schen Gemeiuinde übernommen hatte. eines schöpferischen un empfindsamen Denkers den
Hugo Bergmann besuchte in Prag die Volks- und Bürger- Wandlungen in der jJüdischen Welt unserelI Epoche. Berg-
schule un! das Altstädter CGymnasıum, studıerte der IMNa nımmt den Grundgedanken Jüdıscher Renaıssan-
Deutschen Universıität in Prag, 1905 promoviıerte C ZUr rage des Aufbaus des Landes srael, ZUr Katastro-
un 1906 bıs 919 dort Bibliothekar der Uniıiversitäts- phe des europäiischen Judentums, der Suche nach CGott
Bıbliothek Während des Ersten Weltkrieges diente un! der Begegnung miıt anderen Relıgıonen engagıert
als Oftizier ın der ı, Armee Frühzeitig bekannte Stellung un! schliesslich der moralıschen un polıt1-
sich zu Zi0n1smus, un: ging nach Kriegsende 1919 schen Auseinandersetzung mMit dem wıedererstandenen
nach London als Sekretär der Kulturabteilung der /Z1ıon1- Staat Israel. So gewinnt der Leser eiınen Überblick über
stiıschen Organısation. Zur zionNıstıschen Verwirklichung die geistigen und politischen Auseinandersetzungen ım
drängend, übersiedelte bereits 1mM Maı 1920 in das da- Lande Israel un! gleichzeıitig einen Einblick in Leben un!

Schaffen dıieses bedeutenden jüdischen Denkers unseresmalıge Mandatspalästina Als Leıter der Nationalbibliothek
ın Jerusalem, die Au kleinsten Anfängen autbaute. Jahrhunderts, der kassısche Werke deutscher Philosophie
Dreı Jahre nach Gründung der Hebräischen Universität dem hebräischen Leser durch seıne Übersetzungen -
wurde el 1928 als Dozent tür Philosophie diese gänglich machte.
Jüdische Hochschule eruten und 935 Zu Protessor Ce1i- Bergmann War als einer der Gründer der »Bricth Schalom«
Nnt. Gleichzeitig wırkte VO.  an 935 Hıs 923% als bekannt, jener Gruppe Jüdischer Intellektueller ım Lande
Rektor der Jerusalemer Uniıiversität. 960 fungierte als srael, dıe dıe Verständigung mit den Arabern beson-
Gründungsmuitglıed der Israel Academy of Scıience and ders bemüht WAar. Das ınderte ıhn aber nicht, MmMI1ıt eiınem
Humanıty. der Mitgründer WIiEC Jehuda agnes, dem EeErsten Kanz-
Im Jahre 1908 hatte in Prag Else Fanta geheiratet. Die- ler und spateren Präsıdenten der Hebräischen Unıiversıität,

Ehe wurde 9236 geschieden, und Bergmann ehelıichte oft hart die Klınge kreuzen. uch mıt Martın Buber
Elise-Escha Scholem; auch über diese kritische Epoche kam zuweılen tiefgehenden Auseinandersetzungen!.
findet sich 1M ersten Band manch Autschlussreiches. Ich 111 nıcht verschweigen, dass iıch mMit besonderem

Interesse dıe Briete nachlas, dıe iıch in Jungen Jahren VOoNnAm 185 Junt 975 starb Schmuel Hugo Bergmann, 92)jäh-
ng, in Jerusalem. Der letzte Briet dieser reichen Samm- Bergmann erhielt. ach Jahrzehnten bın iıch ıhm ankbar
lung ist. TAau Dr. Gertrud Luckner ın Freiburg gerich- tür die produktive Kritik, die 81 meınen trühen Versu-
tEeL, der katholischen Vorkämpferin tür dıe Verständigung chen auf dem Gebiete Jüdıscher Philosophie und T heolo-
zwıschen dem alten un: dem Bundesvolk, un! VO! gıe übte. Nıe War Bergmann ın selner Kritik verletzend,
22 Januar 975 datiert. ımmer autbauend. Auch der Gründung der Eersten jüdi-
Bergmann schrieb seine meısten Briete selbst mMit der schen Reformgemeinde in Jerusalem nahm Bergmann
Hand, ott haben WIr dıe Entwürfte dieser Briefe ın seınen 965 teıl, ZOS sich aber bald wieder zurück, da seine tra-

Tagebüchern, dass dıe Texte eigentlich zweımal nie- ditionellen Bindungen stark Nun wırd 1aber
derschrieb, W as sein hohes Verantwortungsgefühl nter- klar, dass seine Frau viele Bedenken Änderungen
streıicht. TST in den etizten Jahren INMUuSSTIE sıch des Dık- VO  3 Lıturgie un Brauch anmeldete.

bedienen. In seiıner Eınleitung emerkt Narthan Rotenstreich, dass
Die beiden Bände wurden VO  — Miırıam Sambursky heraus- die letzte Stute 1mM Denken Bergmanns ıne Rückkehr Z.UXT

gegeben, und der Schüler Bergmanns, Prof. Nathan Ro- ersten Stute seines Denkens bedeutet, ıne Rückkehr, dıe
tenstreich, schickte der Sammlung eın Vorwort VOTraus, aber niıcht ıne Aufhebung der Schritte bedeutet, dıe Berg-
welches das Spektrum VO  — Bergmanns philosophischem IMNann aufgrund seiner neokantianischen ÖOÖrientierung
Werk ausleuchtet. Dıie Herausgeberin betont, bei der Fül- InNnoOomMMMeEN hat. Ich möchte ıin dıiesem Zusammenhang
le des Materials se1 VO  - vornherein klar SEWESCH, dass NUuUT VO  — zweıter Naıvıtät sprechen, VO  — der Rückkehr zu  =)
ine Auswahl gedruckt werden konnte. In langen Gesprä- Glauben durch die Höhen un Tieten der Philosophie
chen beim gemeiınsamen Lesen der Tagebücher zeichnete hindurch. In Bergmann zeigt sıch uns das Bild eınes 1M-
Escha Bergmann die Richtlinien tür die Auswahl A über- IMer lernenden un! ringenden Menschen, der seın Juden-
lıess aber dıe endgültige Redaktion der Herausgeberin. £u  =] als Erbe un Aufgabe erkannt hat und uns NEeuE We-
Eın Blick in das Personenregıster zeıgt den weıten Kreıs C des Denkens, aber auch der Verwirklichung Wwies.
der Menschen, mit denen Bergmann 1Im Laufe seınes lan- vgl Buber Brietwechsel sıeben Jahrzehnten IIl

8—19 Nr. 160SCH Lebens ın Brietfkontakt stand, wobei eın eil dieser
Briefe IN dem Hebräischen übersetzt werden mMUuSSte,
etwa die umfangreiche Korrespondenz mi1ıt gnon Juden JOCHANAN HAIM GORDON Martın
un! Deutsche, Araber und Tschechen tindet 119  3 Buber. Bılanz seines Denkens. Freiburg 983 Herder-
den Korrespondenten, aber auch dıe tamılıären Kontakte Verlag. 528 Seiten.

Anlässlich des einhundertsten Geburtstages VO  en Martın
Diese besonders bemerkenswerte Würdigung VO  —_ "chalom Ben Buber tand im Januar 1978 in der Ben-Gurion-Universität

Chorin 1st INOMmM$MMmMEN dem »M OUley Merkas Europa« (53/9),
Tel Avıv, 1985, uch in tiefer Dankbarkeıt und für jahr- in eer Sheva eın internationaler Kongress auf dem
zehntelange Verbundenheıit ML Professor Hugo Bergmann (Ger- Bubers Werk VO!  >; Wissenschattlern recht unterschied-
trud Luckner). lıchen Bereichen diskutiert wurde. Den Organısatoren
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des Leo-Baeck-Instituts, Königstein/Ts. 1985. 755 Sei-
ten.*  
Das Leo-Baeck-Institut hat sich mit der Veröffentlichung 
der Tagebücher und Briefe von Schmuel Hugo Bergmann 
ein hohes Verdienst erworben, denn die beiden gewichti-
gen Bände stellen eine Dokumentation eines reichen Le-
bens dar, das von 1883 bis 1975 währte und von Prag 
über London nach Jerusalem führte. Nur ein Jahr im Le-
ben Bergmanns war nach seiner Einwanderung nach Jeru-
salem (1920) einem Aufenthalt in Stockholm (1947-48) 
gewidmet, wo Bergmann die geistige Führung der Judi-
schen Gemeinde übernommen hatte. 
Hugo Bergmann besuchte in Prag die Volks- und Bürger-
schule und das Altstädter Gymnasium, studie rte an der 
Deutschen Universität in Prag, wo er 1905 promovie rte 
und 1906 bis 1919 do rt  Bibliothekar an der Universitäts-
Bibliothek war. Während des Ersten Weltkrieges diente er 
als Offizier in der k. u. k. Armee. Frühzeitig bekannte er 
sich zum Zionismus, und so ging er nach Kriegsende 1919 
nach London als Sekretär der Kulturabteilung der Zioni-
stischen Organisation. Zur zionistischen Verwirklichung 
drängend, übersiedelte er bereits im Mai 1920 in das da-
malige Mandatspalästina als Leiter der Nationalbibliothek 
in Jerusalem, die er aus kleinsten Anfängen aufbaute. 
Drei Jahre nach Gründung der Hebräischen Universität 
wurde er 1928 als Dozent für Philosophie an diese erste 
jüdische Hochschule berufen und 1935 zum Professor er-
nannt. Gleichzeitig wirkte er von 1935 bis 1938 als erster 
Rektor der Jerusalemer Universität. 1960 fungie rte er als 
Gründungsmitglied der Israel Academy of Science and 
Humanity. 
Im Jahre 1908 hatte er in Prag Else Fanta geheiratet. Die-
se Ehe wurde 1936 geschieden, und Bergmann ehelichte 
Else-Escha Scholem; auch über diese kritische Epoche 
findet sich im ersten Band manch Aufschlussreiches. 
Am 18. Juni 1975 starb Schmuel Hugo Bergmann, 92jäh-
rig, in Jerusalem. Der letzte Brief dieser reichen Samm-
lung ist an Frau Dr. Ge rtrud Luckner in Freiburg gerich-
tet, der katholischen Vorkämpferin für die Verständigung 
zwischen dem alten und dem neuen Bundesvolk, und vom 
22. Januar 1975 datiert. 
Bergmann schrieb seine meisten Briefe selbst mit der 
Hand, oft haben wir die Entwürfe dieser Briefe in seinen 
Tagebüchern, so dass er die Texte eigentlich zweimal nie-
derschrieb, was sein hohes Verantwo rtungsgefühl unter-
streicht. Erst in den letzten Jahren musste er sich des Dik-
tates bedienen. 
Die beiden Bände wurden von Miriam Sambursky heraus-
gegeben, und der Schüler Bergmanns, Prof. Nathan Ro-
tenstreich, schickte der Sammlung ein Vorwo rt  voraus, 
welches das Spektrum von Bergmanns philosophischem 
Werk ausleuchtet. Die Herausgeberin betont, bei der Fül-
le des Materials sei von vornherein klar gewesen, dass nur 
eine Auswahl gedruckt werden konnte. In langen Gesprä-
chen beim gemeinsamen Lesen der Tagebücher zeichnete 
Escha Bergmann die Richtlinien für die Auswahl an, über-
liess aber die endgültige Redaktion der Herausgeberin. 
Ein Blick in das Personenregister zeigt den weiten Kreis 
der Menschen, mit denen Bergmann im Laufe seines lan-
gen Lebens in Briefkontakt stand, wobei ein Teil dieser 
Briefe aus dem Hebräischen übersetzt werden musste, so 
etwa die umfangreiche Korrespondenz mit Agnon. Juden 
und Deutsche, Araber und Tschechen findet man unter 
den Korrespondenten, aber auch die familiären Kontakte 

* Diese besonders bemerkenswerte Würdigung von Schalom Ben 
Chorin ist entnommen dem »M. B. Olej Merkas Europa« (53/9), 
Tel Aviv, 1. 9. 1985, auch in tiefer Dankbarkeit an und für jahr-
zehntelange Verbundenheit mit Professor Hugo Bergmann (Ger-
trud Luckner). 

werden deutlich. Früher schrieb man auch innerhalb einer 
Stadt Briefe, so dass die Korrespondenz mit Scholem ei-
nen breiten Raum einnimmt. Heute tritt das Telefon an 
diese Stelle, was für spätere Dokumentationen nur nach-
teilig sein kann. Besonders breiten Raum nimmt die geisti-
ge Gestalt des Gründers der Anthroposophie Rudolf Stei-
ner ein, der einen nachhaltigen Einfluss auf Bergmann 
ausübte, was bei einem jüdischen Denker, der den Heim-
weg in die Tradition des Judentums angetreten hatte, 
überaus merkwürdig erscheint. 
Bergmanns Tagebücher und Briefe sind ein Kommentar 
eines schöpferischen und empfindsamen Denkers zu den 
Wandlungen in der jüdischen Welt unserer Epoche. Berg-
mann nimmt zu den Grundgedanken jüdischer Renaissan-
ce, zur Frage des Aufbaus des Landes Israel, zur Katastro-
phe des europäischen Judentums, zu der Suche nach Gott 
und der Begegnung mit anderen Religionen engagie rt 

 Stellung und schliesslich zu der moralischen und politi-
schen Auseinandersetzung mit dem wiedererstandenen 
Staat Israel. So gewinnt der Leser einen Überblick über 
die geistigen und politischen Auseinandersetzungen im 
Lande Israel und gleichzeitig einen Einblick in Leben und 
Schaffen dieses bedeutenden jüdischen Denkers unseres 
Jahrhunde rts, der klassische Werke deutscher Philosophie 
dem hebräischen Leser durch seine Übersetzungen zu-
gänglich machte. 
Bergmann war als einer der Gründer der »Brith Schalom« 
bekannt, jener Gruppe jüdischer Intellektueller im Lande 
Israel, die um die Verständigung mit den Arabern beson-
ders bemüht war. Das hinde rte ihn aber nicht, mit einem 
der Mitgründer wie Jehuda L. Magn es, dem ersten Kanz-
ler und späteren Präsidenten der Hebräischen Universität, 
oft hart  die Klinge zu kreuzen. Auch mit Ma rtin Buber 
kam es zuweilen zu tiefgehenden Auseinandersetzungenl. 
Ich will es nicht verschweigen, dass ich mit besonderem 
Interesse die Briefe nachlas, die ich in jungen Jahren von 
Bergmann erhielt. Nach Jahrzehnten bin ich ihm dankbar 
für die produktive Kritik, die er an meinen frühen Versu-
chen auf dem Gebiete jüdischer Philosophie und Theolo-
gie übte. Nie war Bergmann in seiner Kritik verletzend, 
immer aufbauend. Auch an der Gründung der ersten jüdi-
schen Reformgemeinde in Jerusalem nahm Bergmann 
1965 teil, zog sich aber bald wieder zurück, da seine tra-
ditionellen Bindungen zu stark waren. Nun wird es aber 
klar, dass seine Frau viele Bedenken gegen Änderungen 
von Liturgie und Brauch anmeldete. 
In seiner Einleitung bemerkt Nathan Rotenstreich, dass 
die letzte Stufe im Denken Bergmanns eine Rückkehr zur 
ersten Stufe seines Denkens bedeutet, eine Rückkehr, die 
aber nicht eine Aufhebung der Schritte bedeutet, die Berg-
mann aufgrund seiner neokantianischen Orientierung un-
ternommen hat. Ich möchte in diesem Zusammenhang 
von zweiter Naivität sprechen, von der Rückkehr zum 
Glauben durch die Höhen und Tiefen der Philosophie 
hindurch. In Bergmann zeigt sich uns das Bild eines im-
mer lernenden und ringenden Menschen, der sein Juden-
tum als Erbe und Aufgabe erkannt hat und uns neue We-
ge des Denkens, aber auch der Verwirklichung wies. 
1  vgl. M. Buber: Briefwechsel aus sieben Jahrzehnten III: 
1938-1965, Nr. 160. 

JOCHANAN BLOCH / HAIM GORDON: Ma rtin 
Buber. Bilanz seines Denkens. Freiburg 1983. Herder-
Verlag. 528 Seiten. 
Anlässlich des einhundertsten Geburtstages von Martin 
Buber fand im Januar 1978 in der Ben-Gurion-Universität 
in Beer Sheva ein internationaler Kongress statt, auf dem 
Bubers Werk von Wissenschaftlern aus recht unterschied-
lichen Bereichen diskutie rt  wurde. Den Organisatoren 
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Wal 6X gelungen, sowohl EC1NCE TOS55C Anzahl der namhaft- WAar Ich und Da e1inNn Versager« (S 35) Bereits unfertig SC1
ten gestandenen Buberkenner 2us aller Weilt als auch C1- ‚} publiziert worden un!: ohne die NOUSCH Revisıonen
NISC estreitbare Vertreter der (seneration für den w as VO  — Horwitz hinsichtlich der redaktionellien Arbeır
Kongress ‚W!  3 dass ohl als C1iNn markanter Bubers überzeugend bestritten wiırd (vg]l 58) dass
Knotenpunkt der Buberrezeption anzusehen SCINHN wird philosophische Rechtfertigung zustande (kam) für

dem die ve.  n Fäden der Buberforschung - schrankenlose Subjektivität, teierliche Dunkelheirt unı
sammenkommen SO 1St für Jjeden, der sıch mit Buber Schwelgen Ilusionen« (S 38) In Ich und Du hat RBuber
heute auseinandersetzt 1N6 unschätzbare Hiılfe, WECNN »M ItUNEF: falschen, orakelhaften Ton der attektiert
NUu  wn die Vorträge un die einschlägigen Partıen der Diıs- wirkt uUun! ELtWwaSs VOoNn Schauspielerei sıch hat« (S 40)
kussionen gedruckt vorliegen VDer Herder Verlag legt Gordon flankiert diese Kritik indem INIL My-
dankenswerterweise 1N€e€ deutsche Ausgabe VOT, die für thos bricht, der sıch Martın Buber als Persönlichkeir
die Beschäftigung MIt Martın Buber iM deutschen Sprach- weıthin rankt Er hält dafür, die Legenden durch 1NE >Na-
aun chnell grundlegenden Hiılfsmittel werden Lurgetreu€&« Darstellung der Persönlichkeit unı Lebensge-

schichte Bubers €1 entsteht das Bildwird Die recht divergenten Zugänge und Annäherungen
werden ebenso deutlıch WIieE die verschiedensten kritischen arıstokratischen, eher zurückgezogenen, un
Einwände und Dıistanzıerungen ES spiegelt sich die durchaus rechrt eıtlen Individualisten, der WEIL mehr SC1-
Reichweıiıte un der unausgeschöpfte Reichtum des Wer- NCTLr Selbstpflege als der Kommunikation aufging, wobeı
kes VO  . Martın Buber wıder, die eben auch über dıe Pla- bısweilen C1IMN durchaus orakelhaftes Gehabe den Tag
NUNgSSrENZCNH des Kongresses hinausgehen, WIC SIC z legte »Er BCWAaNnNn sCcCiNCN Ruhm als Vorkämpter dıa-

dem Beitrag VO  — olkwıtzer deutlich wırd wWwEeEnNnn Gr logischen Lebens, dem dem anderen du Sagıtl,
den eher VEITSCSISENCNH Beıitrag Bubers zZzu Zionısmus aber den Jahren sC1NEGS Lebens hat kaum Cin Dut-

erinnert Es wiırd deutlich dass die verschiedenen Zu- zend Menschen MI1 du angeredet.« (S 59) Sıcherlich
BaNgSWCISCH auch Jjeweıls bedenkenswerte Wahrnehmun- drängt hıer ‚9188  —3 die WECNISCNH Zeılen C1IN Zzuvie]
pCN an5 Licht bringen, dıe hbel1 allen provinzlalıstischen Ke- > Natur« IOM  $ deren isolierte Propagierung nıcht BC-
CIVICFUNSCH Bubers für 1DNC bestimmte Weltanschauung rade vVOoONn Souveränıität ZEURLE
un den Tiısch tallen SO wird dieser Band über- In ZweIınten eıl des Buches siınd die Beıträge ZU

dialogischen Denken? von ] Bloch Amır, St Katz,Au reichhaltigen Fundgrube tür produktiven Um-
gang IMNIL Martın Buber, der We1IL über dıe Retferenz des Horwitz un! Casper ZUSAMMENBELFAYCN, Während
Gedenkens einflussreichen Denker hinausgeht Bloch noch einma|l die These sCcCINeCLT UDissertation + DiIe Apo-
Buber 15Sf bestimmter VWeıse C1iNn deutscher Jude geblie- TIC des du«< Theunıssen verteidigt, bedenkt
ben Seın Wirkungsbereich Wal zunächst vornehmlich der Amır seEINneMmM Beitrag den NnNercn Zusammenhang ZW1-
deutsche Sprachraum, 10 dem aufgewachsen 15 und BC- schen dem endlichen menschlichen Du Uun! dem
ebt hat, bıs ıhn Spat die Ereignisse der national- Du (sottes e1 steht das Problem ZUT Debatte, ob
sozialıstıschen Schreckensherrschaft ZUr Emigration Bubers Denken die Anthropologie grundlegend SL, SO

ZWAaNgCN Es 15T der Kontext der mitteleuropäischen (3Ja- dass der Theologie NUr C1Nne nachgeordnete Bedeutung
luch die se1inNn Leben und Denken gCDragtl haben In ZUZUumMmeESSE 15% oder ob die theologischen Entdeckungen
Geheimnisse des modernen Hebräiusch drang kaum CMMN, die Grundlage für die sozialontologischen Erwägungen
un SsSCIN hebräischer Stil hat nıcht dieselbe innere Kraft darstellen Amıiır stellt heraus, dass endliches und CWIBCS
WIC der deutsche« Gordon, 59) Das tindet dann iN Du als Z WEC1 komplementäre Dimensionen anzusehen sınd
SCINCGCTI Wırkung C1NC kaum verwunderliche Wıederholung, un daher konstitutiv zusammengehören » Wo NUuLI das

die uns Jochanan Bloch Au iısraelıscher Perspektive 14 Du das Blickfeld kommt, sınd die Beziehungen
seiner Eröffnungsrede erinnert »Für dıe Nıchtjuden WAar hre Verwirklichung gebracht, NUur das geeinzelte,
er der Sprecher des Judentums, BEWISSCIMASSCH sCin hre Vollendung. Jede der beiden Dimensionen [MUuUu55

ungekrönter Repräsentant während iınnerhalb unsereGr also 1 hrer vollen Bedeutung estehen leiıben€< (S 102)
Reihen Stimme kaum Gehör kam (S 18) Diese Der Beıitrag VOon Amıiır gehört den gBanz besonderen Ro-
hıstorische Kontiaultät Ruber IST Randerschei- dem Kuchen.
UuNg: Kaufmann, 26) geblieben — wiırd durch die- Überraschend siınd die Ausführungen VO  n SE Katz, der
sCNMN Kongress BECWI1SSCI Weıse unterbrochen, nıcht NnuLr hinsıchtliıch der Erkenntnistheorie Bubers Kantlanısmus
durch die Einladung Martın Ruber nach Israel, SOM herausstreicht Anschliessend Horwitz die dem
dern VOFTr em auch durch dıe inhaltlıch tragende Rolle, Buch ‚RBuber Way and Thou, Heidelberg VOIL-

die dıe jüdıschen Wıssenschaftler besonders us Israel gELFABENE These vVon dem nachhaltigen Einfluss FEbners
diesem Kongress CiNnSCNOMMEN haben und Rosenzwelgs auf Ich un T )u« VOr Ebenso erinnert
Wenn ıch nNnu  —$ versuche, diesen Band charakterisieren, auch asper bereits entfaltete Siıchtweise der

kann Vollständigkeit dabei nıcht das Zrel se1in 1e1- kaum überschätzenden konstruktiven Bedeutung Ro-
mehr möchte ich CINISC Entdeckungen aufschreiben, die SCHNZWCIES für Bubers Lebenswerk
IMNır dies Buch wichtig gemacht haben Damıt unferstrei- Aufschlussreich 1st der 2u5 dem heutigen Israel zurück-
che ıch zunächst dıe unausräumbare Subjektivität jeder blickende Beıitrag VO  n Dormann über die ambivalente
Wahrnehmung Bubers, der der Tat efwas 1St 1INC Wirkung VO  ö RBubers verbreiteter Rede ‚Cheruth:« die
»ästhetische Legende« Bloch 17) Stets War Buber 1919 ruck erschien Sehr unterschiedlich bıs den
umstirıtfien Zu viel umfasst MIıt sCINEr Person a1Ss dass Gegensatz hıneın sind Bubers Anstösse ausgelegt worden,
da nıcht auch eis EeLtwas dabe1 WAarICc, was Anstoss Crregl wobel sıch 1DC deutliche Enttäuschung gegenüber Buber
Es gehört IM1. zu den Stärken dieses Buches, dass CS der bel den deutschen kEmigranten Israel ausbreitete, weıl
Kritik Buber nıcht ausweicht, sondern diese durch- »C 10 Deutschland wohnen blieb SC1INECIN Elfenbein-
aus scharfer rm vorträaägt, wobeil die abgedruckten Vo- EUTIM Heppenheim weıl ungewöhnlıche Bega-
ten au den Diskussionen über die Vorträge 111C aussecI- bung der Kultur des deutschen Volkes wıidmete, sıch be-
ordentlich anregende Bedeutung erhalten rufen sah ıhm 111C DCUC Bıbel anstelle der Bıbel VO  3 Mar-
So eröffnet Kaufmann die Reihe der Vorträge gleich En Luther die and geben« (S 266)
MmMiıt auf die Substanz zıelende Kritik Bubers vgl FrKRu 54 f
‚Hauptwerk:« Ich und Dyu »In wesentlichen Sınne 2 vgl FrRu XMAXV1/1974 0ß
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war es gelungen, sowohl eine grosse Anzahl der namhaf-
ten gestandenen Buberkenner aus aller Welt als auch ei-
nige streitbare Vertreter der jüngeren Generation für den 
Kongress zu gewinnen, so dass er wohl als ein markanter 
Knotenpunkt in der Buberrezeption anzusehen sein wird, 
an dem die verzweigten Fäden der Buberforschung zu-
sammenkommen. So ist es für jeden, der sich mit Buber 
heute auseinandersetzt, eine unschätzbare Hilfe, wenn 
nun die Vorträge und die einschlägigen Pa rtien der Dis-
kussionen gedruckt vorliegen. Der Herder-Verlag legt 
dankenswe rterweise eine deutsche Ausgabe vor, die für 
die Beschäftigung mit Ma rtin Buber im deutschen Sprach-
raum schnell zu einem grundlegenden Hilfsmittel werden 
wird. Die recht divergenten Zugänge und Annäherungen 
werden ebenso deutlich wie die verschiedensten kritischen 
Einwände und Distanzierungen. Es spiegelt sich die ganze 
Reichweite und der unausgeschöpfte Reichtum des Wer-
kes von Martin Buber wider, die eben auch über die Pla-
nungsgrenzen des Kongresses hinausgehen, wie sie etwa 
in dem Beitrag von H. Gollwitzer deutlich wird, wenn er 
an den eher vergessenen Beitrag Bubers zum Zionismus 
erinnert. Es wird deutlich, dass die verschiedenen Zu-
gangsweisen auch jeweils bedenkenswerte Wahrnehmun-
gen ans Licht bringen, die bei allen provinzialistischen Re-
servierungen Bubers für eine bestimmte Weltanschauung 
unter den Tisch fallen. So wird dieser Band zu einer über-
aus reichhaltigen Fundgrube für einen produktiven Um-
gang mit Martin Buber, der weit über die Referenz des 
Gedenkens an einen einflussreichen Denker hinausgeht. 
Buber ist in bestimmter Weise ein deutscher Jude geblie-
ben. Sein Wirkungsbereich war zunächst vornehmlich der 
deutsche Sprachraum, in dem er aufgewachsen ist und ge-
lebt hat, bis ihn — spät genug — die Ereignisse der national-
sozialistischen Schreckensherrschaft zur Emigration 
zwangen. Es ist der Kontext der mitteleuropäischen Ga-
luth, die sein Leben und Denken geprägt haben. In »die 
Geheimnisse des modernen Hebräisch drang er kaum ein, 
und sein hebräischer Stil hat nicht dieselbe innere Kraft 
wie der deutsche« (H. Gordon, S. 59). Das findet dann in 
seiner Wirkung eine kaum verwunderliche Wiederholung, 
an die uns Jochanan Bloch aus israelischer Perspektive in 
seiner Eröffnungsrede erinne rt : »Für die Nichtjuden war 
Buber der Sprecher des Judentums, gewissermassen sein 
ungekrönter Repräsentant, während innerhalb unserer 
Reihen seine Stimme kaum zu Gehör kam.« (S. 18) Diese 
historische Kontinuität — Buber ist »eine Randerschei-
nung« (W. Kaufmann, S. 26) geblieben — wird durch die-
sen Kongress in gewisser Weise unterbrochen, nicht nur 
durch die Einladung zu Ma rtin Buber nach Israel, son-
dern vor allem auch durch die inhaltlich tragende Rolle, 
die die jüdischen Wissenschaftler besonders aus Israel in 
diesem Kongress eingenommen haben. 
Wenn ich nun versuche, diesen Band zu charakterisieren, 
so kann Vollständigkeit dabei nicht das Ziel sein. Viel-
mehr möchte ich einige Entdeckungen aufschreiben, die 
mir dies Buch wichtig gemacht haben. Damit unterstrei-
che ich zunächst die unausräumbare Subjektivität jeder 
Wahrnehmung Bubers, der in der Tat so etwas ist wie eine 
»ästhetische Legende« (J. Bloch, S. 17). Stets war Buber 
umstritten. Zu viel umfasst er mit seiner Person, als dass 
da nicht auch stets etwas dabei wäre, was Anstoss erregt. 
Es gehört  mit zu den Stärken dieses Buches, dass es der 
Kritik an Buber nicht ausweicht, sondern diese in durch-
aus scharfer Form vo rträgt, wobei die abgedruckten Vo-
ten aus den Diskussionen über die Vo rträge eine ausser-
ordentlich anregende Bedeutung erhalten. 
So eröffnet W Kaufmann die Reihe der Vorträge gleich 
mit einer auf die Substanz zielende Kritik an Bubers 
>Hauptwerk< Ich und Du. »In einem wesentlichen Sinne 

war Ich und Dul ein Versager« (S. 35). Bereits unfe rtig sei 
es publiziert  worden und ohne die nötigen Revisionen — 
was  von R. Horwitz hinsichtlich der redaktionellen Arbeit 
Bubers überzeugend bestritten wird (vgl. S. 158) —, so dass 
»eine philosophische Rechtfe rtigung zustande (kam) für 
schrankenlose Subjektivität, feierliche Dunkelheit und 
Schwelgen in Illusionen« (S. 38). In Ich und Du hat Buber 
»mitunter einen falschen, orakelhaften Ton, der affektie rt 

 wirkt und etwas von Schauspielerei an sich hat« (S. 40). 
H. Gordon flankiert  diese Kritik, indem er mit einem My-
thos bricht, der sich um Martin Buber als Persönlichkeit 
weithin rankt. Er hält dafür, die Legenden durch eine >na-
turgetreue< Darstellung der Persönlichkeit und Lebensge-
schichte Bubers zu ersetzen. Dabei entsteht das Bild eines 
aristokratischen, eher zurückgezogenen, einsamen und 
durchaus recht eitlen Individualisten, der weit mehr in sei-
ner Selbstpflege als in der Kommunikation aufging, wobei 
er bisweilen ein durchaus orakelhaftes Gehabe an den Tag 
legte. »Er gewann seinen Ruhm als Vorkämpfer eines dia-
logischen Lebens, in dem man zu dem anderen du sagt, 
aber in den 87 Jahren seines Lebens hat er kaum ein Dut-
zend Menschen mit du angeredet.« (S. 59) Sicherlich 
drängt hier nun in die wenigen Zeilen ein wenig zuviel 
'Natur< zusammen, deren isolie rte Propagierung nicht ge-
rade von Souveränität zeugte. 
In einem zweiten Teil des Buches sind die Beiträge zum 
dialogischen Denkeng von J. Bloch, Y. Amir, St. Katz, R. 
Horwitz und B. Casper zusammengetragen, Während J. 
Bloch noch einmal die These seiner Disse rtation >Die Apo-
rie des du< gegen M. Theunissen verteidigt, bedenkt Y. 
Amir in seinem Beitrag den inneren Zusammenhang zwi-
schen dem endlichen menschlichen Du und dem ewigen 
Du Gottes. Dabei steht das Problem zur Debatte, ob in 
Bubers Denken die Anthropologie grundlegend ist, so 
dass der Theologie nur eine nachgeordnete Bedeutung 
zuzumessen ist, oder ob die theologischen Entdeckungen 
die Grundlage für die sozialontologischen Erwägungen 
darstellen. Amir stellt heraus, dass endliches und ewiges 
Du als zwei komplementäre Dimensionen anzusehen sind 
und daher konstitutiv zusammengehören. »Wo nur das 
ewige Du in das Blickfeld kommt, sind die Beziehungen 
um ihre Verwirklichung gebracht, wo nur das geeinzelte, 
um ihre Vollendung. Jede der beiden Dimensionen muss 
also in ihrer vollen Bedeutung bestehen bleiben.« (S. 102) 
Der Beitrag von Amir gehö rt  zu den ganz besonderen Ro-
sinen in dem guten Kuchen. 
Überraschend sind die Ausführungen von St. Katz, der 
hinsichtlich der Erkenntnistheorie Bubers Kantianismus 
herausstreicht. Anschliessend trägt R. Horwitz die in dem 
Buch >Buber's Way to I and Thou, Heidelberg 1978< vor-
getragene These von dem nachhaltigen Ein fluss Ebners 
und Rosenzweigs auf >Ich und Du< vor. Ebenso erinne rt 

 auch B. Casper an seine bereits entfaltete Sichtweise der 
kaum zu überschätzenden konstruktiven Bedeutung Ro-
senzweigs für Bubers Lebenswerk. 
Aufschlussreich ist der aus dem heutigen Israel zurück-
blickende Beitrag von M. Dormann über die ambivalente 
Wirkung von Bubers verbreiteter Rede >Cheruth<, die 
1919 im Druck erschien. Sehr unterschiedlich bis in den 
Gegensatz hinein sind Bubers Anstösse ausgelegt worden, 
wobei sich eine deutliche Enttäuschung gegenüber Buber 
bei den deutschen Emigranten in Israel ausbreitete, weil 
»er in Deutschland wohnen blieb, in seinem Elfenbein-
turm in Heppenheim; weil er seine ungewöhnliche Bega-
bung der Kultur des deutschen Volkes widmete, sich be-
rufen sah, ihm eine neue Bibel anstelle der Bibel von Mar-
tin Luther in die Hand zu geben« (S. 266). 
1  vgl. FrRu VII/1954/55, S. 54 f. 
2 vgl. FrRu XXVI/1974, S. 98. 
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FEın Vergleich mıt Gordon VO Schweid erhellt der 479 Seıiten. ıne wichtige Drucktfehlerberichtigung
die schwierige Posıtion Bubers in Israel » DIJe Aggada des lıegt bei.)
Judentums Ltrat durch seiıne (Bubers) Worte In all ıhrer Was diese beträchtlich erweiıterte Neuausgabe besonders
Schönheit hervor. ber gerade diese Qualitäten sınd CS, empfehlen lässt, ISt ohne jeden Z weiıtel das Nachwo;_t des
die S1E denen entfremdeten, die das Joch der Verwirklıi- Herausgebers Abraham Schapira, das der Über-
chung auf sıch hatten. Sie konnten In seiner schrift steht: » Werdende Gemeinschatt und die Vollen-
Aggada iıhre Lebenswahrheıt, hre halachısch StreENgE dung der Welt Martın Bubers sozıaler Utopismus« (D
Wahrheit, die be] al ıhrer Radikalıtät realistisch und kon- 15—452) Allein schon der Umfang dieses Nachworts
kret WAaLTl, nıcht wiedererkennen. Diese lag vielmehr In den lässt erkennen, dass WIr hier eınen gezielten Versuch VOT
Worten Gordons.« (S 285) un$s haben, Bubers Gedanken geschichtlich Orten, mıiıt
WEe1 Beıträge lenken die Aufmerksamkeıt auf den Fernen anderen Worten: das » Damals« und das » Heute« einftüh-
()sten Wood, Hiraischi) und decken dabei ıne end und verstehend miteinander ins Gespräch bringen.
frappante vVvon Verwandtschaften auf. Der letzte Meiınes Erachtens ISt diese Einführung hervorragend PC-
TOSSE eıl wendet sıch schlhiesslich dem relıgıösen Den- lungen, und inan kann nur nachdrücklichst empfehlen,
ken Bubers Der engagıerte Vortrag VOoO Gollwitzer die Lektüre mı1t ıhr beginnen. Ich kenne keine Einfüh-
deckt den Eintfluss Bubers auf die protestantische Theolo- runs in Bubers Gedankenwelt, welche die hıer gebotene
gie auf, der sowohl explizıt als auch Implizit hıs hinein 1n Kürze und Präzıision übertretfen würde.
die Theologie Bultmanns ine weitverzweigte Diskus- Aus der Fülle des Vorgelegten sel, 1m Blick auf die Inter-
S1ON bestimmt hat. Daneben betont Gollwitzer die poliıtı- der l eser des FrRu, auf den Abschnitt »Über e0ON-
sche Seıite des Wırkens Bubers als Ine »Herausforderung, hard Ragaz« verwiesen S 65—380) Aut diesen wenıgen
unier der jede Theologıe, die hre Sache nımmt, Seiten ereignet sıch, VO Buber dialogisch (mıt Ragaz) —
heute steht« (D 420) Er zielt dabei auf den Zion1smus Bu- tektiert, wWas»$s die Begegnung VO Judentum und Christen-
bers, den sowohl als Utopie für Israel als auch als Vor- iu  =] in der Tiefe und ureigentlich ausmachen kann und
bıld einer in die konkreten Verhältnisse hineinsprechen- IMUuUSsSsS Man könnte sıch höchstens arüber streıten, Was
den Theologie bewahrt wissen ll Gerade diese Zuspit- InNnan mehr bewundern und worüber INa  . sich mehr —-

ZUNS, die VO  — dem Kongress bısher WAal, StÖSSt dern INUuss5. über die Klarheıit, mit der das Zentrale schon
autf einen höchst sensiblen Punkt, WIE die Diskussion gC- trüh geschen Ragaz) und bestätigt (Buber) wurde,
zeigt hat, die nach keinem Vortrag heftig geführt WUr- oder die änge der Zeıt, die offensichtlich braucht, bıs
de WIE nach diesem. diese Einsıchten die Wirklichkeiten des Lebens entschei-
Es 1St. viel in dem Buch enthalten, als dass In einer dend verändern vermögen. Odiılo Kailser, Freiburg Br
Besprechung sachlich ausgeschöpft werden könnte. Mır

MANFRED Geschichte sraels Von der Früh-lag vornehmlich daran, Geschmack auf dieses Buch
wecken, in dem jeder dann se1ine besonderen Entdeckun- zeıt bis ZUr Zerstörung Jerusalems (587 Chr.) München
pCcCnHh machen wırd, WECNnN sıch VOoO dem Werk Martın Bu- 986 Verlag Beck 228 Selten.

Michael Weınrich, Paderbornbers angesprochen wWeEISS. ach der Einleitung, iın der die Themen Raum, Zeugnis-se, Chronologie besprochen werden, folgen sechs Kapiıtel;
Ekstatische Konfessionen, gesammelt VO  ; das 15t die »Frühgeschichte der Hebräer«, eingeteilt

Auflage, mıiıt einem Nachwort VO Payl in fünf Abschnitten: »Der Ite ÖOrient 1mM zweıten Jahrtau-
Mendes-Flohr. Heıdelberg 1984 Verlag Lambert send«; »Ursprünge der Hebräer«; »Landübernahme«;

Schneider. 260 Seıten. »Helden«; »Herrscher«; Rıchter« und »Leben in VOTI -
Das 909 be] Lugen Diederichs erstmals erschienene staatlıcher Zeıt«

Im nächsten Kapitel geht »dıe vereinigten Königrel-Frühwerk Bubers liegt NUuU  . wieder in einem auf Bubers
eigenen /Zusätzen basierenden, verbesserten Neudruck che, Juda und Israel«; das tfolgende Kapıtel handelt VOoO
VO  — Es wurde zudem wesentlich bereichert durch das do- » Zerfall der Doppelmonarchie und Rıvalıtätskämpfe«,
kumentierte Nachwort des Jerusalemer Professors für VOCI- daran reihen siıch die Kapitel »Israel«, » Juda« und »Struk-

tur der hebräischen Monarchien«. Es folgen der Ausblıck,gleichende Religionswissenschaft und CUuUEerc jüdische
Geistesgeschichte, Paul Mendes-Flohr. Dıie ekstati- die Zeıttafel, das Abbildungsverzeichnis, die Bibliographie
schen Kontessionen Bubers istammen seiner »MYSt1- und eın austührliches Regıster VO Seıiten.
schen Periode«, lange VOr seiner philosophischen Es 1St das Verdienst des Autors, die Geschichte sraels ıs

ZUr Zerstörung des ersten Tempels, WIie S1e in der BibelHinwendung Zzu mitmenschlichen Du Die VO  — Buber
getroffene Auswahl der Texte ist selektiv. Erfahrungsaus- überlietert 1st, ın dem grösseren Rahmen der Geschichte
SCcCmh Aaus$s dem chinesischen, indıschen, persischen, ıslamı- des Vorderen ÖOrients bringen. Die Geschichte sraels
schen, jüdischen und christliıchen Bereich über mystische auf diesem erweıterten Hıntergrund wiırd zusätzlich be-
Erlebnisse, die zuU Bewusstseimn völliger Weltenthoben- reichert und verständlich durch die Ergebnisse und Fın-
heit und Einheit m1 der Gottheit führten, wurden VO RBu- sıchten der moödernen Anthropologıe, Sozijologıe und Ar-
ber zu Sprechen gebracht. chäologie dieses riesigen Landkomplexes. Dıie Geschichte
Er deutete SiE als Ausformungen solıpsıstischer, MON1- Israels wird adurch Zur Geschichte eines der vielen Väöl-
stisch-pantheistischer Religlosität. Die ekstatischen Kon- ker der Prähistorie und Hıstorie des kulturträchtigen Bo-
fessionen zählen den damals einflussreichsten Früh- dens des Vorderen ÖOrients. Die Geschichte Israels wırd
schriften Martın Bubers. Mendes-Flohr zeichnet hre viel- entmythisiert und der Begriff »Gottesvolk« ziemlich hbe-

langlos, zumindest bıs in die eıt des babylonischen Xi1s5rältige Wirkungsgeschichte umsichtig nach. Das Buch
wird den Hıstorikern der konfessionsunabhängigen My- » Die hıs dahin eher politisch als kultisch verstandene Er-
st1k un vielen Suchern nach Erfahrung miıt der Gottheit wählung des Volkes reduzlerte sıch auf das Kultische.
Freude bereıiten. Clemens Thoma Das Ende aller politischen Hoffnungen bot die Möglich-

keıt einer Anschauung Vo Exodus, eines
MARTIN Pfade ın Utopia. ber Gemeinschaftt Bundesbegriffes, der etztlich IM Neuen JTestament eınen
und deren Verwirklichung. Aulflage: erheblich erweılter- hervorragenden Platz einnehmen solflte« ® 205)

Neuausgabe, m1t einem Nachwort versehen VOoO bra- Dieser Vorgriff aut das Neue Testament folgt auf dıe reli-
ham Schapira. Heidelberg 1985 Verlag Lambert Schnei- N1ÖSE Entwicklung der eyılıerten Hebräer zUu Bekenntnıiıs
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Ein Vergleich mit A. D. Gordon von E. Schweid erhellt 
die schwierige Position Bubers in Israel. »Die Aggada des 
Judentums trat durch seine (Bubers) Wo rte in all ihrer 
Schönheit hervor. Aber gerade diese Qualitäten sind es, 
die sie denen entfremdeten, die das Joch der Verwirkli-
chung auf sich genommen hatten. Sie konnten in seiner 
Aggada ihre Lebenswahrheit, ihre halachisch strenge 
Wahrheit, die bei all ihrer Radikalität realistisch und kon-
kret war, nicht wiedererkennen. Diese lag vielmehr in den 
Worten Gordons.« (S. 285) 
Zwei Beiträge lenken die Aufmerksamkeit auf den Fernen 
Osten (R. Wood, Y. Hiraischi) und decken dabei eine 
frappante Fülle von Verwandtschaften auf. Der letzte 
grosse Teil wendet sich schliesslich dem religiösen Den-
ken Bubers zu. Der engagie rte Vortrag von H. Gollwitzer 
deckt den Einfluss Bubers auf die protestantische Theolo-
gie auf, der sowohl explizit als auch implizit bis hinein in 
die Theologie R. Bultmanns eine weitverzweigte Diskus-
sion bestimmt hat. Daneben betont Gollwitzer die politi-
sche Seite des Wirkens Bubers als eine »Herausforderung, 
unter der jede Theologie, die ihre Sache ernst nimmt, 
heute steht« (S. 420). Er zielt dabei auf den Zionismus Bu-
bers, den er sowohl als Utopie für Israel als auch als Vor-
bild einer in die konkreten Verhältnisse hineinsprechen-
den Theologie bewah rt  wissen will. Gerade diese Zuspit-
zung, die von dem Kongress bisher umgangen war, stösst 
auf einen höchst sensiblen Punkt, wie die Diskussion ge-
zeigt hat, die nach keinem Vo rtrag so heftig gefüh rt  wur-
de wie nach diesem. 
Es ist zu viel in dem Buch enthalten, als dass es in einer 
Besprechung sachlich ausgeschöpft werden könnte. Mir 
lag vornehmlich daran, Geschmack auf dieses Buch zu 
wecken, in dem jeder dann seine besonderen Entdeckun-
gen machen wird, wenn er sich von dem Werk Ma rtin Bu-
bers angesprochen weiss. Michael Weinrich, Paderborn 

Ekstatische Konfessionen, gesammelt von MARTIN 
BUBER, 5. Auflage, mit einem Nachwo rt  von Paul 
R. Mendes-Flohr. Heidelberg 1984. Verlag Lambe rt 

 Schneider. XXXVIII, 260 Seiten. 
Das 1909 bei Eugen Diederichs erstmals erschienene 
Frühwerk Bubers liegt nun wieder in einem auf Bubers 
eigenen Zusätzen basierenden, verbesse rten Neudruck 
vor. Es wurde zudem wesentlich bereiche rt  durch das do-
kumentierte Nachwo rt  des Jerusalemer Professors für ver-
gleichende Religionswissenschaft und neuere jüdische 
Geistesgeschichte, Paul R. Mendes-Flohr. Die ekstati-
schen Konfessionen Bubers entstammen seiner »mysti-
schen Periode«, lange vor seiner philosophischen 
Hinwendung zum mitmenschlichen Du. Die von Buber 
getroffene Auswahl der Texte ist selektiv. Erfahrungsaus-
sagen aus dem chinesischen, indischen, persischen, islami-
schen, jüdischen und christlichen Bereich über mystische 
Erlebnisse, die zum Bewusstsein völliger Weltenthoben-
heit und Einheit mit der Gottheit führten, wurden von Bu-
ber zum Sprechen gebracht. 
Er deutete sie als Ausformungen solipsistischer, moni-
stisch-pantheistischer Religiosität. Die ekstatischen Kon-
fessionen zählen zu den damals einflussreichsten Früh-
schriften Martin Bubers. Mendes-Flohr zeichnet ihre viel-
fältige Wirkungsgeschichte umsichtig nach. Das Buch 
wird den Historikern der konfessionsunabhängigen My-
stik und vielen Suchern nach Erfahrung mit der Gottheit 
Freude bereiten. Clemens Thoma 

MARTIN BUBER: Pfade in Utopia. Über Gemeinschaft 
und deren Verwirklichung. 3. Auflage:  erheblich erweiter-
te Neuausgabe, mit einem Nachwo rt  versehen von Abra-
ham Schapira. Heidelberg 1985. Verlag Lambe rt  Schnei- 

der. 479 Seiten. (Eine wichtige Druckfehlerberichtigung 
liegt bei.) 
Was diese beträchtlich erweite rte Neuausgabe besonders 
empfehlen lässt, ist ohne jeden Zweifel das Nachwo rt  des 
Herausgebers Abraham Schapira, das unter der Über-
schrift steht: »Werdende Gemeinschaft und die Vollen-
dung der Welt. Martin Bubers sozialer Utopismus« (S. 
415-452). Allein schon der Umfang dieses Nachwo rts 
lässt erkennen, dass wir hier einen gezielten Versuch vor 
uns haben, Bubers Gedanken geschichtlich zu o rten, mit 
anderen Worten: das »Damals« und das »Heute« einfüh-
lend und verstehend miteinander ins Gespräch zu bringen. 
Meines Erachtens ist diese Einführung hervorragend ge-
lungen, und man kann nur nachdrücklichst empfehlen, 
die Lektüre mit ihr zu beginnen. Ich kenne keine Einfüh-
rung in Bubers Gedankenwelt, welche die hier gebotene 
an Kürze und Präzision übertreffen würde. 
Aus der Fülle des Vorgelegten sei, im Blick auf die Inter-
essen der Leser des FrRu, auf den Abschnitt »Über Leon-
hard Ragaz« verwiesen (S. 365-380). Auf diesen wenigen 
Seiten ereignet sich, von Buber dialogisch (mit Ragaz) re-
flektiert, was die Begegnung von Judentum und Christen-
tum in der Tiefe und ureigentlich ausmachen kann und 
muss. Man könnte sich höchstens darüber streiten, was 
man mehr bewundern und worüber man sich mehr wun-
dern muss: über die Klarheit, mit der das Zentrale schon 
so früh gesehen (Ragaz) und bestätigt (Buber) wurde, 
oder die Länge der Zeit, die es offensichtlich braucht, bis 
diese Einsichten die Wirklichkeiten des Lebens entschei-
dend zu verändern vermögen. Odilo Kaiser, Freiburg i. Br. 

MANFRED CLAUSS: Geschichte Israels: Von der Früh-
zeit bis zur Zerstörung Jerusalems (587 v. Chr.). München 
1986. Verlag C. H. Beck. 238 Seiten. 
Nach der Einleitung, in der die Themen Raum, Zeugnis-
se, Chronologie besprochen werden, folgen sechs Kapitel; 
das erste ist die »Frühgeschichte der Hebräer«, eingeteilt 
in fünf Abschnitten: »Der Alte Orient im zweiten Jahrtau-
send«; »Ursprünge der Hebräer«; »Landübernahme«; 
»Helden«; »Herrscher«; »Richter« und »Leben in vor-
staatlicher Zeit«. 
Im nächsten Kapitel geht es um »die vereinigten Königrei-
che, Juda und Israel«; das folgende Kapitel handelt vom 
»Zerfall der Doppelmonarchie und Rivalitätskämpfe«, 
daran reihen sich die Kapitel »Israel«, »Juda« und »Struk-
tur der hebräischen Monarchien«. Es folgen der Ausblick, 
die Zeittafel, das Abbildungsverzeichnis, die Bibliographie 
und ein ausführliches Register von 15 Seiten. 
Es ist das Verdienst des Autors, die Geschichte Israels bis 
zur Zerstörung des ersten Tempels, wie sie in der Bibel 
überliefert ist, in dem grösseren Rahmen der Geschichte 
des Vorderen Orients zu bringen. Die Geschichte Israels 
auf diesem erweite rten Hintergrund wird zusätzlich be-
reichert und verständlich durch die Ergebnisse und Ein-
sichten der modernen Anthropologie, Soziologie und Ar-
chäologie dieses riesigen Landkomplexes. Die Geschichte 
Israels wird dadurch zur Geschichte eines der vielen Völ-
ker der Prähistorie und Historie des kulturträchtigen Bo-
dens des Vorderen Orients. Die Geschichte Israels wird 
entmythisiert  und der Begriff »Gottesvolk« ziemlich be-
langlos, zumindest bis in die Zeit des babylonischen Exils. 
»Die bis dahin eher politisch als kultisch verstandene Er-
wählung des Volkes reduzie rte sich auf das Kultische. 
Das Ende aller politischen Hoffnungen bot die Möglich-
keit einer neuen Anschauung vom Exodus, eines neuen 
Bundesbegriffes, der letztlich im Neuen Testament einen 
so hervorragenden Platz einnehmen sollte« (S. 205). 
Dieser Vorgriff auf das Neue Testament folgt auf die reli-
giöse Entwicklung der exilierten Hebräer zum Bekenntnis 
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Z ihrem Gott, als dem einzıgen (Gott und als Schöpter S] denn Gen 19, 4326 wırd als solche verstanden. Es S@]
und Herren der Welt« (ibid.) bemerkt, dass Kautsch un!| die cole Bıblıque diese Bıbel-
Der Autor, ÖOÖrdinarıus für Ite Geschichte der Katho- stelle ebenfalls mıt »Scham« übersetzen, obschon der
lischen Universität Eıichstätt, »knüpft notwendigerweise hebräische Urtext dazu keinen A4SS$ bletet. Die COole
A die alttestamentliche Forschung Al, dıe ihren Nieder- Bıblique vergleicht diese Stelle mıiıt Jes 6, und 7, un
schlag 1n zahllosen (GGesamt- und Einzeluntersuchungen emerkt dazu, dass »regel«-Fuss- diesen tellen »CUu-

gefunden hat. HDa dıes nıcht 1mM einzelnen belegt st, oll P phemistisch« für Geschlechtsteile DSESELZL IStE C lauss been-
[} dieser Stelle wenıgstens ZU Ausdruck gebracht WEI- det diesen Absatz »Beide Geschichten berühren die Sphä-
den« (D 212) In Ermangelung der Quellenangaben wırd des Geschlechtlichen, der männlichen Fruchtbarkeit,
der tachlich NUuI VO  - der Bibel vorgebildete 4A16 MIt uen dıe für den Nomaden Im Zentrum gerade des rehigiösen
Inhalten und Gesichtspunkten konfrontiert, deren Quel- Denkens stand« (S 27) Es wıird nıcht BESABT, WIE die Be-
len ıhm unbekannt teıben. Nehmen WIr die Land- gebenheiten dieser Erzählungen das Geschlechtliche bzw
einnahme, die ıhm Au dem Josua-Buch geläufig ISt. FEr er- die Fruchtbarkeit Jakobs und Moses beeintflusst haben

Die Geschichte sraels 1St nıcht ‚81038 Geschichte eines Vol-tährt Nnun‘: »In Wahrheit gab aber keine polıtisch-militä-
rische FEinheit der Hebräer Vor und während der Landein- kes Sıe Ist verwoben 1n der Geschichte der Völ-
nahme. ine solc_:_he spielte weder bei den orgängen um ker und der Weltreligionen. Diese sınd undenkbar ohne
den Auszug Agypten ine Rolle, noch wurde Palästina die Geschichte Israels, welche ihrerseits im geopolıtischen
(?) vOoNn einer Heermacht dem Betehl des Josua CI- und kulturellen Raum jener sıch abspielt. Selbst die Früh-
obert. Die Landeinnahme War kein einmalıger, in kurzer geschichte sraels ISst ohne ihren besonderen relıgıiösen
eıit volizogener Akt Das ( ros der Einwanderer bilde- Hintergrund innerhalb des geopolitischen und kulturellen

Kaumes ihres Geschehens nıcht assbar.ten einzelne Sıppen oder Sıppenverbände VO'!  - Kleinvieh-
nomaden, die Miıt ihren Herden während der winterlichen Dr Yehiel Ilsar, Jerusalem
Regenperiode im Grenzgebiet zwıischen VWüste und Kul-
urland lebten und 1im Sommer mit dem Ende der Vege- COCHMUEL AUM Penine töra Rabbinische Weishei-
tatiıonsphase SCZWU N, tiefer 1Ins Kulturland ein- ten ZU. Pentateuch. Gedanken und Lebensweisheiten Ju-
zudringen« (S 32) discher Interpreten un: Etırhiker den Wochenabschnit-
Der TOZESS des Sesshaftwerdens mMas oder ähnlıch Hb  ; fe  =| Bereschit-Schemot, Genesıis un‘: Exodus. Basel 985
vielen geeigneten Punkten der Erde stattgefunden haben Verlag Victor Goldschmidt. 414 Seılten.
und auch für die Hebräer gelten. Es bleıibt bedenken, Der Verfasser, jüdischer Kinderlehrer In Israel, Zürich
dass heute noch Kleinviehnomaden in Israel g1bt, die und Franktfurt, legt hier 226 Verse oder Versteıile 2US Ge-
während des Jahresturnus ihren Von den Jahreszeiten VOILI- nesis und FExodus tür jüdische Kinder aUuUs Verse davon

wiederholt eIn- bıs viermal, weil S1C verschiedene, fürgeschriebenen Wanderkreis durchziehen un ıhn anschei-
nend der Sesshaftigkeit vorziehen. Kinder nıcht auf einmal aufnehmbare, besonders ethische
Gideons Kampf die Miıdianıiter wird DUr Okale Inhalte haben Zwischenhinein VEerSIreuUt Schilderun-
Wichtigkeit zugesprochen. »Gideons Kampagne 1st 4A1so SCH über TOSSC biblische und jüdische Geschichtsereignis-
weder als Feldzug bezeichnen, noch hefert den Mı- un verfertigt dazu Skızzen oder reproduziert Bilder.
dianıtern ine Schlacht Das Ereignis hatte jediglich lokale Von zwanzıg SIOSSCH jüdischen Kkommentatoren xibt
und gänzlich partikulare Bedeutung« (D 41) Wır ertah- kurze Lebensbeschreibungen miıt Biıldern. Er zıtiert jeweıls
Ien nıcht, worauf sich dieses Urteil gründet. Die Bıbel ZUny SE_ die Biıbelverse auf Hebräisch, gibt dann 1Nn€e deut-
schweigt nach dem Feldzug Gideons über zusätzliche sche Übersetzung und deutet die Verse dann anhand VO  ]
Eintälle Mıdıians. Der Prophet Jesaıjas erwähnt den Kampf kurzen Geschichten, Midraschim, Legenden und Anekdo-
Gideons Mıdıan als Musterbeıspiel elines erfolgrei- ten Durch S1C sollen die Kınder ZUTI Liebe für srael, ZUur
chen Sieges VWeniger Viele (Jes 9,3; 10,26; 60,6) Wohltätigkeit, ZU[r Grossmütigkeıit und ZULE Erhaltung der
Der Sieg wıird VO  - Habakuk (57) als paradıgmatisch BE- jüdischen Traditionen anımıert werden. Im BHANZCNH Buch
kennzeichnet. saim 83, fleht, dass den vielen Feinden gibt über 200 erzählte kleine Geschichten. Sie S$Lammen
des Volkes geschehe WIE einst Mıdiıan. AUS Midrasch, Talmud, dem mıiıttelalterlichen Judentum
Die Erkenntnisse der Psychoanalyse auf Bibeltexte AaNnSC- und (meiıstens) VO'  ] STOSSCH chassiıdischen eistern
wandt können unerwartefen Ergebnissen tühren. Gen dem östlichen Europa des 18./ Jahrhunder:ts. Dıie
32, 25—3% erzählt VO Kampf Jakobs mIıt dem Mensch— und VWeıse, WIE Schmuel Daum Geschichten ZUuU[r Bıbel CI -

Gott, In dessen Verlauf Jakobs »Hüftpfanne« verrenkt zählt, 1st SanzZ einfach, ohne Beiwerk, ohne wissenschaftli-
wird. So übersetzen Kautsch, Buber, ’Ecole Bıbliıque Je- chen Quellenbezug, kindlich. Deshalb liest -  98 S1e auch
rusalem den hebräischen Ausdruck »Kaph-yarech« SLALL als Erwachsener L4  > Ja Man möchte wieder Kind WEeI-
mıt »Höhlung der Hüfte« WwIE be]l Clauss, der die rage den Jede Seite SLrOLZL geradezu VO!  ] Kindlichkeıit, Eın-
anschliesst, mıit Höhlung nıcht vielleicht dıe Genita- fachheıt, Besinnlichkeit und Klarheit. DDas Buch SPLZL Kın-
1J1en umschrieben werden sollen?« Hier (S 27) knüpft der der VOFraus, die von jüdischen Famıilien tammen, in denen
Autor den schwer verständlichen Vortall Vo  - Ex 4, 24—726 dıe jüdısche Tradıtion hochgehalten wird. Daum selbst
A der damit endet, dass Zipora, die Frau Moses, die Sa 1m Vorwort, habe den enel seiner 2rie-
Vorhaut ihres Sohnes MIt einem Fhintstein beschneidet. SUuNnsCcCHh A US der mündlichen Tradıtion seiner Eltern BC-
Miırt der abgelösten Vorhaut berührt S}E »SeINe FÜSSEe« und schöpftt. Als Nıchtjude möchte 1all neidisch über dıie
rettiel Moses durch diese Tat Wird dieser Vorftall Ver- Überfülle jüdıscher Erzähltraditionen ZUur Bibel werden.
ständlicher durch die angebotene Übersetzung: »Sie nahm Wenn e1n christlicher Kinderlehrer versuchen würde,
einen scharten Feuerstein un! beschnitt die Vorhaut ihres kontinuiterlich neutestamentliche Bibelverse mit späteren
Sohnes und berührte seine Scham.« C'lauss schliesst dıie Geschichten beleuchten, würde sehr bald eın En-
Frage » Die Scham des Moses, des Sohnes oder des de kommen. Was un$ fehlt, iSt ine konsistente Erzähltra-
unbekannten Wesens?’« Diese rage jedoch beantwortet dition, die viele Kınder mehr ansprechen könnte als trok-
dıe Bıbel in der Fortsetzung des Satzes: »S1€e sprach, Du kene dogmatische Analysen.
bıst meın Blutbräutigam« (4, 25) Diese Anrede kann sıch Schmuel Daum hat MIt seinen Perlen der Tora« ein schö-
augenscheinlıch 131934 [} Moses richten, denn dıe Vorste!l- nes Feuer entzündet, das auch 11s Christentum inüber-
lung der Polyandrıe ist In der Bibel aum nachweisbar, leuchten möge Clemens Thoma
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»zu ihrem Gott, als dem einzigen Gott und als Schöpfer 
und Herren der Welt« (ibid.). 
Der Autor, Ordinarius für Alte Geschichte an der Katho-
lischen Universität Eichstätt, »knüpft notwendigerweise 
an die alttestamentliche Forschung an, die ihren Nieder-
schlag in zahllosen Gesamt- und Einzeluntersuchungen 
gefunden hat. Da dies nicht im einzelnen belegt ist, soll es 
an dieser Stelle wenigstens zum Ausdruck gebracht wer-
den« (S. 212). In Ermangelung der Quellenangaben wird 
der fachlich nur von der Bibel vorgebildete Laie mit neuen 
Inhalten und Gesichtspunkten konfrontie rt, deren Quel-
len ihm unbekannt bleiben. Nehmen wir z. B. die Land-
einnahme, die ihm aus dem Josua-Buch geläufig ist. Er er-
fährt nun: »In Wahrheit gab es aber keine politisch-militä-
rische Einheit der Hebräer vor und während der Landein-
nahme. Eine solche spielte weder bei den Vorgängen um 
den Auszug aus Ägypten eine Rolle, noch wurde Palästina 
(?) von einer Heermacht unter dem Befehl des Josua er-
obert. Die Landeinnahme war kein einmaliger, in kurzer 
Zeit vollzogener Akt ... Das Gros der Einwanderer bilde-
ten einzelne Sippen oder Sippenverbände von Kleinvieh-
nomaden, die mit ihren Herden während der winterlichen 
Regenperiode im Grenzgebiet zwischen Wüste und Kul-
turland lebten und im Sommer mit dem Ende der Vege-
tationsphase gezwungen waren, tiefer ins Kulturland ein-
zudringen« (S. 32). 
Der Prozess des Sesshaftwerdens mag so oder ähnlich an 
vielen geeigneten Punkten der Erde stattgefunden haben 
und auch für die Hebräer gelten. Es bleibt zu bedenken, 
dass es heute noch Kleinviehnomaden in Israel gibt, die 
während des Jahresturnus ihren von den Jahreszeiten vor-
geschriebenen Wanderkreis durchziehen und ihn anschei-
nend der Sesshaftigkeit vorziehen. 
Gideons Kampf gegen die Midianiter wird nur lokale 
Wichtigkeit zugesprochen. »Gideons Kampagne ist also 
weder als Feldzug zu bezeichnen, noch liefert er den Mi-
dianitern eine Schlacht. Das Ereignis hatte lediglich lokale 
und gänzlich pa rtikulare Bedeutung« (S. 41). Wir erfah-
ren nicht, worauf sich dieses Urteil gründet. Die Bibel 
schweigt nach dem Feldzug Gideons über zusätzliche 
Einfälle Midians. Der Prophet Jesaias erwähnt den Kampf 
Gideons gegen Midian als Musterbeispiel eines erfolgrei-
chen Sieges Weniger gegen Viele (Jes 9,3; 10,26; 60,6). 
Der Sieg wird von Habakuk (37) als paradigmatisch ge-
kennzeichnet. Psalm 83, 10 fleht, dass den vielen Feinden 
des Volkes geschehe wie einst Midian. 
Die Erkenntnisse der Psychoanalyse auf Bibeltexte ange-
wandt können zu unerwa rteten Ergebnissen führen. Gen 
32, 25-33 erzählt vom Kampf Jakobs mit dem Mensch—
Gott, in dessen Verlauf Jakobs »Hüftpfanne« verrenkt 
wird. So übersetzen Kautsch, Buber, l'Ecole Biblique Je-
rusalem den hebräischen Ausdruck »Kaph-yarech« statt 
mit »Höhlung der Hüfte« wie bei Clauss, der die Frage 
anschliesst, »Ob mit Höhlung nicht vielleicht die Genita-
lien umschrieben werden sollen?« Hier (S. 27) knüpft der 
Autor den schwer verständlichen Vorfall von Ex 4, 24-26 
an, der damit endet, dass Zipora, die Frau Moses, die 
Vorhaut ihres Sohnes mit einem Flintstein beschneidet. 
Mit der abgelösten Vorhaut berüh rt  sie »seine Füsse« und 
rettet Moses durch diese Tat. Wird dieser Vorfall ver-
ständlicher durch die angebotene Übersetzung: »Sie nahm 
einen scharfen Feuerstein und beschnitt die Vorhaut ihres 
Sohnes und berührte seine Scham.« Clauss schliesst die 
Frage an: »Die Scham des Moses, des Sohnes oder des 
unbekannten Wesens?« Diese Frage jedoch beantwo rtet 
die Bibel in der Fortsetzung des Satzes: »Sie sprach, Du 
bist mein Blutbräutigam« (4, 25). Diese Anrede kann sich 
augenscheinlich nur an Moses richten, denn die Vorstel-
lung der Polyandrie ist in der Bibel kaum nachweisbar, es 

sei denn Gen 19, 33-36 wird als solche verstanden. Es sei 
bemerkt, dass Kautsch und die Ecole Biblique diese Bibel-
stelle ebenfalls mit »Scham« übersetzen, obschon der 
hebräische Urtext dazu keinen Anlass bietet. Die Ecole 
Biblique vergleicht diese Stelle mit Jes 6, 2 und 7, 20 und 
bemerkt dazu, dass »regel«-Fuss- an diesen Stellen »eu-
phemistisch« für Geschlechtsteile gesetzt ist. Clauss been-
det diesen Absatz: »Beide Geschichten berühren die Sphä-
re des Geschlechtlichen, der männlichen Fruchtbarkeit, 
die für den Nomaden im Zentrum gerade des religiösen 
Denkens stand« (S. 27). Es wird nicht gesagt, wie die Be-
gebenheiten dieser Erzählungen das Geschlechtliche bzw. 
die Fruchtbarkeit Jakobs und Moses beeinflusst haben. 
Die Geschichte Israels ist nicht nur Geschichte eines Vol-
kes. Sie ist engstens verwoben in der Geschichte der Völ-
ker und der Weltreligionen. Diese sind undenkbar ohne 
die Geschichte Israels, welche ihrerseits im geopolitischen 
und kulturellen Raum jener sich abspielt. Selbst die Früh-
geschichte Israels ist ohne ihren besonderen religiösen 
Hintergrund innerhalb des geopolitischen und kulturellen 
Raumes ihres Geschehens nicht fassbar. 

Dr. Yehiel Ilsar, Jerusalem 

SCHMUEL DAUM: Penine töra. Rabbinische Weishei-
ten zum Pentateuch. Gedanken und Lebensweisheiten jü-
discher Interpreten und Ethiker zu den Wochenabschnit-
ten: Bereschit-Schemot, Genesis und Exodus. Basel 1985. 
Verlag Victor Goldschmidt. 414 Seiten. 
Der Verfasser, jüdischer Kinderlehrer in Israel, Zürich 
und Frankfu rt, legt hier 226 Verse oder Versteile aus Ge-
nesis und Exodus für jüdische Kinder aus. 39 Verse davon 
wiederholt er ein- bis viermal, weil sie verschiedene, für 
Kinder nicht auf einmal aufnehmbare, besonders ethische 
Inhalte haben. Zwischenhinein verstreut er 12 Schilderun-
gen über grosse biblische und jüdische Geschichtsereignis-
se und verfertigt dazu Skizzen oder reproduziert Bilder. 
Von zwanzig grossen jüdischen Kommentatoren gibt er 
kurze Lebensbeschreibungen mit Bildern. Er zitie rt  jeweils 
zuerst die Bibelverse auf Hebräisch, gibt dann eine deut-
sche Übersetzung und deutet die Verse dann anhand von 
kurzen Geschichten, Midraschim, Legenden und Anekdo-
ten. Durch sie sollen die Kinder zur Liebe für Israel, zur 
Wohltätigkeit, zur Grossmütigkeit und zur Erhaltung der 
jüdischen Traditionen animiert  werden. Im ganzen Buch 
gibt es über 200 erzählte kleine Geschichten. Sie stammen 
aus Midrasch, Talmud, dem mittelalterlichen Judentum 
und (meistens) von grossen chassidischen Meistern aus 
dem östlichen Europa des 18./19. Jahrhunderts. Die A rt 

 und Weise, wie Schmuel Daum Geschichten zur Bibel er-
zählt, ist ganz einfach, ohne Beiwerk, ohne wissenschaftli-
chen Quellenbezug, kindlich. Deshalb liest man sie auch 
als Erwachsener gerne, ja man möchte wieder Kind wer-
den. Jede Seite strotzt geradezu von Kindlichkeit, Ein-
fachheit, Besinnlichkeit und Klarheit. Das Buch setzt Kin-
der voraus, die von jüdischen Familien stammen, in denen 
die jüdische Tradition hochgehalten wird. Daum selbst 
sagt im Vorwort, er habe den grössten Teil seiner Darle-
gungen aus der mündlichen Tradition seiner Eltern ge-
schöpft. Als Nichtjude möchte man neidisch über die 
Überfülle jüdischer Erzähltraditionen zur Bibel werden. 
Wenn ein christlicher Kinderlehrer versuchen würde, 
kontinuierlich neutestamentliche Bibelverse mit späteren 
Geschichten zu beleuchten, würde er sehr bald an ein En-
de kommen. Was uns fehlt, ist eine konsistente Erzähltra-
dition, die viele Kinder mehr ansprechen könnte als trok-
kene dogmatische Analysen. 
Schmuel Daum hat mit seinen »Perlen der Tora« ein schö- 
nes Feuer entzündet, das auch ins Christentum hinüber- 
leuchten möge. 	 Clemens Thoma 
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HERBERT DONNER Geschichte des Volkes Israel und Feldman (nıcht verwechseln mı1t andern Trägern
se1ıner Nachbarn ıin Grundzügen (Grundrisse zu AT, des Namens »Feldman«) MIt dıiesem Buch eın eıster-
ATD Ergänzungsreihe 4/1) Götungen 984 Vanden- werk gelungen IST. Die eIt VO  — Louls Feldman 1St. mMi1t
hoeck Ruprecht. 232 Seıiten. keinem andern Buch über Josephus vergleichen, weıl
»Geschichte sraels annn nıcht unabhängıg vVon der des ohl fast über jede VOoO  —; Josephus behandelte Thematık die
Alten Orı:ents behandelt werden.« Vor allem 1n den FEinlei- entsprechenden wissenschaftlichen Studien verzeichnet,
tungskapiteln, aber auch Konsequent im weıteren Verlauft wobel Feldman nıcht DUr Spezlalarbeiten berücksichtigt,
seINESs autf Wwel Bänden angelegten Entwurfts beziehrt Don- sondern auch entsprechende Bücher verzeichnet, in de-
nCr die BESAMLE politische, kulturelle und relıg1öse Ge- NneCN, wenn auch peripher, dıe ZUr Sache gehörige Proble-
schichte des Vorderen ÖOrlents eın Der eı] seiıner matık behandelt wird. Auf diese Weiıse hat Feldman eınen
»Geschichte« den Zeıtraum VO Israels Antän- wissenschaftlichen Schlüssel geschaffen. Feldman geht
SCH b1s zZzuU Ende der Staatenbildungszeıt. Gerade für VOTr, dass nıchr NUur ıne reine Bibliographie bietet, SON-
diesen Zeiıtraum 1St dıe Forschung gewaltig in Bewegung dern dıe betrettenden Studien auch knapp skizziert,
geraien und nNCECUE Theoriebildungen sSog »Landnahme«, dass der Leser eınen Eindruck VOoO  « dem enthält, was in der
dıe Infragestellung der Amphiktyonie, die Heranziehung betreftenden Arbeit behandelrt wird. YS% durch das Werk

Analogien vorstaatliıcher eıt sraels AUS den SCH- Vo  - Feldman annn 19808  —_ wirklich umtassend die vorhande-
mentaren Gesellschaftten Afrıkas) sınd ErSI dabei,; dıe Ge- wissenschaftrtliche Literatur hıs zu Jahre 1980 ar-
csamtansıcht über die Geschichte iIsraels umzukrempeln. beıtet werden, 1n Einzeltälien werden 1mM Nachtrag auch
Donner geht dabeı sehr behutsam VOT und bemüht sıch Studien au dem Jahre 981 verzeichnet. Schliesslich sınd
mi1t eiıner auf Gemeiunnverständlichkeit angelegten Sprache die zahlreichen Indices besonders erwähnen.
War NCUEC Konturen aufzuzeichnen, das bisher Ängenom- Wer sich wissenschaftlich miı1t Flavıus Josephus eschäf-
THNCTIIC aber niıcht kampflos aufzugeben. So sıch ugt, wird iın Zukunfrt ohne dieses Werk nıcht mehr arbel-
doch mehr mıiıt älteren umstrıttenen Thesen als mit den ten können. Autor un Verlag sınd diesem Unterneh-

Entwicklungen ausführlich auseinander. In e1- 1990  . beglückwünschen. Ernst Ludwig Ehrlich
NC Eersten Kapıtel bespricht Donner kritisch die zZzur Ver-
fügung stehenden Quellen für ine Geschichte sraels Be1 REIMARK INA LORENZ
der Beschreibung der Völker und Staaten des Alten Or1- MARWEDEL Judentore, Kuggel, Steuerkonten. Unter-
CN in der Hälfte des Jts Chr kommt Zzu suchungen ZUT Geschichte der deutschen Juden, vornehm-
Ergebnis, dass das Aufkommen der nıcht homogenen Be- ıch 1mM Hamburger Kaum. Hamburg 90823 Hans Chrı-
völkerungsgruppe der »Aramäer« mıiıt Bevölkerungsum- St1ans Verlag. 29%® Seıten.
schichtungen und soz1alem Rollenwechsel innerhalb der Ders. (Hrsg.) Juden In Preussen en 17 Hamburg
Kulturländer zusammenhängt. Die Weidewechsel-Noma- Hamburg 1983 Hans Christlans Verlag. 116 Seliten.
den haben ihren Beispielcharakter für das Sesshaftwerden RMGARD Jüdiısche Baudenkmäler 1n Ham-
sraels nach der Landnahme verloren. Die Sog ‚Wellen- burg Hamburg 1984 Hans Christians Verlag. 197 Seıten,
theorie« 15t in sich zusammengeftallen. 5 Abbildungen.

In den »Hamburger Beıträgen ZUrFr Geschichte der deut-Unter der Überschrift » Irennung, Sammlung und Gliede-
NS untersucht Donner dıe alttestamentlichen UÜberlie- schen Juden« vgl zuletzt NSCIC Anzeıge VO  e} Band
ferungen über die Volkswerdung sraels Auch hier in FrRu XXXIV/1983 die Prot Dr Peter Freıi-
ohl Bevölkerungsumschichtungen ın den Kulturländern mark, Direktor des Hamburger Instltuts tür die Geschich-
der Auslöser, die das Aufkommen un: dıe schliessliche C der deutschen Juden betreut, sınd dreı weıtere Bände
Dominanz VOo  —_ ehemals abgestiegenen Gruppen ZUrT Folge erschiıenen, dıe hiıer gemeinsam vorgestellt werden ollen,
harten. Israel hat sıch mit den Aramäern des späten obschon S1e ganz verschiedene Themen behandeln. (jera-
und in miınderem Masse auch mM1 den rotoarabern der de dıes Mag dıe VO Herausgeber mıt Recht hervorgeho-

Hältte des Jts Chr verwandt gefühlt. DasI- bene »fächerübergreifende Betrachtungsweise« dartun,
liche Israel war keıine Amphiktyonie. Der vormonarchı- welche die Tektüre der vorzüglıch auch mMIt. Abbildun-
sche Stämmeverband WarTt ine politische, keine sakrale pCnMn ausgestatitenen Reihe inhaltlich ebentalis besonders
Föderation. In seiınem zweıten el beschäftigt sıch Don- anzıehend macht.
0148 eingehend miıt dem Phänomen der »Landnahme«, den Band 1St eın Sammelband MI füntf Beıträgen, die ohl
Formen und Ordnungen des Lebens der Stämme SOW1€e jedem Leser CeLtWwas Neues, Interessantes oder Amüsantes
mit den Rettergestalten der Richterzeıit. biıeten V  rm) Da stellt zunächst Freimark selbst
Der letzte eıl behandelt das Zeıtalter der Staatenbildun- den jüdıschen Rıtrus des »Eruw« VOTYT, der nıcht einmal 1m
gCcn Mırt Onners »Geschichte« jegt eın Gesamtentwurt »Grossen Brockhaus« erwähnt wird, aber ennoch bıs 1S
der Geschichte Israels VOT, der für den Praktiker mehr als Jahrhundert hıinein ine beachtliche gespielt und
hilfreich ZEeENAaNNLT werden kann. Das Handbuch zeichnet sıch in bauliıchen Massnahmen niedergeschlagen hat Es

andelt sich dabe1 die Verbindung zweler Gebiete,siıch durch ıne verständliche Sprache und ıne klare Eın-
führung ın dıie komplhizierten Sachverhalte aus Geschichte und ZW arlr eines »erlaubten« und eınes zunächst »unerlaub-
wiırd manchen tellen einer spannenden und lebhat- LCMN«, nämlıich des privaten und des öffentlichen Bereichs,
ien Angelegenheit! Man darf se1n auf Donners die der Einhaltung VO  > Sabbatvorschriften dienen soli
zweıten Band, der sıch mit dem Zeitraum VO  — der SORC- Reale oder auch DUr symbolische Eıngrenzungen solcher
nannten »Reichsteilung« bıs Alexander dem rossen Art, 1mM Volksmund » Judentore« ZCNANNT, gab nıchr Ur

betfassen wird. ırk Kınet, Augsburg 1n Hamburg und Altona, sondern auch in zahlreichen
deren deutschen tädten Anhand VO  - Berichten, Lebens-

FELDMAN Josephus and Modern cholar- erinnerungen USW. wiıird dıe bıs Verachtung und Hass
ship (1937—-1980). Berlın 1984 Verlag alter de Gruyter. reichende Fremdheit zwischen den unterschiedlichen Be-
1055 Seiten. völkerungsgruppen und die Bedeutung des ITUW tür g-
Be1 dem vorliegenden Werk andelt siıch dıe umtas- seLZESIrEUE Juden wıiedergegeben, aber auch die Hılfte,

welche etztere da und dort mI1t Selbstverständlichkeit VO  —sendste Bıbliographie über die wissenschaftliche For-
schung zu Thema Josephus au$s dem Zeitraum VvVo  —_ christlichen Miıtbürgern bel der Einhaltung iıhrer relıg1ö-

Wır stehen nıcht festzustellen, dass Louis scCcn (jesetze erfuhren. Für dıie Errichtung der symboli-
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HERBERT DONNER: Geschichte des Volkes Israel und 
seiner Nachbarn in Grundzügen (Grundrisse zum AT, 
ATD Ergänzungsreihe 4/1). Göttingen 1984. Vanden-
hoeck & Ruprecht. 232 Seiten. 
»Geschichte Israels kann nicht unabhängig von der des 
Alten Orients behandelt werden.« Vor allem in den Einlei-
tungskapiteln, aber auch konsequent im weiteren Verlauf 
seines auf zwei Bänden angelegten Entwurfs bezieht Don-
ner die gesamte politische, kulturelle und religiöse Ge-
schichte des Vorderen Orients ein. Der erste Teil seiner 
»Geschichte« umspannt den Zeitraum von Israels Anfän-
gen bis zum Ende der Staatenbildungszeit. Gerade für 
diesen Zeitraum ist die Forschung gewaltig in Bewegung 
geraten und neue Theoriebildungen (sog. »Landnahme«, 
die Infragestellung der Amphiktyonie, die Heranziehung 
neuer Analogien zu vorstaatlicher Zeit Israels aus den seg-
mentären Gesellschaften Afrikas) sind erst dabei, die Ge-
samtansicht über die Geschichte Israels umzukrempeln. 
Donner geht dabei sehr behutsam vor und bemüht sich 
mit einer auf Gemeinverständlichkeit angelegten Sprache 
zwar neue Konturen aufzuzeichnen, das bisher Angenom-
mene aber nicht kampflos aufzugeben. So setzt er sich 
doch mehr mit älteren umstrittenen Thesen als mit den 
neuesten Entwicklungen ausführlich auseinander. In ei-
nem ersten Kapitel bespricht Donner kritisch die zur Ver-
fügung stehenden Quellen für eine Geschichte Israels. Bei 
der Beschreibung der Völker und Staaten des Alten Ori-
ents in der 2. Hälfte des 2. Jts v. Chr. kommt er zum 
Ergebnis, dass das Aufkommen der nicht homogenen Be-
völkerungsgruppe der »Aramäer« mit Bevölkerungsum-
schichtungen und sozialem Rollenwechsel innerhalb der 
Kulturländer zusammenhängt. Die Weidewechsel-Noma-
den haben ihren Beispielcharakter für das Sesshaftwerden 
Israels nach der Landnahme verloren. Die sog. »Wellen-
theorie« ist in sich zusammengefallen. 
Unter der Überschrift »Trennung, Sammlung und Gliede-
rung« untersucht Donner die alttestamentlichen Überlie-
ferungen über die Volkswerdung Israels. Auch hier waren 
wohl Bevölkerungsumschichtungen in den Kulturländern 
der Auslöser, die das Aufkommen und die schliessliche 
Dominanz von ehemals abgestiegenen Gruppen zur Folge 
hatten. Israel hat sich mit den Aramäern des späten 2. Jts 
und in minderem Masse auch mit den Protoarabern der 
1. Hälfte des 1. Jts v. Chr. verwandt gefühlt. Das vorstaat-
liche Israel war keine Amphiktyonie. Der vormonarchi-
sche Stämmeverband war eine politische, keine sakrale 
Föderation. In seinem zweiten Teil beschäftigt sich Don-
ner eingehend mit dem Phänomen der »Landnahme«, den 
Formen und Ordnungen des Lebens der Stämme sowie 
mit den Rettergestalten der Richterzeit. 
Der letzte Teil behandelt das Zeitalter der Staatenbildun-
gen. Mit Donners »Geschichte« liegt ein Gesamtentwurf 
der Geschichte Israels vor, der für den Praktiker mehr als 
hilfreich genannt werden kann. Das Handbuch zeichnet 
sich durch eine verständliche Sprache und eine klare Ein-
führung in die komplizierten Sachverhalte aus. Geschichte 
wird an manchen Stellen zu einer spannenden und lebhaf-
ten Angelegenheit! Man darf gespannt sein auf Donners 
zweiten Band, der sich mit dem Zeitraum von der soge-
nannten »Reichsteilung« bis zu Alexander dem Grossen 
befassen wird. Dirk Kinet, Augsburg 

LOUIS H. FELDMAN: Josephus and Modern Scholar-
ship (1937-1980). Berlin 1984. Verlag Walter de Gruyter. 
1055 Seiten. 
Bei dem vorliegenden Werk handelt es sich um die umfas-
sendste Bibliographie über die wissenschaftliche For-
schung zum Thema Josephus aus dem Zeitraum von 
1937-1980. Wir stehen nicht an, festzustellen, dass Louis 

H. Feldman (nicht zu verwechseln mit andern Trägern 
des Namens »Feldman«) mit diesem Buch ein Meister-
werk gelungen ist. Die Arbeit von Louis Feldman ist mit 
keinem andern Buch über Josephus zu vergleichen, weil er 
wohl fast über jede von Josephus behandelte Thematik die 
entsprechenden wissenschaftlichen Studien verzeichnet, 
wobei Feldman nicht nur Spezialarbeiten berücksichtigt, 
sondern auch entsprechende Bücher verzeichnet, in de-
nen, wenn auch peripher, die zur Sache gehörige Proble-
matik behandelt wird. Auf diese Weise hat Feldman einen 
wissenschaftlichen Schlüssel geschaffen. Feldman geht so 
vor, dass er nicht nur eine reine Bibliographie bietet, son-
dern die betreffenden Studien auch knapp skizziert, so 
dass der Leser einen Eindruck von dem enthält, was in der 
betreffenden Arbeit behandelt wird. Erst durch das Werk 
von Feldman kann nun wirklich umfassend die vorhande-
ne wissenschaftliche Literatur bis zum Jahre 1980 verar-
beitet werden, in Einzelfällen werden im Nachtrag auch 
Studien aus dem Jahre 1981 verzeichnet. Schliesslich sind 
die zahlreichen Indices besonders zu erwähnen. 
Wer sich wissenschaftlich mit Flavius Josephus beschäf-
tigt, wird in Zukunft ohne dieses Werk nicht mehr arbei-
ten können. Autor und Verlag sind zu diesem Unterneh-
men zu beglückwünschen. Ernst Ludwig Ehrlich 

PETER FREIMARK / INA LORENZ / GÜNTER 
MARWEDEL: Judentore, Kuggel, Steuerkonten. Unter-
suchungen zur Geschichte der deutschen Juden, vornehm-
lich im Hamburger Raum. Hamburg 1983. Hans Chri-
stians Verlag. 298 Seiten. 
Ders. (Hrsg.) : Juden in Preussen — Juden in Hamburg. 
Hamburg 1983. Hans Christians Verlag. 116 Seiten. 
IRMGARD STEIN: Jüdische Baudenkmäler in Ham-
burg. Hamburg 1984. Hans Christians Verlag. 197 Seiten, 
58 Abbildungen. 
In den »Hamburger Beiträgen zur Geschichte der deut-
schen Juden« — vgl. zuletzt unsere Anzeige von Band VI 
in FrRu XXXIV/1983 S. 83 —, die Prof. Dr. Peter Frei-
mark, Direktor des Hamburger Instituts für die Geschich-
te der deutschen Juden betreut, sind drei weitere Bände 
erschienen, die hier gemeinsam vorgestellt werden sollen, 
obschon sie ganz verschiedene Themen behandeln. Gera-
de dies mag die vom Herausgeber mit Recht hervorgeho-
bene »fächerübergreifende Betrachtungsweise« dartun, 
welche die Lektüre der vorzüglich — auch mit Abbildun-
gen — ausgestattenen Reihe inhaltlich ebenfalls besonders 
anziehend macht. 
Band IX ist ein Sammelband mit fünf Beiträgen, die wohl 
jedem Leser etwas Neues, Interessantes oder Amüsantes 
zu bieten vermögen. Da stellt zunächst P. Freimark selbst 
den jüdischen Ritus des »Eruw« vor, der nicht einmal im 
»Grossen Brockhaus« erwähnt wird, aber dennoch bis ins 
20. Jahrhundert hinein eine beachtliche Rolle gespielt und 
sich in baulichen Massnahmen niedergeschlagen hat. Es 
handelt sich dabei um die Verbindung zweier Gebiete, 
und zwar eines »erlaubten« und eines zunächst »unerlaub-
ten«, nämlich des privaten und des öffentlichen Bereichs, 
die der Einhaltung von Sabbatvorschriften dienen soll. 
Reale oder auch nur symbolische Eingrenzungen solcher 
Art, im Volksmund »Judentore« genannt, gab es nicht nur 
in Hamburg und Altona, sondern auch in zahlreichen an-
deren deutschen Städten. Anhand von Berichten, Lebens-
erinnerungen usw. wird die bis zu Verachtung und Hass 
reichende Fremdheit zwischen den unterschiedlichen Be-
völkerungsgruppen und die Bedeutung des Eruw für ge-
setzestreue Juden wiedergegeben, aber auch die Hilfe, 
welche letztere da und dort mit Selbstverständlichkeit von 
christlichen Mitbürgern bei der Einhaltung ihrer religiö-
sen Gesetze erfuhren. Für die Errichtung der symboli- 
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schen kruw-Begrenzungen auch VO  n} »Sabbatdrähten« der »subjektiv vermittelten Wirklichkeirt des Autbaus Palä-
ISt die Rede ussten Steuern dıe Jüdischen Gemeinn- StEINAS« und des damalıgen »polıitischen Skeptizismus«
den bezahlt werden. Zuständige städtische Behörden hat- Trollers, aber auch der zıionistischen Jugendbewegung,
tien hre Genehmigung erteılen. Örtlich schr verschie- die stark VO  m] sozlalıstischen, Ja kommunistischen Idealen
den je nach der Tradıtion bzw nach der mehr oder eprägt W  — Damiıit wırd zugleich der Standort der ham-
nıger lıberalen Haltung der Gemeinde WAar dıe Bewah- burgischen Hechaluzgruppe bestimmt, die mMI1t dem bür-
rung oder allmähliche Preisgabe dieser teilweıse durch gerlich geprägten Zionısmus des VWestyudentums »durch-
Privilegien abgesicherten Sıtte Besonders interessant ISst AUS unzutrieden« War un: sich ländhichen Sıedlungen
die Entwicklung ın Wandsbek, das Ende des Eruw ın Israel »MI1t sozialutopischem Idealismus« beteiligte. Der
EIStE 1916 eintritt. Auch dem umstrittenen Thema » Ju Satz Trollers VO 11 11 1925 (S 249) » Die Meınung,
denemanz1pation« eıistet diese Arbeıt eınen Beitrag entstünde in Palästina ine sozıialıstısche Gesellschatt,
An zweıter Steile untersucht Marvwedel die Steuerkon- WAar einer der tragischen ITräume, der unerbittlicher Wirk-
tenbücher der aschkenasischen Gemeinde in Altona be- hchkeit nıcht standhielt«, otftenbart zugleich se1ine eıgene
züglıch der durch hre mehrtach übersetzten Memoıiren Haltung als »sıch bewusst assımılıerender Jude« und hbe-
(1645—1719) bekannten Glückel VO  —. Hameln Das auf deutet somıt ine »klare Grenzziehung gegenüber der 7Z10-

0 enthaltene Ergebnis einer tragwürdıgen Steuermoral nistischen Idee«
scheint Im Wıderspruch ZUrTr hohen Geschättsmoral Jük- Band nthält Refterate eiNes 1./2 90982 in Ham-
kels stehen, zeigt jedoch den hohen Quellenwert sol- burg abgehaltenen wıissenschafrtlichen Kolloquiums, das
cher Steuerkontenbücher. als Begleitprogramm für die iIm Rahmen des » Preussen-
Auch’'die dritte Abhandlung dieses Bandes SLAamm£ VO  j jahrs« 981 veranstaltete Ausstellung »Juden in Preussen«
Marwedel; hier werden die Kompetenzen des tonaer gedacht W  H en zusätzlıchen Informationen hierzu
OÖberrabbinarts bezüglıch der en im dänischen Frederı1- ollten die parallel laufenden Geschehnisse AUS der Ge-
C1a nıcht IUr in Zeremonial-, sondern auch in Zivilsachen schichte der Juden 1m Hamburger Raum dargelegt Wer-

dargestellt. Es geht zunächst die Erhöhung VO  — den Unter den Referenten sSe1i der Kölner Judaıist Prot
Schächtgebühren (1763) un die angeblich durch kö- Hermann Greive besonders hervorgehoben, weil
nıgliche Privilegien nıcht gewährleistete Zuständigkeit 0854 VOoO  . einer Geisteskranken ermordet wurde.
hlierzu, Meinungsverschiedenheiten zwıschen ber- Ehre seinem Andenken!
rabbiner, Magıstrat, Deutscher un Dänischer Kanzle An Eersier Steile steht hier der Beitrag VO  on Prot Stefi
wIeE dem Königlıchen Conseıl in Kopenhagen. Eın zweıter Jersch-Wenzel, welche der Technischen Universität
»Gerichtstandstreit« etritfit Schuldforderungen von Alto- Berlin Neuere Geschichte ehrt und die Sektion »Deutsch-
NAder un: Hamburger Juden solche ıIn Frederic1ia, jüdısche Geschichte« der Hıstorischen Kommlıission
ein drıitter das 683 In Kraft getreELilcNeE Danske Lov un: Berlıin leıtet. AÄAus profunder Kenntnis der preussischen
den dänischen Absolutismus 1im Hınblick autf die Ein- (Jeistes- und Sozialgeschichte heraus schildert S$1€e »Die
wanderungspolitik, zumal bezüglich der Juden Auch Vor Herausbildung eines preussischen Judentums 1671 bıs
nichtjüdischen Gerichten werden Jetzt schon Streitigkei- 1815«, wobel ıhr natürlich das Standardwerk VO Selma
tcn zwischen Juden auspeLragcNh, w as als »Auflockerungs- Stern, Der Preussische Staat un dıie Juden vgl Nnsere

erscheinung« der tradıtionellen jüdıschen Lebensweilse, als Besprechungen iIm FrRu 19/1 140 un!:
1975 128 ine wesentliche Hılfe W  a och wahrt 1E» Kintrıitt der Juden 1ns Bürgertum« gedeutet wurde, 1aber

auch lediglich finanzıelle Gründe haben Ma auch Ax hre Selbständigkeit, indem S1E ın mancher Hın-
Vom Herausgeber Freimark rührt wiederum der vierte siıcht stärker differenziert, zusätzliche Quellen heranzıeht
Beıtrag her Darın sind WeIl jıddische Parodien auf Schil- WIE ELW das Preussische Reglement Vo  . 750 und
ers »Lied VO  . der Glocke« Kuggel bedeutet eın Sabbat- Übertreibungen korriglert, dass SIE iıne »fritzische
gericht VO  — 842 un: 853 wiedergegeben. Gershom Gesinnung« der Schutzjuden In abgelegenen Teılen
cholem hat 1966 in seiner Rede » Juden un Deutsche« ”reussens MIt m Grund bezweiıtelt. en Moses
auf dıe überragende Bedeutung Schillers für das, Was Ju Mendelssohn ertährt Christian Wilhelm Dohms »für seine
den als eutsch empfanden, hingewiesen: »Er War eın EeIt als revolutionär anzusehendes« Buch Vo  .} 781 »ÜbCI'
Faktor im Glauben der Juden dıe Menschheit.« Bemer- die bürgerliche Verbesserung der Juden« die iıhm gebüh-
kenswerte Beispiele für diese Verehrung Schillers lıetern rende Würdigung. In einer Studıe über »Friedrich Pılger.
auch Gedenkreden anlässlıch se1NeSs 100 Geburtstags Eın VErBCSSCHCF Vorkämpfter der Juden-Emanzipation«
1859 VO  . Hırsch, 1esser Un Jacoby. Die beiden (Festschrift tür Scupin, Berlin haben WIr des-
hıer wıiedergegebenen Parodien sınd linguistisch un: 1n - sCcn 791 erschienene, völlig vVeErBCSschE Schrift »Ideen
haltlıch gleichermassen interessant, »e1In überaus farbiges über die Behandlung der Juden ın Deutschland« ans Licht
Gemiälde jüdischen Lebens«, das zugleich politische zıiehen gesucht, ın der den Juden in Berlın, » WOÖ 3008  [an

Denkweise seiıner Eit und manches andere entchüllt ihnen alle Freiheit LÄässt«, gleichfalls ine sehr viel bessere
Endlich veröftentlicht ünfter Steile Lorenz den Lage beigemessen wird.
Brietwechsel Ernst Trollers VOo  . 925 mit einer Hambur- Es folgt NnUu Prof Arno Herzigs Vortrag über » Die Juden

in Preussen 1im 19. Jahrhundert«, worıin der »Emanzıpa-Cr Zionıstin, der lehrreiche Einblicke in dıe damalıge
Entstehung des jüdischen Nationalstaats gewährt. Die t1ONSPFOZESS« mit seinen positiven un negatıven Auswir-
Verfasserin wendet sıch ıne allzu starke Bewer- kungen detailliert geschildert wird. W as bedeuten Akkul-

turatiıon, Säkularıisation, Assımilatiıon fur das Judentum?eung der westlichen Aufklärung 1erbei und betont, dass
auch Elemente eines sozialistischen Z1i0nismus ine Es werden sechs Phasen der Emanziıpatıon für Preussen
splelten. Seine Entwicklung hıs ZU[Ir Mitte der zwanzıger unterschieden: Aufklärung, Restauratıion, Revolution, CI-

Jahre 1St ım folgenden eingehend un gründlich geschil- Restauration, Liberalisierung un wirtschafrtliche
dert, ehe die besondere, mit eıner Reıuse im Aprıl 925 be- Depression Stuten, die auch dem nıcht auf jüdische Ge-
ginnende Beziehung Trollers dem werdenden Staat schichte spezılalısıerten Hıstoriker geläufig sınd, hier aber
Israel dargestellt wird. Seine eigenen Aufzeichnungen in ezug aut das Judentum vorzüglich erläutert werden.

SO 1sSt die Akkulturation, dıe Bereitschaltt, in der1erüber sınd angeblich verloren: hre nachträgliche »H1-
storische Rekonstruktion« AUS Interviews un Au dem BC- preussischen Gesellschatt aufzugehen, nach jüdischem
nannten Briefwechse]l erscheint als e1INn wichtiges Zeugnis Verständnis e1in en un Nehmen, bei dem auch e1INn
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schen Eruw-Begrenzungen — auch von »Sabbatdrähten« 
ist die Rede — mussten Steuern an die jüdischen Gemein-
den bezahlt werden. Zuständige städtische Behörden hat-
ten ihre Genehmigung zu e rteilen. Örtlich sehr verschie-
den — je nach der Tradition bzw. nach der mehr oder we-
niger liberalen Haltung der Gemeinde — war die Bewah-
rung oder allmähliche Preisgabe dieser teilweise durch 
Privilegien abgesicherten Sitte. Besonders interessant ist 
die Entwicklung in Wandsbek, wo das Ende des Eruw 
erst 1916 eintritt. Auch zu dem umstrittenen Thema »Ju-
denemanzipation« leistet diese Arbeit einen Beitrag. 
An zweiter Stelle untersucht G. Marwedel die Steuerkon-
tenbücher der aschkenasischen Gemeinde in Altona be-
züglich der durch ihre mehrfach übersetzten Memoiren 
(1645-1719) bekannten Glückel von Hameln. Das auf 
S. 80 enthaltene Ergebnis einer fragwürdigen Steuermoral 
scheint im Widerspruch zur hohen Geschäftsmoral Glük-
kels zu stehen, zeigt jedoch den hohen Quellenwert sol-
cher Steuerkontenbücher. 
Auch` die dritte Abhandlung dieses Bandes stammt von G. 
Marwedel; hier werden die Kompetenzen des Altonaer 
Oberrabbinats bezüglich der Juden im dänischen Frederi-
cia nicht nur in Zeremonial-, sondern auch in Zivilsachen 
dargestellt. Es geht zunächst um die Erhöhung von 
Schächtgebühren (1763) und um die angeblich durch kö-
nigliche Privilegien nicht gewährleistete Zuständigkeit 
hierzu, um Meinungsverschiedenheiten zwischen Ober-
rabbiner, Magistrat, Deutscher und Dänischer Kanzlei so-
wie dem Königlichen Conseil in Kopenhagen. Ein zweiter 
»Gerichtstandstreit« betrifft Schuldforderungen von Alto-
naer und Hamburger Juden gegen solche in Fredericia, 
ein dritter das 1683 in Kraft getretene Danske Lov und 
den dänischen Absolutismus im Hinblick auf die Ein-
wanderungspolitik, zumal bezüglich der Juden. Auch vor 
nichtjüdischen Gerichten werden jetzt schon Streitigkei-
ten zwischen Juden ausgetragen, was als »Auflockerungs-
erscheinung« der traditionellen jüdischen Lebensweise, als 
»Eintritt der Juden ins Bürgertum« gedeutet wurde, aber 
auch lediglich finanzielle Gründe haben mag. 
Vom Herausgeber P. Freimark rührt wiederum der vie rte 
Beitrag her. Darin sind zwei jiddische Parodien auf Schil-
lers »Lied von der Glocke« — Kuggel bedeutet ein Sabbat-
gericht — von 1842 und 1853 wiedergegeben. Gershom 
Scholem hat 1966 in seiner Rede »Juden und Deutsche« 
auf die überragende Bedeutung Schillers für das, was Ju-
den als deutsch empfanden, hingewiesen: »Er war ein 
Faktor im Glauben der Juden an die Menschheit.« Bemer-
kenswerte Beispiele für diese Verehrung Schillers liefern 
auch Gedenkreden anlässlich seines 100. Geburtstags 
1859 von S. Hirsch, G. Riesser und J. Jacoby. Die beiden 
hier wiedergegebenen Parodien sind linguistisch und in-
haltlich gleichermassen interessant, »ein überaus farbiges 
Gemälde jüdischen Lebens«, das zugleich politische 
Denkweise seiner Zeit und manches andere enthüllt. 
Endlich veröffentlicht an fünfter Stelle I. Lorenz den 
Briefwechsel Ernst Trollers von 1925 mit einer Hambur-
ger Zionistin, der lehrreiche Einblicke in die damalige 
Entstehung des jüdischen Nationalstaats gewäh rt. Die 
Verfasserin wendet sich gegen eine allzu starke Bewer-
tung der westlichen Aufklärung hierbei und betont, dass 
auch Elemente eines sozialistischen Zionismus eine Rolle 
spielten. Seine Entwicklung bis zur Mitte der zwanziger 
Jahre ist im folgenden eingehend und gründlich geschil-
dert, ehe die besondere, mit einer Reise im April 1925 be-
ginnende Beziehung E. Trollers zu dem werdenden Staat 
Israel dargestellt wird. Seine eigenen Aufzeichnungen 
hierüber sind angeblich verloren; ihre nachträgliche »hi-
storische Rekonstruktion« aus Interviews und aus dem ge-
nannten Briefwechsel erscheint als ein wichtiges Zeugnis 

der »subjektiv vermittelten Wirklichkeit des Aufbaus Palä-
stinas« und des damaligen »politischen Skeptizismus« 
Trollers, aber auch der zionistischen Jugendbewegung, 
die stark von sozialistischen, ja kommunistischen Idealen 
geprägt war. Damit wird zugleich der Stando rt  der ham-
burgischen Hechaluzgruppe bestimmt, die mit dem bür-
gerlich geprägten Zionismus des Westjudentums »durch-
aus unzufrieden« war und sich an ländlichen Siedlungen 
in Israel »mit sozialutopischem Idealismus« beteiligte. Der 
Satz E. Trollers vom 11. 11. 1925 (S. 249) : »Die Meinung, 
es entstünde in Palästina eine sozialistische Gesellschaft, 
war einer der tragischen Träume, der unerbittlicher Wirk-
lichkeit nicht standhielt«, offenba rt  zugleich seine eigene 
Haltung als »sich bewusst assimilierender Jude« und be-
deutet somit eine »klare Grenzziehung gegenüber der zio-
nistischen Idee«. 
Band X enthält Referate eines am 1./2. 9. 1982 in Ham-
burg abgehaltenen wissenschaftlichen Kolloquiums, das 
als Begleitprogramm für die im Rahmen des »Preussen-
jahrs« 1981 veranstaltete Ausstellung »Juden in Preussen« 
gedacht war. Neben zusätzlichen Informationen hierzu 
sollten die parallel laufenden Geschehnisse aus der Ge-
schichte der Juden im Hamburger Raum dargelegt wer-
den. Unter den Referenten sei der Kölner Judaist Prof. 
Hermann Greive besonders hervorgehoben, weil er am 
24. 1. 1984 von einer Geisteskranken ermordet wurde. 
Ehre seinem Andenken! 
An erster Stelle steht hier der Beitrag von Prof. Stefi 
Jersch-Wenzel, welche an der Technischen Universität 
Berlin Neuere Geschichte leh rt  und die Sektion »Deutsch-
jüdische Geschichte« der Historischen Kommission zu 
Berlin leitet. Aus profunder Kenntnis der preussischen 
Geistes- und Sozialgeschichte heraus schilde rt  sie »Die 
Herausbildung eines preussischen Judentums 1671 bis 
1815«, wobei ihr natürlich das Standardwerk von Selma 
Stern, Der Preussische Staat und die Juden — vgl. unsere 
Besprechungen im FrRu XXIII/1971 S. 140 und XXVII/ 
1975 S. 128 — eine wesentliche Hilfe war. Doch wahrt sie 
auch da ihre Selbständigkeit, indem sie in mancher Hin-
sicht stärker differenziert, zusätzliche Quellen heranzieht 
— wie etwa das Preussische Reglement von 1750 — und 
Übertreibungen korrigiert, so dass sie z. B. eine »fritzische 
Gesinnung« der Schutzjuden in abgelegenen Teilen 
Preussens mit gutem Grund bezweifelt. Neben Moses 
Mendelssohn erfäh rt  Christian Wilhelm Dohms »für seine 
Zeit als revolutionär anzusehendes« Buch von 1781 »Über 
die bürgerliche Verbesserung der Juden« die ihm gebüh-
rende Würdigung. In einer Studie über »Friedrich Pilger. 
Ein vergessener Vorkämpfer der Juden-Emanzipation« 
(Festschrift für H. U. Scupin, Berlin 1983) haben wir des-
sen 1791 erschienene, völlig vergessene Schrift »Ideen 
über die Behandlung der Juden in Deutschland« ans Licht 
zu ziehen gesucht, in der den Juden in Berlin, »wo man 
ihnen alle Freiheit lässt«, gleichfalls eine sehr viel bessere 
Lage beigemessen wird. 
Es folgt nun Prof. Arno Herzigs Vo rtrag über »Die Juden 
in Preussen im 19. Jahrhundert«, worin der »Emanzipa-
tionsprozess« mit seinen positiven und negativen Auswir-
kungen detailliert geschilde rt  wird. Was bedeuten Akkul-
turation, Säkularisation, Assimilation für das Judentum? 
Es werden sechs Phasen der Emanzipation für Preussen 
unterschieden: Aufklärung, Restauration, Revolution, er-
neute Restauration, Liberalisierung und wi rtschaftliche 
Depression — Stufen, die auch dem nicht auf jüdische Ge-
schichte spezialisie rten Historiker geläufig sind, hier aber 
in bezug auf das Judentum vorzüglich erläute rt  werden. 
So ist z. B. die Akkulturation, die Bereitschaft, in der 
preussischen Gesellschaft aufzugehen, nach jüdischem 
Verständnis ein Geben und Nehmen, bei dem auch ein 
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eiıgener Beıitrag der Juden ın dıe bürgerliche Hochkultur entweder Deutsche oder wır sınd heimatlos.« Heute gıbt
eingebracht wird. Freılıch gab nach WIEe VOT unter- CS, WIE Greive Sagl, NUur noch » Juden in Deutschland,
schiedlich motivierte Gegenströmungen In den niıchtjüdi- allentalls eutsche Juden; Jüdische Deutsche g1bt nıcht.
schen Schichten, selen S1Ce ökonomischer, rehgiöser oder Die Antısemıiten haben ımmer schon bestritten. Sie ha-
schlechtweg antısemitischer Art,; angefacht durch WIrT- ben leiıder recht behalten.« Miıt eıner VWürdigung der
schattliche un polıtısche Krisen Mehr und mehr wurde Toleranz nach Lessing In der immer auch »dıe Aner-
die Kultur des VWilhelminischen Deutschland durch Be- kennung der Legıitimıität des Wahrheitsanspruchs des —-

geriffe eprägt, die der Assımıilation zuwıderliefen un: den dern« liegen ollte, enden diese nachdenkenswerten Über-
»Optimismus der Autklärer Ende des 18. Jahrhun- legungen.
derts« enttäuschten. Band XI endliıch gıbt ine vorzüglıche, auf sorgfältigem
Der nächste Beıitrag SL2AMMLTL Vo Herausgeber Frei- tudıum der glücklicherweıse einem sehr grösscn eıl
mark selbst und hat mıt den » Juden 1n Hamburg« erhalten gebliebenen Quellen beruhende Darstellung VoO  '3
858  3 Hıer wırd NU:  j dıe besondere Geschichte des dortigen Ursprüngen, Funktion, Baugeschichte, Untergang oder
Judentums dargestellt, das eINersEeIts VO:'  j herausragender Neuerrichtung der jüdischen Baudenkmüäler nicht Nur ın
Bedeutung WAaTr, W 12S seine Zahl, seine wirtschaftliche Rol- Hamburg, sondern auch in den eingemeindeten Städten
le, seinen Lebensstil angeht, sich andererseıts aber lange Altona, Wandsbek Uun: Harburg-Wılhelmsburg, wobe!l
eıt in einer rechtlich wenig abgesicherten Lage befand tür Jenes ıne anschauliche Beschreibung er Gebäude
und AuUuSs ethnısch WIE relıg1ös unterschiedlichen Gruppen und Stätten Satz Hüir Satz als Grundlage dıent, dıie Martın
UuUsammenSsetzlt: Zwischen diesen gab oh! manche Cohen 1m Israelitischen Familienblatt 1930 veröftentlicht
Spannungen, jedoch keine paltung. Eın relıg1öser Wan- hat. Diese eingehende und bısweilen auch AmMUsAanNte Be-
de! dank Aufklärung un: Emanzıpation vollzog sıch 1m schreibung wırd nıcht I11UTE in Hamburg selbst als wichtiger

Jahrhundert un:! manıftfestierte sıch durch die Grün- Beıitrag ZuUur Geschichte der Stadt verdientermassen zahl-
dung des » Neuen israelitischen Tempelvereins« 1817; in reiche Leser finden, sondern blıetet gcCn ihrer kulturhi-
den sıebzıger Jahren werden dıe Hamburger Juden als storischen, soziologıischen und wirtschaftlichen Bezüge
»ausserordentlich tüchtiges und nützliches Element der auch darüber hınaus vıel Anregendes. Mancherlei hat
Bevölkerung« bezeichnet, und einer VO:  - ıhnen, eın Schul- ekdotischen Charakter, z die Erlebnisse der ZU
dırektor, rutft urz VOT dem Ersten Weltkrieg seıne Schü- katholischen Glauben übergetretenen Königın Christine
ler autf ‚Werdet tüchtige Juden, tüchtige Deutsche, tüch- VO: Schweden ın Hampburg 166/, manches erinnert an

tige Hamburger !« Horrorfilme, die Ereijgnisse 1m Zusammenhang miıt der
Was nu  j bald danach geschah, schildert der Zeıtzeuge SOgCNANNLCNH »Reichskristallnacht« 1M Jahre 938 Kunst-
Baruch Ophıir (früher Benno OÖffenburg), der In Ham- historische Gesichtspunkte wurden absiıchtlich nıcht Ver-

burg geboren und aufgewachsen ISt un! während langer tolgt, aber ennoch wırd alleın schon die reichhaltige Fol-
Jahre Forschungsinstitut Yad Vashem ın Jerusalem 5C VONn Abbildungen auch solchen interessen gerecht Syn-
wirkte. In seınem Vortrag »Zur Geschichte der Hambur- ABOßCNH, Schulen, Spitäler, Waısenhäuser, Stiftungen,
CI Juden ..1939« etelit das besondere »Hambur- Wohnheime, Kınderhorte Un: Friedhöfe sınd gleicher-
SCI System« eiıner Trennung VvVon Staat un: Kırche 1mM mMäassen berücksichtigt. Zugleich 1STt diese NZ Untersu-
Rahmen der jüdıschen Gesamtgemeunde dar, WI1IE sıch chung eın wertvolles Zeugnis für »sSOz112le Verantwortung
während der Weımarer elt 1m (Geiste gegenseltiger ole- un!: den Bürgersinn der Hamburger Juden«.
anz entwickelte. uch die Demokratisierung des Wahl- Hans Thieme, Freiburg Br
rechts fand nach un: nach Eıngang. Ausführlich werden
geschildert dıe Schulpolitik, dıe jJüdısche Jugendbewe- LEA Moses Maımonides’ Treatıse
SUuNg, Synagogenverbände, Entwicklung der Mischehen Resurrection. Inquiry nto Its Authenticity. New York
und des Antisemitismus. Selbst 1n den ersten Jahren tav 1986 167 Seıten.
nach der Machtergreifung zging ın Hamburg noch Der gewöhnlıch dem Moses Maimonides zugeschriebene
menschlicher als in anderen Teılen Deutschlands. Die » L raktat über dıe Auferstehung« (ma’amar techiyyat
urn folgende schwere »Endzeit« wurde durch drei Der- ham-metim) kann der allgemeinen Annahme
sönlichkeiten massgeblich beeintlusst, MIt deren Geden- nıcht VO  - diesem stammen, sondern ist ıne »Pro-Maımo-
ken dieser Beitrag in bewegender Weise schliesst: Sta2ats- nıdean-Composıition« 31) Er St2MML VO  - einem Änony-
rat Dr. Leo Lippmann, Oberrabbiner Dr Joseph Carle- M USs, der die körperliche Auferstehung der Toten
bach un Bankier Max Warburg oylaubte und diese Auffassung dem VO:  j ıhm hochverehrten
An letzter Stelle folgt NUu  - noch Hermann rTeIves Reterat Maımonides unterschob, ıhn VO Ketzerverdacht
» Minoriutätenstatus und Toleranz«. Ihm geht nıcht entlasten. Dıese Verteidigung war möglıch, weil sıch M aı-
ıne historische, sondern ıne systematische Behand- monides nıe ausdrücklich ZUur rage der körperlichen Auft-
lung der Grundsatzfragen VO  a Assımilation un Integra- erstehung geäusse hatte. Frau Goldfeld untermauert die-
t1on der Mıiınoritäten. Interessante Parallelen gıbt hier schon früher Vo  '3 Teıicher vorpgelragen«e T hese mıiıt
zwischen den Juden un den Frauen. uch dıie Unter- inhaltlıchen und sprachlichen Gründen Maımonides hatte
scheidung exıistentieller (primärer) un ıintentioneller ın der »Mischne Tora«, 1m Kommentar mSan 10 (Che-
(sekundärer) Aussenseıter ISt lehrreich: Erstitere sınd aut- Jeq) un 1mMm »Führer der Unschlüssigen« dargelegt, dass
grund natürlıcher Gegebenheıiten, etztere aufgrund e1ge- War in der messilanıschen eıit Tote tür eine längere eıt
116e Entscheidung. Für diese können treilich relıgıöse oder auferstehen, dass SLE dann aber wıeder sterben werden
politische Motıve zuch zwingend se1n. Der Übergang VO  j un! dass ın der aut die messianische eıt folgenden »kom-
einer Zzur anderen ohne Diskriminierung 1St BC- menden Woelt« olam hab-baä) »weder eın Örper noch el-
währleisten, wobe!l die unausweıichliche Verbindung be- 3 körperliche Orm existleren wird« (vgil Mischne Tora,
stimmter Verhaltensweıisen MIt gewissen Eigenschaften, Buch des VWıssens, Hılkor Teschuva 8) Die Hauptidee

des » l raktates über die Auferstehung« Iautet demgegen-WwWI1e Abstammung oder Hauttarbe, als Haupttfehler unse-

reit Sehensweise erscheint. Dies wird 111 iınstruktiıven und über, dass nach dem Tode autf wunderbare Weise ıne
aAktuellen Beisptelen dargetan: ar| Marx, Treitschke, physische Auferstehung stattfinden wird, h., dass die
Palästinenser, Türken un! andere Gastarbeiter. Von dem Seele ın den rper zurückkehren wird Uun: beide [T} Tag

des Gerichts als Einheıit belohnt oder bestratt werden.Hamburger Gabrıiıel lesser SLammt. das Wort » Wır sind
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eigener Beitrag der Juden in die bürgerliche Hochkultur 
eingebracht wird. Freilich gab es nach wie vor unter-
schiedlich motivie rte Gegenströmungen in den nichtjüdi-
schen Schichten, seien sie ökonomischer, religiöser oder 
schlechtweg antisemitischer Art, angefacht durch wirt-
schaftliche und politische Krisen. Mehr und mehr wurde 
die Kultur des Wilhelminischen Deutschland durch Be-
griffe geprägt, die der Assimilation zuwiderliefen und den 
»Optimismus der Aufklärer am Ende des 18. Jahrhun-
derts« enttäuschten. 
Der nächste Beitrag stammt vom Herausgeber P. Frei-
mark selbst und hat es mit den »Juden in Hamburg« zu 
tun. Hier wird nun die besondere Geschichte des do rtigen 
Judentums dargestellt, das einerseits von herausragender 
Bedeutung war, was seine Zahl, seine wirtschaftliche Rol-
le, seinen Lebensstil angeht, sich andererseits aber lange 
Zeit in einer rechtlich wenig abgesicherten Lage befand 
und aus ethnisch wie religiös unterschiedlichen Gruppen 
zusammensetzte. Zwischen diesen gab es wohl manche 
Spannungen, jedoch keine Spaltung. Ein religiöser Wan-
del dank Aufklärung und Emanzipation vollzog sich im 
19. Jahrhunde rt  und manifestie rte sich durch die Grün-
dung des »Neuen israelitischen Tempelvereins« 1817; in 
den siebziger Jahren werden die Hamburger Juden als 
»ausserordentlich tüchtiges und nützliches Element der 
Bevölkerung« bezeichnet, und einer von ihnen, ein Schul-
direktor, ruft kurz vor dem Ersten Weltkrieg seine Schü-
ler auf: »Werdet tüchtige Juden, tüchtige Deutsche, tüch-
tige Hamburger!« 
Was nun bald danach geschah, schilde rt  der Zeitzeuge 
Baruch Z. Ophir (früher Benno Offenburg), der in Ham-
burg geboren und aufgewachsen ist und während langer 
Jahre am Forschungsinstitut Yad Vashem in Jerusalem 
wirkte. In seinem Vo rtrag »Zur Geschichte der Hambur-
ger Juden 1919-1939« stellt er das besondere »Hambur-
ger System« einer Trennung von Staat und Kirche im 
Rahmen der jüdischen Gesamtgemeinde dar, wie es sich 
während der Weimarer Zeit im Geiste gegenseitiger Tole-
ranz entwickelte. Auch die Demokratisierung des Wahl-
rechts fand nach und nach Eingang. Ausführlich werden 
geschildert die Schulpolitik, die jüdische Jugendbewe-
gung, Synagogenverbände, Entwicklung der Mischehen 
und Rolle des Antisemitismus. Selbst in den ersten Jahren 
nach der Machtergreifung ging es in Hamburg noch 
menschlicher zu als in anderen Teilen Deutschlands. Die 
nun folgende schwere »Endzeit« wurde durch drei Per-
sönlichkeiten massgeblich beein flusst, mit deren Geden-
ken dieser Beitrag in bewegender Weise schliesst: Staats-
rat Dr. Leo Lippmann, Oberrabbiner Dr. Joseph Carle-
bach und Bankier Max Warburg. 
An letzter Stelle folgt nun noch Hermann Greives Referat 
»Minoritätenstatus und Toleranz«. Ihm geht es nicht um 
eine historische, sondern um eine systematische Behand-
lung der Grundsatzfragen von Assimilation und Integra-
tion der Minoritäten. Interessante Parallelen gibt es hier 
zwischen den Juden und den Frauen. Auch die Unter-
scheidung existentieller (primärer) und intentioneller 
(sekundärer) Aussenseiter ist lehrreich: erstere sind es auf-
grund natürlicher Gegebenheiten, letztere aufgrund eige-
ner Entscheidung. Für diese können freilich religiöse oder 
politische Motive auch zwingend sein. Der Übergang von 
einer zur anderen Gruppe ohne Diskriminierung ist zu ge-
währleisten, wobei die unausweichliche Verbindung be-
stimmter Verhaltensweisen mit gewissen Eigenschaften, 
wie Abstammung oder Hautfarbe, als Hauptfehler unse-
rer Sehensweise erscheint. Dies wird an instruktiven und 
aktuellen Beispielen dargetan : Karl Marx, Treitschke, 
Palästinenser, Türken und andere Gastarbeiter. Von dem 
Hamburger Gabriel Riesser stammt das Wo rt : »Wir sind 

entweder Deutsche oder wir sind heimatlos.« Heute gibt 
es, wie H. Greive sagt, nur noch »Juden in Deutschland, 
allenfalls deutsche Juden; jüdische Deutsche gibt es nicht. 
Die Antisemiten haben es immer schon bestritten. Sie ha-
ben — leider — recht behalten.« Mit einer Würdigung der 
Toleranz — nach Lessing —, in der immer auch »die Aner-
kennung der Legitimität des Wahrheitsanspruchs des  an-
dem« liegen sollte, enden diese nachdenkenswerten Über-
legungen. 
Band XI endlich gibt eine vorzügliche, auf sorgfältigem 
Studium der glücklicherweise zu einem sehr grossen Teil 
erhalten gebliebenen Quellen beruhende Darstellung von 
Ursprüngen, Funktion, Baugeschichte, Untergang oder 
Neuerrichtung der jüdischen Baudenkmäler nicht nur in 
Hamburg, sondern auch in den eingemeindeten Städten 
Altona, Wandsbek und Harburg-Wilhelmsburg, wobei 
für jenes eine anschauliche Beschreibung aller Gebäude 
und Stätten Satz für Satz als Grundlage dient, die Martin 
Cohen im Israelitischen Familienblatt 1930 veröffentlicht 
hat. Diese eingehende und bisweilen auch amüsante Be-
schreibung wird nicht nur in Hamburg selbst als wichtiger 
Beitrag zur Geschichte der Stadt verdientermassen zahl-
reiche Leser finden, sondern bietet wegen ihrer kulturhi-
storischen, soziologischen und wi rtschaftlichen Bezüge 
auch darüber hinaus viel Anregendes. Mancherlei hat an-
ekdotischen Charakter, so etwa die Erlebnisse der zum 
katholischen Glauben übergetretenen Königin Christine 
von Schweden in Hamburg 1667, manches erinne rt  an 
Horrorfilme, so die Ereignisse im Zusammenhang mit der 
sogenannten »Reichskristallnacht« im Jahre 1938. Kunst-
historische Gesichtspunkte wurden absichtlich nicht ver-
folgt, aber dennoch wird allein schon die reichhaltige Fol-
ge von Abbildungen auch solchen Interessen gerecht. Syn-
agogen, Schulen, Spitäler, Waisenhäuser, Stiftungen, 
Wohnheime, Kinderhorte und Friedhöfe sind gleicher-
massen berücksichtigt. Zugleich ist diese ganze Untersu-
chung ein wertvolles Zeugnis für »soziale Verantwortung 
und den Bürgersinn der Hamburger Juden«. 

Hans Thieme, Freiburg i. Br. 

LEA GOLDFELD: Moses Maimonides' Treatise an 
Resurrection. An Inquiry into its Authenticity. New York 
(Ktav) 1986. 167 Seiten. 
Der gewöhnlich dem Moses Maimonides zugeschriebene 
»Traktat über die Auferstehung« (ma'amar techiyyat 
ham-metim) kann — entgegen der allgemeinen Annahme — 
nicht von diesem stammen, sondern ist eine »Pro-Maimo-
nidean-Composition« (31). Er stammt von einem Anony-
mus, der an die körperliche Auferstehung der Toten 
glaubte und diese Auffassung dem von ihm hochverehrten 
Maimonides unterschob, um ihn vom Ketzerverdacht zu 
entlasten. Diese Ve rteidigung war möglich, weil sich Mai-
monides nie ausdrücklich zur Frage der körperlichen Auf-
erstehung geäussert hatte. Frau Goldfeld untermaue rt  die-
se schon früher von J. L. Teicher vorgetragene These mit 
inhaltlichen und sprachlichen Gründen. Maimonides hatte 
in der »Mischne Tora«, im Kommentar zu mSan 10 (Che-
leq) und im »Führer der Unschlüssigen« dargelegt, dass 
zwar in der messianischen Zeit Tote für eine längere Zeit 
auferstehen, dass sie dann aber wieder sterben werden 
und dass in der auf die messianische Zeit folgenden »kom-
menden Welt« (`olam hab-13ä) »weder ein Körper noch ei-
ne körperliche Form existieren wird« (vgl. Mischne Tora, 
Buch des Wissens, Hilkot Teschuva 8). Die Hauptidee 
des »Traktates über die Auferstehung« lautet demgegen-
über, dass nach dem Tode auf wunderbare Weise eine 
physische Auferstehung stattfinden wird, d. h., dass die 
Seele in den Körper zurückkehren wird und beide am Tag 
des Gerichts als Einheit belohnt oder bestraft werden. 
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Diese Auffassung »widerspricht der Natur und dem W e- Vater un: Lehrer oder Rabbi gewonnen” Und WENN
CIl der halachıschen un: phiılosophischen Ansıichten des schon 17 Erzählen 588 ehesten »analoge Kommunikation«
Maımonides« (28) zZz.U! Tragen kommt, welche Abzweckungen und Erzähl-
Den r  n 'eıl des Buches VOoO  — Frau Goldteld bılden technıken dann besonders wichtig? Was, WIE, in
der hebräische Text, dıe englısche Wiedergabe un 1ne weichem Umtang un Wäarumiß wurden Geschichten redu-
austührliche Kommentijerung der Abhandlung über Auf- ziert, reproduzıert, amplıtiziert un reorganısiert? W as
erstehung un: kommende Weltr, dıie sich In dem VOoONn Meır bedeutete 1n diesem Zusammenhang Indıvidualisierung,
ha-Levı Abulatia VO  .} Toledo stammenden » Yad Ramah« Konkretisjerung und Dramatısıerung un hıer VOIr allem

mSan 10 (Cheleq) tindet. Dıiese Abhandlung 1St nach Dialogisierung?
der Vertasserin eın ın Yad Ramah eingeschobenes Stück, In seinen umfangreıichen Darlegungen g1ibt Höffken dar-
das ın dıe Geschichte der Kontroverse den Glauben über detailliert Auskuntftt. Am Schluss seiner Untersu-
des Maımonides 1 12./13. Jh. hineinspielt. SIe 151 ohl chung kommt 1m Blick auf die Wırksamkeıit christliıcher
ELIwas alter als der Traktat über dıe Autfterstehung, ffr Erziehung einem tür diese überwiegend negatıven Ur-
sıch 1aber MITt ıhm 1n der pro-Maimonidıischen Tendenz. teıl: » Im christliıchen Religionsunterricht wırd häufig VOT-
Der Vertasser wollte die egner des Maımonides schnell hinterfragt un problematisiert, ehe diıe Sache
Stellung beziehen, die 1ın einer Gesinnungsgeme1n- selbst hinreichend vermuiıttelt 1St Das Judentum geht hıer
schatt mıt den katholischen Inquisıtoren das Judentum umgekehrt VOIL: zunächst werden die ernenden m11 For-
VO angeblichen Ketzer Maimonides purgleren wollten. NCN relig1öser Lebens- und Vergangenheitsbewältigung in
Das Buch vVOoO  - Tau Goldteld wiırd sıcher nıcht das letzte Texten immer wıeder konfrontiert, bis dıese gelernt
Wort über den »hundertährıgen Krieg« zwıischen Maı- sınd, dass 1E 1n das Verhalten des Lernenden integriert
monıdısten un Antiımaimmoniudisten sSein Sein Mangel sınd. TSLI auf einer Ööheren Stute werden S1P rational be-
legt In einer gewIlssen Vernachlässigung des Traktates arbeitet. Demgegenüber bleiben 1mM christlichen Religions-
über dıe Auferstehung ZUgunsStien der Abhandlung 117 Yad unterricht grundlegende relıg1öse Argumentationsmuster
Ramah Im anzCcn aber sınd dıe Thesen klar dargelegt ungeübt un eshalb weıthın unbekannt«
Die kommenden Dıskussionen fl den Glauben des Maı- In diesem Urteil häuten sıch dıe methodologischen
monıdes werden nıcht Goldtelds Buch vorbeı stattfin- Fehler, dıe das NZ! Unternehmen Höftkens auf weıten
den können. C lemens T'homa Strecken fragwürdiıg machen. Zunächst 1St der schulische

Religionsunterricht DUr eın mınımaler eıl relig1Ööser Er-
HÖFFKEN Elemente kommunıiıkatıver Didaktik ziehung auch bei Christen, sodann 151 C mehr als Zweıtel-

ın frühjüdischer un! rabbinischer Literatur. Essen 986 haft, Judentum dıe Zeıtenwende miıt dem heutigen 1n
Verlag Die Blaue Eule 536 Selten. 1ns sSsEizen Das Überspringen historischer Dıtfterenzie-
Im Kontext der zunehmenden Beschäftigung christlicher FuNngScCH, der Verzicht auf 1N€e Rekonstruktion der SO 712-
eologıe mi dem Judentum 1St der evangelische Theolo- len Welt der untersuchten Literatur, dıe Reduktion VO  .}

SC un Reliıgionspädagoge Peter Höffken 1n seiner abı- Texten autf hre sprachlich-strukturale Mitteilung e1Ner-
lıtatiıonsschrift tür die Pädagogische Fakultät der Uni- se1Its und dıe Generalısierungen andererselts, zumal WEnnn
versität Bonn nunmehr der Traditvuonsübermittlung 1mM trü- 51E mıt Transter 1n uUunsSeGTET e1t einhergehen, sınd
hen Judentum nachgegangen. Sein Untersuchungszeıit- schwer erträglich. Zudem WIE weıt 1st zulässıg, 2uSs —
AUIn beschränkt sıch aut die eılt VOoO 500 VOT bıs 500 eIt CWONNENC Kategorien ZUr Detinition VO  —
nach Christus un damıt aut dıie Zeıt, 1n der die Grundle- Kommuniıikation (schon dieser Begriff 1St P1n Problem!)
Sung dem Judentum gelegt wurde, wIE 65 bıs In NSCTITE schlicht auf andere Zeıiten übertragen, ohne deren
eıt hinein esteht. Zeugnisse auf dıe iıhnen ımmanenten Massstäbe hın abzu-
Höffken untersucht unfier eINemM recht eingeschränkten klopfen?
Gesichtskreis, nämlıch »als wissenschattliche Beschätti- Liest„man das Buch SOZUSaRCNH gereinıgt VO:  —- der moder-
gung MmMit bestimmten Formen symbolischer Interaktion, Nen Übertremdung und gibt sich mıt dem zufrieden, WAS
MI1L Formen relig1öser un! rellg1ös relevanter Kommun1l1- sıch historisch wiıirklıch usmachen Jässt, dann wirft Öfft-
katıon« (17) sSEINE Definition VO|  m Religionspädago- kens Werk dennoch zahlreiche wıichtige Einsiıchten ab
gik. Seıin Untersuchungsinstrumentarıum entnımmt — Durchgängig zeıgt sıch, dass das Jahr Chr 1N€
derner Kommunikationstheorie. Von daher sıeht heute wichtige Zäsur darstellt, dıe allerdings nıcht 1Ne Vieltalt
P1N Vordringen digitaler Kommunikatıion Werke, jüdıscher Selbstbezeugung in eın SLAarres System aufgehen
logische und sprachlıch erklärende, 1m Gegensatz ZuUu!r. Jlässt, sondern eher anSCMESSCNC Korrekturen ermöglicht.
analogen, ıe trühere Zeıten und VYOLr em relig1öse Kom- Der W andel S11 gl drei Beispielen aufgezeigt. » Die WE1IS-
munıkatıon prägte un: durch bildlıche un: bıldhaftte Ana- heıtlıche Tradition der Beziehungsherstellung in Form
ogıen bestimmt WAar. VO  } Metaphern, Bıldern un: Gleichnissen 1St wesentlich
Auf diesem Hıntergrund erhebt dıe Strukturen der Ver- rational orıentlert, 111 beleuchten, zeıgen, erschliessen«
mittlung VO  —_ Tradıtion gl der frühjüdischen un!: rabbını- (162), während bestimmte prophetische Formen E1n
schen Literatur. Der pädagogische Zugrift gibt ihm als Be- aratiıonales Beeindruckungsinstrumentarium« (Vısıonen
fragungsfelder dıe and dıe Untersuchung der enk- und Allegori:en) benutzen un EerSsSLi die Apokalyptıik wıeder
strukturen, dıe Macht der Vorbilder un! dıe Relevanz des verstärkt rational argumentiert. Im Rabbinismus lernt
Erzählens für den Bereich relıg1öser Erziehung. Katego- INall, Gileichnıisse un: Verwandtes tormulıeren,
ral bedeutet das Wa ewirkt das Denken in Antıthesen, dıe Chance, tes NEeUu erstrahlen lassen In der Meta-
welches wenn auch 1Im einzelnen unterschiedlich zu pher, präzise Vergleiche ZUr Klarstellung eın und aA1i-

Kontinuum der untersuchten Lıteratur gehört? Wıe steht gumentiert über die ın Gleichnisse gefasste Vertremdung
MITL der Möglichkeıt geistiger Dıfferenzierung, ML dem VO:  e Sachverhalten. Zusammentassend tührt der Autor

Viıllen, fundamentalen Eıinsıchten führen, un nıcht 2US » Im Judentum freilich hat sıch die Tradıtion, 1n Bıl-
zuletzt mi1t der Chance, Wıirklichkeit (Jottes und der Welt dern un!: Vergleichen reden (und schreiben), bıs ın
analog, in Bildern, definıeren (Höftken redet die Gegenwart hın sechr viel stärker gehalten, eın Anzel-
I. unglücklich VO  _ »Beziehungen«)? In welcher Weı- chen tür die prägende Kraftt der rabbiniıschen Lehrtra-

werden vorbildhatte Gestalten der Tradıtion aufge- dıtıon Die jüdische Kultur des vergleichend-biblischen
Denkens hat Denktormen bewahrt, dıe 1N€e unbegritff-OMMCN, welche Bedeutung haben Vorbildgestalten WIE
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Diese Auffassung »widerspricht der Natur und dem We-
sen der halachischen und philosophischen Ansichten des 
Maimonides« (28). 
Den grössten Teil des Buches von Frau Goldfeld bilden 
der hebräische Text, die englische Wiedergabe und eine 
ausführliche Kommentierung der Abhandlung über Auf-
erstehung und kommende Welt, die sich in dem von Meir 
ha-Levi Abulafia von Toledo stammenden »Yad Ramah« 
zu mSan 10 (Cheleq) findet. Diese Abhandlung ist nach 
der Verfasse rin ein in Yad Ramah eingeschobenes Stück, 
das in die Geschichte der Kontroverse um den Glauben 
des Maimonides im 12.113. Jh. hineinspielt. Sie ist wohl 
etwas älter als der Traktat über die Auferstehung, t rifft 
sich aber mit ihm in der pro-Maimonidischen Tendenz. 
Der Verfasser wollte gegen die Gegner des Maimonides 
Stellung beziehen, die in einer A rt  Gesinnungsgemein-
schaft mit den katholischen Inquisitoren das Judentum 
vom angeblichen Ketzer Maimonides purgieren wollten. 
Das Buch von Frau Goldfeld wird sicher nicht das letzte 
Wort  über den »hundertjährigen K rieg« zwischen Mai-
monidisten und Antimaimonidisten sein. Sein Mangel 
liegt in einer gewissen Vernachlässigung des Traktates 
über die Auferstehung zugunsten der Abhandlung im Yad 
Ramah. Im ganzen aber sind die Thesen klar dargelegt. 
Die kommenden Diskussionen um den Glauben des Mai-
monides werden nicht an Goldfelds Buch vorbei stattfin-
den können. Clemens Thoma 

PETER HÖFFKEN: Elemente kommunikativer Didaktik 
in frühjüdischer und rabbinischer Literatur. Essen 1986. 
Verlag Die Blaue Eule. 536 Seiten. 
Im Kontext der zunehmenden Beschäftigung christlicher 
Theologie mit dem Judentum ist der evangelische Theolo-
ge und Religionspädagoge Peter Höffken in seiner Habi-
litationsschrift für die Pädagogische Fakultät an der Uni-
versität Bonn nunmehr der Traditionsübermittlung im frü-
hen Judentum nachgegangen. Sein Untersuchungszeit-
raum beschränkt sich auf die Zeit von 500 vor bis 500 
nach Christus und damit auf die Zeit, in der die Grundle-
gung zu dem Judentum gelegt wurde, wie es bis in unsere 
Zeit hinein besteht. 
Höffken untersucht unter einem recht eingeschränkten 
Gesichtskreis, nämlich »als wissenschaftliche Beschäfti-
gung mit bestimmten Formen symbolischer Interaktion, 
mit Formen religiöser und religiös relevanter Kommuni-
kation« (17) — so seine Definition von Religionspädago-
gik. Sein Untersuchungsinstrumentarium entnimmt er mo-
derner Kommunikationstheorie. Von daher sieht er heute 
ein Vordringen digitaler Kommunikation am Werke, d. h. 
logische und sprachlich erklärende, im Gegensatz zur 
analogen, die frühere Zeiten und vor allem religiöse Kom-
munikation prägte und durch bildliche und bildhafte Ana-
logien bestimmt war. 
Auf diesem Hinterg rund erhebt er die Strukturen der Ver-
mittlung von Tradition an der frühjüdischen und rabbini-
schen Literatur. Der pädagogische Zugriff gibt ihm als Be-
fragungsfelder an die Hand: die Untersuchung der Denk-
strukturen, die Macht der Vorbilder und die Relevanz des 
Erzählens für den Bereich religiöser Erziehung. Katego-
rial bedeutet das : was bewirkt das Denken in Antithesen, 
welches — wenn auch im einzelnen unterschiedlich — zum 
Kontinuum der untersuchten Literatur gehö rt? Wie steht 
es mit der Möglichkeit geistiger Differenzierung, mit dem 
Willen, zu fundamentalen Einsichten zu führen, und nicht 
zuletzt mit der Chance, Wirklichkeit Gottes und der Welt 
analog, d. h. in Bildern, zu definieren (Höffken redet 
m. E. unglücklich von »Beziehungen«)? — In welcher Wei-
se werden vorbildhafte Gestalten der Tradition aufge-
nommen, welche Bedeutung haben Vorbildgestalten wie 

Vater und Lehrer oder Rabbi gewonnen? — Und wenn 
schon im Erzählen am ehesten »analoge Kommunikation« 
zum Tragen kommt, welche Abzweckungen und Erzähl-
techniken waren dann besonders wichtig? Was, wie, in 
welchem Umfang und warum wurden Geschichten redu-
ziert, reproduzie rt, amplifiziert und reorganisiert? Was 
bedeutete in diesem Zusammenhang Individualisierung, 
Konkretisierung und Dramatisierung und hier vor allem 
Dialogisierung? 
In seinen umfangreichen Darlegungen gibt Höffken dar-
über detaillie rt  Auskunft. Am Schluss seiner Untersu-
chung kommt er im Blick auf die Wirksamkeit christlicher 
Erziehung zu einem für diese überwiegend negativen Ur-
teil: »Im christlichen Religionsunterricht wird häufig vor-
schnell hinterfragt und problematisiert, ehe die Sache 
selbst hinreichend vermittelt ist. Das Judentum geht hier 
umgekehrt  vor: zunächst werden die Lernenden mit For-
men religiöser Lebens- und Vergangenheitsbewältigung in 
Texten immer wieder konfrontie rt, bis diese so gelernt 
sind, dass sie in das Verhalten des Lernenden integrie rt 

 sind. Erst auf einer höheren Stufe werden sie rational be-
arbeitet. Demgegenüber bleiben im christlichen Religions-
unterricht grundlegende religiöse Argumentationsmuster 
ungeübt und deshalb weithin unbekannt« (421). 
In diesem Urteil häufen sich m. E. die methodologischen 
Fehler, die das ganze Unternehmen Höffkens auf weiten 
Strecken fragwürdig machen. Zunächst ist der schulische 
Religionsunterricht nur ein minimaler Teil religiöser Er-
ziehung auch bei Christen, sodann ist es mehr als zweifel-
haft, Judentum um die Zeitenwende mit dem heutigen in 
eins zu setzen. Das Überspringen historischer Differenzie-
rungen, der Verzicht auf eine Rekonstruktion der sozia-
len Welt der untersuchten Literatur, die Reduktion von 
Texten auf ihre sprachlich-strukturale Mitteilung einer-
seits und die Generalisierungen andererseits, zumal wenn 
sie mit Transfer in unserer Zeit einhergehen, sind m. E. 
schwer e rträglich. Zudem : wie weit ist es zulässig, aus un-
serer Zeit gewonnene Kategorien zur Definition von 
Kommunikation (schon dieser Begriff ist ein Problem!) 
schlicht auf andere Zeiten zu übertragen, ohne deren 
Zeugnisse auf die ihnen immanenten Massstäbe hin abzu-
klopfen? 
Liest man das Buch sozusagen gereinigt von der moder-
nen Überfremdung und gibt sich mit dem zufrieden, was 
sich historisch wirklich ausmachen lässt, dann wirft Höff-
kens Werk dennoch zahlreiche wichtige Einsichten ab. 
Durchgängig zeigt sich, dass das Jahr 70 n. Chr. eine 
wichtige Zäsur darstellt, die allerdings nicht eine Vielfalt 
jüdischer Selbstbezeugung in ein starres System aufgehen 
lässt, sondern eher angemessene Korrekturen ermöglicht. 
Der Wandel sei an drei Beispielen aufgezeigt. »Die weis-
heitliche Tradition der Beziehungsherstellung in Form 
von Metaphern, Bildern und Gleichnissen ist wesentlich 
rational orientiert, will beleuchten, zeigen, erschliessen« 
(162), während bestimmte prophetische Formen »ein 
arationales Beeindruckungsinstrumentarium« (Visionen 
und Allegorien) benutzen und erst die Apokalyptik wieder 
verstärkt rational argumentiert. Im Rabbinismus lernt 
man, Gleichnisse und Verwandtes zu formulieren, nutzt 
die Chance, Altes neu erstrahlen zu lassen in der Meta-
pher, setzt präzise Vergleiche zur Klarstellung ein und ar-
gumentiert über die in Gleichnisse gefasste Verfremdung 
von Sachverhalten. Zusammenfassend führt der Autor 
aus: »Im Judentum freilich hat sich die Tradition, in Bil-
dern und Vergleichen zu reden (und zu schreiben), bis in 
die Gegenwart  hin sehr viel stärker gehalten, ein Anzei-
chen für die prägende Kraft der ... rabbinischen Lehrtra-
dition ... Die jüdische Kultur des vergleichend-biblischen 
Denkens hat ... Denkformen bewahrt, die eine unbegriff- 
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lıche Haltung relig1öser« Überlieferung 1m weiteren unverhüllt-antisemitisch bekannten Agıtators vornehm, ım
Sınne einnehmen« Rückblick vielleicht Zzu vornehm, mit dem lateinischen
W as die Bedeutung historischer Vorbilder betrifft, Ausspruch »De MOFrtUuls nıl nısı bene«. ber gleichzeitig
kommt 1m Frühjudentum verschiedenen Formen U wurde ıne infame Judenfeindliche Klebezettelaktion
pıschen Denkens Epochen, Personen und Fakten 1m Ver- im Jahre 1851 eriınnert das gab auch damals schon!
gleich. Dabe: sınd die Vergleichpunkte weitgehend durch Von dieser hatte sıch Stoecker War distanziert, aber autf
jeweıls zeıtgenössısche Interessen bestimmt. Es geht ein- dıe Beschwerde des Geheimen Sanıtätsrats Dr Cohn, Ber-
mal Rollenübernahme ın gegebenen Sıtuationen, Zu lın S in einem »Entschuldigungsbrief«, datiert Parten-
anderen die Deutung gegenwärtiger Ereignisse ım kirchen 26. Juniı 1881, den ıhn unmıssverständlich
Licht biblısch-prophetischer Zeugnisse. Daran ändert siıch kennzeichnenden Satz eingefügt: »Nıemand ann diese
prinzipiell auch in rabbinischer EeIt wen1g. Die Erzäh- Art,; eınen edlen Kampf mit nedien Waftfen führen,
lung VOo Vorbild schafft nıcht Vo  ; sıch A4US bestimmte mehr missbilligen als ch«

Die ıtısche Buchlıiteratur über Stoecker WarTtr bisher nichtEinstellungen ethischer, moralıscher, relıgi1öser Natur,
sondern SpitZt diese 1m Regelfall NnUur Z gıbt ıhnen ıne beträchtlich, WEnnn Nan VO  - Walter Franks Monographie
besonders eindrückliche Auslegung ım Einzelfall un »Hofprediger Stoecker un! dıe christlichsoziale eWEe-
der einzelnen Person« (Berlin 1928, Hamburg absieht; der Autor

WAar ın der Nazızeılt der Chef des Reichsinstituts $ür dıeEs überrascht daher nıcht, WEEN mMan ın der frühjüdischen
Literatur auf einen freien erzählerischen Umgang mıiıt den Geschichte des Neuen Deutschland.
biblischen Texten tOSSt, zumal bei der Ausmalung VO  3 Um mehr 1St das Erscheinen dieser Schrift begrüs-
Handlungsmotivationen un Vorgeschichten/Kindheits- SCH; denn der drıtte und letzte e1] beschäftigt sıch mıt

Stoecker als natıonalkonservatıvem Politiker und antı-geschichten Demgegenüber geht rabbinısches Erzäh-
len gENAUCT aut die Überlieferung eın Es wırd wenıg —- semitischem Agıtator. Als Autor Für diesen eıl] zeichnet
produziert, reorganısıert und reduziert, ohl aber amplı- eıner der drei Herausgeber der Neuerscheinung, der Hı-
izlert, h., entfaltet, L, durch Dialogisierung, Zusam- storıker Protessor Dr Werner Jochmann (Hamburg).
menstellung VO  3 Bıbelzitaten Wo summarısch rzählt Schon 19/6 hat sıch durch ıne umfangreiche Studıe
wırd, tritt dıe Erzählung »IN den Dienst der Akzentule- »Struktur und Funktion des deutschen Antısemitismus«
ruhng Jüdıscher Existenzprobleme: (1) akzentuilert auf (ım Sammelwerk des Leo-Baeck-Instituts » Juden ım
weıtreichende Bedrückung/Verfolgung Israels; (2) betont VWılhelminischen Deutschland 0—1914«, Tübingen) als
dıe Vorläufigkeit VO  - Dıiaspora überhaupt; (3) betont Experte für diese Problematik ausgewlesen. Selt 1960 der
weisheitliche Omente Jüdıscher Volksidentität« Leıiter der »Forschungsstelle für dıe Geschichte des
Damlıt wırd auch dıe vornehmlıche Stossrichtung rabbinı- Natiıonalsozialısmus ın Hamburg und der Hamburger
scher Erzählungen angesprochen. Bıibliothek für Sozialgeschichte und Arbeiterbewegung«,
SO unbefriedigend Höffkens Buch methodologisch seın wıdmet sıch Jochmann selmt langem u. dem Verhältnis
IMAS, 1St ıne Fundgrube VO  .. Elementen Jüdischer Erzile- Kirche und Judentum und insbesondere der rage des
hung ım angesprochenen Z eitraum. Kurt Bätz, Karlsruhe Versagens der Kırche In unserer elt. In diesem

Zusammenhang spielt das Phänomen Stoecker ıne
UHN / WOLFGANG (Hrsg.) herausragende Rolle

Wege nach Jerusalem. Zum Verständnıis des Judentums. In seiner Studie untersucht Jochmann VOr allem,
Düsseldorf 1985 der kleine verlag). Seıten. WwWI1E der Berliner evangelısche Domprediger, Mitglıed
»Autor un Herausgeber verstehen dieses Buch als eınen rechtsradikaler Partejen im preussischen Abgeordneten-
Beitrag ZUur Förderung der Jugendbegegnung miıt Israel.« haus (1879-1898) und ım Deutschen Reichstag
Dieser Hınweis 1m Vorwort 11 beachtet se1ln, damıt mMan 188 un danach wıeder ab als Volksredner

nıcht mIt talschen Erwartungen ın dıe and nımmt. antısemitische Parolen 1n den Dienst des Kampftes
Dıe Einzelabschnitte bringen Überblicke und grundlegen- dıe »lıberalen« Gegner stellen verstand und welchen
de Erläuterungen ZUT Jüdıschen Geschichte un!: Kultur, nachhaltigen Einfluss damıt ausübte, freilich mehr bei
zu Selbstverständnıis und Brauchtum SOWwI1e ZUuU ochrist- der Landbevölkerung Uun: ıIn Miıttelstandsschichten als ıIn
lıch-jüdischen Verhältnis ın der Vergangenheit. Der e1- der Arbeiterschaftt. Stoecker wWarl davon überzeugt, dass
genartigerweise angestrebte Verzicht auf ıne Behandlung dıie » Judenfrage« eın »Neues Ferment 1n der ewegung«
der aktuellen Lage 1n Israel (S 65) kann nıcht konsequent sel un: versprach sıch eshalb VOoO  3 ıhrer agıtatorischen
durchgehalten werden (vgl 39{f.) Manche Aussagen Ausnutzung und polıtischen Akzentuierung DOsıtıve Wır-
stehen aufgrund des knappen Platzes holzschniıtt- kung. Er ausserte sıch befriedigt darüber, dass die » Ju-
artıg da, eiwa ZUrTr Geschichte des Verhältnisses VO  3 Chri- denfrage« Au dem lıterarıschen Gebiet ın die Volksver-
tentum und Judentum In neutestamentlıcher EeIt. Dıie sammlungen und damıt ın dıe polıtısche Praxıs übertführt

habe 880/81 unterstutzte nachdrücklich auch deneinzeinen Abschnıitten angefügten »Arbeitsaufgaben«
scheinen miıtunter weıt hergeholt serIn. Davon ab- Plan des Berlıner Gymnasıalprofessors Bernhard Förster,
gesehen kann das Bändchen Jugendlichen iıne gute Hılte Bısmarck ZUT teiılweısen Rücknahme der Judenemanziıpa-
eisten, Jüdıschen Altersgenossen miıt Aufgeschlossenheıit t10N bewegen; zumiındest verlangte dıe Fın-

begegnen. Peter Fiedler, Freiburg Br schränkung der Einwanderung ausländıscher Juden, den
Ausschluss VON Juden auUus allen Regierungsstellen, Be-

JOCHMANN GUNTER BRAKELMAN schränkungen bei ihrer Zulassung als Rechtsanwälte beı
MARTIN GRESCHAT Protestantismus und Politik den Gerichten, hre Entfernung AUS allen Volksschulleh-
Werk und Wırkung Adaolf Stoeckers. Hamburger Beiträge rerstellen dieser Katalog erscheint merkwürdig ekannt
ZULXC Soz1al- und Zeıitgeschichte, Bd Hamburg 1982 Es se1 ıne Agitation SBCWESCNH, die heute vielfach als » Ent-
Hans Christians Verlag. 2572 Seiten. gleisung öoder Randerscheinung verharmlost WIrd«, stellt
Als der preussische Hofprediger Adoit Stoecker Protessor Jochmann dazu fest. »Alle Versuche dieser
(1835—1909) gestorben WAafl, überschrieb » Im deutschen seılen aber nach dem milliıonentachen Judenmord der Na-
Reich« 5 dıe Monatszeıitschrift des C (Central-Verein tionalsozijalısten nıcht akzeptabel, weıl damıt dıe Frage
deutscher Staatsbürger jJüdiıschen Glaubens, Berlin), dıe nach der Mitverantwortung der Christen für die Ausbil-
Nachricht VOoO Ableben des als beredt und berüchtigt, als dung Jenes CGeılstes der Inhumanıität, der in der eıt des
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liche Haltung zu >religiöser< Überlieferung im weiteren 
Sinne einnehmen« (205). 
Was die Bedeutung historischer Vorbilder betrifft, so 
kommt es im Frühjudentum zu verschiedenen Formen ty-
pischen Denkens: Epochen, Personen und Fakten im Ver-
gleich. Dabei sind die Vergleichpunkte weitgehend durch 
jeweils zeitgenössische Interessen bestimmt. Es geht ein-
mal um Rollenübernahme in gegebenen Situationen, zum 
anderen um die Deutung gegenwä rtiger Ereignisse im 
Licht biblisch-prophetischer Zeugnisse. Daran ändert sich 
prinzipiell auch in rabbinischer Zeit wenig. »Die Erzäh-
lung vom Vorbild schafft nicht von sich aus bestimmte 
Einstellungen ethischer, moralischer, religiöser Natur, 
sondern spitzt diese im Regelfall nur zu, gibt ihnen eine 
besonders eindrückliche Auslegung im Einzelfall und an 
der einzelnen Person« (267). 
Es überrascht daher nicht, wenn man in der frühjüdischen 
Literatur auf einen freien erzählerischen Umgang mit den 
biblischen Texten stösst, zumal bei der Ausmalung von 
Handlungsmotivationen und Vorgeschichten/Kindheits-
geschichten u. ä. Demgegenüber geht rabbinisches Erzäh-
len genauer auf die Überlieferung ein. Es wird wenig re-
produziert, reorganisie rt  und reduziert, wohl aber ampli-
fiziert, d. h., entfaltet, z. B. durch Dialogisierung, Zusam-
menstellung von Bibelzitaten u. ä. Wo summarisch erzählt 
wird, tritt die Erzählung »in den Dienst der Akzentuie-
rung jüdischer Existenzprobleme: (1) akzentuiert auf 
weitreichende Bedrückung/Verfolgung Israels; (2) betont 
die Vorläufigkeit von Diaspora überhaupt; (3) betont 
weisheitliche Momente jüdischer Volksidentität« (398). 
Damit wird auch die vornehmliche Stossrichtung rabbini-
scher Erzählungen angesprochen. 
So unbefriedigend Höffkens Buch methodologisch sein 
mag, es ist eine Fundgrube von Elementen jüdischer Erzie- 
hung im angesprochenen Zeitraum. Ku rt  Bätz, Karlsruhe 

MARTIN HUHN / WOLFGANG WENDE (Hrsg.) : 
Wege nach Jerusalem. Zum Verständnis des Judentums. 
Düsseldorf 1985. dkv (= der kleine verlag). 77 Seiten. 
»Autor und Herausgeber verstehen dieses Buch als einen 
Beitrag zur Förderung der Jugendbegegnung mit Israel.« 
Dieser Hinweis im Vorwort  will beachtet sein, damit man 
es nicht mit falschen Erwa rtungen in die Hand nimmt. 
Die Einzelabschnitte bringen Überblicke und grundlegen-
de Erläuterungen zur jüdischen Geschichte und Kultur, 
zum Selbstverständnis und Brauchtum sowie zum christ-
lich-jüdischen Verhältnis in der Vergangenheit. Der ei-
genartigerweise angestrebte Verzicht auf eine Behandlung 
der aktuellen Lage in Israel (S. 65) kann nicht konsequent 
durchgehalten werden (vgl. S. 39 f.). Manche Aussagen 
stehen aufgrund des knappen Platzes etwas holzschnitt-
artig da, etwa zur Geschichte des Verhältnisses von Chri-
stentum und Judentum in neutestamentlicher Zeit. Die 
einzelnen Abschnitten angefügten »Arbeitsaufgaben« 
scheinen mitunter etwas weit hergeholt zu sein. Davon ab-
gesehen kann das Bändchen Jugendlichen eine gute Hilfe 
leisten, jüdischen Altersgenossen mit Aufgeschlossenheit 
zu begegnen. Peter Fiedler, Freiburg i. Br. 

WERNER JOCHMANN / GÜNTER BRAKELMANN / 
MARTIN GRESCHAT: Protestantismus und Politik — 
Werk und Wirkung Adolf Stoeckers. Hamburger Beiträge 
zur Sozial- und Zeitgeschichte, Bd. 17. Hamburg 1982. 
Hans Christians Verlag. 252 Seiten. 
Als der preussische Hofprediger Adolf Stoecker 
(1835-1909) gestorben war, überschrieb »Im deutschen 
Reich«, die Monatszeitschrift des C.-V. (Central-Verein 
deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens, Berlin), die 
Nachricht vom Ableben des als beredt und berüchtigt, als 

unverhüllt-antisemitisch bekannten Agitators vornehm, im 
Rückblick vielleicht allzu vornehm, mit dem lateinischen 
Ausspruch »De mortuis nil nisi bene«. Aber gleichzeitig 
wurde an eine infame judenfeindliche Klebezettelaktion 
im Jahre  1881 erinnert  — das gab es auch damals  schon! 

 Von dieser hatte sich Stoecker zwar distanziert, aber auf 
die Beschwerde des Geheimen Sanitätsrats Dr. Cohn, Ber-
lin S.O., in einem »Entschuldigungsbrief«, datie rt  Parten-
kirchen am 26. Juni 1881, den ihn unmissverständlich 
kennzeichnenden Satz eingefügt: »Niemand kann diese 
Art, einen edlen Kampf mit unedlen Waffen zu führen, 
mehr missbilligen als ich.« 
Die kritische Buchliteratur über Stoecker war bisher nicht 
beträchtlich, wenn man von Walter Franks Monographie 
»Hofprediger Stoecker und die christlichsoziale Bewe-
gung« (Berlin 1928, Hamburg 1935) absieht; der Autor 
war in der Nazizeit der Chef des Reichsinstituts für die 
Geschichte des Neuen Deutschland. 
Um so mehr ist das Erscheinen dieser Schrift zu begrüs-
sen; denn der dritte und letzte Teil beschäftigt sich mit 
Stoecker als nationalkonservativem Politiker und anti-
semitischem Agitator. Als Autor für diesen Teil zeichnet 
einer der drei Herausgeber der Neuerscheinung, der Hi-
storiker Professor Dr. Werner Jochmann (Hamburg). 
Schon 1976 hat er sich durch eine umfangreiche Studie 
»Struktur und Funktion des deutschen Antisemitismus« 
(im Sammelwerk des Leo-Baeck-Instituts »Juden im 
Wilhelminischen Deutschland 1890-1914«, Tübingen) als 
Experte für diese Problematik ausgewiesen. Seit 1960 der 
Leiter der »Forschungsstelle für die Geschichte des 
Nationalsozialismus in Hamburg und der Hamburger 
Bibliothek für Sozialgeschichte und Arbeiterbewegung«, 
widmet sich Jochmann seit langem u. a. dem Verhältnis 
Kirche und Judentum und insbesondere der Frage des 
Versagens der Kirche in unserer Zeit. In diesem 
Zusammenhang spielt das Phänomen Stoecker eine 
herausragende Rolle. 
In seiner neuen Studie untersucht Jochmann vor allem, 
wie der Berliner evangelische Domprediger, Mitglied 
rechtsradikaler Pa rteien im preussischen Abgeordneten-
haus (1879-1898) und im Deutschen Reichstag 
(1881-1893 und danach wieder ab 1898), als Volksredner 
antisemitische Parolen in den Dienst des Kampfes gegen 
die »liberalen« Gegner zu stellen verstand und welchen 
nachhaltigen Einfluss er damit ausübte, freilich mehr bei 
der Landbevölkerung und in Mittelstandsschichten als in 
der Arbeiterschaft. Stoecker war davon überzeugt, dass 
die »Judenfrage« ein »neues Ferment in der Bewegung« 
sei und versprach sich deshalb von ihrer agitatorischen 
Ausnutzung und politischen Akzentuierung positive Wir-
kung. Er äusserte sich befriedigt darüber, dass er die »Ju-
denfrage« aus dem literarischen Gebiet in die Volksver-
sammlungen und damit in die politische Praxis überführt 
habe. 1880/81 unterstützte er nachdrücklich auch den 
Plan des Berliner Gymnasialprofessors Bernhard Förster, 
Bismarck zur teilweisen Rücknahme der Judenemanzipa-
tion zu bewegen; zumindest verlangte er u. a. die Ein-
schränkung der Einwanderung ausländischer Juden, den 
Ausschluss von Juden aus allen Regierungsstellen, Be-
schränkungen bei ihrer Zulassung als Rechtsanwälte bei 
den Gerichten, ihre Entfernung aus allen Volksschulleh-
rerstellen — dieser Katalog erscheint merkwürdig bekannt! 
Es sei eine Agitation gewesen, die heute vielfach als »Ent-
gleisung oder Randerscheinung verharmlost wird«, stellt 
Professor Jochmann dazu fest. »Alle Versuche dieser A rt 

 seien aber nach dem millionenfachen Judenmord der Na-
tionalsozialisten nicht akzeptabel, weil damit die Frage 
nach der Mitverantwo rtung der Christen für die Ausbil-
dung jenes Geistes der Inhumanität, der in der Zeit des 
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Drıtten Reıiches ZUFr Herrschaft gelangte, beiseite gescho- dessen Leben eın reiches Spektrum VO  - Lehrtätigkeiten
ben Wird.« Den Bischöfen, Pastoren Un intımen Kennern un Publikationen aufweıst, eiınen Eınblick in dıe Weiıs-
se1nes (Stoeckers) Denkens, argumentiert Jochmann heıt Un!:! die VWeısheıltsiehren des Judentums: Welt/Unit-
weıter, se1ı bewusst SCWESCNH, W as S$1e Laten, als S1E sıch H1Ss VErSUM, Mensch, Famlılie, Gesellschaft, Staat, Krıeg Un
in den Zweıten Weltkrieg hıneın diesem FErbe der Ju Frieden, Opfer und Gebet, Feier- un: Trauertage, Tod,
denfeindschaft bekannt hätten. Schon deshalb @] ine Aberglaube, nichtjüdische Relıgıonen, Vätersprüche, Tie-
gründliche Auseinandersetzung mıt dem Problemkomplex re-Pflanzen-Steine: lauten die Überschriften der Ab-
geboten. schnitte, in denen dıe Weiısheitssätze zusammengefasst
Jochmanns Abhandlung über Stoecker als Politiker un sınd. Fs zeıgt sıch der Meıster In der Auswahl, der Kon-
Agıtator gehen In dem Buch, fast umfanggleich, zentration. Als einführendes un zugleıch doch recht
weı weıtere, tür das Verständnıis dieses Mannes wiıchtige fassendes Büchlein (umfassend nıcht der Menge, sondern
Kapıtel Protessor Martın Greschat, Kirchenhistori- der iınneren Un typıschen Reichhaltigkeit nach) 1st diese
ker in Münster/W., schreıibt über Adolf Stoecker Un den Publıkation ZEWISS als ausserordentlich geglückte be-
deutschen Protestantismus und der Theologe und Sozial- zeichnen. Dass weısheitliche Literatur nıcht langweılig-
ethiker Protessor Günter Brakelmann (Bochum) über belehrend seın MuUuSsS, dafür ist dieses kleine Buch eın über-
Stoecker und dıe Sozilaldemokratie. auUu5 treffendes Beispiel. ber 1st der Leser der abendlän-
Dass das Buch Beginn eINES geschichtsträchtigen disch-westliche Mensch der typiısch weisheitlichen Lıte-
Jahres WIE 1983 500 Jahre Luther: Jahre nach der —- (hıer des Judentums, aber l1essen sıch auch ande-
SENANNLECN Machtergreifung) herauskam, 1St sıcher eın Zu- Beispiele nennen) 1ım eigentlichen ınn gewachsen?
fall, aber auch ohne diesen zeıtlıchen Zusammenhang 1St Dort, darauf ankommt, weısheitlicher Spruch,
se1in Erscheinen VO  — Bedeutung, weil klarmacht, wIe weısheıtliches Beispiıe! nıcht intellıgentem Amüsement,
stark der preussische Hofprediger die antısemıtische Agı- sondern als VWeıisung dem wirklıchen Leben dienen sollen?
tatıon Un: deren destruktive VWırkung In den Diıenst der Der abendländıisch-westliche Mensch 1St durchaus eın Su-
» Vertiefung der Religi0sität« ste Keın Muiuttel war ıhm chender, un meınt dabei me1lst abgrundtief ehrlich.

schade. Fs se1 UTr schwer fassbar, Jochmann in se1- Dennoch sucht oft auf alsche Weise und wiırd (dann)
Ner Eıinleitung dem aNnzCH, dass »Siıch nach Auschwitz enttäuscht. Vielleicht 18174 bıtter enttäuscht. Dieser Ent-
noch ımmer evangelısche Chrıisten dieser FErkenntnis VEI- täuschung sollte mMan vorbeugen, un eben diesem Anlıe-
schliessen«. Stoecker habe sıch ‚WarlTr wiederholt VO! rassı- gCnh möchten diıe folgenden Hınweise dıenlıch seInN. DiıIe
stischen, nıchtchristlichen Antısemitismus dıstanzıert, die- gegenwärtige eıt 1St wiıeder einmal (man eachte LUr

Zurückhaltung jedoch in den SrÖSSCH Volksversamm- dıe Impressa der in Frage stehenden Literatur) auf einer
lungen aufgegeben un dann selbst die Erregung auf die geradezu hektischen, durch das ımmense Sıcherheitsbe-
Spitze getrieben. In olchen Sıtuationen habe sıch Al dürfnıs des heutigen Menschen motivierten Suche nach
der Schlagworte und Thesen bedient, die dann höchst Letztverbindlichem. Und Je mehr moderne Wissenschaf-
zweifelhafte Bundesgenossen erfolgreich verwandten«. ten hre Unzuständigkeıt angesichts der die Menschen be-

Ernst Lowenthal; Berlın drängenden Fragen erklären, desto stärker verlegt ma  }

sıch darauf, in der Ferne suchen und finden, WAas
JUDENKLISCHEES UND H-

na  —; auf andere Weıse nıcht in den Griuftt bekommen
EIT UNSERER GESELLSCHAFT (Schriftenreihe können scheint.der Freıen Akademiuie, 4) Wieshbaden 1985 Freıie Akade- VWeısheıt Jüdısche wI1IE ohl jede andere 1St keine SUu-
mıe 735 Selten. per-Wissenschaft; S$1Ee befriedigt den in der oben angedeu-Der aUuUS$ einer Tagung entstandene und durch einıge ande-

Beiträge r  n Band enthält nach einer Einführung VWeıse suchenden Menschen nıcht ıIn gerader Linıje
und nıcht In Fortsetzung Jenes uchens. Weısheıt nımmt

ins Thema (H.- Kahl) Ausführungen ZzZu jüdıschen dem Menschen nıcht die Entscheidung und nıcht dıe Ver-
Selbstverständnıis Marcus, Sperber), (sottes-
dienst un!:! Festen Stein un Nachama; N ave antwOrLung ab, Un!: S1C enthüllt seınen neuglerigen Blık-

ken nıcht das Verborgene, das Nn wıssen würde.
un Levinson), ZUur Stellung der Frau im Judentum Weısheıt 1St nıcht modern 1m Sınn eiınes bestimmten eıt-

Nave-Levinson), zur Lage der jüdischen Gemeiunden gEeLStES, un S1e formuliert sıch nıcht selten in Wiıdersprü-1m heutigen Deutschland Stein) un dazu das Bei- chen. es das MmMUuSS mal  _' wıssen un bedenken, un Nan
spıie] Glessen taras), ferner ZuU Pharisäerklischee Mu5$s damıiıt umzugehen verstehen. Dann kann, wWwWas wahre
und seıner Korrekturbedürftigkeit Au dem Talmud her- VWeısheit st, eiINer wirklıchen Hılfe un: manchmal vıel-
Au ayer), Zur » Vorprägung des Zusammenlebens leicht [0124 einem beglückenden Erlebnis werden.
Vo  3 Christen und Juden in Deutschland durch dıe Altere Unter dem gegebenen Vorzeichen iSt das Büchleiun VO  -
Kirchengeschichte« (H.- Kahl), ZUr »Darstellung des Israel Z7wı Kanner mIIt grösstem Nachdruck empfeh-Juden in der christlichen Kunst« Patze diesem Auf- len
sSa{Zz sind Abbildungen beigefügt) SOWIEe ine Übersicht Odılo Kaiser, Freiburg Br

über die Entwicklung »des deutsch-jJüdischen Verhältnis- Frühjüdısche Weıisheiutstradıtionen.
SEL selt der Mıtte des 18. Jahrhunderts« Strauss).
Der Band eistet notwendige Aufklärungsarbeıt. Er 1St e1- Zum ortgang weısheıtlichen Denkens ım Bereich des

frühjüdischen Jahweglaubens. Orbis Bıblicus el Orientalıs
Fundgrube für weitere Arbeit auf dem dornenvolien Göttingen und Freiburg/UVe. 1979 Vandenhoeck

erraın der Vorurteilsbekämpfung. Um 1Ur eın eispie Ruprecht un Universitätsverlag. /03 Seiten.
ennen Wer kennt Erler, eın »katholisches Gegen- Der Verfasser dieser traditionsgeschichtlichen Doktorats-

stück« ZU Hotprediger Stoecker? Näheres auf dissertatıion versucht 1n dıeser Studie »ZUu belegen und
dieses Buches! Deter Fiedler, Freiburg Br. erläutern, dass und 771e weisheitliches Denken un Spre-

chen 1n frühjüdischer eıt weıterging und in Kontinu:tät
ZWI (Hrsg.) Es sprachen Nscre und schöpferischem Wiıderspruch ZUTFr altisraelitisch-bibli-

Väter .Lebensweisheit des Judentums. Aus Talmud un\| schen Weısheıit ıne lebendige, vielgestaltige Literatur her-
vorbrachte, 1n welcher dıe Geschichte der WeısheitMidrasch zusammengestellt. Freiburg Br. 1983 Verlag

Herder (Taschenbuch 191 Seiten geschichtlichen Gestalten kam« (24) Tirtel un Un-
In Abschnıitten bietet der 1978 verstorbene Verfasser, tertitel würden qArLe Vermutung kaum aufkommen lassen,
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Dritten Reiches zur Herrschaft gelangte, beiseite gescho-
ben wird.« Den Bischöfen, Pastoren und intimen Kennern 
seines (Stoeckers) Denkens, so argumentie rt  Jochmann 
weiter, sei bewusst gewesen, was sie taten, als sie sich bis 
in den Zweiten Weltkrieg hinein zu diesem Erbe der Ju-
denfeindschaft bekannt hätten. Schon deshalb sei eine 
gründliche Auseinandersetzung mit dem Problemkomplex 
geboten. 
Jochmanns Abhandlung über Stoecker als Politiker und 
Agitator gehen in dem neuen Buch, fast umfanggleich, 
zwei weitere, für das Verständnis dieses Mannes wichtige 
Kapitel voran: Professor Ma rtin Greschat, Kirchenhistori-
ker in Münster/W., schreibt über Adolf Stoecker und den 
deutschen Protestantismus und der Theologe und Sozial-
ethiker Professor Günter Brakelmann (Bochum) über 
Stoecker und die Sozialdemokratie. 
Dass das Buch am Beginn eines so geschichtsträchtigen 
Jahres wie 1983 (500 Jahre Luther; 50 Jahre nach der so-
genannten Machtergreifung) herauskam, ist sicher ein Zu-
fall, aber auch ohne diesen zeitlichen Zusammenhang ist 
sein Erscheinen von Bedeutung, weil es klarmacht, wie 
stark der preussische Hofprediger die antisemitische Agi-
tation und deren destruktive Wirkung in den Dienst der 
»Vertiefung der Religiosität« stellte. Kein Mittel war ihm 
zu schade. Es sei nur schwer fassbar, so Jochmann in sei-
ner Einleitung zu dem ganzen, dass »sich nach Auschwitz 
noch immer evangelische Christen dieser Erkenntnis ver-
schliessen«. Stoecker habe sich zwar wiederholt vom rassi-
stischen, nichtchristlichen Antisemitismus distanzie rt, die-
se Zurückhaltung jedoch in den grossen Volksversamm-
lungen aufgegeben und dann selbst die Erregung auf die 
Spitze getrieben. In solchen Situationen habe er sich all 
der Schlagwo rte und Thesen bedient, die dann »höchst 
zweifelhafte Bundesgenossen erfolgreich verwandten«. 

Ernst G. Lowenthal, Berlin 

JUDENKLISCHEES UND JÜDISCHE WIRKLICH-
KEIT IN UNSERER GESELLSCHAFT (Schriftenreihe 
der Freien Akademie, 4). Wiesbaden 1985. Freie Akade-
mie. 235 Seiten. 
Der aus einer Tagung entstandene und durch einige ande-
re Beiträge ergänzte Band enthält nach einer Einführung 
ins Thema (H.-D. Kahl) Ausführungen zum jüdischen 
Selbstverständnis (M. R. Marcus, M. Sperber), zu Gottes-
dienst und Festen (E. M. Stein und A. Nachama; P. Nav e 
und N. P. Levinson), zur Stellung der Frau im Judentum 
(P. Nave-Levinson), zur Lage der jüdischen Gemeinden 
im heutigen Deutschland (E. M. Stein) und dazu das Bei-
spiel Giessen (J. Altaras), ferner zum Pharisäerklischee 
und seiner Korrekturbedürftigkeit aus dem Talmud her-
aus (R. Mayer), zur »Vorprägung des Zusammenlebens 
von Christen und Juden in Deutschland durch die ältere 
Kirchengeschichte« (H.-D. Kahl), zur »Darstellung des 
Juden in der christlichen Kunst« (C. Patze — diesem Auf-
satz sind 29 Abbildungen beigefügt) sowie eine Übersicht 
über die Entwicklung »des deutsch-jüdischen Verhältnis-
ses seit der Mitte des 18. Jahrhunderts« (H. A. Strauss). 
Der Band leistet notwendige Aufklärungsarbeit. Er ist ei-
ne Fundgrube für weitere Arbeit auf dem dornenvollen 
Terrain der Vorurteilsbekämpfung. Um nur ein Beispiel 
zu nennen: Wer kennt L. Erler, ein »katholisches Gegen-
stück« zum Hofprediger A. Stoecker? Näheres auf S. 29 
dieses Buches! Peter Fiedler, Freiburg i. Br. 

ISRAEL ZWI KANNER (Hrsg.) : Es sprachen unsere 
Väter. Lebensweisheit des Judentums. Aus Talmud und 
Midrasch zusammengestellt. Freiburg i. Br. 1983. Verlag 
Herder (Taschenbuch 1007). 191 Seiten. 
In 13 Abschnitten bietet der 1978 verstorbene Verfasser, 

dessen Leben ein reiches Spektrum von Lehrtätigkeiten 
und Publikationen aufweist, einen Einblick in die Weis-
heit und die Weisheitslehren des Judentums : Welt/Uni-
versum, Mensch, Familie, Gesellschaft, Staat, Krieg und 
Frieden, Opfer und Gebet, Feier- und Trauertage, Tod, 
Aberglaube, nichtjüdische Religionen, Vätersprüche, Tie-
re-Pflanzen-Steine; so lauten die Überschriften der Ab-
schnitte, in denen die Weisheitssätze zusammengefasst 
sind. Es zeigt sich der Meister in der Auswahl, der Kon-
zentration. Als einführendes und zugleich doch recht um-
fassendes Büchlein (umfassend nicht der Menge, sondern 
der inneren und typischen Reichhaltigkeit nach) ist diese 
Publikation gewiss als ausserordentlich geglückte zu be-
zeichnen. Dass weisheitliche Literatur nicht langweilig-
belehrend sein muss, dafür ist dieses kleine Buch ein über-
aus treffendes Beispiel. Aber ist der Leser — der abendlän-
disch-westliche Mensch — der typisch weisheitlichen Lite-
ratur (hier: des Judentums, aber es liessen sich auch ande-
re Beispiele nennen) im eigentlichen Sinn gewachsen? 
Dort, wo es darauf ankommt, wo weisheitlicher Spruch, 
weisheitliches Beispiel nicht intelligentem Amüsement, 
sondern als Weisung dem wirklichen Leben dienen sollen? 
Der abendländisch-westliche Mensch ist durchaus ein Su-
chender, und er meint es dabei meist abgrundtief ehrlich. 
Dennoch sucht er oft auf falsche Weise — und wird (dann) 
enttäuscht. Vielleicht sogar bitter enttäuscht. Dieser Ent-
täuschung sollte man vorbeugen, und eben diesem Anlie-
gen möchten die folgenden Hinweise dienlich sein. Die 
gegenwärtige Zeit ist — wieder einmal (man beachte nur 
die Impressa der in Frage stehenden Literatur) — auf einer 
geradezu hektischen, durch das immense Sicherheitsbe-
dürfnis des heutigen Menschen motivierten Suche nach 
Letztverbindlichem. Und je mehr moderne Wissenschaf-
ten ihre Unzuständigkeit angesichts der die Menschen be-
drängenden Fragen erklären, desto stärker verlegt man 
sich darauf, in der Ferne zu suchen und zu finden, was 
man auf andere Weise nicht in den Griff bekommen zu 
können scheint. 
Weisheit — jüdische wie wohl jede andere — ist keine Su-
per-Wissenschaft; sie befriedigt den in der oben angedeu-
teten Weise suchenden Menschen nicht in gerader Linie 
und nicht in Fortsetzung jenes Suchens. Weisheit nimmt 
dem Menschen nicht die Entscheidung und nicht die Ver-
antwortung ab, und sie enthüllt seinen neugierigen Blik-
ken nicht das Verborgene, das er gerne wissen würde. 
Weisheit ist nicht modern im Sinn eines bestimmten Zeit-
geistes, und sie formuliert  sich nicht selten in Widersprü-
chen. Alles das muss man wissen und bedenken, und man 
muss damit umzugehen verstehen. Dann kann, was wahre 
Weisheit ist, zu einer wirklichen Hilfe und manchmal viel-
leicht sogar zu einem beglückenden Erlebnis werden. — 
Unter dem gegebenen Vorzeichen ist das Büchlein von 
Israel Zwi Kanner mit grösstem Nachdruck zu empfeh-
len. Odilo Kaiser, Freiburg i. Br. 

MAX KUECHLER: Frühjüdische Weisheitstraditionen. 
Zum Fortgang weisheitlichen Denkens im Bereich des 
frühjüdischen Jahweglaubens. Orbis Biblicus et Orientalis 
26. Göttingen und Freiburg/Ue. 1979. Vandenhoeck & 
Ruprecht und Universitätsverlag. 703 Seiten. 
Der Verfasser dieser traditionsgeschichtlichen Doktorats-
dissertation versucht in dieser Studie »zu belegen und zu 
erläutern, dass und wie weisheitliches Denken und Spre-
chen in frühjüdischer Zeit weiterging und in Kontinuität 
und schöpferischem Widerspruch zur altisraelitisch-bibli-
schen Weisheit eine lebendige, vielgestaltige Literatur her-
vorbrachte, in welcher die Geschichte der Weisheit zu 
neuen geschichtlichen Gestalten kam« (24). Titel und Un-
tertitel würden die Vermutung kaum aufkommen lassen, 
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dass der Autor in breitem Umfang religionsgeschichtliches 
Vergleichsmaterial (g riechische, mesopotamische, ägypti-
sche, römische Literaten) mit einbezieht. Die daher um-
fassendere Optik machte es anscheinend unumgehbar, 
den zeitlichen und innerjüdischen Rahmen hie und da zu 
sprengen. 
Die sechs Hauptteile sind thematisch klar gegliede rt  und 
enthalten zum Teil seitenlange Zusammenstellungen para-
digmatischer Texte. Unter den frühjüdischen Bekenntnis-
gruppen stellt Verfasser zweierlei »Hochformen« (32) der 
Weisheitsreflexion heraus: Thoraweisheit und apokalypti-
sche Weisheit. — Israels grosse Weise und deren Lehren, 
eruierbar aus dem missionarisch-apologetischen Schrift-
turn  des palästinischen Mutterlandes und der (alexandrini-
schen) Diaspora, bilden den Inhalt des zweiten Kapitels.  — 
Anders  als bisher holt der Verfasser im Zusammenhang 
der Logoi Sophon bis tief hinein in den Bereich der grie-
chischen Gnomologien aus. Sprachgeschichtliche Hinwei-
se, Exkurse in die griechische und ägyptische Kulturland-
schaft, rabbinische Logienkollektionen aus dem 3. und 
4. Jahrhundert führen nicht nur, wie Pseudo-Menander, 
an die Peripherie der Weisheitstraditionen des Frühjuden-
tums, sondern überschreiten die Grenzen, obwohl sie 
letztlich der Einsicht dienlich sein können, dass es »im 
Frühjudentum (...) bis in die klassische rabbinische Zeit 
hinein eine ununterbrochene Tradition des weisheitlichen 
Logiensammelns (gab), innerhalb welchem die christliche 
Sammeltätigkeit erst ihren richtigen Platz bekommt« 
(173). — Der vie rte Hauptteil untersucht die Achikar-Tra-
ditionen auf ihre etwaigen frühjüdisch-weisheitlichen 
Komponenten. Eine jüdische Adaption der Achikarge-
schichte bzw. -gestalt sieht Verfasser belegt im Tobias-
buch (372 f.). — Wegen ihrer charakteristischen Züge der 
frühjüdischen Testamentenliteratur werden als vorletzte 
Texte die Test XII Patr untersucht: Aufbau, Struktur und 
weisheitliche Traditionenen dieser »Zeugnisse frühjüdi-
scher Laienfrömmigkeit« (534). — Ein letzter Ausblick gilt 
der christlichen und jesuanischen Weisheit (6. Hauptteil). 
Dass es christliche Logiensammlungen gab, beweist vor 
allem die Quelle Q, die hauptsächlich aus weisheitlichem 
Logiengut bestand (562 f.). 
Die Untersuchung hat ihren grössten We rt  wohl darin, 
dass sie die Kontinuität weisheitlicher Traditionen in 
frühjüdischer Zeit einprägsam aufzuzeigen vermag. Die 
breite Fächerung der Texte (verschiedene Gattungen), die 
transparente Arbeitsweise sowie die zahlreichen Tabellen 
zu diversen Schriften zeugen für eine dynamische Appli-
kation der Thematik. Wieweit die weisheitlichen Traditio-
nen des immensen Stoffes wegen theologisch genügend 
reflektiert bzw. verarbeitet worden sind, ist eine sekundä-
re Frage, da eine traditionsgeschichtliche Studie dies nicht 
eo ipso tun muss. Rita Egger, Fribourg 

NORMAN LAMM: Faith and Doubt — Studies in Tradi-
tional Jewish Thought. KTAV-Publishing House, Inc., 
New York. 2. Auflage 1986. 330 Seiten. 
Norman Lamm, der Präsident der ältesten und grössten 
Jeschiva-Universität in den USA und an solcher Vertreter 
jüdischer Orthodoxie, legt mit der leicht veränderten und 
um ein Kapitel erweite rten zweiten Auflage seines Buches 
eine profunde Einführung in die Behandlung der Heraus-
forderungen unserer Zeit aus der Sicht jüdischer Ortho-
doxie vor. Seine Gesprächspartner sind sowohl zeitgenös-
sische Strömungen, von denen sich das Judentum heraus-
gefordert  weiss, wie die Vertreter der eigenen Tradition, 
des Talmud und seiner Auslegungen, und vor allem der 
Repräsentanten des ostjüdischen Konflikts zwischen 
Chassidim und Mitnagedim, aber auch Rabbi Samson Ra-
phael Hirschs, des wichtigsten Vertreters der deutschen 

Neoorthodoxie im 19. Jahrhundert, und Rabbi Abraham 
Isaac Hakohen Kooks, des ehemaligen Oberrabbiners von 
Israel als Ve rtreter eines chassidisch geprägten Judentums 
unserer Zeit. 
Lamm sondiert  sorgfältig das Terrain und bringt die Kon-
flikte auf einen begrifflichen Nenner, um dann in den 
eigenen Traditionen nach Haftpunkten und Parallelen 
Ausschau zu halten und zu einem inhaltsbezogenen kriti-
schen Dialog zu gelangen. In der zweiten Auflage greift 
er in einem Schlusskapitel zusätzlich das Problem des Lei-
dens auf, wie es sich in der Holocaust- und Nachholo-
caust-Generation seines Volkes stellt, und zwar im Spie-
gel des Romans von Elie Wiesel: Die Stadt hinter der 
Mauer. Seine Interpretation hebt drei Typen von Reak-
tion heraus, die jeweils in einer Romanfigur verkörpe rt  er-
scheinen: der zur traditionellen Frömmigkeit Zurückfin-
dende, der psychotisch Umgetriebene und der Stille, in 
dem sich das abgewandte Antlitz Gottes symbolisie rt. In 
dieser Konstellation ist der Kampf des »Romanhelden« 
»not only a search for God, but an attempt to wrest Him 
out of His Silence ... And now, there is Eliezer: God 
helps, God hears prayers, He is liberated from His incar-
ceration in a dungeon where man stands in a quite diffe-
rent kind of >prayer< « (329), nämlich durch die Anord-
nung aufrechten Stehens von seiten der Unterdrücker. 
Diese Literaturinterpretation macht noch einmal ab-
schliessend deutlich, wie Lamm traditionelles Erbe und 
Herausforderungen aus der modernen Welt aufeinander 
bezieht. Zugleich stattet er damit dem zuvor mehr am 
Rande berührten Thema des Leidens den notwendigen 
Zoll ab. 
Das Buch ist offenkundig aus einer Reihe von Vorträgen 
und Aufsätzen entstanden. Die derzeitige Anordnung 
leuchtet nicht immer ein. Drei grosse Problemgruppen 
kennzeichnen die Abhandlungen: Glaubensfragen, vor al-
lem Stil und Inhalte o rthodoxen Judentums in einer mo-
dernen Welt, das Problem von Weltbild und Weltverhal-
ten sowie ethische und existentielle Fragen. Christlich ge-
sprochen, wäre von theologischer Anthropologie die Re-
de; doch trifft eine solche Charakterisierung nur bedingt 
zu. 
Im ersten Fragenfeld kommen zur Sprache: die Berechti-
gung und Bedeutung des Zweifels für den Glauben(den), 
das Verhältnis von Wissenschaftlichkeit und Frömmig-
keit, vor allem im Blick auf das Torastudium, die Frage 
nach angemessenen Synthesen mit der Moderne und die 
lebenspraktische Bezeugung des einen Gottes. 
Der moderne Mensch ist vom Zweifel befallen; nicht je-
der Zweifel aber ist legitim im Sinne des Judentums. Es 
gibt Zweifel, die nur dazu dienen, der Herausforderung 
durch die Tradition zu entschlüpfen; es gibt methodische 
Zweifel, die sich im Diskurs ergehen und legitim, aber 
auch ungefährlich sind, und es gibt Zweifel, die die Basis 
der Glaubensexistenz in Frage stellen und gegen die sich 
der Mensch nur bedingt wehren kann. Wie sind sie abzu-
fangen? Nur durch »personal trust« und möglichst, bevor 
sie sich festgesetzt haben. So plädiert Lamm für eine in-
tensive jüdische Erziehung im Gebetsleben und Torastu-
dium. Christliche Parallelen angesichts vergleichbarer 
Herausforderung fallen einem sofo rt  ein. 
Die Frage nach dem Stellenwe rt  der Wissenschaftlichkeit 
(scholarship) in der modernen Gesellschaft sieht Lamm als 
ungeklärt  an. Er rekurriert  auf den Streit zwischen Mitna-
gedim und Chassidim im 18. Jahrhundert. Bei dem erste-
ren hatte das Torastudium zu geschehen, »cognitively, for 
sake of the very words of Tora, to know and to under-
stand them, unaccompanied by any other consideration« 
(221), also nicht meditativ, während die Chassidim sag-
ten: »consideration is necessa ry, for sometimes one can, 
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by VC involvement, in studyıng, increase :he distance sıeht diese Verwurzelungen dafür » l’echnologically,between iımselt and hıs Creator, hence, ONE£ MUSL COnNsI1- INan 1818) has the abılıty destroy Privacy completely and
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Ossen sinnvoller Musse; Musse verbreitet sıchDeriod« lıege dem kognitiv ausgerichteten tudıum 1n der

Weıse zugrunde bzw. gehe VOraus, dass Si£ verstehen Langeweile. amm plädiert dafür, die im Sabbat
1STt als »the inspiration study Torah wiıth PrCAatcr regula- Angebote autzunehmen: dıe Erholung vVvon der Arbeit
rıty and INtENSILY« (Schevita) und Nach-Innen-Wenden uUNsecCrer Kreativität
Ganz auf der damıt gezeichneten Linıe lıegt auch se1ıne (Notfesch), widergespiegelt in dem Unterlassen der Arbeıt
Einschätzung der beiden Möglichkeiten einer Synthese un im tudium der Tora. Hart 1Ns Gericht geht MItL
zwıischen Judentum und moderner Weltr. Hiırschs Plädoy- der Neuen Ora Soweit Ss1Ee VO Hedonismus gepräagt 1St

tür ine denkerisch begründete Enkulturation be] Wah- (Playboy), erscheint SiE ıhm nıcht diskussionswürdig. SO-
rung der jüdischen Identität und Abwehr von Säkularıs- welt s1€e die herkömmlichen Regeln und Vorschriften ın
INUus erhält den Vorzug VOr ooks Plädoyer für eın MeEeLA- der Sexualpraxis personaler Eıinsicht und 5C-
physisch-mystisches Weltverhalten. Im ersten Fall wird genseltiger Verantwortlichkeit entschränkt, zeigt ‚Wr
VO  \ der bestehenden Kultur, iM zweıten Vo geistigen Er- Verständnis für den Ansatz, verwirit aber den Weg Ais
be AU,  cn letztlich wirkungslos Der 1n diese Rıchtung plädierenden
Im Kapitel »The Unity Theme Monısm für Moderns« christlıchen Studie »Sex and Moralıty« (Britsh Councıl of
zeigt amm eispie. des Sabbats und des Gebets Le- Churches) hält VOÖTr, SIE argumentiere ohne reiigiösen
kah odı auf, wIie ine Synthese legitum geschieht: Im ezug »Il 15 stamped throughout by capıtulation —-
Sabbat die Einung Gottes MIitL den Menschen, symbolisch cular humanısm« Er selbst bleibt bei den alten Vor-
erlebt, wırd zu Zeichen einer umtassenden Schau „»Re- schriften, weıl NUur S1CE letztlıch als eilsam sıch erweisen
demption tor Israel and tOr al} INnen 1{1 mark the würden. In einer etzten Betrachtung geht aMm aut
World of Unity which IS surely comıng, and which CA be das 5 Amendment der US-amerikanıschen Verfassung
brought VCcn taster bDy OUr ( W efforts« 65) Die Fın- ein, aut das Verbot, ine Selbstanzeige erzwın-
heit Gottes wırkt in die unemne Welt Z  =] Z/weck der Eın- pCN, und zeigt auf, dass die Halacha hier Oß welıter-
heit durch und mMit den Menschen. geht, indem s1ie die Selbstanzeige generell verbijetet (es se]
Damıt 1ST der Tenor angeschlagen, der dıie folgenden Ka- denn, 1n Notfällen). Diese Position hänge mMiL
pıte bestimmt und in einer Expiikation des Menschen als der Tatsache, dass Selbstanzeige intentional verwandt se1ı
des Fbenbildes (Jjottes gründet. »Man’s Posiuon in the MIL Selbstmord. In beiden Fällen gehe (Csottes Recht

auf das menschliche LebenUnıvyerse« 83-—106), »TIhe Religious Implications of Fx-
traterrestrial Llfe« (107 —160 und »Ecology In Jewish Lamms Buch schreitet einen weiıiten Horizont ab Es zeigt
Law and Theology« 62-18 behandeln dıe Stellung In vielem Parallelen der Art, w1€e christliche Theologie
und Verantwortung des Menschen 1n (jottes Schöpfung. auftf dıe Moderne reagıert hat, aber macht auch die SpE-
Wie 1St verstehen, wenn der Mensch als »Ziel« und zıitisch Jüdischen Akzente deutlich eın wertvolles Buch
»Krönung« der Schöpfung definiert wird? W as bedeutet ZUrTr Inftormation über modernes Judentum orthodoxer
die Aufhebung des ptolemäischen VWelx:bildes, die Fvolu- Prägung Kurt ätz
tionstheorie, die Relatıvierung des Menschen 1im Blick autf
das Tierreich? Die Fragen stellen sıch für Christen analog, MIT JERUSALEM FREUNDLICH Zeugnisse
und auch die Antworten unterscheiden sıch nıcht grundle- VO  n un über Hermann Maas. FErarbeıitet VO  — Werner Kel-
gend. Mırt Frankls Logotherapıe wendet amm sıch er, Albrecht Lohrbächer, Eckhart Marggraf, Jörg Thıer-
den Reduktionismus be] der Definition des Menschen: telder und Karsten Weber Evangelıscher Presseverband
»Er se1ı nıcht als und postuliert: für Baden Karlsruhe 986 108 Seilten.
»„»Man’s non singularıty does NOL his insignificance. Hermann Maas und seın Lebenswerk einem breiteren Pu-
Metaphysıcal dignity 1S NOL Part of numbers of SBAaMC blikum zugänglıch machen, stand schon lange Der

badische Prälat und jahrzehntelange evangelısche eelsor-
»Humanıty's uniqueness, ıts divine mage, 15 eCasure of CI der Heiliggeist-Gemeinde 1n Heidelberg gehört
spirıtual COMpELENCE and abilıty which depends upon GCEI - den wichtigen Freunden und Heltern der Juden ın der
taın iıntellectual attalınments« Angesichts Fın- Nazızeıt; eitete die Dependence des Büros er in
sıchten in dıe biologische Verwandtschaft MIiL den Tiıeren Baden und konnte zahlreichen Judenchristen und Juden
wırd der Mensch demütig, aber nıcht gedemütigt rechtzeitiges Ausreısen ermöglıchen. Die Zurückgebliebe-
Mıt Verve trıtt amMmm schliesslich den Posituonen ‚BCE- NenNn begleitete
gCN, die die ökologische Katastrophe uüNnscIe_rI €it der Jüu- Wıe Hermann Maas seiner Einstellung dem Judentum
ıschen Tradıition ın dıe Schuhe schieben wollen Er VETIT- gegenüber gelangte und wıe seın Eınsatz tür das olk Is-
weıst vielmehr auft dıe 1n dıesen Tradıitionen hervorgeho- rael als lebensbegleitende Aufgabe ihn biografisch präagte,
bene Verantwortung des Menschen gegenüber Gottes darüber gibt dıe Broschüre Einblicke und Auskünftte. Be-

sonders eindrücklich dürtfte dem aufmerksamen LeserSchöpfung, zumal auf die talmudische Vorschrift: Du
sollst niıcht zerstören! »God 15 the Owner, INan the artı- se1ln, dass einem Menschen begegnet, der seıin Leben
San, and the [AW materıjal 15 1 the wealth of thıs world BANZ AuS$ der biblischen Botschaft heraus gestaltet: geht
nalure, hıte, culture, SOCIELY, intellect, tamıly . Man C seinen Weg gerade und nımmt Anfeindungen, Verleum-
VEr has title OVEOCLI his O W| Creations, he has MAaSstcrYy dungen und kirchlich wI1Ie staatlıch verhängte Straten hin,
OVecr the world the world belongs +he orıgıinal ohne innerlich und Ausserlich verbittert werden.
Owner« Der Prälat mMas die Entwicklung des Verhaltens seiner
ine Reihe VON Kapiıteln behandelt existentielle und ethi- Kiırche den Juden in der Nachkriegszeit eher MIL orge
sche Fragen. Angesichts der grundlegenden Veränderun- verfolgt haben; seinen Anlıegen War eın BIrÖSSCI Ertolg
SCH 1 Informationswesen stellt siıch amm das Problem beschieden auch nicht 1M NsSCH Kreiıs der Kirchenlei-
nach dem Schutz der Privatsphäre. Im Jüdischen Recht Lung, WEeNnN INan den Beitrag des damalıgen badischen
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by very involvement, in studying, increase the distance 
between himself and his Creator, hence, one must consi-
der before Whom he is studying« (223) — die Parallele zur 
Diskussion des Bibelstudiums in christlichen Kreisen ist 
unübersehbar. Lamms Lösung der Problematik wirkt  sym-
pathisch: Beide Weisen seien zu trennen, die »devotional 
period« liege dem kognitiv ausgerichteten Studium in der 
Weise zugrunde bzw. gehe voraus, dass sie zu verstehen 
ist als »the inspiration to study Torah with greater regula-
rity and intensity« (231). 
Ganz auf der damit gezeichneten Linie liegt auch seine 
Einschätzung der beiden Möglichkeiten zu einer Synthese 
zwischen Judentum und moderner Welt. Hirschs Plädoy-
er für eine denkerisch begründete Enkulturation bei Wah-
rung der jüdischen Identität und Abwehr von Säkularis-
mus erhält den Vorzug vor Kooks Plädoyer für ein meta-
physisch-mystisches Weltverhalten. Im ersten Fall wird 
von der bestehenden Kultur, im zweiten vom geistigen Er-
be ausgegangen. 
Im Kapitel »The Unity Theme: Monism für Moderns« 
zeigt Lamm am Beispiel des Sabbats und des Gebets Le-
kah Dodi auf, wie eine Synthese legitim geschieht: Im 
Sabbat die Einung Gottes mit den Menschen, symbolisch 
erlebt, wird zum Zeichen einer umfassenden Schau: »Re-
demption for Israel and peace for all men will mark the 
World of Unity which is surely coming, and which can be 
brought on even faster by our own efforts« (65). Die Ein-
heit Gottes wirkt in die uneine Welt zum Zweck der Ein-
heit durch und mit den Menschen. 
Damit ist der Tenor angeschlagen, der die folgenden Ka-
pitel bestimmt und in einer Explikation des Menschen als 
des Ebenbildes Gottes gründet. »Man's Position in the 
Universe« (83-106), »The Religious Implications of Ex-
traterrestrial Life« (107-160) und »Ecology in Jewish 
Law and Theology« (162-185) behandeln die Stellung 
und Verantwortung des Menschen in Gottes Schöpfung. 
Wie ist es zu verstehen, wenn der Mensch als »Ziel« und 
»Krönung« der Schöpfung definiert  wird? Was bedeutet 
die Aufhebung des ptolemäischen Weltbildes, die Evolu-
tionstheorie, die Relativierung des Menschen im Blick auf 
das Tierreich? Die Fragen stellen sich für Christen analog, 
und auch die Antworten unterscheiden sich nicht grundle-
gend. Mit Frankls Logotherapie wendet Lamm sich gegen 
den Reduktionismus bei der Definition des Menschen: 
»Er sei nicht als ...«, und er postulie rt : 
»Man's non singularity does not imply his insignificance. 
Metaphysical dignity is not part of numbers of game ...« 
(133). 
»Humanity's uniqueness, its divine Image, is a measure of 
spiritual competence and ability which depends upon cer-
tain intellectual attainments« (136). Angesichts neuer Ein-
sichten in die biologische Verwandtschaft mit den Tieren 
wird der Mensch demütig, aber nicht gedemütigt (157). — 
Mit Verve tritt Lamm schliesslich den Positionen entge-
gen, die die ökologische Katastrophe unserer Zeit der jü-
dischen Tradition in die Schuhe schieben wollen. Er ver-
weist vielmehr auf die in diesen Traditionen hervorgeho-
bene Verantwortung des Menschen gegenüber Gottes 
Schöpfung, zumal auf die talmudische Vorschrift: Du 
sollst nicht zerstören! »God is the Owner, man the arti-
san, and the raw material is all the wealth of this world: 
nature, life, culture, society, intellect, family ... Man ne-
ver has title over his own creations, he has no mastery 
over the world ... the world ... belongs to the original 
Owner« (181). 
Eine Reihe von Kapiteln behandelt existentielle und ethi-
sche Fragen. Angesichts der grundlegenden Veränderun-
gen im Informationswesen stellt sich Lamm das Problem 
nach dem Schutz der Privatsphäre. Im jüdischen Recht 

sieht er diese Verwurzelungen dafür. »Technologically, 
man now has the ability to destroy privacy completely and 
for ever« (301). »The halakhah's civil law thus protects 
privacy even against visual and aural surveillance and 
other forms of nonphysical trespass ...« (300). — Ein zen-
trales Problem bedeutet die Unfähigkeit unserer Zeitge-
nossen zu sinnvoller Musse; statt Musse verbreitet sich 
Langeweile. Lamm plädiert dafür, die im Sabbat gesetzten 
Angebote aufzunehmen: die Erholung von der Arbeit 
(Schevita) und Nach-Innen-Wenden unserer Kreativität 
(Nofesch), widergespiegelt in dem Unterlassen der Arbeit 
und im Studium der Tora. — Hart  ins Gericht geht er mit 
der Neuen Moral. Soweit sie vom Hedonismus geprägt ist 
(Playboy), erscheint sie ihm nicht diskussionswürdig. So-
weit sie die herkömmlichen Regeln und Vorschriften in 
der Sexualpraxis zugunsten personaler Einsicht und ge-
genseitiger Verantwo rtlichkeit entschränkt, zeigt er zwar 
Verständnis für den Ansatz, verwirft aber den Weg als 
letztlich wirkungslos. Der in diese Richtung plädierenden 
christlichen Studie »Sex and Morality« (British Council of 
Churches) hält er vor, sie argumentiere ohne religiösen 
Bezug: »it is stamped throughout by a capitulation to a se-
cular humanism« (259). Er selbst bleibt bei den alten Vor-
schriften, weil nur sie letztlich als heilsam sich erweisen 
würden. — In einer letzten Betrachtung geht Lamm auf 
das 5. Amendment der US-amerikanischen Verfassung 
ein, d. h. auf das Verbot, eine Selbstanzeige zu erzwin-
gen, und er zeigt auf, dass die Halacha hier sogar weiter-
geht, indem sie die Selbstanzeige generell verbietet (es sei 
denn, in Notfällen). Diese Position hänge zusammen mit 
der Tatsache, dass Selbstanzeige intentional verwandt sei 
mit Selbstmord. In beiden Fällen gehe es um Gottes Recht 
auf das menschliche Leben. 
Lamms Buch schreitet einen weiten Horizont ab. Es zeigt 
in vielem Parallelen zu der Art, wie christliche Theologie 
auf die Moderne reagie rt  hat, aber es macht auch die spe-
zifisch jüdischen Akzente deutlich — ein wertvolles Buch 
zur Information über modernes Judentum o rthodoxer 
Prägung. Ku rt  Bätz 

REDET MIT JERUSALEM FREUNDLICH. Zeugnisse 
von und über Hermann Maas. Erarbeitet von Werner Kel-
ler, Albrecht Lohrbächer, Eckha rt  Marggraf, Jörg Thier-
felder und Karsten Weber. Evangelischer Presseverband 
für Baden. Karlsruhe 1986. 108 Seiten. 
Hermann Maas und sein Lebenswerk einem breiteren Pu-
blikum zugänglich zu machen, stand schon lange an. Der 
badische Prälat und jahrzehntelange evangelische Seelsor-
ger an der Heiliggeist-Gemeinde in Heidelberg gehö rt  zu 
den wichtigen Freunden und Helfern der Juden in der 
Nazizeit; er leitete die Dependence des Büros Grüber in 
Baden und konnte zahlreichen Judenchristen und Juden 
rechtzeitiges Ausreisen ermöglichen. Die Zurückgebliebe-
nen begleitete er. 
Wie Hermann Maas zu seiner Einstellung dem Judentum 
gegenüber gelangte und wie sein Einsatz für das Volk Is-
rael als lebensbegleitende Aufgabe ihn biografisch prägte, 
darüber gibt die Broschüre Einblicke und Auskünfte. Be-
sonders eindrücklich dürfte dem aufmerksamen Leser 
sein, dass er einem Menschen begegnet, der sein Leben 
ganz aus der biblischen Botschaft heraus gestaltet: er geht 
seinen Weg gerade und nimmt Anfeindungen, Verleum-
dungen und kirchlich wie staatlich verhängte Strafen hin, 
ohne innerlich und äusserlich verbitte rt  zu werden. 
Der Prälat mag die Entwicklung des Verhaltens seiner 
Kirche zu den Juden in der Nachkriegszeit eher mit Sorge 
verfolgt haben; seinen Anliegen war kein grosser Erfolg 
beschieden — auch nicht im engen Kreis der Kirchenlei-
tung, wenn man den Beitrag des damaligen badischen 
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Landesbischofs zwischen den Zeılen lıest. Es ware loh- Das vorliegende Werk macht Mut, weıl evidentermas-
nend BECWESCNH, dıesem Problemzusammenhang nachzuge- sen eın Gegenbeıispiel ISt. Dıe Gemeihndeverwaltung Bad
hen Die biografische Akzentulerung dieses Büchleins Schönborn der Ortsverband lıegt nördlıch VO.  - Bruchsal
SCEIZiE da ;ohl einıge renzen. zwischen Karlsruhe und Heıdelberg hat den Autor LAat-
Die Broschüre eröffnet miıt Hermann Maas’ Lebensbe- kräftig unterstützt, ıhm Akten zugänglıch gemacht und
richt anlässlich se1ines 75Jährigen Geburtstags 1mM Jahre beı der Drucklegung die Arme gegriffen. Der Autor
19572 und 1St 471002 deutlich geprägt VO seıner Liebe selber, Wılly Messmer, schreıbt seıin Buch Sahnz aus dem
Israel und einem abgrundtiefen Entsetzen über den olo- Blickwinkel eınes Menschen, der In einem schmerzhaften

[1 den Juden durch un Deutsche dies Prozess einen grundsätzlıchen Wande! 1n seiner Einstel-
des Aausser‘! nüchternen Stils, 1in dem der Bericht gehalten lung Zzu Judentum durchlebte, WCNNn auch seın Verhalten
1St. den Juden gegenüber, denen In seiner Heımat begegne-
Eckhart Marggraf zeıgt Maas’ Verwurzelung 1n einem LE, nıe VO  — Judenhass ogep'rägt Das Wıssen das
umanıtär ausgerichteten theologischen Liıberalısmus auf, letztliıche Versagen, SCIN CIPCNECS, WwIie das seiner (senera-
der VO Anfang die nationalen renzen überschritt. on, und das Stehen dieser Schuld 1st dem Autor aller-
Maas seizte auf die beginnende Sökumenische Bewegung WArts abzuspüren.
und pflegte VOrFr allem seine Verbindungen den ckandı- Das Buch beschränkt seine Darstellung nıcht auf den
navıschen und englischen Kırchen. Frste Konftlikte mıiıt Zeitraum VO  — 1933 bıs 1945, sondern greift weıt In dıe
seıner Kırchenleitung entstanden, als auf Bıtten der An- Orts- und Regionalgeschichte zurück. Wenn auch VOFr al-
gehörigen den Reichspräsidenten Ebert beerdigte. uch lem dıe ÖOrte Miıngolsheim, Langenbrücken und alsch
seın Eınsatz £ür Frieden und rüstung, der schon RN der 1m Blick sınd, bedeutet der hıistorische Rückgriff bıs 1Ns
eıt VOTr dem FErsten Weltkrieg datıert, dem Mittelalter doch, dass dem Leser die ıinnere Kontinuität
Denken breiter protestantischer Kreise zunehmend 1n des eschehens und hre fatale Zuspitzung 1mM Holocaust
pannung pyeraten. klarer VOT ugen stehen und damıt auch mehr Verständ-
Um erstaunlıcher ı A} WI1IEe sehr Maas die IS für das Verhalten der Juden in der Geschichte dieser

ÖOrte aufkommen kann.Rückendeckung durch seıne Heidelberger Gemeinde
(1915-—1943) besass. Karsten Weber berichtet darüber essmer beginnt seine Darstellung anhand der histor1-
er dem Titel »Unter den Dächern VO  — Heiliggeist«; schen Dokumente mıt der Raolle der Juden 1Im Bıstum
erwähnen sınd insbesondere senin breıtes sozıales Engage- Speyer selt der eıt des ersten Kreuzzuges: dıe Politik der
men(t, seine Gefängnisseelsorge, sein Eınsatz In der Beschützung der Juden einerse1lts, nıcht zuletzt Au finan-
Jugendarbeıt und nıcht zuletzt selne Liebe den Kün- ziellen und wirtschaftlichen Erwägungen heraus, anderer-
sten selts das Zulassen VO Verfolgungen und Übergriffen.
In dıe Heidelberger eıt ftallen dıe Verfolgung durch die ine einheitliche Linıe gibt e hiıer noch weniger als beı
Nationalsozıalısten, die ıhn ständıg überwachten, und Adelsgeschlechtern anderswo. Der Wechsel der Fürst-
se1n Ööffentliches Engagement für die jJüdıschen Freunde. bischöfe rachte Hoffnungen oder Nöte, und das konnte

mehrtach 1mM Leben eın und desselben Menschen wech-Albrecht Lohrbächer zeıgt auf, wIıe tef In seiner Biografie
die Liehbe zZzu Judentum verankert War seın Zionısmus seln. Meıst Juden dıe Finanzkühe, dıe InNnan molk,
seıit der Teilnahme Zionistenkongress 1n Basel 1903, solange S$1Ee Miılch gaben, und dann Nn fortgeschickt
seine Studien 1m jüdischen Schriftttum (jüdischerseits WUur- hätte. Allerdings: den christliıchen Amtsträgern auf
de W1€e eın Rabbı geachtet), seine persönlichen Verbıin- Ortsebene fand sıch dann auch christlich begründeter Wı-
dungen Waızmann und VOFr allem Martın Buber, derspruch. Nur Banz reiche Juden hatten besser; S1IE
der damals Sanz in der ähe wohnte (Heppenheıim). konnten anderswo ine neue Fxistenz autbauen. Wer Ar‘  =
Maas versuchte, Juden und Judenchristen helfen, bıs oder wurde, hatte ein elendes Leben, zumal Im Alter
1944 Als 67Jähriger ZUr Zwangsarbeıt 1N$s Elsass deportiert Messmer bletet ine Fülle VO  - Beispielen dafür
wurde. Diıe bürgerliche Emanzıpation Begınn des 19 Jahrhun-
Werner Keller berichtet VO Maas’ Aktivitäten nach dem derts Badens Regierung hıer bekanntlich ührend
Holocaust, VO  — seınem Bemühen Versöhnung mıt Is- hatte auf Okaler und regionaler Ebene Wweltaus wenıger
rael, un stellt VOr allem heraus, welch hohe VWürdigung Chancen. Messmer zeıigt dıe Rückschläge, dıe Prügel, cdiıe
dieser Mannn VO  3 jüdischer Seıite erfahren hat* dem bürgerlichen Aufstieg der Juden in den Weg [9) 9n
Am chluss des Buches finden sıch ine Zeıttatel und die fen wurden, aber auch, dass S1€e letztlich die Mıtte
Bıbliographie; eingeleıtet wırd N durch Vorworte des bha- des Jahrhunderts wirkungslos wurden. Die Akzeptanz
dıschen Landesbischofs Engelhardt und des Heidelberger der Jüdischen Miıtbürger wuchs. Paralle! dazu wuchs aber
Oberbürgermeisters Zundel. Kurt Atz auch der Antısemitismus, zunächst als Ideologie In den

Und uch WIir bleiben Prälat Maas für Jahrzehntelange CNSC ländliıchen Gemeinden ziemlıch wirkungslos, später eher
Zusammenarbeit un: Verbundenheit In ankbarem Gedenken Als Spott, dann aber in aller Brutalıtät, Vo  - A4uUu5SS5CN durch
verbunden. Luckner den Natıionalsozialısmus geschürt, AaUSgSENUTZT VO  >; karrıe-

resüchtigen Aufsteigern un 1Ur halbherzig oder meılst
MESSMER Juden UNSCIELr Heımat. Die Ge- au$s Furcht Sar nıcht mehr abgewehrt. Die elt ZU W1ı-

schichte der Juden 2u$s den Orten Mingolsheim, Langen- derspruch W ar Das Buch dokumentiert aber auch,
rücken und alsch Gemeindeverwaltung Bad Schön- dass solche Anzeıchen früh gab und dass Man S1Ee
born 1986 2723 Seıiten. falsch einschätzte oder aus eıd [03°4 Öörderte. Die Kır-
in den letzten 15 Jahren sınd zahlreiche Anstrengungen chen das Buch zeigt das Beıispiel eines katholischen
nie  men worden, auf der Ebene der Lokal- und Re- Geistliıchen gespalten: christlicher Antıyudaismus
gionalgeschichte das Geschick jüdischer Mitbürgerinnen un Antisemitismus natiıonalsozialıstiıscher Prägung ONN-
und Mitbürger sıchern, solange noch Augenzeugen le- ten and In and arbeiten, und dıe Amtskırche griff oft
ben Meıst sınd solche Untersuchungen Arbeiıt einzelner spät und ohne durchschlagende Wirkung eın Das
engaglerter Menschen, dıe ohne TOSSC Unterstützung Buch berichtet in aller Breıte VO  a} der nationalsozialisti-
und nıcht celten den misstrauıischen Blicken der schen Judenverfolgung In den Orten, VOoO  >; rechtzeıltiger
Ortsverwaltungen clie Nazızeit rekonstru:eren versuch- Flucht jüdischer Mitbürger, aber auch VO  — der Verschlep-
ten PUung ın das französische Lager Gurs, in dem viele
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Landesbischofs zwischen den Zeilen liest. Es wäre loh-
nend gewesen, diesem Problemzusammenhang nachzuge-
hen. Die biografische Akzentuierung dieses Büchleins 
setzte da wohl einige Grenzen. 
Die Broschüre eröffnet mit Hermann Maas' Lebensbe-
richt anlässlich seines 75jährigen Geburtstags im Jahre 
1952 und ist ganz deutlich geprägt von seiner Liebe zu 
Israel und einem abgrundtiefen Entsetzen über den Holo-
caust an den Juden durch uns Deutsche — dies trotz 
des äusserst nüchternen Stils, in dem der Bericht gehalten 
ist. 
Eckhart  Marggraf zeigt Maas' Verwurzelung in einem 
humanitär ausgerichteten theologischen Liberalismus auf, 
der von Anfang an die nationalen Grenzen überschritt. 
Maas setzte auf die beginnende ökumenische Bewegung 
und pflegte vor allem seine Verbindungen zu den skandi-
navischen und englischen Kirchen. Erste Konflikte mit 
seiner Kirchenleitung entstanden, als er auf Bitten der An-
gehörigen den Reichspräsidenten Ebe rt  beerdigte. Auch 
sein Einsatz für Frieden und Abrüstung, der schon aus der 
Zeit vor dem Ersten Weltkrieg datie rt, musste zu dem 
Denken breiter protestantischer Kreise zunehmend in 
Spannung geraten. 
Um so erstaunlicher mutet es an, wie sehr Maas die 
Rückendeckung durch seine Heidelberger Gemeinde 
(1915-1943) besass. Karsten Weber berichtet darüber un-
ter dem Titel »Unter den Dächern von Heiliggeist«; zu 
erwähnen sind insbesondere sein breites soziales Engage-
ment, seine Gefängnisseelsorge, sein Einsatz in der 
Jugendarbeit und nicht zuletzt seine Liebe zu den Kün-
sten. 
In die Heidelberger Zeit fallen die Verfolgung durch die 
Nationalsozialisten, die ihn ständig überwachten, und 
sein öffentliches Engagement für die jüdischen Freunde. 
Albrecht Lohrbächer zeigt auf, wie tief in seiner Biografie 
die Liebe zum Judentum veranke rt  war: sein Zionismus 
seit der Teilnahme am 6. Zionistenkongress in Basel 1903, 
seine Studien im jüdischen Schrifttum (jüdischerseits wur-
de er wie ein Rabbi geachtet), seine persönlichen Verbin-
dungen zu Waizmann und vor allem zu Ma rtin Buber, 
der damals ganz in der Nähe wohnte (Heppenheim). 
Maas versuchte, Juden und Judenchristen zu helfen, bis er 
1944 als 67jähriger zur Zwangsarbeit ins Elsass depo rtiert 

 wurde. 
Werner Keller berichtet von Maas' Aktivitäten nach dem 
Holocaust, von seinem Bemühen um Versöhnung mit Is-
rael, und stellt vor allem heraus, welch hohe Würdigung 
dieser Mann von jüdischer Seite erfahren hat'. 
Am Schluss des Buches finden sich eine Zeittafel und die 
Bibliographie; eingeleitet wird es durch Vorwo rte des ba-
dischen Landesbischofs Engelhardt und des Heidelberger 
Oberbürgermeisters Zundel. Ku rt  Bätz 
* Und auch wir bleiben Prälat Maas für jahrzehntelange enge 
Zusammenarbeit und Verbundenheit in dankbarem Gedenken 
verbunden. 	 G. Luckner 

WILLY MESSMER: Juden unserer Heimat. Die Ge-
schichte der Juden aus den Orten Mingolsheim, Langen-
brücken und Malsch. Gemeindeverwaltung Bad Schön-
born 1986. 223 Seiten. 
In den letzten 15 Jahren sind zahlreiche Anstrengungen 
unternommen worden, auf der Ebene der Lokal- und Re-
gionalgeschichte das Geschick jüdischer Mitbürgerinnen 
und Mitbürger zu sichern, solange noch Augenzeugen le-
ben. Meist sind solche Untersuchungen Arbeit einzelner 
engagie rter Menschen, die ohne grosse Unterstützung 
und nicht selten unter den misstrauischen Blicken der 
Ortsverwaltungen die Nazizeit zu rekonstruieren versuch-
ten. 

Das vorliegende Werk macht Mut, weil es evidentermas-
sen ein Gegenbeispiel ist. Die Gemeindeverwaltung Bad 
Schönborn — der Ortsverband liegt nördlich von Bruchsal 
zwischen Karlsruhe und Heidelberg — hat den Autor tat-
kräftig unterstützt, ihm Akten zugänglich gemacht und 
bei der Drucklegung unter die Arme gegriffen. Der Autor 
selber, Willy Messmer, schreibt sein Buch ganz aus dem 
Blickwinkel eines Menschen, der in einem schmerzhaften 
Prozess einen grundsätzlichen Wandel in seiner Einstel-
lung zum Judentum durchlebte, wenn auch sein Verhalten 
den Juden gegenüber, denen er in seiner Heimat begegne-
te, nie von Judenhass geprägt war. Das Wissen um das 
letztliche Versagen, sein eigenes, wie das seiner Genera-
tion, und das Stehen zu dieser Schuld ist dem Autor aller-
wärts abzuspüren. 
Das Buch beschränkt seine Darstellung nicht auf den 
Zeitraum von 1933 bis 1945, sondern greift weit in die 
Orts- und Regionalgeschichte zurück. Wenn auch vor al-
lem die Orte Mingolsheim, Langenbrücken und Malsch 
im Blick sind, so bedeutet der historische Rückgriff bis ins 
Mittelalter doch, dass dem Leser die innere Kontinuität 
des Geschehens und ihre fatale Zuspitzung im Holocaust 
klarer vor Augen stehen und damit auch mehr Verständ-
nis für das Verhalten der Juden in der Geschichte dieser 
Orte aufkommen kann. 
Messmer beginnt seine Darstellung anhand der histori-
schen Dokumente mit der Rolle der Juden im Bistum 
Speyer seit der Zeit des ersten Kreuzzuges : die Politik der 
Beschützung der Juden einerseits, nicht zuletzt aus finan-
ziellen und wirtschaftlichen Erwägungen heraus, anderer-
seits das Zulassen von Verfolgungen und Übergriffen. 
Eine einheitliche Linie gibt es hier noch weniger als bei 
Adelsgeschlechtern anderswo. Der Wechsel der Fürst-
bischöfe brachte Hoffnungen oder Nöte, und das konnte 
mehrfach im Leben ein und desselben Menschen wech-
seln. Meist waren Juden die Finanzkühe, die man molk, 
solange sie Milch gaben, und dann gerne fo rtgeschickt 
hätte. Allerdings : unter den christlichen Amtsträgern auf 
Ortsebene fand sich dann auch christlich begründeter Wi-
derspruch. Nur ganz reiche Juden hatten es besser; sie 
konnten anderswo eine neue Existenz aufbauen. Wer arm 
war oder wurde, hatte ein elendes Leben, zumal im Alter. 
Messmer bietet eine Fülle von Beispielen dafür. 
Die bürgerliche Emanzipation zu Beginn des 19. Jahrhun-
derts — Badens Regierung war hier bekanntlich führend — 
hatte auf lokaler und regionaler Ebene weitaus weniger 
Chancen. Messmer zeigt die Rückschläge, die Prügel, die 
dem bürgerlichen Aufstieg der Juden in den Weg gewor-
fen wurden, aber auch, dass sie letztlich gegen die Mitte 
des 19. Jahrhunderts wirkungslos wurden. Die Akzeptanz 
der jüdischen Mitbürger wuchs. Parallel dazu wuchs aber 
auch der Antisemitismus, zunächst als Ideologie in den 
ländlichen Gemeinden ziemlich wirkungslos, später eher 
als Spott, dann aber in aller Brutalität, von aussen durch 
den Nationalsozialismus geschürt, ausgenutzt von karrie-
resüchtigen Aufsteigern und nur halbherzig oder meist 
aus Furcht gar nicht mehr abgeweh rt . Die Zeit zum Wi-
derspruch war ve rtan. Das Buch dokumentie rt  aber auch, 
dass es solche Anzeichen früh genug gab und dass man sie 
falsch einschätzte oder aus Neid sogar förde rte. Die Kir-
chen — das Buch zeigt das am Beispiel eines katholischen 
Geistlichen — waren gespalten: christlicher Antijudaismus 
und Antisemitismus nationalsozialistischer Prägung konn-
ten Hand in Hand arbeiten, und die Amtskirche griff oft 
zu spät und d. h. ohne durchschlagende Wirkung ein. Das 
Buch berichtet in aller Breite von der nationalsozialisti-
schen Judenverfolgung in den O rten, von rechtzeitiger 
Flucht jüdischer Mitbürger, aber auch von der Verschlep-
pung in das französische Lager Gurs, in dem viele um- 

122 



kommen sollten, manche fliehen konnten, die anderen Man begrüsst aber ebenso dankbar, dass dıe Vt. sıch
aber in östlıche Vernichtungslager transportiert und DC- nıcht damıt begnügt, eın durch sorgfältige Kleinarbeit be-

wurden. stechendes Detailwissen auszubreiten, sondern konse-
W as das Buch LrOLZ seiner nüchternen Autbereitung eiınen ine gedanklıche Linıe verfolgt: Die sıch nıcht

NCUC Erkenntnis VO  — der Sonderexıistenz sraels denbetroffen machen lässt, 1St die Tatsache, dass nıchts
ANONYIHN bleibt. essmer stellt Einzelschicksale dar, be- Völkern erfährt fast ın jedem Kapıtel seine mehr oder —
richtet über Famıiliengeschichten, und beschreibt, WI1E nıger ausdrücklıche Bestätigung durch die nüchterne Zu-
Juden mittelständıgen Betrieben gelangten und 1M sammenschau vieler disparater Fakten. Das Festhalten N
Dritten Reich wıeder enteignet, nach 945 teiılweıse seiıner Eıgenart 1mM Wechselspiel polıtischer, soz1ıaler und
demütigenden Prozeduren »entschädigt« wurden. Da kultureller Veränderungen, die Fähigkeit, sıch Lreu
essmer Fotos präsentiert, Porträts, Gruppenbilder, Jeiben ın allem Wandel führt letztliıch dem jeder BC
Häuser, Fabriken und dgl., gewinnt mMan einen lebendigen schichtlichen Logik widersprechenden Überleben sraels
Eindruck des Geschehens: der Kampf ıne wirtschaft- Wer als historischer Betrachter weiterfragt nach den
liıche Basıs bei der öhe der Steuern und Abgaben, die Gründen solch geschichtlicher Paradoxie, der auf
zudem mit wechselnden errschern fielen und stiegen, eın Grundmotiv in sraels Geschichte: die »Utople«.
dıe Schikanen beı der Gründung wirtschaftlicher Israel entwirft Von seinem Ursprung her ımmer NCUEC Pu-
Existenzen, dıie Hürden, die Hochzeiten zwıschen Braut- kunftsbilder, ın denen auch das Land eınen unautfgeb-
leuten aufgebaut wurden, VO  ; denen eine(r) AusSs einem — baren Platz einnımMmM(t; aber g1bt keinen Zeitpunkt in
deren Land kam (man beachte die eutsche Kleinstaate- sraels Geschichte, dem 65 nıcht diese utopischen Ent-
rel), der Autfbau bürgerlicher Exıstenzen, Vor em VO  3 würtfe immer CrSt eiınzuholen hätte.
Zigarrenfabrikationen, aber auch EeLwa der Badıschen MöÖ- Die Vt hat mMIt dieser Akzentsetzung zweitellos eseNL-
belwerke, die Probleme eines jüdischen Viehhändlers. lıche Oomente ın Israels Geschichte ertasst. Das methodi-
Das ehemalıge Kıeslau, das auf dem Grund der Ge- sche Vorgehen rechtfertigt auch iIne XEWISSE Vereıin-
meıiınde Bad Schönborn lıegt, veranlasste essmer ohl tachung Un! schwerpunktartige Gewichtung. Dennoch
dazu, Bedeutung und Lebensende des Ludwıg Marum, MUuUuSssS ec$ sich fragen, ob die einseıltige Zuspitzung aut dıe
des angesehenen Jüdischen Sozialısten ın Baden, mıt aut- Zukunftsperspektive gerechtfertigt 15t. Man gewinnt 1Im
zunehmen. Der Autor rekonstrulert nıcht Nnur AUS Papıe- Verlaufe der Ausführungen zunehmend den Eindruck, als
rCN;, verfolgt auch die baulıchen Spuren in noch eX1- erschöpfe sıch die Funktion des Landes etzten Endes dar-
tenten Häusern un! 5ynagogen und nıcht zuletzt JüdI- 1n, Hoffnungspotential selin.
schen Friedhöten der Umgebung. Ist 6cs aber Aaus der Sıcht des zutreffend, dass {nıcht
Man wünschte nach der Lektüre, mehr Gemeinden nutz- die räumlıche, sondern dıe zeıitliıche Dimension für das
ten dıe Stunde noch, 1n ähnlicher Austührlichkeit un Selbstverständnis sraels entscheidend« st? (304; vgl
Gründlichkeit diesen ohl unwiederbringlichen eı] VO  3 Wer der Untersuchung VO  ; autmerksam BC-
gemeınsamer Ortsgeschichte MIit deutschen Juden Cr- tolgt 1St, dem drängt sıch iıne andere, ergänzende Per-

Kurt ätztorschen. spektive geradezu auf Gerade weil Israel sıch V  ’ den
Anfängen her dıe Rechtsordnung seiNnes (Jottes BC-

Israel, olk Uun! Land Zur Ge- stellt sah und diese rund un! etztes Ziel seiner
schichte der wechselseıtigen Beziehungen zwıschen Israel »Erwählung« bedeutete, hat »Land« ıne weıterreichende
un seiınem Land in alttestamentlicher eıt. Stuttgart theologische Dimension: Es 1St unverzichtbares Exısten-
1979 Katholisches Bibelwerk. 425 Seiten. t1a]1 Israels, iınsotern den »R aum« bereitstellt, in dem
Wıe reizvoll C seın kann, eın altes und schon vieltausend- »Gottesherrschaft« fragmentarisch ‚war und gebrochen
tfach studiertes Buch Fragestellungen le- verwirklıiıcht werden kann. Israel verstand sein en 1m
SCHy, zeıigt diese Arbeıt VO  — Ohler 8l einem Thema, das Land auch als ine exemplarısche Weıse völkischer FEx1-
sowohl tür das judenchristlıche Gespräch als auch 1Im StENZ; WIE wäre diese ohne »Land« verwirklichen?
Rahmen eıner Bıbeltheologie VO  - unerhörter Brisanz iSt, Dass Israel Gottesrecht testhielt des Landverlu-
erprobt dıe Vt einen Weg, der noch niıcht begangen SiCS 1St. darıin begründet, dass Jahwe se1n Beziehungspunkt
wurde und der überraschenden Eın- un Ausblicken un Grund etizter Einheit(!) ISt, der eben a„uch unabhän-
führt. S1e lässt sıch VO:  ; der soz1ıal- und wirtschaftsge- g1g VOo »Land srael« Recht-Tun forderte, die vielfachen
schichtlich ausgerichteten Forschung inspırıeren. Miıt Weiısen der Distanz gegenüber dem Land (270{ff., 217
PrOSSiSCI Sensıibilität un einem wachen Gespür tür das We- U, O.) bedeuten nıcht ine grundsätzlıch möglıche TIren-
sentliche horcht S1C die at! Zeugnisse darautfhin ab, w ı5 NUuNg VO Rechtsbereich und Lebensraum! (Wıe wAre
diese SOZUSaSCH zwischen den Zeilen (14) ZUr vieltälti- die Prophetenschelte verständlich?) Als geschicht-
SCH un komplizierten Korrelatıon Vo  «} Land un olk liıche Konstante erweist sıch beides: Dıstanz und wWesCNS-

gemäasse Bezogenheit.Israe] SCH haben
Es 1St hier nıcht möglıch, auch nNur einen kleinen el der Dass die Vt£. diesen Aspekt VO Land ZUZgUNSICH des
mMit Sorgfalt und Sachverstand ZUSAMMENZEIFAZENCN Eın- Hoffnungsaspektes wenig heraushebt, lässt die Frage
zelergebnisse vorzustellen. Durch das Heranziehen aufkommen, ob hier nicht VO  . eınem Standpunkt AUS-

AauUus altorientalıschen serhalb des eın altes christliches Vorurteil NCUu be-fangreichen Vergleichsmaterials
Quellen un: durch Auswertung VO  . Kulturdokumenten, gründet wird? Formulierungen WI1IE die VO Fest-
wIie S1C uns die moderne Archäologıe erschliesst, gelingt alten« Überliefertem (1380, 184, 306), die dem Befund
der V{f., einer differenzierten Sıcht bislang eher Ver- der ftrüh- (nıcht: »Spät«-!) Jüdıschen Lıteratur nıcht DC-
nachlässıgter Probleme gelangen. recht wird, bestärken diıese Vermutung. 1er wAare eın
Es macht einen nıchrt geringen €e1z des Werkes AUus, ine BENAUCICL Blick auf die ausserkanoniısche frühjüdische

Lıiteratur hilfreich gewesen.)ülle VOoO  — detaillıerten Angaben zur Bevölkerungsstruktur,
ZUuU Sozlalwesen Un! Zzu Kulturverhalten In Israel in C1- Solche kritischen Anfragen schmälern ın keiner Weise den
NÖr klaren und lebendigen Sprache dargeboten bekom- Wert dieser anregenden Studie. Man 1St. der Vt ankbar

dafür, dass S1e das umfangreiche Materı1al ın einer WeiıseINCNn Knappe Zusammenfassungen Ende jeden Ab-
schnitts, originelle kızzen und eın Sachregister rleich- gesichtet un dargeboten hat, dass der Leser anderen
LErn dem Leser die Orlentierung, Schlussfolgerungen geführt wird als der Autor, ın Einzel-
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kommen sollten, manche fliehen konnten, die anderen 
aber in östliche Vernichtungslager transportiert und ge-
tötet wurden. 
Was das Buch trotz seiner nüchternen Aufbereitung einen 
so betroffen machen lässt, ist die Tatsache, dass nichts 
anonym bleibt. Messmer stellt Einzelschicksale dar, er be-
richtet über Familiengeschichten, und er beschreibt, wie 
Juden zu mittelständigen Betrieben gelangten und im 
Dritten Reich wieder enteignet, nach 1945 teilweise unter 
demütigenden Prozeduren »entschädigt« wurden. Da 
Messmer z. T. Fotos präsentie rt, Porträts, Gruppenbilder, 
Häuser, Fabriken und dgl., gewinnt man einen lebendigen 
Eindruck des Geschehens: der Kampf um eine wirtschaft-
liche Basis bei der Höhe der Steuern und Abgaben, die 
zudem mit wechselnden Herrschern fielen und stiegen, 
die Schikanen bei der Gründung neuer wi rtschaftlicher 
Existenzen, die Hürden, die Hochzeiten zwischen Braut-
leuten aufgebaut wurden, von denen eine(r) aus einem an-
deren Land kam (man beachte die deutsche Kleinstaate-
rei), der Aufbau bürgerlicher Existenzen, vor allem von 
Zigarrenfabrikationen, aber auch etwa der Badischen Mö-
belwerke, die Probleme eines jüdischen Viehhändlers. 
Das ehemalige KZ Kieslau, das auf dem Grund der Ge-
meinde Bad Schönborn liegt, veranlasste Messmer wohl 
dazu, Bedeutung und Lebensende des Ludwig Marum, 
des angesehenen jüdischen Sozialisten in Baden, mit auf-
zunehmen. Der Autor rekonstruie rt  nicht nur aus Papie-
ren; er verfolgt auch die baulichen Spuren in noch exi-
stenten Häusern und Synagogen und nicht zuletzt jüdi-
schen Friedhöfen der Umgebung. 
Man wünschte nach der Lektüre, mehr Gemeinden nütz-
ten die Stunde noch, um in ähnlicher Ausführlichkeit und 
Gründlichkeit diesen wohl unwiederbringlichen Teil von 
gemeinsamer O rtsgeschichte mit deutschen Juden zu er-
forschen. Ku rt  Bätz 

ANNEMARIE OHLER: Israel, Volk und Land. Zur Ge-
schichte der wechselseitigen Beziehungen zwischen Israel 
und seinem Land in alttestamentlicher Zeit. Stuttga rt  
1979. Katholisches Bibelwerk. 325 Seiten. 
Wie reizvoll es sein kann, ein altes und schon vieltausend-
fach studie rtes Buch unter neuen Fragestellungen zu le-
sen, zeigt diese Arbeit von A. Ohler an einem Thema, das 
sowohl für das judenchristliche Gespräch als auch im 
Rahmen einer Bibeltheologie von unerhö rter Brisanz ist, 
erprobt die Vf. einen Weg, der so noch nicht begangen 
wurde und der zu überraschenden Ein- und Ausblicken 
führt. Sie lässt sich von der sozial- und wirtschaftsge-
schichtlich ausgerichteten Forschung inspirieren. Mit 
grosser Sensibilität und einem wachen Gespür für das We-
sentliche horcht sie die atl. Zeugnisse daraufhin ab, was 
diese — sozusagen zwischen den Zeilen (14) — zur vielfälti-
gen und komplizierten Korrelation von Land und Volk 
Israel zu sagen haben. 
Es ist hier nicht möglich, auch nur einen kleinen Teil der 
mit Sorgfalt und Sachverstand zusammengetragenen Ein-
zelergebnisse vorzustellen. Durch das Heranziehen um-
fangreichen Vergleichsmaterials aus altorientalischen 
Quellen und durch Auswertung von Kulturdokumenten, 
wie sie uns die moderne Archäologie erschliesst, gelingt es 
der Vf., zu einer differenzie rten Sicht bislang eher ver-
nachlässigter Probleme zu gelangen. 
Es macht einen nicht geringen Reiz des Werkes aus, eine 
Fülle von detaillierten Angaben zur Bevölkerungsstruktur, 
zum Sozialwesen und zum Kulturverhalten in Israel in ei-
ner klaren und lebendigen Sprache dargeboten zu bekom-
men. Knappe Zusammenfassungen am Ende jeden Ab-
schnitts, originelle Skizzen und ein Sachregister erleich-
tern dem Leser die Orientierung. 

Man begrüsst es aber ebenso dankbar, dass die Vf. sich 
nicht damit begnügt, ein durch sorgfältige Kleinarbeit be-
stechendes Detailwissen auszubreiten, sondern konse-
quent eine gedankliche Linie verfolgt: Die an sich nicht 
neue Erkenntnis von der Sonderexistenz Israels unter den 
Völkern erfährt fast in jedem Kapitel seine mehr oder we-
niger ausdrückliche Bestätigung durch die nüchterne Zu-
sammenschau vieler disparater Fakten. Das Festhalten an 
seiner Eigenart im Wechselspiel politischer, sozialer und 
kultureller Veränderungen, die Fähigkeit, sich treu zu 
bleiben in allem Wandel führt letztlich zu dem jeder ge-
schichtlichen Logik widersprechenden Überleben Israels. 
Wer als historischer Betrachter weiterfragt nach den 
Gründen solch geschichtlicher Paradoxie, der stösst auf 
ein Grundmotiv in Israels Geschichte : die »Utopie«. 
Israel entwirft von seinem Ursprung her immer neue Zu-
kunftsbilder, in denen auch das Land einen unaufgeb-
baren Platz einnimmt; aber es gibt keinen Zeitpunkt in 
Israels Geschichte, an dem es nicht diese utopischen Ent-
würfe immer erst einzuholen hätte. 
Die Vf. hat mit dieser Akzentsetzung zweifellos wesent-
liche Momente in Israels Geschichte erfasst. Das methodi-
sche Vorgehen rechtfe rtigt auch eine gewisse Verein-
fachung und schwerpunktartige Gewichtung. Dennoch 
muss es sich fragen, ob die einseitige Zuspitzung auf die 
Zukunftsperspektive gerechtfe rtigt ist. Man gewinnt im 
Verlaufe der Ausführungen zunehmend den Eindruck, als 
erschöpfe sich die Funktion des Landes letzten Endes dar-
in, Hoffnungspotential zu sein. 
Ist es aber — aus der Sicht des AT — zutreffend, dass »nicht 
die räumliche, sondern die zeitliche Dimension für das 
Selbstverständnis Israels entscheidend« ist? (304; vgl. a. a. 
308 !). Wer der Untersuchung von A. O. aufmerksam ge-
folgt ist, dem drängt sich eine andere, ergänzende Per-
spektive geradezu auf: Gerade weil Israel sich von den 
Anfängen her unter die Rechtsordnung seines Gottes ge-
stellt sah (303) und diese Grund und letztes Ziel seiner 
»Erwählung« bedeutete, hat »Land« eine weiterreichende 
theologische Dimension: Es ist unverzichtbares Existen-
tial Israels, insofern es den »Raum« bereitstellt, in dem 
»Gottesherrschaft« fragmentarisch zwar und gebrochen 
verwirklicht werden kann. Israel verstand sein Leben im 
Land auch als eine exemplarische Weise völkischer Exi-
stenz; wie wäre diese ohne »Land« zu verwirklichen? 
Dass Israel am Gottesrecht festhielt trotz des Landverlu-
stes ist darin begründet, dass Jahwe sein Beziehungspunkt 
und Grund letzter Einheit(!) ist, der eben auch unabhän-
gig vom »Land Israel« Recht-Tun forde rte, die vielfachen 
Weisen der Distanz gegenüber dem Land (270 ff., 217 
u. o.) bedeuten nicht eine grundsätzlich mögliche Tren-
nung von Rechtsbereich und Lebensraum! (Wie wäre 
sonst die Prophetenschelte verständlich?) Als geschicht-
liche Konstante erweist sich beides: Distanz und wesens-
gemässe Bezogenheit. 
Dass die Vf. diesen Aspekt vom Land zugunsten des 
Hoffnungsaspektes so wenig heraushebt, lässt die Frage 
aufkommen, ob hier nicht — von einem Standpunkt aus-
serhalb des AT — ein altes christliches Voru rteil neu be-
gründet wird? Formulierungen wie die vom »starren Fest-
halten« an Überliefertem (180, 184, 306), die dem Befund 
der früh- (nicht: »spät«-!) jüdischen Literatur nicht ge-
recht wird, bestärken diese Vermutung. (Hier wäre ein 
genauerer Blick auf die ausserkanonische frühjüdische 
Literatur hilfreich gewesen.) 
Solche kritischen Anfragen schmälern in keiner Weise den 
Wert  dieser anregenden Studie. Man ist der Vf. dankbar 
dafür, dass sie das umfangreiche Material in einer Weise 
gesichtet und dargeboten hat, dass der Leser zu anderen 
Schlussfolgerungen gefüh rt  wird als der Autor, in Einzel- 
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ergebniıssen w1e ın der Gesamtkonzeption. ıne kritische Reagan 19 985 1mM eissen Haus gehalten hat;
Lektüre ist in jedem Fall ohnend. Sıe ann das Gespräch darın ist bekanntliıch der Appell enthalten, den Bıtburger
über eine längst tällıge » F’heologie des Landes« (v Rad), Friedhof nıcht besuchen. Deter Fiedler, Freiburg Br
die als ine Theologte des Heıulraumes Konsequenzen bıs
In ethische Konzeptionen hıneın hat, NUur betruchten! YEAR-BOOK (Leo-Baeck-Institute) X XVIN (1983)Veronika Kubina, Meckenbeuren Jewry ın the (Gserman Reıich 81 hıs volume 15 dedicated

theI of Robert VWeltsch, ounder oft the FAR-
SHMUEL SAFRAI Die W allfahrt 1im Zeiıtalter des wWwel- BOOK ot the Leo-Baeck-Institute, who died 987
ten Yempels (Forschungen zu jüdisch-christlichen Dıia-
1Og, hrsg VONn Yehuda Aschkenasy und Heinz Äremers, Dass. : (1984) Enlightenment and Accultura-
Band 3 Neukirchen-Vluyn 981 Neukirchener Verlag t10N. Persecution under the Nazı Regime.
des Erziehungsvereins. 331 Seıiten. Dass, (1985) rom Weımar Hıtler. Demo-Zuerst InNuss den Herausgebern der Reihe »Forschungen aCY and SOCLology. London: Secker Warburg.ZU jüdiısch-christlichen Dialog«, dem Vertasser und der
Übersetzerin-Redaktorin Dr Dafna DON Kries-Mach eın Dass. : Bd (1986) From the VYılhelminijan Era
Dankeswort dafür gESABT werden, dass eıne eutsche Aus- the Third Reich 1988
gabe des 965 erschienenen hebräischen erkes möglıch
und dazu in einer mustergültigen Weiıse vorgelegt WEEI- ERHARD BESIER GERHARDLD Wiıe
den konnte. Denn das TIhema 1St sehr verschiedenen Christen hre Schuld bekennen. Die Stuttgarter ErklärungBlickwinkeln VO  - BAanz ausserordentlichem Interesse; 945 Götungen 985 Vandenhoeck Ruprecht. 151
seı lediglich aut dıe kulturgeschichtlichen, religionsge- Seiten.
schichtlichen, die ım Strengeren Sınne biblisch-geschichtli- Im ersten eıl (9—61 zeichnet Besier »auf der rund-
chen wıe biblisch-religiösen und theologischen verwıiesen. lage VO  3 veröffentlichten und unveröffentlichten Oku-
Zudem 1st der »Zweıte Tempel« natürlich eın Angelpunkt enten die Entstehungs- und Wiırkungsgeschichte der
tür dıe Nahrıtrstelle jeder christlichen Theologie VO Alten Stuttgarter Schulderklärung« nach:; dazu 15t auch 8381 An-
zu Neuen Testament; spielt eben dieser Tempel doch €1- hang Materıal abgedruckt (129—151). Besıer zeıigt Uu.

denkbar TOSSC tür Jesus;, sein Leben und seine deutlıch, weicher »Nachhilte« Von aAusSsen zu Zu-
Verkündigung, für seın Leiden und seinen Tod und nıcht standekommen der Stuttgarter Erklärung bedurfte. Er
miıinder tür das sıch bildende Junge Christentum, seıne weıst dabei auch aut die Parallele beim Fuldaer Hırten-
Verbindung ZUuU und seine Trennung VO Judentum, sel- brijet VO'! 23 945 hın DIe katholısche Kırche ın

Eschatologie-Apokalyptiık MmMı1t den entsprechenden Deutschland War durch den britischen Colonel Sedgwickendzeitlichen Vorstellungen bıs hın Zur Apokalypse des »also mehr oder weniıger VO  3 24ussen veranlasst worden,Johannes. etwas ZU' Schuldthema apcmh Allerdings blieben die
ach einer Eınleitung, welche »Die Stellung des Zweiıten (einschlägigen) Sätze weıt hınter dem zurück, w 485 das bri-
YTempels 1m Leben des Volkes« ZU Inhalt hat, geht der tische AÄAussenminıiısterium ohl hatte« (23, vgiVertasser seın Thema in sıeben grössch Abschnıitten In
ıhnen geht das Woher und das Wohin 1n der Wall-
$ahrt und natürlich diese selbst, die Wege, die W all-

»Der Zzweıte Teil« des Buches 63-128) »widmet sıch 5
stematisch-theologischen Überlegungen« (7 Sauter

tahrer MI1t ihren Verpflichtungen und ıhrem Verbleıben, vermiısst die nötige Deutlichkeit bei den Komparativen:die besonderen Wallfahrtstage, die en und Opfer „ Nıcht mutiger bekannt, nıcht Lreuer gebetet, nıcht tröhli-
wı1ıe das Personal. Eın über dre1issig Seıten starker Regı- cher geglaubt und nıcht brennender geliebt« (90—94). Se1i-
sterteil schliesst das Werk VO reformatorischen Glaubensverständnis ausgehen-gemeın tällt aut, dass der Autor ın der Beurteilung kri- de Kritik umtasst die betremdliche Behauptung: » Vor
tischer Punkte sehr behutsam und zurückhaltend vorgeht dem Orum Gottes annn keiner nach dem Mass menschli-
(vgl. das Verhältnis VO  3 Samarıtanern, Essenern, Qum chen Ermessens beschuldigt werden, und WEIN Cr Adolt
ran-Gemeinde rAx Tempel); eın gleiches Jässt sıch hın- Hıtler hıesse, und keiner entschuldigt, und WEnnn volle
sichtlich der in rage stehenden Texte neutestament!ı- zwölf a  re ım hätte« (92) Dementspre-chen Schriften Diese umsıchtige Behandlung chend wırd dann es Bemühen Neuorjentierung aut-
kommt dem Buch BEWI1SS auch insotern UBULC, als se1- grund erkannter und eingestandener Schuld das

Funktion als Grundlagenwerk nıcht durch vielleicht Verdikt des »Moralısmus« gestellt womıiıt auch »die
Zu kurzzeitige Hypothesen belastet. eutsche Theologie«, die sıch V den Ertahrungen der

Odilo Kaiser, Freiburg l. Br. Nazızeit unbeeindruckt zeigt(e), hre Absolution be-
kommt —_ | 18) Unter dieses Verdikt Sauters tallen 1mM-

ORMAN Wo Enge! sıch versteckten. merhiın Leute wıe Nıemöller un! onhoetter (vgl 105
Das Leben des FElıe Wiesel. Freiburg/Basel/Wiıen 1986 und 108) oder »etwa die Denkschrift elines FreiburgerVerlag Herder. 188 Seiten. Kreises 19243)«, die »ZUr Konzeption eıner Gesell-
Die Vertasserin ekennt sıch offen ZUF Faszınation des schatts- und Sozialordnung« geriet Ist VO  — einem
Menschen und Autors. Dass das Buch zunächst tür amer'!- derartigen Umgang MmMIt Schuld IN wirklich un  O »schwer
kanısche Leser geschrieben wurde (Ktav 1St NVOI- verständlıich, dass ın den etizten Jahrzehnten Schuldbe-
kennbar, ge aber ZU' persönlichen Charakter der kenntnisse IM evangelischen Gottesdienst und ın der
Darstellung, ZUr Betrottenhelt, dıe im Erlebten wurzelt. Reıichte immer mehr zurücktreten«? Sauters angeschlosse-Der Leser, der 2AUS$S Wiesels Büchern bereits vieles von sel- ner Hınweis aut katholische Paralleien trıftt ;ohl
ner Lebensgeschichte kennt, wırd ennoch Neues erfah- jedoch ebensowenig 1n seinem Sınnn

und Bekanntes In Licht sehen. Vor em
macht das Buch den »S1tZ 1im Leben« der bis 981 erschie-

Deter Fiedler, Freiburg l. Br

Werke verständlich und bietet dadurch eiıne —- EDNA BROCKE GERHARD „Nıchrt 1m
thentische Lesehilte. Als Anhang findet sıch die Dank- Hımmel nıcht überm Meer«. Jüdisch-christliche Dıaloge
adresse VOoNn Elıe 1esel, die CIr au Anlass der Verleihung ZUur Bıbel Neukirchen-Vluyn 985 Neukirchener Verlag.
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ergebnissen wie in der Gesamtkonzeption. Eine kritische 
Lektüre ist in jedem Fall lohnend. Sie kann das Gespräch 
über eine längst fällige »Theologie des Landes« (v. Rad), 
die als eine Theologie des Heilraumes Konsequenzen bis 
in ethische Konzeptionen hinein hat, nur befruchten! 

Veronika Kubina, Meckenbeuren 

SHMUEL SAFRAI: Die Wallfahrt im Zeitalter des Zwei-
ten Tempels (Forschungen zum jüdisch-christlichen Dia-
log, hrsg. von Yehuda Aschkenasy und Heinz Kremers, 
Band 3). Neukirchen-Vluyn 1981. Neukirchener Verlag 
des Erziehungsvereins. 331 Seiten. 
Zuerst muss den Herausgebern der Reihe »Forschungen 
zum jüdisch-christlichen Dialog«, dem Verfasser und der 
Übersetzerin-Redaktorin Dr. Dafna von Kries-Mach ein 
Dankeswort dafür gesagt werden, dass eine deutsche Aus-
gabe des 1965 erschienenen hebräischen Werkes möglich 
und dazu in einer so mustergültigen Weise vorgelegt wer-
den konnte. Denn das Thema ist unter sehr verschiedenen 
Blickwinkeln von ganz ausserordentlichem Interesse; es 
sei lediglich auf die kulturgeschichtlichen, religionsge-
schichtlichen, die im strengeren Sinne biblisch-geschichtli-
chen wie biblisch-religiösen und theologischen verwiesen. 
Zudem ist der »Zweite Tempel« natürlich ein Angelpunkt 
für die Nahtstelle jeder christlichen Theologie vom Alten 
zum Neuen Testament; spielt eben dieser Tempel doch ei-
ne denkbar grosse Rolle für Jesus, sein Leben und seine 
Verkündigung, für sein Leiden und seinen Tod und nicht 
minder für das sich bildende junge Christentum, seine 
Verbindung zum und seine Trennung vom Judentum, sei-
ne Eschatologie-Apokalyptik mit den entsprechenden 
endzeitlichen Vorstellungen bis hin zur Apokalypse des 
Johannes. 
Nach einer Einleitung, welche »Die Stellung des Zweiten 
Tempels im Leben des Volkes« zum Inhalt hat, geht der 
Verfasser sein Thema in sieben grossen Abschnitten an. In 
ihnen geht es um das Woher und das Wohin in der Wall-
fahrt und natürlich um diese selbst, die Wege, die Wall-
fahrer mit ihren Verpflichtungen und ihrem Verbleiben, 
die besonderen Wallfahrtstage, die Gaben und Opfer so-
wie das Personal. Ein über dreissig Seiten starker Regi-
sterteil schliesst das Werk. 
Allgemein fällt auf, dass der Autor in der Beu rteilung kri-
tischer Punkte sehr behutsam und zurückhaltend vorgeht 
(vgl. das Verhältnis von Samaritanern, Essenern, Qum-
ran-Gemeinde zum Tempel); ein gleiches lässt sich hin-
sichtlich der in Frage stehenden Texte aus neutestamentli-
chen Schriften sagen. Diese umsichtige Behandlung 
kommt dem Buch gewiss auch insofern zugute, als es sei-
ne Funktion als Grundlagenwerk nicht durch vielleicht 
allzu kurzzeitige Hypothesen belastet. 

Odilo Kaiser, Freiburg i. Br. 

ELLEN NORMAN STERN: Wo Engel sich versteckten. 
Das Leben des Elie Wiesel. Freiburg/Basel/Wien 1986. 
Verlag Herder. 188 Seiten. 
Die Verfasserin bekennt sich offen zur Faszination des 
Menschen und Autors. Dass das Buch zunächst für ameri-
kanische Leser geschrieben wurde (Ktav 1982), ist unver-
kennbar, gehört  aber zum persönlichen Charakter der 
Darstellung, zur Betroffenheit, die im Erlebten wurzelt. 
Der Leser, der aus Wiesels Büchern bereits vieles von sei-
ner Lebensgeschichte kennt, wird dennoch Neues erfah-
ren und Bekanntes in neuem Licht sehen. Vor allem 
macht das Buch den »Sitz im Leben« der bis 1981 erschie-
nenen Werke verständlich und bietet dadurch eine au-
thentische Lesehilfe. Als Anhang findet sich die Dank-
adresse von Elie Wiesel, die er aus Anlass der Verleihung 
der Goldenen Medaille des Kongresses durch Präsident 

Reagan am 19. 4. 1985 im Weissen Haus gehalten hat; 
darin ist bekanntlich der Appell enthalten, den Bitburger 
Friedhof nicht zu besuchen. Peter Fiedler, Freiburg i. Br. 

YEAR-BOOK (Leo-Baeck-Institute) Bd. XXVIII (1983): 
Jewry in the German Reich II. This volume is dedicated to 
the memory of Robert Weltsch, founder of the YEAR-
BOOK of the Leo-Baeck-Institute, who died 22. 12. 1982. 

Dass.: Bd. XXIX (1984) : Enlightenment and Accultura-
tion. — Persecution under the Nazi Regime. 

Dass.: Bd. XXX (1985): From Weimar to Hitler. — Demo-
cracy and Sociology. — London: Secker & Warburg. 

Dass.: Bd. XXXI (1986): From the Wilhelminian Era to 
the Third Reich III. 

GERHARD BESIER / GERHARD SAUTER: Wie 
Christen ihre Schuld bekennen. Die Stuttga rter Erklärung 
1945. Göttingen 1985. Vandenhoeck & Ruprecht. 151 
Seiten. 
Im ersten Teil (9-61) zeichnet G. Besier »auf der Grund-
lage von veröffentlichten und unveröffentlichten Doku-
menten die Entstehungs- und Wirkungsgeschichte der 
Stuttgarter Schulderklärung« nach; dazu ist auch im An-
hang Material abgedruckt (129-151). Besier zeigt u. a. 
deutlich, welcher »Nachhilfe« von aussen es zum Zu-
standekommen der Stuttga rter Erklärung bedurfte. Er 
weist dabei auch auf die Parallele beim Fuldaer Hirten-
brief vom 23.8. 1945 hin: Die katholische Kirche in 
Deutschland war durch den britischen Colonel Sedgwick 
»also mehr oder weniger von aussen veranlasst worden, 
etwas zum Schuldthema zu sagen. Allerdings blieben die 
(einschlägigen) Sätze weit hinter dem zurück, was das bri-
tische Aussenministerium wohl erwartet hatte« (23, vgl. 
22 f.). 
»Der zweite Teil« des Buches (63 —128) »widmet sich sy-
stematisch-theologischen Überlegungen« (7 f.). Sauter 
vermisst die nötige Deutlichkeit bei den Komparativen: 
»Nicht mutiger bekannt, nicht treuer gebetet, nicht fröhli-
cher geglaubt und nicht brennender geliebt« (90-94). Sei-
ne vom reformatorischen Glaubensverständnis ausgehen-
de Kritik umfasst die befremdliche Behauptung: »Vor 
dem Forum Gottes kann keiner nach dem Mass menschli-
chen Ermessens beschuldigt werden, und wenn er Adolf 
Hitler hiesse, und keiner entschuldigt, und wenn er volle 
zwölf Jahre im KZ gesessen hätte« (92). Dementspre-
chend wird dann alles Bemühen um Neuorientierung auf-
grund erkannter und eingestandener Schuld unter das 
Verdikt des »Moralismus« gestellt — womit auch »die 
deutsche Theologie«, die sich von den Erfahrungen der 
Nazizeit unbeeindruckt zeigt(e), ihre Absolution be-
kommt (113-118). Unter dieses Verdikt Sauters fallen im-
merhin Leute wie Niemöller und Bonhoeffer (vgl. 105 
und 108) oder »etwa die Denkschrift eines Freiburger 
Kreises (1943)«, die »zur Konzeption einer neuen Gesell-
schafts- und Sozialordnung« geriet (108). Ist es von einem 
derartigen Umgang mit Schuld aus wirklich so »schwer 
verständlich, dass in den letzten Jahrzehnten Schuldbe-
kenntnisse im evangelischen Gottesdienst und in der 
Beichte immer mehr zurücktreten«? Sauters angeschlosse-
ner Hinweis auf katholische Parallelen (122) trifft wohl 
zu — jedoch ebensowenig in seinem Sinn. 

Peter Fiedler, Freiburg i. Br. 

EDNA BROCKE / GERHARD BAUER: »Nicht im 
Himmel — nicht überm Meer«. Jüdisch-christliche Dialoge 
zur Bibel. Neukirchen-Vluyn 1985. Neukirchener Verlag. 
206 Seiten. 
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eim ersten Blıck durch das Buch geht dem Leser w1E 8 in ıhm un! iıhn herum ıins Rollen kommen, weıl
einem Spazliergänger, der VOr einer weıten, steinıgen (Ge- sıch die beiden Dialogpartner zäh un: unverdrossen, —_-

gend steht, 1n der eın Feld angelegt ISt; kann noch beırrt Uun! kompromisslos be!i ıhren Bıbelarbeiten Von der
erkennen, W1€ 1n zehnjährıger Arbeit Stück für Stück Zusage in Ditn 30, 11—14 leiten lessen: dass dıe Worte der
entstanden iSt. Bıbel »nıcht im Hımmel un nıcht überm Meer sınd, VOo:  «]
Sıeben Bıbelarbeiten der beiden Autoren, gehalten auf den st_& herunter- oder herüberzuholen wären, sondern
fünf evangelischen Kırchentagen yYon 1973 DIS 1981, auf dass das Wort SAaNZz nahe beı dır St, in deinem Munde und
dem Pastoralkolleg des Kirchenkreises 1982 in Rengsdorf ın deinem Herzen, dass du (S 13)
un: Zur Woche der Brüderlhichkeit 19823 in Krefeld, Z@1- Joachım Klupsch, Kreftfeld
SCN, WwIEe viele Steine bewegen sınd bzw. lıegen gelassen
werden müssen, Wenn die beiden Dialogpartner immer DAS KIRCHENTAGSTASCHENBUCH Düsseldorf

8wieder auf die Worte des Jeweiligen Schrifttextes (fünf
O.aAaus dem A  b ZWEI1 Au Paulusbriefen) hinhören und sıch

darüber austauschen, W al S$1E in iıhrer je eigenen TIradıtion
bedeuten, z. R die Begriffe »Schöpfung«, »Befreiung/ EVANGELISCHER KIRCHENTAG
Freiheit«, »Nachfolge 1mM Leben/im Leiden«. Düsseldorf 1985 Dokumente.

O. 68773Das Gespräch zieht weitere Kreise: fragt dıe Jüdische
Partnerin auch ımmer wıieder nach der Auslegungsge- » Dem Leben u€Cn, weıl Gott mit un lebt.«schichte des gewählten Bıbeltextes un: beider Auswirkun-
ACH auf dıe christliıche Praxıs: das Gottesknechtslied Jjes DEUTISCHER KAIHOLIKENTAG, München,

4 —8 Julı 1984 Dokumentation. Paderborn 1984 Verlag1St eın Beispiel, W1€E fraglos selbstverständlich Chrısten Bonitatius-Druckerei. 1056 Seıiten.hre Deutung halten ohne Rück-Sicht auf den hebräi- 6267schen Llext und die jüdische Tradıition. Selbst ohne deren
Kenntnis musste das Wort Jjes 43,10 »Ihr seid meıine LUDWIG EHRLICH und der christlich-Jüdi-
Zeugen Spruch des Herrn un auch meın Knecht, den sche Dialog. Hrsg. vVon Rolf Vogel, Frankfurt/Maın 1984
ıch rwählte das in dem Gespräch über Kor CI- Verlag Josef ec! 706 Seıiten.
wähnt wiırd, genügen, die christliche Deutung des Der Sammelband nthält (z noch nıcht veröffentlichte)
Gottesknechtes ausschliesslich auf Jesus VO:  — Nazareth Reden un! Aufsätze aus der eıt zwıischen 960 und
hinterfragen. 1983, dıie jüdisches Leben (ın Deutschland) und Selbstver-
Fs gibt keine Bıbelarbeit, in der der miıtlesende Christ ständnıs (Zionismus) SOWI1Ee den christlich-Jüdischen Dhia-
nıcht mehrtach nachdenklich wird; S(} WI€E auch der christ- log 1n Schwerpunkten (Zz Luther und die Juden) ZuU
lıche Dialogpartner in den Gesprächen »mehr Fragen 'Ihema haben Voraus geht eın Gespräch miıt dem Her-
die jüdische Partnerin richtete, als dies umgekehrt der Fall ausgeber dieses Buches (S Darın werden, SC-
WAÄäTr, und dem) seine theologischen Voraussetzungen und hend VO persönlichen Ertahrungen, die wesentlichen
seine Methoden der Bibelauslegung immer fragwürdiger« Etappen un zentralen Inhalte des vVon Ehrlich entschei-
wurden. (> 12) So 15t D »allgemeın chrıstliche TIen- dend mitangestossenen un: mitgeprägten Dialogs be-
denz, bei biblischen Gestalten nıcht in Linie tra- handelt, dass der Leser e1in plastisches Bıld sowohl des
SCHh Wer sınd 1E ?, sondern: Wofür stehen sSiE Was De- bısher Erreichten w1e auch tortbestehender Schwierigkei-
deuten s1e? Welche Funktion haben s1e?« (D 86) Diese ten erhält. Abgerundet wırd der sehr informative un E

typologische Betrachtungsweise sieht das lte vorwiegend regende Band durch die Laudatıo, die ert 1976
in seiner Zuordnung zu Neuen Testament die igen- anlässlich der Verleihung der Buber-Rosenzweig-Medaiıl-
ständigkeit der Hebräischen Bıbel un ıhrer Aussagen BE-
raten $ür Christen dabe1 2AU S dem Blick.

le Ehrlich gehalten hat. Deter Fiedler, Freiburg Br

Von einem Feld die ede bevor sıch der Leser auf- LUDWIG KAUFMANN Damıt wır 63  n Christ sein
macht, D umschreıten, wırd erinnert: VO!  —; können. Vorläufer im Glauben. Freiburg/Basel/Wien
chwarz 1m Geleitwort daran, w1€e notwendig (D Ist, 1984 Verlag Herder. 159 Seiten.
christlich-theologische Fragen beackern, Antıu- Der Untertitel gıDt den Jeweıligen Blickwinkel A unfier
daısmus entdecken un Antisemitismus überwinden dem die drei hıer enthaltenen Lebensbilder stehen: » JO-
können; un von Marquart im Nachwort, WIeE hannes oder der Glaube n das gute Heute
dazu dass Brocke un Bauer mıiıt iıhren Bibelar- (Gottes«, »Charles de Foucauld Oder dıe Suche nach dem
beıten begannen. etzten Platz« un: »Oscar Romero Oder die Bekehrung
Schliesslich ist von jenem eıl sprechen, der eın den Armen«. Dabe:i geht es VOL allem Wende-
Viertel dieses Buches ausmacht. Darın versuchen die beı- punkte un! das Prophetische ıhres Lebens« 9), WOZUu T

den, »ıhren gemeinsamen Lernprozess beschreiben« ohl bei Johannes (35) als auch bei Charles de
un: hre Erfahrungen zusammenzufassen. (S 11) Vor Foucauld dıe Begegnung mit Juden und damıt ıne
und nach den öffentlichen Dialogen klären S1Ce miteinan- (wachsende) Aufgeschlossenheit für das Judentum gehör-
der die Voraussetzungen ab, unfier denen SIE dort mi1t ten 0—62; vgl 72174 ZU »Intermezzo mit dem Berg
bıiblischen Texten arbeıteten; formulieren SIE Einsichten: der Seligkeiten«). Das Buch beeindruckt gerade dadurch,
die Je eigenen, dıe gemeinsamen und die In Differenzen: dass auf falsches Pathos verzichtet und diese drei

Gestalten be] en menschlichen Fehlern und Schwächentühren schliesslich miıteinander den Dıalog weıter über
»Zzuweıilen sechr grundsätzliche Fragen« »E}  A sınd stärker über sıch hinauswelsen lässt als »Menschen der
jüdische Fragen A den christlichen Umgang mıt der Schwelle«, dıe sıch »Z schöpferischem, selbstverantwor-
Hebräischen Bıbel und das christliıche Verständnıiıs des tetem Vorangehen befreit« sahen (9)

als Bıbele 26), auf die s1e vorläufige, ınhaltlıch sehr Deter Fiedler, Freiburg Br.
kompakte Antworten geben versuchen.
Her Leser wırd gerade hıer erkennen, WIE die Steine Theologisch-Pädagogische Ent-
sind, die tiet in den Boden eingesunken sind un! darum würfe Kın Arbeitsbuch für Lehrer der Sekundarstufen
dıe Arbeit auf dem Feld jüdısch-christlichen Verstehens S() und 11 Göttingen 1984 Verlag Vandenhoeck Ru-
schwermachen. Er wird aber auch wahrnehmen, wIie Stel- precht. 301 Seiten.
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Beim ersten Blick durch das Buch geht es dem Leser wie 
einem Spaziergänger, der vor einer weiten, steinigen Ge-
gend steht, in der ein Feld angelegt ist; er kann noch 
erkennen, wie es in zehnjähriger Arbeit Stück für Stück 
entstanden ist. 
Sieben Bibelarbeiten der beiden Autoren, gehalten auf den 
fünf evangelischen Kirchentagen von 1973 bis 1981, auf 
dem Pastoralkolleg des Kirchenkreises 1982 in Rengsdorf 
und zur Woche der Brüderlichkeit 1983 in Krefeld, zei-
gen, wie viele Steine zu bewegen sind bzw. liegen gelassen 
werden müssen, wenn die beiden Dialogpartner immer 
wieder auf die Wo rte des jeweiligen Schrifttextes (fünf 
aus dem AT, zwei aus Paulusbriefen) hinhören und sich 
darüber austauschen, was sie in ihrer je eigenen Tradition 
bedeuten, z. B. die Begriffe »Schöpfung«, »Befreiung/ 
Freiheit«, »Nachfolge — im Leben/im Leiden«. 
Das Gespräch zieht weitere Kreise : so fragt die jüdische 
Partnerin auch immer wieder nach der Auslegungsge-
schichte des gewählten Bibeltextes und beider Auswirkun-
gen auf die christliche Praxis: das Gottesknechtslied Jes 
42 ist ein Beispiel, wie fraglos selbstverständlich Christen 
ihre Deutung halten — ohne Rück-Sicht auf den hebräi-
schen Text und die jüdische Tradition. Selbst ohne deren 
Kenntnis müsste das Wo rt  aus Jes 43,10 »Ihr seid meine 
Zeugen — Spruch des Herrn — und auch mein Knecht, den 
ich erwählte ...«, das in dem Gespräch über 2 Kor 4 er-
wähnt wird, genügen, um die christliche Deutung des 
Gottesknechtes ausschliesslich auf Jesus von Nazareth zu 
hinterfragen. 
Es gibt keine Bibelarbeit, in der der mitlesende Christ 
nicht mehrfach nachdenklich wird; so wie auch der christ-
liche Dialogpartner in den Gesprächen »mehr Fragen an 
die jüdische Partnerin richtete, als dies umgekeh rt  der Fall 
war, (und dem) seine theologischen Voraussetzungen und 
seine Methoden der Bibelauslegung immer fragwürdiger« 
wurden. (S. 12) So ist es z. B. »allgemein christliche Ten-
denz, bei biblischen Gestalten nicht in erster Linie zu fra-
gen: Wer sind sie?, sondern: Wofür stehen sie? Was be-
deuten sie? Welche Funktion haben sie?« (S. 186) Diese 
typologische Betrachtungsweise sieht das Alte vorwiegend 
in seiner Zuordnung zum Neuen Testament — die Eigen-
ständigkeit der Hebräischen Bibel und ihrer Aussagen ge-
raten für Christen dabei aus dem Blick. 
Von einem Feld war die Rede — bevor sich der Leser auf-
macht, es zu umschreiten, wird er erinne rt : von J. 
Schwarz im Geleitwort daran, wie notwendig es ist, 
christlich-theologische Fragen zu beackern, um Antiju-
daismus entdecken und Antisemitismus überwinden zu 
können; und von F. W. Marquart im Nachwo rt, wie es 
dazu kam, dass E. Brocke und G. Bauer mit ihren Bibelar-
beiten begannen. 
Schliesslich ist von jenem Teil zu sprechen, der ein gutes 
Viertel dieses Buches ausmacht. Da rin versuchen die bei-
den, »ihren gemeinsamen Lernprozess zu beschreiben« 
und ihre Erfahrungen zusammenzufassen. (S. 11) Vor 
und nach den öffentlichen Dialogen klären sie miteinan-
der die Voraussetzungen ab, unter denen sie do rt  mit 
biblischen Texten arbeiteten; formulieren sie Einsichten: 
die je eigenen, die gemeinsamen und die in Differenzen; 
führen schliesslich miteinander den Dialog weiter über 
»zuweilen sehr grundsätzliche Fragen« — »es sind stärker 
jüdische Fragen an den christlichen Umgang mit der 
Hebräischen Bibel und an das christliche Verständnis des 
NT als Bibel« (S. 26), auf die sie vorläufige, inhaltlich sehr 
kompakte Antwo rten zu geben versuchen. 
Der Leser wird gerade hier erkennen, wie gross die Steine 
sind, die tief in den Boden eingesunken sind und darum 
die Arbeit auf dem Feld jüdisch-christlichen Verstehens so 
schwermachen. Er wird aber auch wahrnehmen, wie Stei- 

ne in ihm und um ihn herum ins Rollen kommen, weil 
sich die beiden Dialogpartner zäh und unverdrossen, un-
beirrt und kompromisslos bei ihren Bibelarbeiten von der 
Zusage in Dtn 30, 11-14 leiten liessen: dass die Wo rte der 
Bibel »nicht im Himmel und nicht überm Meer sind, von 
wo sie herunter- oder herüberzuholen wären, sondern 
dass das Wort  ganz nahe bei dir ist, in deinem Munde und 
in deinem Herzen, dass du es tust.« (S. 13) 

Joachim Klupsch, Krefeld 

DAS KIRCHENTAGSTASCHENBUCH Düsseldorf 
85. 

s. o. S. 68. 

DEUTSCHER EVANGELISCHER KIRCHENTAG. 
Düsseldorf 1985. Dokumente. 
s. o. S. 68-73. 

»Dem Leben trauen, weil Gott es mit uns lebt.« 
88. DEUTSCHER KATHOLIKENTAG, München, 
4.-8. Juli 1984. Dokumentation. Paderborn 1984. Verlag 
Bonifatius-Druckerei. 1056 Seiten. 
s. o. S. 62-67. 

ERNST LUDWIG EHRLICH und der christlich-jüdi-
sche Dialog. Hrsg. von Rolf Vogel, Frankfu rt/Main 1984. 
Verlag Josef Knecht. 206 Seiten. 
Der Sammelband enthält (z. T. noch nicht veröffentlichte) 
Reden und Aufsätze aus der Zeit zwischen 1960 und 
1983, die jüdisches Leben (in Deutschland) und Selbstver-
ständnis (Zionismus) sowie den christlich-jüdischen Dia-
log in Schwerpunkten (z. B. Luther und die Juden) zum 
Thema haben. Voraus geht ein Gespräch mit dem Her-
ausgeber dieses Buches (S. 13-69). Darin werden, ausge-
hend von persönlichen Erfahrungen, die wesentlichen 
Etappen und zentralen Inhalte des von Ehrlich entschei-
dend mitangestossenen und mitgeprägten Dialogs be-
handelt, so dass der Leser ein plastisches Bild sowohl des 
bisher Erreichten wie auch fo rtbestehender Schwierigkei-
ten erhält. Abgerundet wird der sehr informative und an-
regende Band durch die Laudatio, die W. P. Ecken 1976 
anlässlich der Verleihung der Buber-Rosenzweig-Medail-
le an Ehrlich gehalten hat. Peter Fiedler, Freiburg i. Br. 

LUDWIG  KAUFMANN:  Damit wir morgen Christ sein 
können. Vorläufer im Glauben. Freiburg/Basel/Wien 
1984. Verlag Herder. 159 Seiten. 
Der Untertitel gibt den jeweiligen Blickwinkel an, unter 
dem die drei hier enthaltenen Lebensbilder stehen: »Jo-
hannes XXIII. oder der Glaube an das gute Heute 
Gottes«, »Charles de Foucauld oder die Suche nach dem 
letzten Platz« und »Oscar Romero oder die Bekehrung zu 
den Armen«. Dabei geht es vor allem um »die Wende-
punkte und das Prophetische ihres Lebens« (9), wozu so-
wohl bei Johannes XXIII. (35) als auch bei Charles de 
Foucauld die Begegnung mit Juden und damit eine 
(wachsende) Aufgeschlossenheit für das Judentum gehör-
ten (60-62; vgl. 72-74 zum »Intermezzo mit dem Berg 
der Seligkeiten«). Das Buch beeindruckt gerade dadurch, 
dass es auf falsches Pathos verzichtet und so diese drei 
Gestalten bei allen menschlichen Fehlern und Schwächen 
über sich hinausweisen lässt — als »Menschen an der 
Schwelle«, die sich »zu schöpferischem, selbstverantwor-
tetem Vorangehen befreit« sahen (9). 

Peter Fiedler, Freiburg i. Br. 

MARTIN LUTHER: Theologisch-Pädagogische Ent-
würfe. Ein Arbeitsbuch für Lehrer der Sekundarstufen I 
und II. Göttingen 1984. Verlag Vandenhoeck & Ru-
precht. 301 Seiten. 
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»An die Ratsherrn aller Städte deutschen Lands, dass 1E Verheissenen Land als Strate für die Ablehnung Jesu
christliche Schulen aufrichten und halten sollen«, schrieb Christı. Diese Sıcht macht bıs heute Christen schwer,
der Retormator 1524 un hätte ohl 460 Jahre später leı- sıch Mi1t der Wiedererrichtung e1ines jüdıschen Nta2ates auf
denschaftlich eın Plädoyer für helles Engagement, ein- dem Boden des Heılıgen Landes abzufinden. Solche Chri-
tühlsames Erzählen und unmıiıttelbare Freude Treiben sten übersehen dabe!: geflissentlich, bestätigen aber
des Wortes hinzugefügt . Das hätte auch dıiesem Qquäa- noch durch hre Abwehrhaltung, dAass Cottes Landzusage
lend-angestrengten »Arbeitsbuch« gyut 24  3 oft ringt Abraham un seine Nachkommen unserer eigenen

nach Luft dem erdrückenden Netz niıcht mehr Glaubenstradition gehört, solange WIr uns jedenfalls
einzeln wahr- un aufnehmbarer Anmerkungen, hinter das »Alte Tlestament« als el der Heılıgen Schrift halten.
der drohenden Vergitterung VO  3 Nomenklaturen, Etiket- HDem Autor des Buches geht darum, solchen ZeugnIis-
tierungen, Kategoriengefügen. Verwirrend-trauriger End- sen der Christentumsgeschichte nachzuspüren, in denen
punkt des EesEe- und Lerniust austreibenden Selbstmissver- das jüdısche Recht auf Heımat in bzw Rückkehr nach
ständnısses V  3 »Wissenschaft« ist eın Schaubild, das dem Te7z Israel unterstutzt wurde. Zweıftellos die Moti-
Lageplan eines elektronıschen (eräts ahnelt un\ heisst: auf seıten der Christen jeweıls recht unterschiedlich.
»Kirchengeschichtsunterricht 1m Bedingungsgefüge pE- uch wırd Ihan ıe Hilfe tür verfolgte Juden 1mM »Dritten
sellschaft-kirchlicher un historisch-theologisch-sozial- Reich«, W1E eLiwa das eispie VO  3 Frau Dr. Luckner
wissenschaftlıcher Vernetzung« auftrumpfende Moder- ZzEeIgt 8—16 weder in erster Linıe als Hılte ZUrFr Heım-
nıtät oder gedanklıche Erschöpfung? kehr der jJüdischen Deutschen nach Palästina deuten,
Dıie Vertasser keiner verbringt seine Tage in Schul- un: noch vorbehaltlos dıe Gesamtthematik »Rom
Klassenziımmern, VOI Schülerinnen unı Schülern geben und Jerusalem« tellen können (149—17 och selbst
hohe Theorievorgaben und entlassen narratıve Rınnsale, wenn der Historiker WIE der Theologe manches Detail
enthalten sich der Erzählungen, wirkungsgeschichtlichen vermıissen Oder anders beurteilen wırd das Buch 1St. nıiıcht
Streifgänge und gänzlıch möglicher Projekte mı1t bloss ine kühle Erarbeitung von Quellenmaterial, SON-

Schülerbeteiligung. dern 1St mı1 dem Herzen der Dankbarkeit eines Juden
Schmerrzlıch wırd ndlıch der bewusstlos mitgetragene geschrieben, dass solche christliche Einstellung un
Zwiespalt VO|  3 rituell wıederholter retormatorischer DPraxıs eben auch gegeben hat und gibt. Diese Generosıtät
Grundlehre »Gnade, nıcht unbedingte Forderung« sollte aut christlicher Selte dıe gebotene Resonanz finden
unı Betonung »leistungsfähiger Klassen« und »Leistungs- das Buch 1St dafür eın einziIges Plädoyer.
stand«. Hıer kommt den Tag, dass Theologie und Päd- DPeter Fıedler, Freiburg 1. Br
agogık alleın Wiıderspruch erstarken, niıcht aber in der
» Vernetzung«. Und wWas Eiınmal, noch erizter CLEMENS HOMA ICHAEFEL WYSCHOGROÖOD
telle, BENANNT, praktisch aber abwesend: Luther und cdıie (Hrsg.) Has en VO eiınen (jott bei en un Chri-
uden, hiıer in der nıcht mehr nachsprechbaren Formulıje- sten (Judaıica el Christiana, Rd 7 ern 1984 Verlag
IunNng » DIe Judenfrage« wWann lernen Historiker, dass Peter Lang 247 Seıiten.
auch Worte hre Geschichte haben>? Dieses wegweısende Thema wurde ın einem Seminar
Dem Buch iSst eın Motto vorgegeben, heisst: »Zu den der Theologischen Fakultätr { uzern 1m VWınter 982/83
auftallendsten Eigentümlıichkeiten der Theologie unserer behandelt Das Buch bringt dıie Beiträge der Leiter des Se-
Tage gehört zweiıtellos hre eigene Orijentierungslosigkeit. minars: wel jüdische Gelehrte (Michael Wyschogrod,

Protessor tür jüdische Phiılosophie n der Universität NewS1e sıch A4uUuSs in der Beliebigkeit ihrer Themen. Dıie
gegenwärtige Theologie nımmt allem un jedem das York, unı Dr Sımon Lauer, Forschungsbeauftragter
Wort och S1Ee hat, indem SiE allem und jedem redet, Institut tür jüdisch-christliche Forschung, Luzern), und
ımmer weniger spezıifisch Theologisches aAgCH. Sı1e hat fünf christliıche Theologen der Theologischen Fakultät
eın ıhr eigenes thema probandum . Jüngel) Ja, Luzern (dıe Protfessoren Eduard Christen, ( lemens Tho-
darum geht . dass S$1E christliche Schulen aufrichten m. Friedrich Wiederkehr un die Assıstenten HManspeter
un! halten Oollen« Helmut Ruppel, Berlin Irnst und Anton Peter)

Michael Wyschogrod macht einleıtend dıe Feststellung,
RUDOLF PFISTERER Verantwortung (Tagesfragen, dass die meısten Juden im Dialog mi den Christen ıe
24) Neuhausen Stuttgart 985 Hänssler. 296 Selten. Gottesftrage bewusst un gewollt ausklammern. » Die Fra-
Der Band nchält Aufsätze den Themenbereichen »Ju C nach dem einen un einzigen 1m Judentum un dem
den und Christen« 4U S den Jahren9»Stratvoll- trinıtariıschen un doch einen (3JOtt des Christentums 1SL
U: (1962--1977) und »Bibel un Gemehnnde« (1956/60), die letzte und schwierigste rage 1mM jüdisch-christlichen
dazu ine Auswahlbibliographie Aus dem reichen Werk Dialog« (13) Irotz aller jüdischen Bedenken Wagt sıch
des Vertassers. Im ersten Themenbereich, der dıe (jesamt- cdann Wyschogrod mutig 1Ins Zentrum der theologischen
auswahl dominiert, überwiegen Autsätze zZzu Antisemitis- Auseinandersetzung hıneım. Nachdem das Kıngen Jüdi1-
[NU$S und AÄAntızıonısmus ihrer Akztualität 1St nicht zu scher Denker die Bewahrung des jüdischen Mono-
zweıteln. Insgesamt darf mMa  3 dem Verlag dankbar sein, theismus gegenüber griechisch-hellenistischer Philosophie
dass diesen repräsentatıven Sammelband herausge- geschildert hat, kehrt ZUur einfachen Feststellung —-

DPeter Fiedler, Freiburg Brgeben hat rück, dıe Bıbel se1l weder anthropomorphistischen noch
metaphysıschen Problemen über dıe Einheit (JOttes

MICHAEL Faıich and Fulfilment. Christlians interessiert. Man dürte den (3O0tt der Bibel un der en
and che Return che Promised Land London 1985 Val- nıcht einem (jott der Philosophen machen. 1as ZzZen{ira-

lentine, Miırcchell Co Ltd 308 Seıten. le Wort des ten Testamentes 1s% tür Wyschogrod Ditn
Das Thema 1St theologısch un: historisch nıcht nur e1Z- 6, Er übersetzt den Vers »Höre srael, der ‚Wwige 1St
voll, sondern brisant: \Was für Jesus un seine Jünger, Gott, der Ewige allein.« Dies S11 »keine metaphyst-
ebenso tür Paulus celbstverständlich Wal, nämlich dass sche Aussage« (36) Der Vers edeute: »Entweder du VEr-

Erez Israel die Heılımat des jüdiıschen Volkes ISt, das WUÜUTL- ehrst mich SAaNZ, Sagl der FEwige, oder du verehrst mich
de bereıts Von der trühen Kırche 1 Blıck aut dıe PEIrIZWUN- 4708 nıcht . Und wenn das (sanze dem Ewıgen eweıht
SCHNE Dıaspora-Exıstenz desr Teıls der Juden in ISt, bleibt nichts mehr übrig, WwOomıIt INan irgendeinem —

antıjüdischem 1nnn ausgelegt dıe Vertreibung AUS dem deren (JO0tt ın irgendeinem rad dienen könnte« 38) Für
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»An die Ratsherrn aller Städte deutschen Lands, dass sie 
christliche Schulen aufrichten und halten sollen«, schrieb 
der Reformator 1524 und hätte wohl 460 Jahre später lei-
denschaftlich ein Plädoyer für helles Engagement, ein-
fühlsames Erzählen und unmittelbare Freude am Treiben 
des Wortes hinzugefügt ... Das hätte auch diesem quä-
lend-angestrengten »Arbeitsbuch« gut getan, so oft ringt 
es nach Luft unter dem erdrückenden Netz nicht mehr 
einzeln wahr- und aufnehmbarer Anmerkungen, hinter 
der drohenden Vergitterung von Nomenklaturen, Etiket-
tierungen, Kategoriengefügen. Verwirrend-trauriger End-
punkt des Lese- und Lernlust austreibenden Selbstmissver-
ständnisses von »Wissenschaft« ist ein Schaubild, das dem 
Lageplan eines elektronischen Geräts ähnelt und heisst: 
»Kirchengeschichtsunterricht im Bedingungsgefüge ge-
sellschaft-kirchlicher und historisch-theologisch-sozial-
wissenschaftlicher Vernetzung« — auftrumpfende Moder-
nität oder gedankliche Erschöpfung? 
Die Verfasser — keiner verbringt seine Tage in Schul- und 
Klassenzimmern, vor Schülerinnen und Schülern — geben 
hohe Theorievorgaben und entlassen narrative Rinnsale, 
enthalten sich der Erzählungen, wirkungsgeschichtlichen 
Streifgänge und — gänzlich — möglicher Projekte mit 
Schülerbeteiligung. 
Schmerzlich wird endlich der bewusstlos mitgetragene 
Zwiespalt von rituell wiederholter reformatorischer 
Grundlehre — »Gnade, nicht unbedingte Forderung« — 
und Betonung »leistungsfähiger Klassen« und »Leistungs-
stand«. Hier kommt an den Tag, dass Theologie und Päd-
agogik allein am Widerspruch erstarken, nicht aber in der 
»Vernetzung«. Und was fehlt: Einmal, noch an letzter 
Stelle, genannt, praktisch aber  abwesend:  Luther und die 
Juden, hier in der nicht mehr nachsprechbaren Formulie-
rung »Die Judenfrage« — wann lernen Historiker, dass 
auch Worte ihre Geschichte haben? 
Dem Buch ist ein Motto vorgegeben, es heisst: »Zu den 
auffallendsten Eigentümlichkeiten der Theologie unserer 
Tage gehört  zweifellos ihre eigene Orientierungslosigkeit. 
Sie drückt sich aus in der Beliebigkeit ihrer Themen. Die 
gegenwärtige Theologie nimmt zu allem und jedem das 
Wort. Doch sie hat, indem sie zu allem und jedem redet, 
immer weniger spezifisch Theologisches zu sagen. Sie hat 
kein ihr eigenes thema probandum ...« (E. Jüngel). Ja, 
darum geht es: »... dass sie christliche Schulen aufrichten 
und halten sollen«. Helmut Ruppel, Berlin 

RUDOLF PFISTERER: Verantwortung (Tagesfragen, 
24). Neuhausen — Stuttga rt  1985. Hänssler. 296 Seiten. 
Der Band enthält Aufsätze zu den Themenbereichen »Ju-
den und Christen« aus den Jahren 1959-1983, »Strafvoll-
zug« (1962-1977) und »Bibel und Gemeinde« (1956/60), 
dazu eine Auswahlbibliographie aus dem reichen Werk 
des Verfassers. Im ersten Themenbereich, der die Gesamt-
auswahl dominie rt, überwiegen Aufsätze zum Antisemitis-
mus und Antizionismus — an ihrer Aktualität ist nicht zu 
zweifeln. Insgesamt darf man dem Verlag dankbar sein, 
dass er diesen repräsentativen Sammelband herausge-
geben hat. Peter Fiedler, Freiburg i. Br. 

MICHAEL J. PRAGAI: Faith and Fulfilment. Christians 
and the Return to the Promised Land. London 1985. Val-
lentine, Mitchell & Co. Ltd. 308 Seiten. 
Das Thema ist theologisch und historisch nicht nur reiz-
voll, sondern brisant: Was für Jesus und seine Jünger, 
ebenso für Paulus selbstverständlich war, nämlich dass 
Erez _Israel die Heimat des jüdischen Volkes ist, das wur-
de bereits von der frühen Kirche im Blick auf die erzwun-
gene Diaspora- Existenz des grössten Teils der Juden in 
antijüdischem Sinn ausgelegt — die Vertreibung aus dem 

Verheissenen Land als Strafe für die Ablehnung Jesu 
Christi. Diese Sicht macht es bis heute Christen schwer, 
sich mit der Wiedererrichtung eines jüdischen Staates auf 
dem Boden des Heiligen Landes abzufinden. Solche Chri-
sten übersehen dabei geflissentlich, bestätigen es aber 
noch durch ihre Abwehrhaltung, dass Gottes Landzusage 
an Abraham und seine Nachkommen zu unserer eigenen 
Glaubenstradition gehö rt, solange wir uns jedenfalls an 
das »Alte Testament« als Teil der Heiligen Schrift halten. 
Dem Autor des Buches geht es darum, solchen Zeugnis-
sen der Christentumsgeschichte nachzuspüren, in denen 
das jüdische Recht auf Heimat in bzw. Rückkehr nach 
Erez Israel unterstützt wurde. Zweifellos waren die Moti-
ve auf seiten der Christen jeweils recht unterschiedlich. 
Auch wird man die Hilfe für verfolgte Juden im »Dritten 
Reich«, wie es etwa das Beispiel von Frau Dr. Luckner 
zeigt (158-160), weder in erster Linie als Hilfe zur Heim-
kehr der jüdischen Deutschen nach Palästina deuten, 
noch so vorbehaltlos unter die Gesamtthematik »Rom 
und Jerusalem« stellen können (149-173). Doch selbst 
wenn der Historiker wie der Theologe manches Detail 
vermissen oder anders beurteilen wird — das Buch ist nicht 
bloss eine kühle Erarbeitung von Quellenmaterial, son-
dern es ist mit dem Herzen der Dankbarkeit eines Juden 
geschrieben, dass es solche christliche Einstellung und 
Praxis eben auch gegeben hat und gibt. Diese Generosität 
sollte auf christlicher Seite die gebotene Resonanz finden 
— das Buch ist dafür ein einziges Plädoyer. 

Peter Fiedler, Freiburg i. Br. 

CLEMENS THOMA / MICHAEL WYSCHOGROD 
(Hrsg.) : Das Reden vom einen Gott bei Juden und Chri-
sten (Judaica et Christiana, Bd. 7). Bern 1984. Verlag 
Peter Lang. 247 Seiten. 
Dieses wegweisende Thema wurde in einem Seminar an 
der Theologischen Fakultät Luzern im Winter 1982/83 
behandelt. Das Buch bringt die Beiträge der Leiter des Se-
minars: zwei jüdische Gelehrte (Michael Wyschogrod, 
Professor für jüdische Philosophie an der Universität New 
York, und Dr. Simon Lauer, Forschungsbeauftragter am 
Institut für jüdisch-christliche Forschung, Luzern), und 
fünf christliche Theologen der Theologischen Fakultät 
Luzern (die Professoren Eduard Christen, Clemens Tho-
ma, Friedrich Wiederkehr und die Assistenten Hanspeter 
Ernst und Anton Peter). 
Michael Wyschogrod macht einleitend die Feststellung, 
dass die meisten Juden im Dialog mit den Christen die 
Gottesfrage bewusst und gewollt ausklammern. »Die Fra-
ge nach dem einen und einzigen im Judentum und dem 
trinitarischen und doch einen Gott des Christentums ist 
die letzte und schwierigste Frage im jüdisch-christlichen 
Dialog« (13). Trotz aller jüdischen Bedenken wagt sich 
dann Wyschogrod mutig ins Zentrum der theologischen 
Auseinandersetzung hinein. Nachdem er das Ringen jüdi-
scher Denker um die Bewahrung des jüdischen Mono-
theismus gegenüber griechisch-hellenistischer Philosophie 
geschildert hat, kehrt er zur einfachen Feststellung zu-
rück, die Bibel sei weder an anthropomorphistischen noch 
an metaphysischen Problemen über die Einheit Gottes 
interessiert. Man dürfe den Gott der Bibel und der Juden 
nicht zu einem Gott der Philosophen machen. Das zentra-
le Wort  des Alten Testamentes ist für Wyschogrod Dtn 
6, 4. Er übersetzt den Vers so: »Höre Israel, der Ewige ist 
unser Gott, der Ewige allein.« Dies sei »keine metaphysi-
sche Aussage« (36). Der Vers bedeute: »Entweder du ver-
ehrst mich ganz, sagt der Ewige, oder du verehrst mich 
gar nicht ... Und wenn das Ganze dem Ewigen geweiht 
ist, bleibt nichts mehr übrig, womit man irgendeinem an-
deren Gott in irgendeinem Grad dienen könnte« (38). Für 

126 



Wvyschogrod geht f>  \ ım Judentum ynıcht abstrakt Mo- heit; »L )as geschichtliche Christuszeugnis wurde VO  . e1-
notheismus. Es geht darum, ob der Ewıge CGJ0Ott 1sSt Ooder ob NECM vorausliegenden Cottesverständnıis her interpretiert,
jemand anders St« (44) Er lässt den Christen in der auch WENN dies Abschwächungen seiınes menschlıchen
Gottestrage ine Lücke der Hoffnung auf Gemeijnsamkeit Antlıtzes un: Überbetonungen seiner göttlichen Züge
otten Das Stück gemeınsamer Geschichte zwıschen Ju tührte« Daraus ergab sıch e1n innerchristliches und
dentum, Christentum un:!: siam SEl eın Hınweıs darauf, ein Jüdisch-christliches Defizıt: IN a-Christologische TItı-
dass WIr alle bıs eiınem gewiıssen rad denselben (sott nıtät und ine a-trinıtarısche Christologıie Es geht
meınen. Wır siınd uns einıg über einen BrFÖSSCH eıl der Wiederkehr dıe Wiedergewinnung der Kontinuität,
Geschichte und eiınen prOssScn eıil der Unterweıisung, die 1NE fruchtbare Integrierung des Christusglau-
Cjottes Wıllen für dıe Lebensführung mıtteilt« (46) bens 1n den Gottesglauben und umgekehrt. »Christologie
In seınem Beıtrag »Jüdische Bewertungen der christlichen hat nıcht VOo einer vorgegebenen Trinitätslehre AUSZUBC-
Gotteslehre un: -verehrung« gibt C'lemens Thoma eıiınen hen, sondern VO  - der Gottesverkündigung un: VOo (3Ot-
Überblick über die geschichtlichen Wege des Judentums tesverhältniıs Jesu VO  - Nazareth.« Der ensch Jesus dart
(von der Spätantike, Mittelalter un Neuzeıt) In seiner nıcht VO (zott Jesus unterdrückt werden; die Theo-ex-
Auseinandersetzung mıt den » Weltvölkern«. Juden glau- zentrik Jesu und seın Verweısen aut den Vater mussen dıe
ben Wenn der Mensch Jesus (Gott gemacht werde, kritische Grundlage allen trinıtarıschen Denkens bilden.
werde der Unterschied zwischen (sott un: Mensch nıyel- » Der Gottesbezug Jesu M1SSst die NzZ Spannungsbreıte
lıert, Ja aufgehoben. Gott gEraltt in einen Wıderspruch seiner dramatıschen Lebens- und Glaubensgeschichte aus
sıch selbst Damıt SEl nıcht mehr der (Gott Israels, zwıischen der Gottesterne der Kreuziıgung un der (5O0t-
sondern eın göttlich-menschliches Zwischenwesen (68) tesnähe der Auferweckung«
Demgegenüber Sagten die christlichen Theologen: Der Ju- Sımon Lauer tührt in’'die Jüdische Kabbala mıiıt ihren (3Ot-
dısche Monotheismus sSel stehengeblieben. Vor allem habe tesspekulationen e1N: » Im Umkreis des DPietismus scheint

sıch der in Jesus Christus geschehenen Offenbarung die Kabbala INe Grenzzone zwıschen Judentum und
der Liebe un Brüderlichkeit CGrottes allen Menschen BC- Christentum gyebildet haben, 1n der Konversionen In
genüber verschlossen (68) Thoma fragt abschliessend beiden Richtungen möglich Warecn« 14) Hanspeter rnst
nach den Lehren, die uns die Christlich-jüdische Geschich- beschreibt „Rabbinische Tradıtionen über (sottes ähe

der gegensätzlichen Gottesauffassungen erteilt: »Soll, un: (zsottes Leid« Anton Peter aussert sıch Zum Problem
kann, dart Ma  ; angesichts fundamentaler Gegensätze der arstellung Gottes, Idolatrıscher un: ıdeologıischer
überhaupt versuchen, den jüdischen FCSPD. christliıchen Ge- Mıiıssbrauch«.
sprächspartner VO  - der eiıgenen richtigen un der remden Dem jüdısch-orthodoxen Philosophen und Theologen
talschen Position überzeugen?« Er verneint dies ent- Michael Wyschogrod ıST danken, dass den Mut
schieden, verlangt dann aber folgendes: » Man mMmMusSs viel- un: dıe Klarheit des Denkens aufbrachte, den christlı-
mehr ergründen suchen, das Gegeneinander chen Partnern 1Ne weıtertührende Auseinandersetzung
Erstarrungsmomenten und unzutreffenden Klıschees de- miıt dem Jüdischen un: dem eigenen Gottesglauben CI-

gyenerlerte. Und INa  - InNuUuSS dıe Relativität aller theolo- möglıchen. Die relig1ösen Probleme der heutigen eıt CI

yischen Aussagen WISSeEN. Wıe sıch (30tt 1mM Innern der Ju- halten andere, bessere, trıschere Antworten, WEeNN die
den un: Christen Uun! in der Geschichte des Gottesvolkes Christen und Juden nıcht in ihren geistigen G hettos g-
enthüllt, kann miıt keiner Wissenschafr bestimmt un: er- Lrennt über Gott reden, sondern miteinander. So esteht
fasst werden« (82) die Chance, dass beide Menschengruppen VO rund her
Eduard Christen geht In seiınem Beıtrag »Monotheismus aufeinander zugehen Georg Klostermann, Luzern
und Kreatiüvität (3Ottes« davon AUs, dass jedes Gespräch
zwischen Juden un: Chriısten sehr chnell die Monotheis- ERNER RUI WIN Rechenschatt VO Glauben (FO-
musthematık, dıe rage nach dem dreipersonal eiınen Religion, Düsseldort 9585 Patmos Verlag. 145

Seiten.(3o0tt erreicht. Für en UN für Christen ist jede trithei-
stische (drei Götter) Deutung unerträglıch. Für beide Ist Der Einführungskurs zur sıebenbändıgen Reihe für den
Monotheıismus weder Monotonie noch eblose Uniformi- Kursunterricht in der Sekundarstute H1 enthält 1ne eiıgene

thematısche Eıinheıut zu Verhältnıs VO  - Christen un: Jutat, da CGott Schöpfter der Welt 1St un: in die Geschichte
eingreift. ach Christen bereitet (Gott 1 Iten Testament den 122-139 »Gemehmnsam unterwegs«). Ausgangspunkt
ine Überraschung nach der andern: »Das Ite Testament ISt die Anerkenntnis der bleibenden Heilsbedeutung des

Jüdischen Volkes, gemass dem Ölbaum-»Gleichnis« VO  -kennt die Anschauung Vo kreatıven Gott, der au unan-
tastbarer Souveränität den Bund mit Israel stiıttet un ıhn Röm 11 Danach geht es grundlegende, me1ıst VOT-

in unerwartetli Inıtiatıvener (97) Im Neuen drängte Gemeihnnsamkeiten des Glaubens VO  3 Juden un
Testament werde geglaubt, »dass (sottes kreatives Iun Chrsten, ohne dass echte Unterschıiede verwiıscht würden.
miıt dem Alten Bund noch nıcht dıe letzte Neuijgkeıt PC- Eın weıterer Abschmnitt geht auf dıe mıiıt dem "L’0od Jesu VOIr-

stiftet hat, sondern 1Im inkarnatorischen Christusereignis bundenen Probleme ein, sıch Beispiele Vo  3 Juden-
nochmals unausdenklich Neuem (97) 1)as vertfolgungen Aaus Geschichte un: (egenwart anschliessen.
letzte ordnende Prinzıip bleibe aber der Monotheismus. Aut diesem Hıntergrund ann der VO  - seiner Tradıition
Das offenbarende Geschehen in Christus selbst W/1e dessen Jude als der »unbekannte Nächste« ckıiz7ziert
Erlösungswerk werden auf das Geisteswirken des eınen werden. Der vorletzte Abschnıtt ıst dem Wıiırken VO  - Dr

Gertrud Luckner yewidmet. Als »Anfang der Versöh-Cottes zurückgeführt.
Dietrich Wiederkehr behandelt in eınem sehr geistreichen Un wird schliesslich der gegenwärtige Stand der christ-
Artıkel das schwierige Spannungsverhältnis zwischen liıch-jüdischen Beziehungen charakterisiert. DDer Name
Christenglauben un Eingottglauben. Er macht kritische des Verfassers bürgt tür die T retfsicherheit der Quellen-
Bemerkungen über die Form, In der dıe Lehre vVo dre1i- auswahl un: hre dıdaktische Aufbereitung. So können
faltiıgen Gott in der christliıchen Tradıtion verkündet WUuT- sıch dıe Schüler sachgemäss in die Thematık einarbeıten.
de Verschiedene trinıtarısche Formulierungen hören siıch Querverweise und Verständnisiragen bzw Arbeitsanre-
WIE eın schlechter Monotheismus Man redet uUuNngc- BPUNgCH helten Zu[[X. Erschliessung der Mater:nlhien. Dabei
schichtlich sowohl VO einen und dreieinıgen (zott als werden gezielt auch neutestamentliche tellen aufgegrif-
auch VOoO Christus als der zweıten Person in dieser (C0tt- fen, auf die sıch herkömmlicherweise christliche Juden-
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Wyschogrod geht es im Judentum »nicht abstrakt um Mo-
notheismus. Es geht darum, ob der Ewige Gott ist oder ob 
jemand anders es ist« (44). Er lässt den Christen in der 
Gottesfrage eine Lücke der Hoffnung auf Gemeinsamkeit 
offen: Das Stück gemeinsamer Geschichte zwischen Ju-
dentum, Christentum und Islam sei ein Hinweis darauf, 
dass wir alle bis zu einem gewissen Grad denselben Gott 
meinen. »Wir sind uns einig über einen grossen Teil der 
Geschichte und einen grossen Teil der Unterweisung, die 
Gottes Willen für die Lebensführung mitteilt« (46). 
In seinem Beitrag »Jüdische Bewe rtungen der christlichen 
Gotteslehre und -verehrung« gibt Clemens Thoma einen 
Überblick über die geschichtlichen Wege des Judentums 
(von der Spätantike, Mittelalter und Neuzeit) in seiner 
Auseinandersetzung mit den »Weltvölkern«. Juden glau-
ben: Wenn der Mensch Jesus zu Gott gemacht werde, 
werde der Unterschied zwischen Gott und Mensch nivel-
liert, ja aufgehoben. Gott gerate in einen Widerspruch zu 
sich selbst ... Damit sei er nicht mehr der Gott Israels, 
sondern ein göttlich-menschliches Zwischenwesen (68). 
Demgegenüber sagten die christlichen Theologen: Der jü-
dische Monotheismus sei stehengeblieben. Vor allem habe 
er sich der in Jesus Christus geschehenen Offenbarung 
der Liebe und Brüderlichkeit Gottes allen Menschen ge-
genüber verschlossen (68). Thoma fragt abschliessend 
nach den Lehren, die uns die christlich-jüdische Geschich-
te der gegensätzlichen Gottesauffassungen e rteilt: »Soll, 
kann, darf man angesichts fundamentaler Gegensätze 
überhaupt versuchen, den jüdischen resp. christlichen Ge-
sprächspartner von der eigenen richtigen und der fremden 
falschen Position zu überzeugen?« Er verneint dies ent-
schieden, verlangt dann aber folgendes : »Man muss viel-
mehr zu ergründen suchen, wo das Gegeneinander zu 
Erstarrungsmomenten und unzutreffenden Klischees de-
generierte. Und man muss um die Relativität aller theolo-
gischen Aussagen wissen. Wie sich Gott im Innern der Ju-
den und Christen und in der Geschichte des Gottesvolkes 
enthüllt, kann mit keiner Wissenschaft bestimmt und er-
fasst werden« (82). 
Eduard Christen geht in seinem Beitrag »Monotheismus 
und Kreativität Gottes« davon aus, dass jedes Gespräch 
zwischen Juden und Christen sehr schnell die Monotheis-
musthematik, d. h. die Frage nach dem dreipersonal einen 
Gott erreicht. Für Juden und für Christen ist jede trithei-
stische (drei Götter) Deutung une rträglich. Für beide ist 
Monotheismus weder Monotonie noch leblose Uniformi-
tät, da Gott Schöpfer der Welt ist und in die Geschichte 
eingreift. Nach Christen bereitet Gott im Alten Testament 
eine Überraschung nach der andern: »Das Alte Testament 
kennt die Anschauung vom kreativen Gott, der aus unan-
tastbarer Souveränität den Bund mit Israel stiftet und ihn 
stets in unerwa rteten Initiativen erneuert« (97). Im Neuen 
Testament werde geglaubt, »dass Gottes kreatives Tun 
mit dem Alten Bund noch nicht die letzte Neuigkeit ge-
stiftet hat, sondern im inkarnatorischen Christusereignis 
nochmals zu unausdenklich Neuem ansetzt« (97). Das 
letzte ordnende Prinzip bleibe aber der Monotheismus. 
Das offenbarende Geschehen in Christus selbst wie dessen 
Erlösungswerk werden auf das Geisteswirken des einen 
Gottes zurückgefüh rt . 
Dietrich Wi ederkehr behandelt in einem sehr geistreichen 
Artikel das schwierige Spannungsverhältnis zwischen 
Christenglauben und Eingottglauben. Er macht kritische 
Bemerkungen über die Form, in der die Lehre vom drei-
faltigen Gott in der christlichen Tradition verkündet wur-
de. Verschiedene trinitarische Formulierungen hören sich 
wie ein schlechter Monotheismus an. Man redet unge-
schichtlich sowohl vom einen und dreieinigen Gott als 
auch vom Christus als der zweiten Person in dieser Gott- 

heit: »Das geschichtliche Christuszeugnis wurde von ei-
nem vorausliegenden Gottesverständnis her interpretie rt , 
auch wenn dies zu Abschwächungen seines menschlichen 
Antlitzes und zu Überbetonungen seiner göttlichen Züge 
führte« (136). Daraus ergab sich ein innerchristliches und 
ein jüdisch-christliches Defizit: eine a-christologische Tri-
nität und eine a-trinitarische Christologie (139). Es geht 
Wiederkehr um die Wiedergewinnung der Kontinuität, 
d. h. um eine fruchtbare Integrierung des Christusglau-
bens in den Gottesglauben und umgekeh rt . »Christologie 
hat nicht von einer vorgegebenen Trinitätslehre auszuge-
hen, sondern von der Gottesverkündigung und vom Got-
tesverhältnis Jesu von Nazareth.« Der Mensch Jesus darf 
nicht vom Gott Jesus unterdrückt werden; die Theo-ex-
zentrik Jesu und sein Verweisen auf den Vater müssen die 
kritische Grundlage allen trinitarischen Denkens bilden. 
»Der Gottesbezug Jesu misst die ganze Spannungsbreite 
seiner dramatischen Lebens- und Glaubensgeschichte aus: 
zwischen der Gottesferne der Kreuzigung und der Got-
tesnähe der Auferweckung« (143). 
Simon Lauer führt  in' die jüdische Kabbala mit ihren Got-
tesspekulationen ein: »Im Umkreis des Pietismus scheint 
die Kabbala eine Grenzzone zwischen Judentum und 
Christentum gebildet zu haben, in der Konversionen in 
beiden Richtungen möglich waren« (114). Hanspeter Ernst 
beschreibt »Rabbinische Traditionen über Gottes Nähe 
und Gottes Leid«. Anton Peter äussert sich »Zum Problem 
der Darstellung Gottes, Idolatrischer und ideologischer 
Missbrauch«. 
Dem jüdisch-orthodoxen Philosophen und Theologen 
Michael Wyschogrod ist es zu danken, dass er den Mut 
und die Klarheit des Denkens aufbrachte, um den christli-
chen Partnern eine weiterführende Auseinandersetzung 
mit dem jüdischen und dem eigenen Gottesglauben zu er-
möglichen. Die religiösen Probleme der heutigen Zeit er-
halten andere, bessere, frischere Antwo rten, wenn die 
Christen und Juden nicht in ihren geistigen Ghettos ge-
trennt über Gott reden, sondern miteinander. So besteht 
die Chance, dass beide Menschengruppen vom Grund her 
aufeinander zugehen. Georg Klostermann, Luzern 

WERNER TRUTWIN: Rechenschaft vom Glauben (Fo-
rum Religion, 1). Düsseldorf 1985. Patmos Verlag. 145 
Seiten. 
Der Einführungskurs zur siebenbändigen Reihe für den 
Kursunterricht in der Sekundarstufe II enthält eine eigene 
thematische Einheit zum Verhältnis von Christen und Ju-
den (122-139: »Gemeinsam unterwegs«). Ausgangspunkt 
ist die Anerkenntnis der bleibenden Heilsbedeutung des 
jüdischen Volkes, gemäss dem Ölbaum-»Gleichnis« von 
Röm 11. Danach geht es um grundlegende, meist ver-
drängte Gemeinsamkeiten des Glaubens von Juden und 
Christen, ohne dass echte Unterschiede verwischt würden. 
Ein weiterer Abschnitt geht auf die mit dem Tod Jesu ver-
bundenen Probleme ein, woran sich Beispiele von Juden-
verfolgungen aus Geschichte und Gegenwa rt  anschliessen. 
Auf diesem Hintergrund kann der von seiner Tradition 
geprägte Jude als der »unbekannte Nächste« skizzie rt 

 werden. Der vorletzte Abschnitt ist dem Wirken von Dr. 
Gertrud Luckner gewidmet. Als »Anfang der Versöh-
nung« wird schliesslich der gegenwä rtige Stand der christ-
lich-jüdischen Beziehungen charakterisie rt . Der Name 
des Verfassers bürgt für die Treffsicherheit der Quellen-
auswahl und ihre didaktische Aufbereitung. So können 
sich die Schüler sachgemäss in die Thematik einarbeiten. 
Querverweise und Verständnisfragen bzw. Arbeitsanre-
gungen helfen zur Erschliessung der Materialien. Dabei 
werden gezielt auch neutestamentliche Stellen aufgegrif-
fen, auf die sich herkömmliches-weise christliche Juden- 
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teindschafrt gründet. uch dıes gehört Ja ZUr Rechenschafrt ıhrer selbst willen da, sondern laufen auf hre Botschafr
VO Glauben. So unterstreicht der Vertasser mıt der Eın- hinaus, die für die Generationen nach Auschwitz MVEOTI-
heit über das christlich-jüdische Verhältnis grundlegend zıchtbar sSind. Die entscheidende Botschafrt lıegt in
die Glaubwürdigkeit unseres FrRu der konzisen Schilderung der Teutlischkeit des Nazı-Ver-

DPeter Fiedler, Freiburg 1. Br. nichtungssystems, das sıch nicht ur in Auschwitz nthüll-
LC, sondern ın jedem Sammellager und bei jedwelchenWALTER STROLZ Heuswege der Weltreligionen. »Begegnungen« 7zwischen den Strategen der Inhumanıtät

Band Christliche Begegnung mıt Judentum und Islam bzw ıhren untergeordneten Ausführungsorganen mıt den
Freiburg /Basel/Wien 984 Herder (Veröffentlichungen Jüdischen und arıschen Häftlingen. Die Gefangenender Stiftung ÖOratıo Dominica). 1972 Seıliten. raumten bıs in die etzten Torturen hınein VO! »Märchen
Das Buch vereınt systematischen Gesichtspunkten VO einem menschlichen Auschwitz« S1C unterlagendie wesentlichen Ergebnisse der interreligiösen Gesprä- »optischen Täuschungen« (82) und in u5s5sien dann, nach-
che, die seıt 1973 der Leitung des Vertassers VO  - dem SIE 17 Lager als zutieftst Erniedrigte »eınen hundert-
der Stiftung Oratıo Dominıca durchgeführt wurden, und tachen Tod erlitten hatten« (229), erkennen, dass WwWIEe
zıeht die Linien autf zukünftige Schwerpunkte VO (Ge- sich Frau egOV in ihrer teilweıse absurd klingenden Spra-sprächen zwıschen Vertretern der drei monotheistischen che auscdrückt SIE sıch in einem Vernichtungssystem be-
Religionen A2us8. Auf diese Weıiıse ll das Buch »teilneh- fanden, das sıch »1m Rahmen einer einzıgartıgen infamen
inen lassen ‚88| der Diskussion Jjener SrOSSCH heilsgeschicht- Komödie« abspielte 13) Besonders entlarvend sınd TAau
liıchen Themen, die beı allen Unterscheidungen die drei Begovs Beobachtungen ıhren weıblichen Nazı- Folte-
Abrahamsreligionen doch zutietst muteinander verbinden: Crn Deren Sadismus War nıcht 1Ur persönliche Charak-
(sottes Schöpfertum, seine Offenbarung und Heılsver- terlosigkeit, sondern auch eın Teil des VO  - oben hıs 1Ins
mittlung, des Menschen Leben VOTr (Jottes Ängesicht 1in Detaıl gelenkten Systems, dem S1Ce selbst auf Gedeih und
der Welt, seın Umgang mi1t (s0tt ın er und mystischer Verderben ausgeliıefert Die zweıte Botschaft 1St ıh-
Erftahrung, seine Zukunftshoffnung« Waldentels 1ImM Warnung VOTr Antisemiıtismus und Antizionismus. Da-
Geleitwort). Die anerkannte Kompetenz des Autors und beı wendet S1E sich VOT em arl die arglosen Volksmas-
seine die Präzision nıcht beeinträchtigende Lebendigkeit SCN, dıe siıch damals VO  — Hıtler einwıegen lessen und die
der Darstellung auch schwieriger Gesichtspunkte gewähr- auch heute bereit Sind, eınem »Fehlopportunismus«
eisten, dass der Leser zuverlässıg in den aktuellen Diskus- Glauben schenken und Greuelmärchen über Juden, Ju-
s1ONssStand zwıischen Juden, Muslımen und Christen eIn- dentum und Staat Israel nachzuplappern. »Dieses jahr-
geführt wırd. Die jewelligen Ausbliıcke verleugnen ebenso- hundertealte Erbe der Völker aber, der Antisemitismus,
wenıg wIE dıe Bestimmung der Unterschiede den christli- der ]] dies möglıch machte, ebt in seiner vielfachen Orm
chen Standpunkt. och hındert das keineswegs daran, die im Europa der Gegenwart weiter und könnte, WIE dıe
noch ange nıcht ausgeschöpften Möglıchkeıiten in Rıch- inge legen, auch der Welr VO  } heute Zzu Verhängnis
LUNg auf ıne dereinst vielleicht erreichbare Abrahamuıuti- werden« Lucıie CROV insıstlert auf dem Heute,
sche ÖOkumene« aufzuzeigen. Dass diese Möglichkeiten nicht Nur auft dem (jestern. ach dem VWeltkrieg SC1
wahrgenommen werden müssen, 1St. unbestreitbar, weıl »cden Antizionisten« gelungen, Politık, die Massen-
»die Glaubwürdigkeıt der biblischen und koranıschen medien, die Öffentlichkeit 1n verschıiedenen westeuropäl-
Heilsverkündigung davon abhängt, Wwie S1@E sıch in der schen Ländern beeinflussen, das objektive Bıld, das
heutigen Geschichtsepoche bewährt, weilche Hoffnung S1E sıch die Völker ZzU)' ersten Mal ın der leidvollen christ-
den Menschen g1bt un ob ıne friedenstiftende Kratt VO!|! Uıch-Jüdıschen Geschichte VO Jüdiıschen olk gemacht
ıhr ausgeht«. Das Buch gibt begründet Hoffnung und hatten, zerstören und ihnen das moderne, im Ostblock
dient dem Frieden. DPeter Fiedler, Freiburg Br kursierende, zionıstisch-jJüdische Feıindbild einzuhäm-

ILECTI1«
Miıt meinen ugen Botschaft eıner In diesen Anwendungen VO Antisemitismus Zz.U)! Anti-

Auschwitzüberlebenden. Gerlingen 06823 Bleicher Verlag. 7Z710N1SMUS 1St. Frau EROV pauschal. Wenn Inan die
(}  gl  s Seiten. heutigen Menschen VOIn allen Formen des Antısemitismus

Vierzig Jahre nach den ın Auschwıitz erlittenen Erniedri- durch einen hochwertigen Erlebnıisbericht aAuUus der eıt der
gungscnh un TIorturen bringt ine der Banz wenıgen eL- Naziherrschaft heilen will, dann IMuSsS$s Ian auch zugeben,

Jjüdiıschen Frauen ıhr 945/46 verfasstes Gedächtnis- dass der Antiızionismus vielfältigere und CcCuUere Formen
protokoll »vollkommen wahrheıitsgetreu« hat, dıe nıcht alle antisemuiıtisch sind. Clemens oma
Buchtorm heraus. S1e beschreıbt ihren Weg VO: relatıv
angenehmen Internierungsort Arbe in Dalmatıen, SI BESIER GERHARD RINGSHAUSEN

März 944 VO  . den Nazıs den itahenıisch-taschisti- (Hrsg.) Bekenntnis, Wiıderstand, Martyriıum. Von Bar-
schen Beschützern weggeschnappt wurde, nach usch- men 1934 bıs Plötzensee 1944 Göttingen 986 Vanden-
WItZ, S1€e ın ımmer tietere und untassbarere Höllenqua- hoeck Ruprecht. 425 Seılten.
len hineingetrieben wurde, die S1IE {(1Ur überleben konnte, »Das Buch soll auf breıterer Basıs die Ansätze fortführen,
weiıl SIE sıch teilweiser »NaIver Denkweise« hingab (41);, die 1983 dem Tiıtel ‚Evangelische Kırche und Drit-
sıch jeden Strohhalm der Hoffnung anklammerte, 7W1- LES Reich:« veröftentlicht wurden« (8 vgl meıine Rez in
schenhindurch ZUur bedingten Begnadeten aufrückte (d FrRu XXXV/XXXVI, 983/84, 179) VWie cheses Aaus e1-
nıcht sofort vergast wurde) und den »elsernen Wıllen« ner Loccumer Tagung entstanden, nthält seın Teil
hatte, durchzuhalten 82) Ihre Schilderungen ZEUBEN VO  - „»Hıstorische Ordnungsversuche und theologische Refile-
starker Beobachtungskraft, VO  . starken psychischen YIONEN«" Steinbach widmet seiınen Beitrag dem »Wider-
achbeben nach der Rettung und VO  . prOSSCI poetischer stand alc Thema der polıtischen Zeitgeschichte« (11—74);
Kraft der Verfasserin (besonders 59{ 75—/8; 88—93; Lindt schreıbt .  ber »Kiırchenkampf und VWıderstand als
113—-121; 95--207) Man kann das Buch nicht zwischen- Thema der Kıirchlichen Zeitgeschichte« (75—89);
durch weglegen, sondern MmMuss in einem Zug urchle- Hüfttmeier informiert über » Verlaut und rag der Dis-
SCr und lıegt Chluss zerschmettert zCH des - kussion innerhalb der Evangelıschen Kirche der Unıji0cn«
menschlichen Nazı-Vernichtungssystems Boden über die bleibende Bedeutung der Barmer Theologischen
Dıe Erinnerungen VO  - Frau Begov stehen aber nıcht Erklärung 90—-109); Pöhlmann „»Römer 13 Un!
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feindschaft gründet. Auch dies gehört ja zur Rechenschaft 
vom Glauben. So unterstreicht der Verfasser mit der Ein-
heit über das christlich-jüdische Verhältnis grundlegend 
die Glaubwürdigkeit unseres FrRu. 

Peter Fiedler, Freiburg i. Br. 

WALTER STROLZ: Heilswege der Weltreligionen. 
Band 1: Christliche Begegnung mit Judentum und Islam. 
Freiburg/Basel/Wien 1984. Herder (Veröffentlichungen 
der Stiftung Oratio Dominica). 192 Seiten. 
Das Buch vereint unter systematischen Gesichtspunkten 
die wesentlichen Ergebnisse der interreligiösen Gesprä-
che, die seit 1973 unter der Leitung des Verfassers von 
der Stiftung Oratio Dominica durchgeführt wurden, und 
zieht die Linien auf zukünftige Schwerpunkte von Ge-
sprächen zwischen Ve rtretern der drei monotheistischen 
Religionen aus. Auf diese Weise will das Buch »teilneh-
men lassen an der Diskussion jener grossen heilsgeschicht-
lichen Themen, die bei allen Unterscheidungen die drei 
Abrahamsreligionen doch zutiefst miteinander verbinden: 
Gottes Schöpfertum, seine Offenbarung und Heilsver-
mittlung, des Menschen Leben vor Gottes Angesicht in 
der Welt, sein Umgang mit Gott in Gebet und mystischer 
Erfahrung, seine Zukunftshoffnung« (H. Waldenfels im 
Geleitwort). Die anerkannte Kompetenz des Autors und 
seine die Präzision nicht beeinträchtigende Lebendigkeit 
der Darstellung auch schwieriger Gesichtspunkte gewähr-
leisten, dass der Leser zuverlässig in den aktuellen Diskus-
sionsstand zwischen Juden, Muslimen und Christen ein-
geführt wird. Die jeweiligen Ausblicke verleugnen ebenso-
wenig wie die Bestimmung der Unterschiede den christli-
chen Standpunkt. Doch hindert das keineswegs daran, die 
noch lange nicht ausgeschöpften Möglichkeiten in Rich-
tung auf eine dereinst vielleicht erreichbare »Abrahamiti-
sche Ökumene« aufzuzeigen. Dass diese Möglichkeiten 
wahrgenommen werden müssen, ist unbestreitbar, weil 
»die Glaubwürdigkeit der biblischen und koranischen 
Heilsverkündigung davon abhängt, wie sie sich in der 
heutigen Geschichtsepoche bewährt, welche Hoffnung sie 
den Menschen gibt und ob eine friedenstiftende Kraft von 
ihr ausgeht«. Das Buch gibt begründet Hoffnung und 
dient so dem Frieden. Peter Fiedler, Freiburg i. Br. 

LUCIE BEGOV: Mit meinen Augen. Botschaft einer 
Auschwitzüberlebenden. Gerlingen 1983. Bleicher Verlag. 
318 Seiten. 
Vierzig Jahre nach den in Auschwitz erlittenen Erniedri-
gungen und Torturen bringt eine der ganz wenigen geret-
teten jüdischen Frauen ihr 1945/46 verfasstes Gedächtnis-
protokoll »vollkommen wahrheitsgetreu« (311) in 
Buchform heraus. Sie beschreibt ihren Weg vom relativ 
angenehmen Internierungsort Arbe in Dalmatien, wo sie 
am 19. März 1944 von den Nazis den italienisch-faschisti-
schen Beschützern weggeschnappt wurde, nach Ausch-
witz, wo sie in immer tiefere und unfassbarere Höllenqua-
len hineingetrieben wurde, die sie nur überleben konnte, 
weil sie sich teilweiser »naiver Denkweise« hingab (41), 
sich an jeden Strohhalm der Hoffnung anklamme rte, zwi-
schenhindurch zur bedingten Begnadeten aufrückte (d. h. 
nicht sofort  vergast wurde) und den »eisernen Willen« 
hatte, durchzuhalten (82). Ihre Schilderungen zeugen von 
starker Beobachtungskraft, von starken psychischen 
Nachbeben nach der Rettung und von grosser poetischer 
Kraft der Verfasserin (besonders 59f., 75-78; 88-93; 
113-121; 195-207). Man kann das Buch nicht zwischen-
durch weglegen, sondern muss es in einem Zug durchle-
sen und liegt am Schluss zerschmettert wegen des un-
menschlichen Nazi-Vernichtungssystems am Boden. 
Die Erinnerungen von Frau Begov stehen aber nicht um 

ihrer selbst willen da, sondern laufen auf ihre Botschaft 
hinaus, die für die Generationen nach Auschwitz unver-
zichtbar sind. Die erste entscheidende Botschaft liegt in 
der konzisen Schilderung der Teuflischkeit des Nazi-Ver-
nichtungssystems, das sich nicht nur in Auschwitz enthüll-
te, sondern in jedem Sammellager und bei jedwelchen 
»Begegnungen« zwischen den Strategen der Inhumanität 
bzw. ihren untergeordneten Ausführungsorganen mit den 
jüdischen und arischen Häftlingen. Die Gefangenen 
träumten bis in die letzten Torturen hinein vom »Märchen 
von einem menschlichen Auschwitz« (101), sie unterlagen 
»optischen Täuschungen« (82) und mussten dann, nach-
dem sie im Lager als zutiefst Erniedrigte »einen hundert-
fachen Tod erlitten hatten« (229), erkennen, dass — wie 
sich Frau Begov in ihrer teilweise absurd klingenden Spra-
che ausdrückt — sie sich in einem Vernichtungssystem be-
fanden, das sich »im Rahmen einer einziga rtigen infamen 
Komödie« abspielte (113). Besonders entlarvend sind Frau 
Begovs Beobachtungen an ihren weiblichen Nazi-Folte-
rern. Deren Sadismus war nicht nur persönliche Charak-
terlosigkeit, sondern auch ein Teil des von oben bis ins 
Detail gelenkten Systems, dem sie selbst auf Gedeih und 
Verderben ausgeliefert waren. Die zweite Botschaft ist ih-
re Warnung vor Antisemitismus und Antizionismus. Da-
bei wendet sie sich vor allem an die arglosen Volksmas-
sen, die sich damals von Hitler einwiegen liessen und die 
auch heute bereit sind, einem »Fehlopportunismus« (310) 
Glauben zu schenken und Greuelmärchen über Juden, Ju-
dentum und Staat Israel nachzuplappern. »Dieses jahr-
hundertealte Erbe der Völker aber, der Antisemitismus, 
der all dies möglich machte, lebt in seiner vielfachen Form 
im Europa der Gegenwa rt  weiter und könnte, wie die 
Dinge liegen, auch der Welt von heute zum Verhängnis 
werden« (130). Lucie Begov insistiert auf dem Heute, 
nicht nur auf dem Gestern. Nach dem Weltkrieg sei es 
»den Antizionisten« gelungen, »die Politik, die Massen-
medien, die Öffentlichkeit in verschiedenen westeuropäi-
schen Ländern zu beeinflussen, das objektive Bild, das 
sich die Völker — zum ersten Mal in der leidvollen christ-
lich-jüdischen Geschichte — vom jüdischen Volk gemacht 
hatten, zu zerstören und ihnen das moderne, im Ostblock 
kursierende, zionistisch-jüdische Feindbild einzuhäm-
mern« (310). 
In diesen Anwendungen — vom Antisemitismus zum Anti-
zionismus — ist Frau Begov zu pauschal. Wenn man die 
heutigen Menschen von allen Formen des Antisemitismus 
durch einen hochwertigen Erlebnisbericht aus der Zeit der 
Naziherrschaft heilen will, dann muss man auch zugeben, 
dass der Antizionismus vielfältigere und neuere Formen 
hat, die nicht alle antisemitisch sind. Clemens Thoma 

GERHARD BESIER / GERHARD RINGSHAUSEN 
(Hrsg.) : Bekenntnis, Widerstand, Martyrium. Von Bar-
men 1934 bis Plötzensee 1944. Göttingen 1986. Vanden-
hoeck & Ruprecht. 425 Seiten. 
»Das Buch soll auf breiterer Basis die Ansätze fortführen, 
die 1983 unter dem Titel >Evangelische Kirche und Drit-
tes Reich< veröffentlicht wurden« (8 — vgl. meine Rez. in 
FrRu XXXV/XXXVI, 1983/84, 179). Wie dieses aus ei-
ner Loccumer Tagung entstanden, enthält sein I. Teil 
»Historische Ordnungsversuche und theologische Refle-
xionen« : P. Steinbach widmet seinen Beitrag dem »Wider-
stand als Thema der politischen Zeitgeschichte« (11-74); 
A. Lindt schreibt über »Kirchenkampf und Widerstand als 
Thema der Kirchlichen Zeitgeschichte« (75-89); W. 
Hüffmeier informie rt  über »Verlauf und Ertrag der Dis-
kussion innerhalb der Evangelischen Kirche der Union« 
über die bleibende Bedeutung der Barmer Theologischen 
Erklärung (90-109); W. Pöhlmann setzt »Römer 13 und 
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die Barmer Ihese« in Beziehung zueinander 10—125); Dieser VO einem Arbeitskreis der Evangelischen Studen-
VO kırchengeschichtlichen Standpunkt A4U S behandelt tengemeinde Onnn erstellte Band nthält Gespräche miit
Besier »Bekenntnis Wiıderstand Martyrıum als hısto- sıeben ehemalıgen Auschwitzhäftlingen, mıt ZWeI1 Kom-
risch-theologische Kategorien« —  9 und Sauter munisten und Zwei Juden, einem Sıntı, einem Sozjaldemo-
untersucht, ausgehend VO Schlussabschnitt in arl kraten und eiınem »gewöhnlichen« Gefangenen. Sıe alle
Barths » T’heologische Exıistenz heute«, »>Freiheit« als berichten ausSs ıhrer persönlichen Erfahrung VO  3 den
theologische und polıtısche Kategorie« 48—1 65) Der 11 Lebensumständen VOT, während und nach der Hölle VO  -
eıl des Buches (»Unterrichtliche Erschliessung«) beginnt Auschwirz. So entsteht e1in bestürzend lebendiges Bild VO  -
mMIIt »Überlegungen Ansatz und Zi1ei des Religionsun- einer Wirklichkeit, die der Name ais solcher eher VGTr-
terrichts über Kırchliche Zeitgeschichte 7zwischen >Bar- schleiert. Wenn Aau$s dem Leiden dieser Menschen über-
INCN< 1934 un: 20. Juli 1944« VO  - Rıngshausen haupt 1Nne€e Summe BCZOBEN werden d dann ohl MmMIit
(169—189 und »Geschichtsdidaktische(n) Perspektiven« dem Satz AUS dem 1 Anhang abgedruckten Interview mıit
zZzu Thema „»Kirche im Nationalsozialismus« VO  3 Josef (L(yrankiewi1Cz, der dıe Wiıderstandsorganisation 1m
Vorländer (190—204). Danach werden Unterrichtseinhei- Lager eıtete‘ »Unsere W afte wWAar NSCIC Moral « Zum
ten für dıe Sekundarstuten (mit teilweiıise knapp erläuter- Verständnis der Aussagen der Zeıitzeugen sind austührli-

Materialbeigaben) folgenden Themen erläutert: che Intormationen ZUr Geschichte des Auschwitz bei-
» Die Theologische Erklärung VO  - Barmen, 1934, und der gegeben, ferner das Protokoli der Wannsee-Konterenz
Streit hre Bedeutung hıs ZU!r Friedensdiskussion 1m und die VO RSHA Antang 1943 herausgegebene Samm-
Raum der Kıirche, 1984« VO  - Möller / Nıemöller lung VO  3 Erlassen, die die »Zigeuner« betraten, schliess-
(205—250); »Evangelısche Kırche im Z weıten Weltkrieg« ıch 1N€e »Darstellung der wichtigsten Wiedergutma-
Vo  j Thiertelder (251—31 SOWI1E€E »Der 20. Julı 1944« chungsgesetze« un dazu wel Zeitungsausschnitte über
VO  - Rıngshausen 9—38 In eiınem Anhang haben die Wıedergutmachungspraxis und die Aktion Sühneze:i-

Besier und Gloege »Unveröffentlichte Dokumente chen. Die den Gesprächen und dem allgemeınen eıl bei-
Au S der Auslegungsgeschichte VO  — yBarmen<« (383—425 gefügten Dokumente und Bılder können die Betroffenheit
zusammengestellt (aus einem Vortrag, den Soden des Lesers und Betrachters Nur verstärken. Als anzes be-
1937 in Giessen gehalten hat, und AuUuS dem Nachlass VO:  -} sıtzt das Buch mı1t seiner Verbindung VO:  - Erlebniszeugen-

Gloege) Der Band stellt sowohi für diıe Zeit- un kır- schaft mit kKlarer Intormation einen ungemeın pädagogi1-
chengeschichtliche Diskussion als auch für die unterricht- schen VWert Es 15t eın Appell, auf die Stimme der Opfter

der Unmenschlichkeit hören, anstatt S1E verdrän-lıche Behandlung der Ihematık einen gewichtigen Beitrag
dar Eın Register (wenıgstens der Namen) tehlt leider. BCH, und sıch VO  } ıhr ZUur Mitmenschlichkeir bewegen zu

Peter Fıedier, Freiburg 1. Br lassen. Peter Fiedler, Freiburg Br
BERNHARD Narzıss mıit Brille. Kapıtel einer
Autobiographie. Aus dem Nachlass zusammengestellt und YAFFA (Hrsg.) 1 räume VOoO Überleben. Chas-

herausgegeben VO  - Fritz Martini und Egon chwarz sidische Geschichten 4US dem Jahrhundert. ıte der
amerikanıschen Originalausgabe: »Hasidic Tales of he(Veröffentlichungen der Deutschen Akademie für Spra- Holocaust«. 9572 ÖOxtord University Press. Aus demche und Dichtung Darmstadt, 59) Heidelberg 1985 Ver-

lag Lambert Schneider. 312 Seıten. Amerukkanıschen VO.  [ Naomı oll Freiburg Br 985
Bernhard ume (1901—1978) wWar ın der Weıimarer eit Verlag Herder. 208 Seiten.“*

Die Fähigkeit des Menschen, Leiden Ertragen, wächstals Schriftsteller hervorgetreten; seine Werke wurden auf zuweılen in einem Ausmass, das NSserTE Vorstellungenrenommıerten deutschen Bühnen gespielt. Dıie Wiederauft-
führung e1ines Stücks AuUS dem re 978 erhielt au AÄAn- weit übersteigt. Da wiırd z dıe Bezeichnung »unerträag-

lıch« Zur Phrase, denn Glaube un Willenskraft n einzel-AaSS des Reichstagsbrandes 1ne ete Aktualıtät.
nen un auch in Gemeinschatten entwickeln oft 1Ne€eDas ZzZoß ume die Verfemung durch die Machrtha-

ber zu. Er konnte 1935 noch in Stuttgart promovieren ungeahnte Dynamık. Eın erstaunl:ches Zeugnis VO  -

und 9236 einen Roman herausbringen. {I{m selben Jahr menschlichem Überlebenswillen präsentiert uns affa
Eliach in iıhrem Buch » ] räume VO Überlebene«.emigrierte dann MIt seiner Frau Carola, die bereits Die Autorin eIng selbst durch den Holocaust und Iam1933 aus der Leitung der Frauenabteilung der Volkshoch-
1Ur darum mit dem Leben davon, weiıl hre erschosseneschule In Stuttgart als Jüdın hatte ausscheiden müssen, in

die USA Dort begründete seın ZWEItLES Leben als — Mutter auf S$1E tie] un:' das ınd VOITI den Mördern VOI -

barg. Heute ehrt Yaffa FElıach Geschichte und Literaturnehmend ınternational geachteter Germanıist VOo Milis der Unmversität Brookiyn un leitet das »Center ofCollege in Oakland über die hıo0 State University in Holocaust Studies« in New York Was S1iE in diesem BuchColumbus ZUT Harvard University. ach der Emeritie- erzählt, sınd qchassidısche Geschichten 4aUu der eit der
rung wirkte in 1a Jolla/Kalıfornien, auch starb.

grosscnh Vernichtung, Geschichten, dıe aut persönlıchenAÄAus dem Versuch, die aufgezwungene Doppelexistenz Berichten und Interviews basıeren. Während sechs Jahrenmeıstern, entstand das mehr oder weniıger fertige Mate-
rial, das die Herausgeber zusammengefügt haben Daiaese hat $1e€ u _g.mme mıit ıhren Studenten der Universität

Brooklyn Überlebende des Holocaust aufgespürt und hreKapıtel eıner Autobiographie sind £1N Dokument der Aussagen gesammelt. ES sind Zeugnisse unvorstellbarerelıgen Zeıt, in der Deutsche die besseren Deutschen in menschlicher Kraftt un (3 rÖösse. Gleichsam alc Mottodıie Flucht jagten; aussagekräftiger, weıl sich in
ıhr einen beschränkten württembergischen €eNS- diesem ungewöhnlichen Buch zitiert S$1E einen Ausspruch
kreis handelt. Sie 1St das Dokument einer existentiellen VO.:  m Rabbi: Israel Spira, dem Rabbiı ‚18}  - Bluzhov, der den

Holocaust überlebt hat »ES gibt Erejgnisse VO:  - über-Betroffenheit 1m vergeblichen Suchen nach Möglichkeiten
des Widerstands, der Betroffenheit durch die Fremde der wältigender Grösse, dass mMan sich nıcht ständıg $1€e
€1t und die Fremde im eigenen ASEIN« (aus dem ach- erınnern sollte: INa darf S$1€E jedoch auch nıcht VECIBESISCNH.,

Solch ein Ereijgnis 1St der Holocaust.«
WO der Herausgeber). Peter Fiedler, Freiburg Br

Unter der Überschrift FEın aussergewöhnliches Dokument«MUSS Gespräche mit Auschwitz- m1Ll treundlıcher Genehmigung seiner Redaktiıon iIinommen
häftlingen Jahre danach. Düsseldort 084 der Kleine dem „»Israelitischen Wochenblatt« (86/13), Zürich, 28 1986,
verlag. 189 Seiten.
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die 5. Barmer These« in Beziehung zueinander (110-125); 
vom kirchengeschichtlichen Standpunkt aus behandelt G. 
Besier »Bekenntnis — Widerstand — Ma rtyrium als histo-
risch-theologische Kategorien« (126-147), und G. Sauter 
untersucht, ausgehend vom Schlussabschnitt in Karl 
Barths »Theologische Existenz heute«, »>Freiheit< als 
theologische und politische Kategorie« (148-165). Der II. 
Teil des Buches (»Unterrichtliche Erschliessung«) beginnt 
mit »Überlegungen zu Ansatz und Ziel des Religionsun-
terrichts über Kirchliche Zeitgeschichte zwischen >Bar-
men< 1934 und 20. Juli 1944« von G. Ringshausen 
(169-189) und »Geschichtsdidaktische(n) Perspektiven« 
zum Thema »Kirche im Nationalsozialismus« von H. 
Vorländer (190-204). Danach werden Unterrichtseinhei-
ten für die Sekundarstufen (mit teilweise knapp erläuter-
ten Materialbeigaben) zu folgenden Themen erläutert: 
»Die Theologische Erklärung von Barmen, 1934, und der 
Streit um ihre Bedeutung bis zur Friedensdiskussion im 
Raum der Kirche, 1984« von M. Möller / G. Niemöller 
(205-250); »Evangelische Kirche im Zweiten Weltkrieg« 
von J. Thierfelder (251-318) sowie »Der 20. Juli 1944« 
von G. Ringshausen (319-380). In einem Anhang haben 
G. Besier und H. Gloege »Unveröffentlichte Dokumente 
aus der Auslegungsgeschichte von >Barmen«< (383-425) 
zusammengestellt (aus einem Vortrag, den H. v. Soden 
1937 in Giessen gehalten hat, und aus dem Nachlass von 
G. Gloege). Der Band stellt sowohl für die zeit- und kir-
chengeschichtliche Diskussion als auch für die unterricht-
liche Behandlung der Thematik einen gewichtigen Beitrag 
dar. Ein Register (wenigstens der Namen) fehlt leider. 

Peter Fiedler, Freiburg i. Br. 

BERNHARD BLUME: Narziss mit Brille. Kapitel einer 
Autobiographie. Aus dem Nachlass zusammengestellt und 
herausgegeben von Fritz Martini und Egon Schwarz 
(Veröffentlichungen der Deutschen Akademie für Spra-
che und Dichtung Darmstadt, 59). Heidelberg 1985. Ver-
lag Lambert  Schneider. 312 Seiten. 
Bernhard Blume (1901-1978) war in der Weimarer Zeit 
als Schriftsteller he rvorgetreten; seine Werke wurden auf 
renommierten deutschen Bühnen gespielt. Die Wiederauf-
führung eines Stücks aus dem Jahre 1928 erhielt aus An-
lass des Reichstagsbrandes eine unvermutete Aktualität. 
Das zog Blume die Verfemung durch die neuen Machtha-
ber 'zu. Er konnte 1935 noch in Stuttga rt  promovieren 
und 1936 einen Roman herausbringen. Im selben Jahr 
emigrierte er dann mit seiner Frau Carola, die bereits 
1933 aus der Leitung der Frauenabteilung der Volkshoch-
schule in Stuttga rt  als Jüdin hatte ausscheiden müssen, in 
die USA. Dort  begründete er sein zweites Leben als zu-
nehmend international geachteter Germanist — vom Mills 
College in Oakland über die Ohio State University in 
Columbus zur Harvard University. Nach der Emeritie-
rung wirkte er in La Jolla/Kalifornien, wo er auch starb. 
Aus dem Versuch, die aufgezwungene Doppelexistenz zu 
meistern, entstand das mehr oder weniger fe rtige Mate-
rial, das die Herausgeber zusammengefügt haben. Diese 
Kapitel einer Autobiographie sind »ein Dokument der un-
seligen Zeit, in der Deutsche die besseren Deutschen in 
die Flucht jagten; um so aussagekräftiger, weil es sich in 
ihr um einen beschränkten württembergischen Lebens-
kreis ... handelt. Sie ist das Dokument einer existentiellen 
Betroffenheit im vergeblichen Suchen nach Möglichkeiten 
des Widerstands, der Betroffenheit durch die Fremde der 
Zeit und die Fremde im eigenen Dasein« (aus dem Nach-
wort  der Herausgeber). Peter Fiedler, Freiburg i. Br. 

EINER MUSS ÜBERLEBEN. Gespräche mit Auschwitz-
häftlingen 40 Jahre danach. Düsseldorf 1984. der kleine 
verlag. 189 Seiten. 

Dieser von einem Arbeitskreis der Evangelischen Studen-
tengemeinde Bonn erstellte Band enthält Gespräche mit 
sieben ehemaligen Auschwitzhäftlingen, mit zwei Kom-
munisten und zwei Juden, einem Sinti, einem Sozialdemo-
kraten und einem »gewöhnlichen« Gefangenen. Sie alle 
berichten aus ihrer persönlichen Erfahrung von den 
Lebensumständen vor, während und nach der Hölle von 
Auschwitz. So entsteht ein bestürzend lebendiges Bild von 
einer Wirklichkeit, die der Name als solcher eher ver-
schleiert. Wenn aus dem Leiden dieser Menschen über-
haupt eine Summe gezogen werden darf, dann wohl mit 
dem Satz aus dem im Anhang abgedruckten Interview mit 
Josef Cyrankiewicz, der die Widerstandsorganisation im 
Lager leitete: »Unsere Waffe war unsere Moral.« Zum 
Verständnis der Aussagen der Zeitzeugen sind ausführli-
che Informationen zur Geschichte des KZ Auschwitz bei-
gegeben, ferner das Protokoll der Wannsee-Konferenz 
und die vom RSHA Anfang 1943 herausgegebene Samm-
lung von Erlassen, die die »Zigeuner« betrafen, schliess-
lich eine »Darstellung der wichtigsten Wiedergutma-
chungsgesetze« und dazu zwei Zeitungsausschnitte über 
die Wiedergutmachungspraxis und die Aktion Sühnezei-
chen. Die den Gesprächen und dem allgemeinen Teil bei-
gefügten Dokumente und Bilder können die Betroffenheit 
des Lesers und Betrachters nur verstärken. Als ganzes be-
sitzt das Buch mit seiner Verbindung von Erlebniszeugen-
schaft mit klarer Information einen ungemein pädagogi-
schen Wert. Es ist ein Appell, auf die Stimme der Opfer 
der Unmenschlichkeit zu hören, anstatt sie zu verdrän-
gen, und sich von ihr zur Mitmenschlichkeit bewegen zu 
lassen. Peter Fiedler, Freiburg i. Br. 

YAFFA ELIACH (Hrsg.) : Träume vom Überleben. Chas-
sidische Geschichten aus dem 20. Jahrhundert. Titel der 
amerikanischen Originalausgabe: »Hasidic Tales of the 
Holocaust«. 1952 Oxford University Press. Aus dem 
Amerikanischen von Naomi Voll. Freiburg i. Br. 1985. 
Verlag Herder. 208 Seiten.* 
Die Fähigkeit des Menschen, Leiden zu e rtragen, wächst 
zuweilen in einem Ausmass, das unsere Vorstellungen 
weit übersteigt. Da wird etwa die Bezeichnung »unerträg-
lich« zur Phrase, denn Glaube und Willenskraft in einzel-
nen — und auch in Gemeinschaften — entwickeln oft eine 
ungeahnte Dynamik. Ein erstaunliches Zeugnis von 
menschlichem Überlebenswillen präsentie rt  uns Yaffa 
Eliach in ihrem Buch »Träume vom Überleben«. 
Die Autorin ging selbst durch den Holocaust und kam 
nur darum mit dem Leben davon, weil ihre erschossene 
Mutter auf sie fiel und das Kind so vor den Mördern ver-
barg. Heute leh rt  Yaffa Eliach Geschichte und Literatur 
an der Universität Brooklyn und leitet das »Center of 
Holocaust Studies« in New York. Was sie in diesem Buch 
erzählt, sind chassidische Geschichten aus der Zeit der 
grossen Ve rnichtung, Geschichten, die auf persönlichen 
Berichten und Interviews basieren. Während sechs Jahren 
hat sie zusammen mit ihren Studenten an der Universität 
Brooklyn Überlebende des Holocaust aufgespürt und ihre 
Aussagen gesammelt. Es sind Zeugnisse unvorstellbarer 
menschlicher Kraft und Grösse. Gleichsam als Motto zu 
diesem ungewöhnlichen Buch zitiert sie einen Ausspruch 
von Rabbi Israel Spira, dem Rabbi von Bluzhov, der den 
Holocaust überlebt hat: »Es gibt Ereignisse von so über-
wältigender Grösse, dass man sich nicht ständig an sie 
erinnern sollte: man darf sie jedoch auch nicht vergessen. 
Solch ein Ereignis ist der Holocaust.« 

* Unter der Überschrift »Ein aussergewöhnliches Dokument« 
mit freundlicher Genehmigung seiner Redaktion entnommen 
dem »Israelitischen Wochenblatt« (86/13), Zürich, 28. 3. 1986, 
S. 54. 
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FES sınd Geschichten VOo  — wenıgen Seıten, zu  - Teıl 11UTr Komplex verbinden, WEnnn das turchtbare Wort nıcht Zu  3
VO  - einıgen dSätzen, Begebenheıten, die sıch in den Ver- bedeutungsleeren Schlagwort verkommen Ol Die
schiedenen (Gettos, In Verstecken un in den Arbeıuts- und Schwere der Aufgabe, die sıch hıer für den schulıschen
Vernichtungslagern Zugeiragen haben Akteure sınd chas- und akademischen Unterricht stellt, ist doppelt begründet:
sidısche Führer (Zadıkım), ıhre Anhänger, hre Frauen elche Auswahl Aaus der Fülle der Fakten un ihrer Be-
un Kinder. S1e alle eseelt unerschütterliche Zuversicht wırd getroffen? Und Wiıe wird diese Auswahl
un moralısche Tapterkeit, eın selbstverständlicher Jlau- didaktisch aufbereitet, damıt Schüler und Studenten das
he das Gute und die nıe in Frage gestellte Gewissheit, Geschehen un seiıne Tragweite für ıhr Leben un das
dass schliesslich 1Ur das Gute siegen bann. Überleben der Menschheit einıgermassen aAaNSCMESSCNH OT-

Ungewöhnlich WIE die Vieltalt der autftretenden Personen fahren und erfassen? Die Vt geben darüber im Lehrer-
ist die Verschiedenartigkeit der berichteten Ereijignisse, ei- begleitheft ausführlich Auskuntftt. Sie erklären datür niıcht

VO  — jenem Mädchen, das seinen Jüngeren Bruder Aaus$ 1U hre Zielsetzung sondern aAussern sıch auch Otf-
der and der Grestapo rettet, nachdem ins Getto ten über die »objektiven« (historisches Urteıil) un: »sub-
rückgekehrt St, die VErIrBESSECNCN Tetilın holen jektiven« (persönlıcher Zugang) Schwierigkeiten der Be-
der dıe Geschichte VO 14jährıgen Mosche, der nackt handlung des Themas die letztliıch unüberwindlich
bei einem Zählappell auf dem Lagerplatz VO  — Mauthausen sind un: doch die Beschäftigung damıt nıcht verhindern
dem Erftfrieren nahe 1St; hıs in ıhm der Nıgun des Bobower dürten Dementsprechend wird in den anschliessenden
Rabbı aufsteigt, seın nneres erfüllt, seine Lip- Erläuterungen den einzelnen Kapıteln VOTSCBANSCNH,
DCH OÖSt un seiınen beinahe erfrorenen Örper wieder ins WOZUu Manor Jeweıls gezielte Gesprächsanregungen
Leben zurückreiısst. beigesteuert hat. Diese regungen n  n die in das
Unter den Geschichten tindet sıch auch jene Begebenheit Buch regelmässıg eingefügten Fragen, durch dıe 1Ne
VON eiınem Jungen polnıschen Priester, der sıch weigert, Kontrolle un! die Vertiefung der einzelnen Lernschritte
dem Wunsch der Pflegeeltern nachzukommen un: eın JU- angestrebt werden. Der Text selbsrt 1ST nach Sachaspekten
dıisches ınd taufen, als 1n Erfahrung rnngt, dass gegliedert. Anhand der beigegebenen Quellen (auch Biıl-
dies nıcht dem Wıllen der inzwıschen deportierten Eltern der un Karten, die Maıs besorgt hat) VErMaß der Le-
des Kindes entsprochen hätte. Der Name des Priesters: SCr seınen eigenen Standpunkt klären. Dem Zentrum
aro| Woytyla, später Kardınal VO  — Krakau un! heute der Darstellung (Kap 4—1 6), WOrın die einzelnen Schritte
apst Johannes DPaul 11.1 der Judenverfolgung durch Nazı-Deutschland zwischen
[)as Buch berichtet VON traurigen Ereignissen in einer 1933 un 1945 behandelt werden, gehen dreı Kapıtel VOI -

grauenvollen Zeit, un ennoch legen WIr mı einem Adus, ın denen neben der Herausbildung des modernen An-
Gefühl tieter innerer Bereicherung au der and Was tisem1tismus hauptsächliche Entwicklungen in der UrOÖO-
un diesen zweıhundert Seıiten restlos fasziniert, 1sSt der päischen und spezıell Jüdischen Geschichte VOFr allem seit
unbesiegbare Ge1st Jüdiıscher Gläubigkeıit, dıe innere Kraft dem Ersten eltkrieg aufgegriffen werden. we1l ab-
VOo  — Menschen, die in ungeahnten Extremsituationen schliessende Kapıtel gehen aut das Selbstverständnis des
unerschütterlich den Glauben den Sıeg des (uten über Jjüdischen Volkes nach der Shoa un: hre besondere un:
das Ose bewahren. »Leute W1iEe ihr, ıne Natıon wIıe die allgemeinmenschliche Bedeutung eın Da die Vorausset-
CUIC, wiıird nıemals besiegt werden«, eın Junger deut- ZUNgCNH der NS-Politik und hre Durchführung in der
scher Oftizier einer Gruppe geschundener, erniedrigter Vorkriegszeıit mıiıt Recht als grundlegend für das Ver-
Gefangener, WIE in dem Buch berichtet wird. ständnıs des Holocaust angesehen werden (Lehrerbegleıit-

Heinrich Lang, Base!l heft un 6);, seien VOrTr allem dazu einıge Fragen aufge-
1 vgl uch azZzu »Karol Wojtyla un das udenkind« In’ FrRu worten. So zunächst, ob nıcht die VWeımarer Republik
KAXV/XXXVI 983/84 35 wenıg DOSLUV gewürdigt ISt, WECNN 1iUFr VOoO  — ihrer Fremdheit

für viele Deutsche gesprochen wird (8) Zudem legt das
EMMANUEL Das letzte Purimspiel der Zitat VO  - Meınnecke 81.) den Eindruck nahe, als sejen
Waıaisen des Dr Janusz Korczak. Hamburg 1985 aurıce antısemiıtische Vorwürte berechtigt, besonders mit dem
Oureau Verlag. 4® Seıiten. Aus dem Französischen über- Satz: »Unter denen, dıe den Becher der Macht ha-

VO  a} Karın Moureau-Olde. St1g un gierig getrunken hatten, viele Juden.« Wä-
die Ebenen des Purimspieles un! der bıtteren Wıiırklich- nıcht sinnvoller, den Vorwurtf der » Judenrepu-
keit im Warschauer Getto, keine Rettung VOTLF dem bllk« bringen, seine Hintergründe autzudecken un:
Vernichtungswillen der deutschen Machthaber eibt, durch Fakten seiıne Haltlosigkeıit erweısen” Dıie Fest-
durchdringen siıch ın diesem Stück. Aut diese Weıise wırd stellungen 73 oben können das ohl nıcht eıisten. Hätte
ine Perspektive eröffnet, dıe nıcht NUur die Jüdische Ge- das Thema Assimilation(sbereitschaft) darüber hinaus
schichte, sondern den Sınn VO  — Menschseıin angesichts des nıcht ıne stärkere Berücksichtigung als in den Austfüh-
VolnnN Menschen herbeigeführten Bösen erfassen sucht. IUuNSCH 18 verdient? Ähnlich scheinen mir die Darlegun-
Der Märtyrertod Janusz Korczaks wıird sehr behutsam als SCH über Voraussetzungen der »Machtergreitung« 36)
Zeugnis einer Menschlichkeit erfahrbar gemacht, die sıch den erfolgversprechenden Anstrengungen der etizten Re-
In ihrer Ohnmacht gegenüber der Brutalıtät der Mörder glerungen der Weırmarer Republik kaum gerecht WEETr-

als Impuls unverbrüchlicher Hoffnung erweıst. den, dıe krisenhatte Lage me1listern. Die Nazıs haben
DPeter Fiedler, Freiburg Br doch eLwa 1M Kampf die Massenarbeitslosigkeit

Früchte ecerntel, die S1E nıcht haben Die Lehre AuS$
YISRAEL CHAIM SCHATZKER The dem Untergang der Weımarer Republik, dAass ine Demo-
Holocaust and Its Significance. Revised Englısh version kratıe dıe teste Entschlossenheıt aller Demokraten ıh-
edited by Maıs and Sıvan. Translated from the He- reInN Bestand braucht, 1SL Ja heute SO ktuell WwWI1Ie je 1Nne
brew by Fishman. Jerusalem 084 The 7 alman Shazar Frage werTlt sind auch die 1Ur beiläufigen Anspielungen auf
Center. 24% Seiten. Dazu: A. Teacher’s Gu1ide 40 Seıiten. die Tatsache, dass der ın christliıchen Tradıtionen UufFr-

Wenn WIr u15 heute un 1n Zukuntft der rage stellen, w as zelte Antısemitismus tür den Rassenantıisemitismus der
wr aus dem Holocaust lernen aben, dann dies Nazıs als willkommener Wegbereıiter diente bzw eiınen
die (Bereitschaift zur) FErkenntnis VOTraus, welche Voraus- spürbaren Widerstand diesen blockierte. Alleın das
SELZUNGECN, Geschehnisse un: Folgen sıch Mit diesem Materıjal 50, 35—395, (vgl /1, 1714., 177) 1st »ergle-
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Es sind Geschichten von wenigen Seiten, zum Teil nur 
von einigen Sätzen, Begebenheiten, die sich in den ver-
schiedenen Gettos, in Verstecken und in den Arbeits- und 
Vernichtungslagern zugetragen haben. Akteure sind chas-
sidische Führer (Zadikim), ihre Anhänger, ihre Frauen 
und Kinder. Sie alle beseelt unerschütterliche Zuversicht 
und moralische Tapferkeit, ein selbstverständlicher Glau-
be an das Gute und die nie in Frage gestellte Gewissheit, 
dass schliesslich nur das Gute siegen kann. 
Ungewöhnlich wie die Vielfalt der auftretenden Personen 
ist die Verschiedenartigkeit der berichteten Ereignisse, et-
wa von jenem Mädchen, das seinen jüngeren Bruder aus 
der Hand der Gestapo rettet, nachdem er ins Getto zu-
rückgekehrt ist, um die vergessenen Tefilin zu holen. 
Oder die Geschichte vom 14jährigen Mosche, der nackt 
bei einem Zählappell auf dem Lagerplatz von Mauthausen 
dem Erfrieren nahe ist, bis in ihm der Nigun des Bobower 
Rabbi aufsteigt, sein Inneres erfüllt, seine erstar rten Lip-
pen löst und seinen beinahe erfrorenen Körper wieder ins 
Leben zurückreisst. 
Unter den Geschichten findet sich auch jene Begebenheit 
von einem jungen polnischen Priester, der sich weige rt, 
dem Wunsch der Pflegeeltern nachzukommen und ein jü-
disches Kind zu taufen, als er in Erfahrung bringt, dass 
dies nicht dem Willen der inzwischen deportierten Eltern 
des Kindes entsprochen hätte. Der Name des Priesters: 
Karol Wojtyla, später Kardinal von Krakau und heute 
Papst Johannes Paul II. 1  
Das Buch berichtet von traurigen Ereignissen in einer 
grauenvollen Zeit, und dennoch legen wir es mit einem 
Gefühl tiefer innerer Bereicherung aus der Hand. Was 
uns an diesen zweihunde rt  Seiten restlos fasziniert, ist der 
unbesiegbare Geist jüdischer Gläubigkeit, die innere Kraft 
von Menschen, die in ungeahnten Extremsituationen 
unerschütterlich den Glauben an den Sieg des Guten über 
das Böse bewahren. »Leute wie ihr, eine Nation wie die 
eure, wird niemals besiegt werden«, sagte ein junger deut-
scher Offizier zu einer Gruppe geschundener, erniedrigter 
Gefangener, wie in dem Buch berichtet wird. 

Heinrich Lang, Basel 

1  vgl. auch  dazu:  »Karol Wojtyla und das Judenkind« in:  FrRu 
XXXV/XXXVI 1983/84 S. 35. 

EMMANUEL EYDOUX: Das letzte Purimspiel der 
Waisen des Dr. Janusz Korczak. Hamburg 1985. Maurice 
Moureau Verlag. 48 Seiten. Aus dem Französischen über-
setzt von Karin Moureau-Olde. 
Die Ebenen des Purimspieles und der bitteren Wirklich-
keit im Warschauer Getto, wo es keine Rettung vor dem 
Vernichtungswillen der deutschen Machthaber gibt, 
durchdringen sich in diesem Stück. Auf diese Weise wird 
eine Perspektive eröffnet, die nicht nur die jüdische Ge-
schichte, sondern den Sinn von Menschsein angesichts des 
von Menschen herbeigefüh rten Bösen zu erfassen sucht. 
Der Märtyrertod Janusz Korczaks wird sehr behutsam als 
Zeugnis einer Menschlichkeit erfahrbar gemacht, die sich 
in ihrer Ohnmacht gegenüber der Brutalität der Mörder 
als Impuls unverbrüchlicher Hoffnung erweist. 

Peter Fiedler, Freiburg i. Br. 

YISRAEL GUTMAN / CHAIM SCHATZKER: The 
Holocaust and its Significance. Revised English version 
edited by Y. Mais and I. Sivan. Translated from the He-
brew by P. Fishman. Jerusalem 1984. The Zalman Shazar 
Center. 248 Seiten. Dazu: A. Teacher's Guide. 40 Seiten. 
Wenn wir uns heute und in Zukunft der Frage stellen, was 
wir aus dem Holocaust zu lernen haben, dann setzt dies 
die (Bereitschaft zur) Erkenntnis voraus, welche Voraus-
setzungen, Geschehnisse und Folgen sich mit diesem 

Komplex verbinden, wenn das furchtbare Wo rt  nicht zum 
bedeutungsleeren Schlagwort  verkommen soll. Die 
Schwere der Aufgabe, die sich hier für den schulischen 
und akademischen Unterricht stellt, ist doppelt begründet: 
Welche Auswahl aus der Fülle der Fakten und ihrer Be-
wertungen wird getroffen? Und: Wie wird diese Auswahl 
didaktisch aufbereitet, damit Schüler und Studenten das 
Geschehen und seine Tragweite für ihr Leben und das 
Überleben der Menschheit einigermassen angemessen er-
fahren und erfassen? Die Vf. geben darüber im Lehrer-
begleitheft ausführlich Auskunft. Sie erklären dafür nicht 
nur ihre Zielsetzung (6-9), sondern äussern sich auch of-
fen über die »objektiven« (historisches U rteil) und »sub-
jektiven« (persönlicher Zugang) Schwierigkeiten der Be-
handlung des Themas (3-6), die letztlich unüberwindlich 
sind und doch die Beschäftigung damit nicht verhindern 
dürfen. Dementsprechend wird in den anschliessenden 
Erläuterungen zu den einzelnen Kapiteln vorgegangen, 
wozu M. Manor jeweils gezielte Gesprächsanregungen 
beigesteuert  hat. Diese Anregungen ergänzen die in das 
Buch regelmässig eingefügten Fragen, durch die eine 
Kontrolle und die Vertiefung der einzelnen Lernschritte 
angestrebt werden. Der Text selbst ist nach Sachaspekten 
gegliedert. Anhand der beigegebenen Quellen (auch Bil-
der und Karten, die Y. Mais besorgt hat) vermag der Le-
ser seinen eigenen Standpunkt zu klären. Dem Zentrum 
der Darstellung (Kap. 4-16), worin die einzelnen Schritte 
der Judenverfolgung durch Nazi-Deutschland zwischen 
1933 und 1945 behandelt werden, gehen drei Kapitel vor-
aus, in denen neben der Herausbildung des modernen An-
tisemitismus hauptsächliche Entwicklungen in der euro-
päischen und speziell jüdischen Geschichte vor allem seit 
dem Ersten Weltkrieg aufgegriffen werden. Zwei ab-
schliessende Kapitel gehen auf das Selbstverständnis des 
jüdischen Volkes nach der Shoa und ihre besondere und 
allgemeinmenschliche Bedeutung ein. Da die Vorausset-
zungen der NS-Politik und ihre Durchführung in der 
Vorkriegszeit mit Recht als grundlegend für das Ver-
ständnis des Holocaust angesehen werden (Lehrerbegleit-
heft 14 und 16), seien vor allem dazu einige Fragen aufge-
worfen. So zunächst, ob nicht die Weimarer Republik zu 
wenig positiv gewürdigt ist, wenn nur von ihrer Fremdheit 
für viele Deutsche gesprochen wird (8). Zudem legt das 
Zitat von F. Meinecke (8 f.) den Eindruck nahe, als seien 
antisemitische Vorwürfe berechtigt, besonders mit dem 
Satz: »Unter denen, die den Becher der Macht ... zu ha-
stig und gierig getrunken hatten, waren viele Juden.« Wä-
re es nicht sinnvoller, z. B. den Vorwurf der »Judenrepu-
blik« zu bringen, seine Hintergründe aufzudecken und 
durch Fakten seine Haltlosigkeit zu erweisen? Die Fest-
stellungen 23 oben können das wohl nicht leisten. Hätte 
das Thema Assimilation(sbereitschaft) darüber hinaus 
nicht eine stärkere Berücksichtigung als in den Ausfüh-
rungen 18 f. verdient? Ähnlich scheinen mir die Darlegun-
gen über Voraussetzungen der »Machtergreifung« (36) 
den erfolgversprechenden Anstrengungen der letzten Re-
gierungen der Weimarer Republik kaum gerecht zu wer-
den, die krisenhafte Lage zu meistern. Die Nazis haben 
doch etwa im Kampf gegen die Massenarbeitslosigkeit 
Früchte geerntet, die sie nicht gesät haben. Die Lehre aus 
dem Untergang der Weimarer Republik, dass eine Demo-
kratie die feste Entschlossenheit aller Demokraten zu ih-
rem Bestand braucht, ist ja heute so aktuell wie je. Eine 
Frage wert sind auch die nur beiläufigen Anspielungen auf 
die Tatsache, dass der in christlichen Traditionen verwur-
zelte Antisemitismus für den Rassenantisemitismus der 
Nazis als willkommener Wegbereiter diente bzw. einen 
spürbaren Widerstand gegen diesen blockie rte. Allein das 
Material 30, 33-35, 40f. (vgl. 71, 171 f., 177) ist »ergie- 
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bıg« Davon abgesehen dürfte dıe Darstellung des In der Reihe der Veröffentlichungen der Kkommissıon tür
Sozialdarwiniısmus im Nazısystem und die beigegebenen Zeitgeschichte 1St nu  . die Selbstbiographie des 980 da-
Fragen ZUur Bearbeitung den Schülern die angestrebte W ı- hingegangenen Kirchenhistorikers Hubert Jedın erschie-
derlegung nıcht gerade erleichtern (27-31) Allerdings nen Er Walr eın Gelehrter VO'  - Weltruf, der seine Geltung
solche Anfragen ın das Buch, die sıch eintach Au der Fül- durch die SrOSSC Geschichte des Konzıils VO  3 Irıent be-
le des verarbeıtenden Stoffes ergeben, wıegen gering gründete. Die Aufzeichnungen werden 1Im folgenden
gegenüber dem herausragenden Gesamteindruck des Buch ungekürzt publızıert und Ssınd durch Sachanmerkun-
erkes Es orijentiert umfassend und dringt in die Tiete; gCcn erläutert worden. Im Anhang tindet sıch ine Reihe
65 zeigt die en nıcht LLUI als bemitleidenswerte Opter VO  —$ Dokumenten, dıe für den eigentlichen Text als Erläu-
oder als verklärte Helden, sondern als Menschen, die dıenen.
den unterschiedlichsten Handlungs- und Verhaltenswei- Man kann die Biographie VO!]  . Jedin verschiedenen
sen tähig Ny, verzichtet darauf, Rıchter sein oder Gesichtspunkten sehen. hne welteres könnte Man VOTL al-

Verurteilungen anzuleıten. Gerade adurch aber wird lem dıe wissenschattliche Leistung in den Vordergrund
CS seine Zielsetzung in hohem Mass erreichen können, tellen Darın lıegt aber nıcht der eigentliche VWert des Bu-
Schülern un: Studenten helfen, eın Verständnıis un ches. Es stellt nämlıch den Lebensbericht eines katholi-
Gespür für dıe Strukturen un! Mechanismen gEWIN- schen Kirchenhistorikers dar, der nach nationalsozialisti-
nen, dıe zZzUu Holocaust tührten un seine Durchführung scher Terminologie eın »H albjude« w  a Diese Tatsache
möglich machten«; wenn das Bewusstsein tür und die hat dann seın BAaNzCS en bestimmt.
Warnung VOL den Getahren dieser Strukturen un Me- Im Jahre 900 geboren, gerade 372 Jahre alt, als
chanismen gegeben sınd, kann 6X dazu »verhelfen, eınen Deutsche 65 sich leisteten, Barbaren die Macht überge-

Holocaust verhindern« (Lehrerbegleitheft 40) ben Die Geschichte eines solchen Lebens während der
iıne möglichst baldıge Übersetzung Ins Deutsche 1St drin- NS-Zeit 1St VO'  - SrO5ScI Bedeutung, besonders wWenn s1e
gend wünschen. Die Behandlung des Holocaust 1m V  - einem dıtfterenziert urteilenden und Im TUun!
(Geschichts-)Unterricht lıegt bei un bekanntlıch noch deutsch-konservativen Mann SLAaMMML. Jedin War V  — 935
sehr 1mM gcn Ausserdem stellt das Buch den jüdischen hıs 936 zunächst als Flüchtling 1n Rom, da in Deutsch-
Widerstand und dıe Verbindung der Shoa mıit dem Wie- land keine Arbeitsmöglichkeıit mehr besass. Seine Urteıile
dererstehen eines Jüdiıschen Staates heraus, Wa bei uns$s über diese Jahre siınd instruktıv. ber Prälart Kaas heisst
entweder kaum ekannt 1St oder pCrIn verdrängt wird. eNi »Er blieb zugeknöpftt, ıne Hılte ıhm habe ıch WE-

Peter Fiedler, reiburg Br der damals noch später gehabt.« ber den deutschen Va-
tikanbotschafter 1eg0 VO  5 Bergen teilt Jediın mıit, dass

DIETHER OCH Christen IN polıtischen Konflikten ıh nach 02323 nıcht mehr empfangen, sıch aber of-
des 20. Jahrhunderts (Analysen un Projekte ZzU Reli- tenbar relatıv korrekt verhalten habe Die römischen Insti-
gjonsunterricht, eft 19) Göttingen 1985 Vandenhoeck tute betrugen sıch je nach iıhrer Leitung Das archäologi-Ruprecht. 135 Neıiten. sche Institut wWar nazıstisch infiziert, weil sein zweıter Di-
7Zu wEei » Lhemenbereichen« (»Rüstung, Krıeg, Frieden« rektor Fuchs OUrtsgruppenleiter wurde. Anders Wal e
und »Juden, Antisemitismus, Israel«) werden im »Mate- beiım preussischen historischen Institut, ın weıter
rialtel« (52—305 bzw. 319) für jeweıls sechs »Streitfälle« Zugang hatte. Wıe niıcht anders erwarten, behandelt
Quellen vorgelegt, dıe kurz [6)  154 erläutert werden. Im Bıschot Berning, der Rom besuchte, ın schlecht,
vorangehenden »didaktischen Teil« geht 65 Le- »dass ıch VOTZUß, das Zusammentreften mit ıhm VOI-
gıtimatiıon un! Zielsetzung der Themenwahl un| der da- meiıiden«. So stellt das eutsche Kom ıIn NUuCE eın Spiegel-
Z herangezogenen Eınzelaspekte. Diese didaktischen bild der übrigen deutschen Sıtuation dar. Wenn ein Kolle-
Überlegungen »erwuchsen 4U5 dem Unterricht in der NSe- C Streit mit ın hatte Eduard Stakemeıer), drohte
kundarstufe I1« eiınes Bremer Gymnasıums. »Die 1m ZWEeI1- ıhm mMiıit der DParteı (S 81) Und auch gab 65 wenige,
ten Teıl zusammengestellten Materıalıen sınd als rund- dıie ihm ZugeLanlage tür Unterrichtsvorhaben in Geschichte, (semeiın- In den Jahren 1936—39 kehrte noch einmal nach
schaftskunde oder Religion gedacht« 4), un War Deutschland zurück, als Diözesan-Archivar In Breslau
schwerpunktmässig tür den evangelischen Die Aus- tätig werden. Dies 1m Ordinarıat VO  — Kardınal Ber-
ahl ZzUu zweiten Themenbereich verbindet bekannte Lram, den beobachten Gelegenheit hatte. Jedin kriti-
und bisher unveröffentlichte, auch private Quellen, sıert Kardınal Bertrams detensive Politik und hätte 6S VOIL-
dass ine lebendige Erfahrung Von Geschichte möglich PCZOBCN, wenn otffen dıie Judendeportationenwiıird etwa I] Beispiel VO  3 drei Volksschullehrerinnen aufgetreten wäre Schriftliche Proteste hatten belı den NS-
Aaus Bremen, deren Hıiıltsbereitschaft gegenüber Juden, die Machthabern keinen Sınn »Be1i Bertram, der in einem
VOLr der Deportation standen, einer offiziellen Anzeıge e1- Rechtsstaat O; geworden WAÄdflT, spielte auch das Alter e1-
nes deutsch-christlichen Pastors den SA-Bürgermeıister Raolle Er hielt niıcht für ANSHECMESSCN, dass dıe Kırche
schart kontrastiert). Von der Begrenzung der Konfliktftäl- gl dıe Massen appelliere« (S 04) Als dıe Sıtuation in
le aut das 20 Jahrhundert hier bleibt allerdings tragen, Breslau unhaltbar wurde, ega sich Jediın wıeder nach
ob die Schüler (trotz der gebotenen Verständnishilfen) die Rom, wobeı sowochl das Auswärtige Amt als auch die
nötige historische Tiefenschärte wahrnehmen können. deutsche Vatikanbotschaft SOWIEe die QuirinalbotschaftAusserdem scheint es mir angebracht, d1€e aufgenomme- hilfreich Man liess Jedin ausreisen. Im Vergleich
nen biblischen Texte durch (wenıgstens appe) Erläute- miıt Hitler-Deutschlan erschien ıhm das faschistische ta-
NCn erschliessen. Denn WEeNnn schon nıcht die Reli- 1en in Land, in dem leben und arbeıten konnte, ohne
gionslehrer, sınd doch bestimmt dıie Lehrer IN anderen un!' ständıger Todesfurcht stehen.
Fächern mıt den (zum eıl sehr dısparaten) Biıbeltexten Wır können 1Im einzelnen das inhaltsreiche Buch nıcht -
höchstwahrscheinlich übertordert. ferieren, wollen aber 1Ur bemerken, dass sich der spätere

eter Fiedler, reiburg Br. eutsche Vatikanbotschafter Ernst VO  . Weizsäcker (ab
ın gegenüber hilfreich erwies, wofür dieser ihm

REPGEN (Hrsg.) Hubert ın »Lebensbe- auch für den Nürnberger Prozess eın Atfıdavit ausgestellt
richt«, mıiıt einem Dokumentenanhang. Maınz 1984 Mat- hatte.
thijas rTrunew2a Verlag. 301 Seıten ach dem rieg kehrte ıin nach Deutschland zurück
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big« genug. Davon abgesehen dürfte die Darstellung des 
Sozialdarwinismus im Nazisystem und die beigegebenen 
Fragen zur Bearbeitung den Schülern die angestrebte Wi-
derlegung nicht gerade erleichtern (27-31). Allerdings — 
solche Anfragen an das Buch, die sich einfach aus der Fül-
le des zu verarbeitenden Stoffes ergeben, wiegen gering 
gegenüber dem herausragenden Gesamteindruck des 
Werkes: Es orientie rt  umfassend und dringt in die Tiefe; 
es zeigt die Juden nicht nur als bemitleidenswerte Opfer 
oder als verklärte Helden, sondern als Menschen, die zu 
den unterschiedlichsten Handlungs- und Verhaltenswei-
sen fähig waren; es verzichtet darauf, Richter zu sein oder 
zu Verurteilungen anzuleiten. Gerade dadurch aber wird 
es seine Zielsetzung in hohem Mass erreichen können, 
Schülern und Studenten zu helfen, »ein Verständnis und 
Gespür für die Strukturen und Mechanismen zu gewin-
nen, die zum Holocaust füh rten und seine Durchführung 
möglich machten«; wenn so das Bewusstsein für und die 
Warnung vor den Gefahren dieser Strukturen und Me-
chanismen gegeben sind, kann es dazu »verhelfen, einen 
neuen Holocaust zu verhindern« (Lehrerbegleitheft 40). 
Eine möglichst baldige Übersetzung ins Deutsche ist drin-
gend zu wünschen. Die Behandlung des Holocaust im 
(Geschichts-)Unterricht liegt bei uns bekanntlich noch 
sehr im argen. Ausserdem stellt das Buch den jüdischen 
Widerstand und die Verbindung der Shoa mit dem Wie-
dererstehen eines jüdischen Staates heraus, was bei uns 
entweder kaum bekannt ist oder gern verdrängt wird. 

Peter Fiedler, Freiburg i. Br. 

DIETHER KOCH: Christen in politischen Kon fl ikten 
des 20. Jahrhunderts (Analysen und Projekte zum Reli-
gionsunterricht, Heft 19). Göttingen 1985. Vandenhoeck 
& Ruprecht. 335 Seiten. 
Zu zwei »Themenbereichen« (»Rüstung, Krieg, Frieden« 
und »Juden, Antisemitismus, Israel«) werden im »Mate-
rialteil« (52-303 bzw. 319) für jeweils sechs »Streitfälle« 
Quellen vorgelegt, die kurz vorweg erläutert werden. Im 
vorangehenden »didaktischen Teil« (6-51) geht es um Le-
gitimation und Zielsetzung der Themenwahl und der da-
zu herangezogenen Einzelaspekte. Diese didaktischen 
Überlegungen »erwuchsen aus dem Unterricht in der Se-
kundarstufe II« eines Bremer Gymnasiums. »Die im zwei-
ten Teil zusammengestellten Materialien sind als Grund-
lage für Unterrichtsvorhaben in Geschichte, Gemein-
schaftskunde oder Religion gedacht« (4), und zwar 
schwerpunktmässig für den evangelischen RU. Die Aus-
wahl zum zweiten Themenbereich verbindet bekannte 
und bisher unveröffentlichte, auch private Quellen, so 
dass eine lebendige Erfahrung von Geschichte möglich 
wird (etwa am Beispiel von drei Volksschullehrerinnen 
aus Bremen, deren Hilfsbereitschaft gegenüber Juden, die 
vor der Deportation standen, einer offiziellen Anzeige ei-
nes deutsch-christlichen Pastors an den SA-Bürgermeister 
scharf kontrastie rt). Von der Begrenzung der Konfliktfäl-
le auf das 20. Jahrhundert hier bleibt allerdings zu fragen, 
ob die Schüler (trotz der gebotenen Verständnishilfen) die 
nötige historische Tiefenschärfe wahrnehmen können. 
Ausserdem scheint es mir angebracht, die aufgenomme-
nen biblischen Texte durch (wenigstens knappe) Erläute-
rungen zu erschliessen. Denn wenn schon nicht die Reli-
gionslehrer, so sind doch bestimmt die Lehrer in anderen 
Fächern mit den (zum Teil sehr disparaten) Bibeltexten 
höchstwahrscheinlich überfordert. 

Peter Fiedler, Freiburg i. Br. 

KONRAD REPGEN (Hrsg.) : Hube rt  Jedin »Lebensbe-
richt«, mit einem Dokumentenanhang. Mainz 1984. Mat-
thias Grünewald Verlag. 301 Seiten. 

In der Reihe der Veröffentlichungen der Kommission für 
Zeitgeschichte ist nun die Selbstbiographie des 1980 da-
hingegangenen Kirchenhistorikers Hubert Jedin erschie-
nen. Er war ein Gelehrter von Weltruf, der seine Geltung 
durch die grosse Geschichte des Konzils von Trient be-
gründete. Die Aufzeichnungen werden im folgenden 
Buch ungekürzt publiziert und sind durch Sachanmerkun-
gen erläute rt  worden. Im Anhang findet sich eine Reihe 
von Dokumenten, die für den eigentlichen Text als Erläu-
wrung dienen. 
Man kann die Biographie von Jedin unter verschiedenen 
Gesichtspunkten sehen. Ohne weiteres könnte man vor al-
lem die wissenschaftliche Leistung in den Vordergrund 
stellen. Darin liegt aber nicht der eigentliche We rt  des Bu-
ches. Es stellt nämlich den Lebensbericht eines katholi-
schen Kirchenhistorikers dar, der nach nationalsozialisti-
scher Terminologie ein »Halbjude« war. Diese Tatsache 
hat dann sein ganzes Leben bestimmt. 
Im Jahre 1900 geboren, war er gerade 33 Jahre alt, als 
Deutsche es sich leisteten, Barbaren die Macht zu überge-
ben. Die Geschichte eines solchen Lebens während der 
NS-Zeit ist von grosser Bedeutung, besonders wenn sie 
von einem so differenziert urteilenden und im Grunde 
deutsch-konservativen Mann stammt. Jedin war von 1933 
bis 1936 zunächst als Flüchtling in Rom, da er in Deutsch-
land keine Arbeitsmöglichkeit mehr besass. Seine U rteile 
über diese Jahre sind instruktiv. Über Prälat Kaas heisst 
es: »Er blieb zugeknöpft, eine Hilfe an ihm habe ich we-
der damals noch später gehabt.« Über den deutschen Va-
tikanbotschafter Diego von Bergen teilt Jedin mit, dass er 
ihn nach 1933 nicht mehr empfangen, sich aber sonst of-
fenbar relativ korrekt verhalten habe. Die römischen Insti-
tute betrugen sich je nach ihrer Leitung. Das archäologi-
sche Institut war nazistisch infiziert, weil sein zweiter Di-
rektor Fuchs Ortsgruppenleiter wurde. Anders war es 
beim preussischen historischen Institut, wo Jedin weiter 
Zugang hatte. Wie nicht anders zu erwa rten, behandelt 
Bischof Berning, der Rom besuchte, Jedin so schlecht, 
»dass ich es vorzug, das Zusammentreffen mit ihm zu ver-
meiden«. So stellt das deutsche Rom in nuce ein Spiegel-
bild der übrigen deutschen Situation dar. Wenn ein Kolle-
ge Streit mit Jedin hatte (Eduard Stakemeier), drohte er 
ihm mit der Partei (S. 81). Und auch sonst gab es wenige, 
die ihm zugetan waren. 
In den Jahren 1936-39 kehrte er noch einmal nach 
Deutschland zurück, um als Diözesan-Archivar in Breslau 
tätig zu werden. Dies im Ordinariat von Kardinal Ber-
tram, den zu beobachten er Gelegenheit hatte. Jedin kriti-
siert Kardinal Bertrams defensive Politik und hätte es vor-
gezogen, wenn er offen gegen die Judendepo rtationen 
aufgetreten wäre. Schriftliche Proteste hatten bei den NS-
Machthabern keinen Sinn. »Bei Be rtram, der in einem 
Rechtsstaat gross geworden war, spielte auch das Alter ei-
ne Rolle: Er hielt es nicht für angemessen, dass die Kirche 
an die Massen appelliere« (S. 94). Als die Situation in 
Breslau unhaltbar wurde, begab sich Jedin wieder nach 
Rom, wobei sowohl das Auswärtige Amt als auch die 
deutsche Vatikanbotschaft sowie die Quirinalbotschaft 
hilfreich waren. Man liess Jedin ausreisen. Im Vergleich 
mit Hitler-Deutschland erschien ihm das faschistische Ita-
lien ein Land, in dem er leben und arbeiten konnte, ohne 
unter ständiger Todesfurcht zu stehen. 
Wir können im einzelnen das inhaltsreiche Buch nicht re-
ferieren, wollen aber nur bemerken, dass sich der spätere 
deutsche Vatikanbotschafter Ernst von Weizsäcker (ab 
1943) Jedin gegenüber hilfreich erwies, wofür dieser ihm 
auch für den Nürnberger Prozess ein Affidavit ausgestellt 
hatte. 
Nach dem Krieg kehrte Jedin nach Deutschland zurück 
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un erhielt schlhiesslich ein Ordmarıat für Kırchenge- »Der vorliegende Sammelband 1St einer Rıngvorle-
schichte der Uniwversität Bonn, das hıs selıner Sung entstanden, dıe das 987 NEU gegründete Zentrum
Emeritierung Im Jahre 1965 ausübte. Darüber SOWIle über für Antısemitismusforschung der Technischen Uniyer-
seine Tätigkeıit während des Zweıten Vatıkanıschen Kon- Sıtät Berlın 1Im Sommersemester 983 durchgeführt hat.
7115 berichtet IM zweıten eıl des Buches Dıie dort gehaltenen sechs Referate wurden durch fünf
Es besteht eın Zweitel, dass dieses Buch eın wertvolles weıltere Beiträge erganzt, dass MIt dieser Veröffentli-
Zeugnis für dıe Zeitgeschichte 1ST. Hıer sollte er nıcht chung ine Geschichte des Antisemitismus VO ausgehen-
seine TOSSC Bedeutung als Kirchenhistoriker gewürdigt, den Mıttelalter bıs ZUI Gegenwart vorgelegt werden kann,
sondern einıges über seın Leben als Verfolgter miıtgeteilt dıe den aktuellen tan: der komplexen Antısemitismus-
werden. Dies () mehr, als iın der Predigt in der Be- forschung widerspiegelt« (aus dem Vorwort). Die aktuelle
gräbnısmesse für Jediın AIn Julı 980 davon Mi1t keinem Forschungsdiskussion zeichnen dıe Hrsg. in ıhrer FEınletr-
Wort mehr dıe Rede 1SE. So chne!!l also kann Ian VeI- nach (9—-28) Sıe tühren darın auch VOT, WIE eın VO:  —

drängen; und doch haben diese 12 Jahre innerer un der Wahrnehmungspsychologie experimentell abgesicher-
auSsSserer Verfolgung, emütıigung un Dıffamierung die- CS „»Modell ZULFC Erklärung der einen Vorurteilsbildung
sen Mann gepragt, der eın EITEUET Sohn seiner Kıirche seın zugrunde liegenden Mechanısmen« auch »für dıe Produk-
wollte un: war un den nıcht weniıge seiner Miıtchristen t10N eines schimärischen: Judenbildes, das VO  a der realen
IM Stich gelassen hatten, als darauf angekommen wäre, Exıstenz der völlıg abgelöst 1SL« y ine Erklärung
auch ql diesem, ıhrem Glaubensbruder, ıhr Christsein anbleten ann (18) Den Gegenwartsbezug hetert der Be1-
bewähren. Ernst Ludwig Ehrliıch LTag VO  a} Kı- Rosen über Antısemitismus in der Bundes-

republık Deutschland( hier 15t. leider 11UIRÖHM terben für den Frieden. Spuren- der Tıtel überholt: » Vorurteile 1mM Verborgenen«. Denn
siıcherung: Hermann Stöhr (1898—1940) und dıe Söku- seıt der Publikation haben sıch bei verschiedenen lässen
meniısche Friedensbewegung. Mıt einem Vorwort VO  — die alten Vorurteile immer wieder Wort gemeldet,Bischof em.) Kurt Scharf Stuttgart 985 Calwer dass sıchthar wurde, von wWI1e vielen bel uns $1€e€ noch (undVerlag. 278 Seliten.
Dr TE.  a pol Hermann Stöhr wurde 9239 zunächst pCcCnh

wieder) gebraucht werden. Als notwendige Ergänzung
den »Strategien Antisemitismus«, dıe Kosen nn

»Fahnenflucht« einem Jahr Gefängnis verurteilt: Er (274-278), 1sSt relıg1öse Bıldungsarbeit erwähnen. Fın
Wäarlr einer Einberufung ZU' Kriegsdienst nıcht gefolgt, entschiedenes kirchhiches Eintreten antıisemitische
hatte sıch jedoch bereit erklärt, dessen einen Arbeıts- Vorurteile wird In der Oftentlichkeit auch in kırchenter-
dienst übernehmen. Als sıch herausstellte, dass Stöhr NnerTr weıte Beachtung tinden und dazu beitragen, das Po-
den Hırtler-Eıd noch nıcht abgelegt hatte und sıch wel- tential christlicher Judenfeindschaft abzubauen, das miı1t
DEILE, dies nachzuholen, wurde dıe Anklage der den Triebkräften des modernen Äntisemiutismus pE-»Wehrkraftzersetzung« gestellt un: ZzUuU ode verurteilt. hört(e) DPeter Fiıedler, reiburg Br.
Das Buch geht den chensspureq_ dieses Menschen nach,
der sıch 2us seiner christlıchen Überzeugung heraus be- RUDOLF (Hrsg.) Das Judentum ebt ıch
reits 9723 der sozlalen, ökumeniıschen un Friedensarbeit bın ıhm begegnet. Freiburg/Basel/Wıen 985 Verlag
VO  — Friedrich Siegmund-Schultze angeschlossen hatte Herder. 167 Seiten.
und hıs ZU Tod als unerschrockener Vertechter der Das vorlıegende Buch behandelt die Begegnung VO  — 21
Rechte der chwächeren und damıt des Friedens aufgetre- Christen MIL Juden un Judentum. | DE bedart keiner 4n
ten wa  B So gehörte Stöhr den drei Mitunterzeichnern SsCIN Erklärung, WEenn WIr dıe Ausführungen VO  m eriru
eines Brietes, den ıne kleine ruppe evangelıscher Chri- Luckner den Anfang tellen Was S$1e nämlıch schreıibt,
& 1 933 [} den Stettiner Rabbiner Dr FEik rich- ISt zugleich eın Fragment ıhrer Selbstbiographie. Wiıe
teLE, 3V ıhm un seiner Gemeinde iıhr Bedauern darüber auch In anderen Beiträgen, kommt hıer das totale Unver-
ZU Ausdruck bringen, »dass die Juden In dieser ta| ständnıs Z Ausdruck, WwWIE Deutsche 933 bıs 938 In
un 1mM Reich seit dem Judenboykott VO: Aprıl un einer fast beispiellosen Herzensträgheit duldeten, dass
auch schon vorher einer feindseligen Haltung weıter Be- dıe Juden schrittweise isolıiert wurden, ıs dıe Natıional-
völkerungskreıse AauUSBESETZLT PEWESCH Sind«. Der Briet soz1ıalısten dann 1m Krieg dıe Vernichtung durchführen
chloss »50 csehr u auch politische un: wirtschaftliche konnten. ertrud Luckner beschreibt iıhre Hilfstäugkeit
Parolen Hass un:' Feindschaft vertühren wollen, e1I- se1it dem September 939 1Mm Rahmen des Deutschen
kennen WILr trotzdem als eın Gebot unseIres gemeinSsa- Carıtasverbandes (Deportation der Juden 15 Baden un
IneN Vaters, dass zwıischen Juden und Christen erträg- der Pfalz Oktober Vorher schon hatte Inan
ıchkeıt un Friıeden, Freundlichkeit un Liebe herr- dıe Juden aus Stetten in den Distrikt Lublıin verschleppt.
schen.« 1 )as Buch arbeıtet, quellenmässıg erstaunlich de- Frau Luckner erwähnt ıhre Freundschafrt MIt Rabbiner
taılhert belegt, die Isolıerung heraus, in dıe Stöhr VO!  — SEe1- Er Leo Baeck, den S1e bei ıhren Besuchen in Berlin traf,
NeI Kırche nıcht Aur in dieser Angelegenheıt, sondern his dieser .‚ Januar 943 selbst nach Theresienstadt
auch in seinem sonstigen Fınsatz für den Frieden bıs hın deportiert wurde. Gerade diesem Tage wollte S1€ ıhn
zu persönlıchen Zeugnis der Wehrdienstverweigerung wıeder aufsuchen. TrAau Luckner selbst wurde
gestellt wurde. T)azu werden in Exkursen historische un März 943 verhaftet, 5. November 1945 In das
Sachinformationen geboten. So ist. Hermann Stöhrs Le- Frauen-KZ Ravensbrück eingeliefert; erst A} Maı 945
bensweg nıcht 11UI VOoO[r dem Vergessen bewahrt, sondern wurde S1€E befreit. Aus diesem Erieben erstand der » Fre1-
in seiner richtungweisenden Kraft tür heutige Friedens- burger Rundbrief«, den Leo Baeck 29, Juni 1949 mMIit
arbeıt aufgedeckt. Peter Fiedler, Freiburg Br den Worten begleitete: »S1e arbeıiten ftür 1E€ Zukunft, tür

einen egen ertru: Luckner schliesst ıhren Beitrag
HERBERT SITRAUSS NORBERT KAMPE m1 den folgenden Worten »Durch dıe ıIn den Jahren se1it
(Hrsg.) Antisemitismus. Von der Judenfeindschaft ZU 933 entstandene CNEC Verbindung mıiıt Juden un dem
Holocaust. Schriftenreihe der Bundeszentrale für polıtı- Judentum wurde iıch selber reich beschenkt Dafür bın ich

voller Dankbarkeit.«sche Bıldung, Band 213 Onnn 1984 Buchhandelsausgabe:
Campus Verlag, Frankturt/Main un New ork 288 Se1- Der Bonner Oberbürgermeister Hans Danıels beschreibt
ten seiıne bewegende Begegnung mıiıt ehemalıgen Bonner Jüdı-
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und erhielt schliesslich ein Ordinariat für Kirchenge-
schichte an der Universität Bonn, das er bis zu seiner 
Emeritierung im Jahre 1965 ausübte. Darüber sowie über 
seine Tätigkeit während des Zweiten Vatikanischen Kon-
zils berichtet er im zweiten Teil des Buches. 
Es besteht kein Zweifel, dass dieses Buch ein wertvolles 
Zeugnis für die Zeitgeschichte ist. Hier sollte daher nicht 
seine grosse Bedeutung als Kirchenhistoriker gewürdigt, 
sondern einiges über sein Leben als Verfolgter mitgeteilt 
werden. Dies um so mehr, als in der Predigt in der Be-
gräbnismesse für Jedin am 22. Juli 1980 davon mit keinem 
Wort  mehr die Rede ist. So schnell also kann man ver-
drängen; und doch haben diese 12 Jahre innerer und 
äusserer Verfolgung, Demütigung und Diffamierung die-
sen Mann geprägt, der ein treuer Sohn seiner Kirche sein 
wollte und war und den nicht wenige seiner Mitchristen 
im Stich gelassen hatten, als es darauf angekommen wäre, 
auch an diesem, ihrem Glaubensbruder, ihr Christsein zu 
bewähren. Ernst Ludwig Ehrlich 

EBERHARD RÖHM: Sterben für den Frieden. Spuren-
sicherung: Hermann Stöhr (1898-1940) und die öku-
menische Friedensbewegung. Mit einem Vorwo rt  von 
Bischof (em.) D. Kurt  Scharf DD. Stuttga rt  1985. Calwer 
Verlag. 278 Seiten. 
Dr. rer. pol. Hermann Stöhr wurde 1939 zunächst wegen 
»Fahnenflucht« zu einem Jahr Gefängnis veru rteilt: Er 
war einer Einberufung zum Kriegsdienst nicht gefolgt, 
hatte sich jedoch bereit erklä rt, statt dessen einen Arbeits-
dienst zu übernehmen. Als sich herausstellte, dass Stöhr 
den Hitler-Eid noch nicht abgelegt hatte und er sich wei-
gerte, dies nachzuholen, wurde er unter die Anklage der 
»Wehrkraftzersetzung« gestellt und zum Tode veru rteilt. 
Das Buch geht den Lebensspuren dieses Menschen nach, 
der sich aus seiner christlichen Überzeugung heraus be-
reits 1923 der sozialen, ökumenischen und Friedensarbeit 
von Friedrich Siegmund-Schultze angeschlossen hatte 
und bis zum Tod als unerschrockener Verfechter der 
Rechte der Schwächeren und damit des Friedens aufgetre-
ten war. So gehörte Stöhr zu den drei Mitunterzeichnern 
eines Briefes, den eine kleine G ruppe evangelischer Chri-
sten am 1. 5. 1933 an den Stettiner Rabbiner Dr. Elk rich-
tete, um ihm und seiner Gemeinde ihr Bedauern darüber 
zum Ausdruck zu bringen, »dass die Juden in dieser Stadt 
und im Reich seit dem Judenboykott vom 1. April und 
auch schon vorher einer feindseligen Haltung weiter Be-
völkerungskreise ausgesetzt gewesen sind«. Der Brief 
schloss: »So sehr uns auch politische und wi rtschaftliche 
Parolen zu Hass und Feindschaft verführen wollen, er-
kennen wir es trotzdem als ein Gebot unseres gemeinsa-
men Vaters, dass zwischen Juden und Christen Verträg-
lichkeit und Frieden, Freundlichkeit und Liebe herr-
schen.« Das Buch arbeitet, quellenmässig erstaunlich de-
tailliert belegt, die Isolierung heraus, in die Stöhr von sei-
ner Kirche nicht nur in dieser Angelegenheit, sondern 
auch in seinem sonstigen Einsatz für den Frieden bis hin 
zum persönlichen Zeugnis der Wehrdienstverweige rung 
gestellt wurde. Dazu werden in Exkursen historische und 
Sachinformationen geboten. So ist Hermann Stöhrs Le-
bensweg nicht nur vor dem Vergessen bewah rt, sondern 
in seiner richtungweisenden Kraft für heutige Friedens-
arbeit aufgedeckt. Peter Fiedler, Freiburg i. Br. 

HERBERT A. STRAUSS / NORBERT KAMPE 
(Hrsg.) : Antisemitismus. Von der Judenfeindscha ft  zum 
Holocaust. Schriftenreihe der Bundeszentrale für politi-
sche Bildung, Band 213. Bonn 1984. Buchhandelsausgabe: 
Campus Verlag, Frankfurt/Main und New York. 288 Sei-
ten. 

»Der vorliegende Sammelband ist aus einer Ringvorle-
sung entstanden, die das 1982 neu gegründete Zentrum 
für Antisemitismusforschung an der Technischen Univer-
sität Berlin im Sommersemester 1983 durchgeführt hat. 
Die dort  gehaltenen sechs Referate wurden ... durch fünf 
weitere Beiträge ergänzt, so dass mit dieser Veröffentli-
chung eine Geschichte des Antisemitismus vom ausgehen-
den Mittelalter bis zur Gegenwa rt  vorgelegt werden kann, 
die den aktuellen Stand der komplexen Antisemitismus-
forschung widerspiegelt« (aus dem Vorwo rt). Die aktuelle 
Forschungsdiskussion zeichnen die Hrsg. in ihrer »Einlei-
tung« nach (9-28). Sie führen darin auch vor, wie ein von 
der Wahrnehmungspsychologie experimentell abgesicher-
tes »Modell zur Erklärung der einen Vorurteilsbildung 
zugrunde liegenden Mechanismen« auch »für die Produk-
tion eines >chimärischen< Judenbildes, das von der realen 
Existenz der Gruppe völlig abgelöst ist«, eine Erklärung 
anbieten kann (18). Den Gegenwartsbezug liefe rt  der Bei-
trag von K.-H. Rosen über Antisemitismus in der Bundes-
republik Deutschland (256-279); hier ist — leider — nur 
der Titel überholt: »Vorurteile im Verborgenen«. Denn 
seit der Publikation haben sich bei verschiedenen Anlässen 
die alten Voru rteile immer wieder so zu Wort  gemeldet, 
dass sichtbar wurde, von wie vielen bei uns sie noch (und 
wieder) gebraucht werden. Als notwendige Ergänzung zu 
den »Strategien gegen Antisemitismus«, die Rosen nennt 
(274-278), ist religiöse Bildungsarbeit zu erwähnen. Ein 
entschiedenes kirchliches Eintreten gegen antisemitische 
Vorurteile wird in der Öffentlichkeit — auch in kirchenfer-
ner — weite Beachtung finden und dazu beitragen, das Po-
tential christlicher Judenfeindschaft abzubauen, das mit 
zu den Triebkräften des modernen Antisemitismus ge-
hört(e). Peter Fiedler, Freiburg i. Br. 

RUDOLF WALTER (Hrsg.) : Das Judentum lebt — ich 
bin ihm begegnet. Freiburg/Basel/Wien 1985. Verlag 
Herder. 167 Seiten. 
Das vorliegende Buch behandelt die Begegnung von 21 
Christen mit Juden und Judentum. Es bedarf keiner gros-
sen Erklärung, wenn wir die Ausführungen von Ge rtrud 
Luckner an den Anfang stellen. Was sie nämlich schreibt, 
ist zugleich ein Fragment ihrer Selbstbiographie. Wie 
auch in anderen Beiträgen, kommt hier das totale Unver-
ständnis zum Ausd ruck, wie Deutsche 1933 bis 1938 in 
einer fast beispiellosen Herzensträgheit es duldeten, dass 
die Juden schrittweise isolie rt  wurden, bis die National-
sozialisten dann im Krieg die Vernichtung durchführen 
konnten. Gertrud Luckner beschreibt ihre Hilfstätigkeit 
seit dem 1. September 1939 im Rahmen des Deutschen 
Caritasverbandes (Depo rtation der Juden aus Baden und 
der Pfalz am 22. Oktober  1940). Vorher schon hatte man 
die Juden aus Stetten in den Distrikt Lublin verschleppt. 
Frau Luckner erwähnt ihre Freundschaft mit Rabbiner 
Dr. Leo Baeck, den sie bei ihren Besuchen in Berlin traf, 
bis dieser am 24. Januar 1943 selbst nach Theresienstadt 
deportiert  wurde. Gerade an diesem Tage wollte sie ihn 
wieder aufsuchen. Frau Luckner selbst wurde am 
24. März 1943 verhaftet, am 5. November 1943 in das 
Frauen-KZ Ravensbrück eingeliefe rt ; erst am 3. Mai 1945 
wurde sie befreit. Aus diesem Erleben erstand der »Frei-
burger Rundbrief«, den Leo Baeck am 29. Juni 1949 mit 
den Worten begleitete: »Sie arbeiten für eine Zukunft, für 
einen Segen ...« Gertrud Luckner schliesst ihren Beitrag 
mit den folgenden Wo rten: »Durch die in den Jahren seit 
1933 entstandene enge Verbindung mit Juden und dem 
Judentum wurde ich selber reich beschenkt. Dafür bin ich 
voller Dankbarkeit.« 
Der Bonner Oberbürgermeister Hans Daniels beschreibt 
seine bewegende Begegnung mit ehemaligen Bonner jüdi- 
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schen Bürgern, die VO  3 der Stadt eingeladen wurden, hre werde reden. Ich 111 Vo der FEinsamkeit der Überleben-
Heimat wieder besuchen, nachdem SIE oder die Eltern den sprechen, VO  @s} der ÄAngst iıhrer Kıinder, ich werde VOo
VOo  e} dort vertrieben worden WAarcn Dabe! emerkrt CT, Tod meıines kleinen Bruders sprechen. Ich 111 reden un:
dass die Bonner Nachbarn nicht d.  A, die beım Ju- dıe Wunden erinnern, die Trauer, die ITränen.
denpogrom November 938 Jüdısche Wohnungen Ich 111 VO!  e den Stimmen in der Dämmerung sprechen
und Geschäfte zerstörten, die Synagogen ın Brand seiztiten und VO  — der Iautlosen ewalt der Nacht. Ich ll den
und Juden misshandelten. Da kann INa  — wirklich 91988 fra- Kaddisch beım Anbruch des Morgens sprechen. Alles
BCN, wer denn BEWESCH SEe1INn so Wobeil Cc$s zZieEm- dere 1St nıcht mehr meiine Aufgabe.« Denn: » Die Gerech-
lıch gleichgültig ISt, ob die Barbaren aus dem Nachbar- tigkeit annn NUuUr menschlich seın und wırd durch die Spra-
hause oder aus den Vororten kamen. che ausgedrückt, die durch dıe Erinnerung gerechtfertigt
Besonders hat uns der Artıkel VOo  e} Dorothee Sölle aANSC- seın ImMuss Nur 1M Leben verwandeln sıch die gerechten
sprochen. Für SIE bedeutet Auschwitz ine Zäsur, dıe le1- Worte in Akte der Gerechtigkeit, nıemals 1mM Tode.« SO
der ONn VO  e} Christen nıchrt wahrgenommen wird. Chri- wiıird 1Im Persönlichsten die Botschaft bıblısch-jüdischer
tentum mMuss daher »danach« anders seın als 20OT Ausch- Menschlichkeit anschaulich. S1e stellt mehr als alle Yrote-
WItZ. Dorothee Sölle hat erkannt, dass Christus nıcht STE das alsche Pathos eiıner Söffentlich propagıerten » Ver-
ohne den Juden Jesus haben annn Fın Christus ohne die söhnung über den Gräbern« bloss Denn Unmenschlich-
hebräische Bibel 1St eın Christus, der nıcht mehr der eIt und Leid werden hier nıcht übertüncht, sondern In
Ungerechtigkeit leidet, sondern mMIt den Herrschenden der Kraft des Opfers ausgehalten.
triumphiert. Da wird der wirkliche, der jüdische, der TINE DPeter Fiedler, Freiburg Br.
Jesus VErSHESSEN und beschwichtigt« (> 147)
Beı Hans Küng £indet sıch der Satz: »Der nationalsozıalı- ELIE 1IESEL Macht Gebete AUS$S mennen Geschichten.
stische Antisemitismus wäre unmöglich BCWESCH ohne den Essays eiINes Betroftenen. Freiburg/Basel/Wıen 1986
Jahrhundertelangen Antiısemitismus der christliıchen Kır- Herder 117 Seıiten.
chen.« Das 1St e1in Satz, der Christen Mühe berelitet und »Mach Gebete AI meınen Geschichten, der be-
über den S$1P noch lange nachzudenken haben werden. rühmte Rabbı Nachman VO  — Bratzlaw seınen Anhän-
Hıer geht natürlıch auch Dıfferenzierungen, VOT al- SCIH Beı Franz Katka, seiınem spaten Schüler, klang die-
lem aber E die Tatsache, dass die Judenfeindschaft der ser Gedanke nach, afs Ballz einfach erklärte, dass
Nazıs eben nıcht VO: Hımmel gefallen ISt, sondern sich Schreiben gleich Beten SEl « Unter dem Spannungsbogen,
mehr oder weniıger nahtlos ın die Vergegnungsgeschichte den diese beiden Lehrer: des Friedensnobelpreisträgers
der Kırchen mit den Juden einfügte. Beı den Kreuzzügen repräsentieren, stehen die hier versammeltm Essays aus
konnte ina  — NUur Zehntausende umbringen, mehr den Jahren _  9 davon vier Übersetzungen 4U$S
wahrscheinlich schon in den Jahren 1 34950 Das techno- dem Französischen (nıcht HUr in diesen, sondern auch in
logische Zeitalter ertand die Gaskammer. den 4AUS$S deutschen Publikationen übernommenen Beıträ-
Wır stehen nıcht Sagcn, dass dies als eines der WIC.  h- pCNH gibt einıge ärgerliche Druckfenler). Erzählung und
tigsten Bücher gelten kann, das diesem Thema INn den Reflexion Iragen nach (sottes Leiden un: menschlicher
letzten Jahren erschienen 1SE, nıchrt NUÜUTL, weıl Autoren WIE Verzweiflung, nach jüdischer Identität und Leidenskraft.
Albrecht Goes, alter irks darın schreiben. So Wiıesel LutL dies nıcht bloss als »Betroffener«, wIE 65 der
wünschen WwI1r diesem Buche iıne welte Verbreıtung, SCra- Untertitel des Buches will, sondern nach eigenem Bekun-
de auch Jungen Menschen, denen eiıner unbeque- den als Besessener. Gerade erhält sein Plädoyer türs
men krüre gelegen 1St und die wıissen wollen, W as die Beten inNne ungeheure Kraft, wırd zZzuU prophetischen
ihnen VOTANSCHANSCHEC Generation erlebt hat Nur durch Zeugnis, dem eINES Jeremia vergleichbar: »Samue! Beckett
die Begegnung mIıt Menschen und nıcht MITt Büchern annn schrieb In ;kausaler Verzweiflung:«. Rabbı Nachman CI -
1a  1f1 Erfahrungen sammeln, die eiınen eLiwas angehen, die zählte Geschichten, daraus Gebete machen.«

Deter Fiediler, Freiburg Br.die eigene Existenz auch wirklich betreffen.
Ernst Ludwig Ehrlich

DAS DER BILDERN. 8 Farbbild-
FTIE IESEL Der tüntte Sohn Freiburg/Basel/Wıen DPoster. Jerusalem 984 DPıctorial Archive ear Eastern
1985 Verlag Herder. 191 Seıiten. Hıstory) Est. Deutsche Ausgabe Hänssler-Verlag Neu-
Der 1983 In Frankreich rschienene Roman kreist das hausen-Stuttgart (Wıde Screen ProjJect: Historical Geo-
Thema der Vergeltung. Der Kommandant eines 1Im Krıeg graphy of the Bıble Lands Introductory Unit)

Die Farbbild-Poster enthalten in modernster Autftnahme-eingerichteten (ettos iIm Osten hat das 1St eines seiıner
herausragenden Verbrechen den Sohn des Präsıdenten und Drucktechnik Jeweıls eLiwa2 20 (meıst Luft-) Aufnah-
des Judenrates ode gefoltert. Dıiıe überlebenden” EI- mmen VO Hermon bıs Unterägypten, VO Ostjordanland
rtern und reunde der Famiıulıie bleiben VO  — diesem Gesche- bıs zu Mittelmeer, und dies 1n regionaler Gliederung.
hen gezeichnet: die Mutter in einer Abkapselung Vo der Die Bilder sind ungewöhnlich beeindruckend, VOT allem
VWelt, die zu Tod führt; der Vater und ZwWwEeI1 seiner Ge- auch deshalb, weiıl S1E meıst unverbrauchte Mo+tive be-
fährten dem inneren ruck eines kurz nach dem inhalten. Indem die Zeugnisse der Vergangenheit eINgE-
Krıeg uUuntitfernomMmTm$MmeENEeN Mordanschlags autf den Mörder. bettet sınd In die geologische und klimatische Vieltalt des
Der nachgeborene Sohn, aus dessen Sıcht der Roman CT- Nahen OUstens, werden ÖOrte, Ereignisse und Gestalten der
zählt ISt, kommt dem Geheimnis seiıner Eltern auf die biblischen Geschichte In ihrer wechselseitigen Bezogen-
Spur und tindet MIt Hiılfe seiner Freundin heraus, dass der heit fassbarer, lässt sich die Gegenwart dieser Geschichte
vermeıntliche Tote ine international gyeachtete Dosiıtion 1Im modernen Israel und seinen Nachbarstaaten sinnfällig
1m Nachkriegsdeutschland hat So machrt sıch machen. Bereits die vorliegende Serie eignet siıch Nervor-
auf, un die Rache vollenden. och als dem Örder ragend für den schulischen Gebrauch aller Stufen un in
Se1INES unbekannten Bruders Auge 1n Auge gegenüber- sonstigen Bildungseinrichtungen, z auch als Ergän-
steht, geht ihm ein »altes Wort« durch den Kopf » Der ZUNS VO  ; Dıa- oder Filmvorführungen. Darüber hınaus

sınd dıe DPoster ungemeın dekorativ, tür freie Wandftlä-Herr möge strafen, das 1St seın Recht. Aber meıne Sache
ISst C5S, mich weıgern, ihm als Peitsche dienen.« Und chen In Wohnungen und Tagungshäusern w1IeE geschaffen.

erkennt seine Aufgabe: »Ich aber werde erzählen. Ich DPeter Fiedier, Freiburg Br
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schen Bürgern, die von der Stadt eingeladen wurden, ihre 
Heimat wieder zu besuchen, nachdem sie oder die Eltern 
von dort  vertrieben worden waren. Dabei bemerkt er, 
dass es die Bonner Nachbarn nicht waren, die beim Ju-
denpogrom am B. November 1938 jüdische Wohnungen 
und Geschäfte zerstörten, die Synagogen in Brand setzten 
und Juden misshandelten. Da kann man wirklich nur fra-
gen, wer es denn sonst gewesen sein soll? Wobei es ziem-
lich gleichgültig ist, ob die Barbaren aus dem Nachbar-
hause oder aus den Voro rten kamen. 
Besonders hat uns der Artikel von Dorothee Sölle ange-
sprochen. Für sie bedeutet Auschwitz eine Zäsur, die lei-
der sonst von Christen nicht wahrgenommen wird. Chri-
stentum muss daher »danach« anders sein als vor Ausch-
witz. Dorothee Sölle hat erkannt, dass man Christus nicht 
ohne den Juden Jesus haben kann: »Ein Christus ohne die 
hebräische Bibel ist ein Ch ristus, der nicht mehr unter der 
Ungerechtigkeit leidet, sondern mit den Herrschenden 
triumphiert. Da wird der wirkliche, der jüdische, der arme 
Jesus vergessen und beschwichtigt« (S. 147). 
Bei Hans Küng findet sich der Satz: »Der nationalsoziali-
stische Antisemitismus wäre unmöglich gewesen ohne den 
jahrhundertelangen Antisemitismus der christlichen Kir-
chen.« Das ist ein Satz, der Christen Mühe bereitet und 
über den sie noch lange nachzudenken haben werden. 
Hier geht es natürlich auch um Differenzierungen, vor al-
lem aber um die Tatsache, dass die Judenfeindschaft der 
Nazis eben nicht vom Himmel gefallen ist, sondern sich 
mehr oder weniger nahtlos in die Vergegnungsgeschichte 
der Kirchen mit den Juden einfügte. Bei den Kreuzzügen 
konnte man nur Zehntausende umbringen, mehr waren es 
wahrscheinlich schon in den Jahren 1349-50. Das techno-
logische Zeitalter erfand die Gaskammer. 
Wir stehen nicht an zu sagen, dass dies als eines der wich-
tigsten Bücher gelten kann, das zu diesem Thema in den 
letzten Jahren erschienen ist, nicht nur, weil Autoren wie 
Albrecht Goes, Walter Dirks u. a. darin schreiben. So 
wünschen wir diesem Buche eine weite Verbreitung, gera-
de auch unter jungen Menschen, denen an einer unbeque-
men Lektüre gelegen ist und die wissen wollen, was die 
ihnen vorangegangene Generation erlebt hat. Nur durch 
die Begegnung mit Menschen und nicht mit Büchern kann 
man Erfahrungen sammeln, die einen etwas angehen, die 
die eigene Existenz auch wirklich betreffen. 

Ernst Ludwig Ehrlich 

ELIE WIESEL: Der fünfte Sohn. Freiburg/Basel/Wien 
1985. Verlag Herder. 191 Seiten. 
Der 1983 in Frankreich erschienene Roman kreist um das 
Thema der Vergeltung. Der Kommandant eines im Krieg 
eingerichteten Gettos im Osten hat — das ist eines seiner 
herausragenden Verbrechen — den Sohn des Präsidenten 
des Judenrates zu Tode gefolte rt . Die überlebenden' El-
tern und Freunde der Familie bleiben von diesem Gesche-
hen gezeichnet: die Mutter in einer Abkapselung von der 
Welt, die zum Tod führt; der Vater und zwei seiner Ge-
fährten unter dem inneren D ruck eines kurz nach dem 
Krieg unternommenen Mordanschlags auf den Mörder. 
Der nachgeborene Sohn, aus dessen Sicht der Roman er-
zählt ist, kommt dem Geheimnis seiner Eltern auf die 
Spur und findet mit Hilfe seiner Freundin heraus, dass der 
vermeintliche Tote eine international geachtete Position 
im Nachkriegsdeutschland errungen hat. So macht er sich 
auf, um die Rache zu vollenden. Doch als er dem Mörder 
seines unbekannten B ruders Auge in Auge gegenüber-
steht, geht ihm ein »altes Wo rt« durch den  Kopf:  »Der 
Herr möge strafen, das ist sein Recht. Aber meine Sache 
ist es, mich zu weigern, ihm als Peitsche zu dienen.« Und 
er erkennt seine Aufgabe: »Ich aber werde erzählen. Ich 

werde reden. Ich will von der Einsamkeit der Überleben-
den sprechen, von der Angst ihrer Kinder, ich werde vom 
Tod meines kleinen Bruders sprechen. Ich will reden und 
an die Wunden erinnern, an die Trauer, an die Tränen. 
Ich will von den Stimmen in der Dämmerung sprechen 
und von der lautlosen Gewalt der Nacht. Ich will den 
Kaddisch beim Anbruch des Morgens sprechen. Alles an-
dere ist nicht mehr meine Aufgabe.« Denn: »Die Gerech-
tigkeit kann nur menschlich sein und wird durch die Spra-
che ausgedrückt, die durch die Erinnerung gerechtfe rtigt 
sein muss. Nur im Leben verwandeln sich die gerechten 
Worte in Akte der Gerechtigkeit, niemals im Tode.« So 
wird im Persönlichsten die Botschaft biblisch-jüdischer 
Menschlichkeit anschaulich. Sie stellt mehr als alle Prote-
ste das falsche Pathos einer öffentlich propagierten »Ver-
söhnung über den Gräbern« bloss. Denn Unmenschlich-
keit und Leid werden hier nicht übertüncht, sondern in 
der Kraft des Opfers ausgehalten. 

Peter Fiedler, Freiburg i. Br. 

ELIE WIESEL: Macht Gebete aus meinen Geschichten. 
Essays eines Betroffenen. Freiburg/Basel/Wien 1986. 
Herder. 117 Seiten. 
»Macht Gebete aus meinen Geschichten, sagte der be-
rühmte Rabbi Nachman von Bratzlaw zu seinen Anhän-
gern. Bei Franz Kafka, seinem späten Schüler, klang die-
ser Gedanke nach, als er ganz einfach erklärte, dass 
Schreiben gleich Beten sei.« Unter dem Spannungsbogen, 
den diese beiden >Lehrer< des Friedensnobelpreisträgers 
repräsentieren, stehen die hier versammelten Essays aus 
den Jahren 1982-1985, davon vier Übersetzungen aus 
dem Französischen (nicht nur in diesen, sondern auch in 
den aus deutschen Publikationen übernommenen Beiträ-
gen gibt es einige ärgerliche Druckfehler). Erzählung und 
Reflexion fragen nach Gottes Leiden und menschlicher 
Verzweiflung, nach jüdischer Identität und Leidenskraft. 
Wiesel tut dies nicht bloss als »Betroffener«, wie es der 
Untertitel des Buches will, sondern nach eigenem Bekun-
den als Besessener. Gerade so erhält sein Plädoyer fürs 
Beten eine ungeheure Kraft, wird zum prophetischen 
Zeugnis, dem eines Jeremia vergleichbar: »Samuel Beckett 
schrieb in >kausaler Verzweiflung<. Rabbi Nachman er-
zählte Geschichten, um daraus Gebete zu machen.« 

Peter Fiedler, Freiburg i. Br. 

DAS LAND DER BIBEL IN BILDERN. 8 Farbbild-
Poster. Jerusalem 1984. Pictorial Archive (Near Eastern 
History) Est. Deutsche Ausgabe: Hänssler-Verlag Neu-
hausen-Stuttgart (Wide Screen Project: Histo rical Geo-
graphy of the Bible Lands. Introductory Unit). 
Die 8 Farbbild-Poster enthalten in modernster Aufnahme- 
und Drucktechnik jeweils etwa 20 (meist Luft-)Aufnah- 
men vom Hermon bis Unterägypten, vom Ostjordanland 
bis zum Mittelmeer, und dies in regionaler Gliede rung. 
Die Bilder sind ungewöhnlich beeind ruckend, vor allem 
auch deshalb, weil sie meist unverbrauchte Motive be- 
inhalten. Indem die Zeugnisse der Vergangenheit einge- 
bettet sind in die geologische und klimatische Vielfalt des 
Nahen Ostens, werden O rte, Ereignisse und Gestalten der 
biblischen Geschichte in ihrer wechselseitigen Bezogen- 
heit fassbarer, lässt sich die Gegenwa rt  dieser Geschichte 
im modernen Israel und seinen Nachbarstaaten sinnfällig 
machen. Bereits die vorliegende Serie eignet sich hervor- 
ragend für den schulischen Gebrauch aller Stufen und in 
sonstigen Bildungseinrichtungen, etwa auch als Ergän- 
zung von Dia- oder Filmvorführungen. Darüber hinaus 
sind die Poster ungemein dekorativ, für freie Wandflä- 
chen in Wohnungen und Tagungshäusern wie geschaffen. 

Peter Fiedler, Freiburg i. Br. 

133 



BIN-NUN Einführung 1ın das Recht des Staates lert sind. Es heisst dort d.y der Staat »wırd auf den
Israel. Darmstadt 19823 Wissenschaftliche Buchgesell- Grundlagen VO  —$ Freiheit, Recht un Frieden 1mM Ceiste
schaft. der Lehren der Propheten sraels berubhen. Er wird völlıge
Das Buch hat 159 Seiten, zusätzliıch Seıten »Inhalt«, soz1ıiale un politische Rechtsgleichheit al seiınen Bürgern,

Seıten »Zıtierweise un Materijalien« un ISt 1n Kapıtel ohne Unterschied VO  —$ Glauben, Rasse un Geschlecht,
aufgeteilt: CGewlssensS-,gewährleisten. Er wird die Religions-,
Seıten 1—27 Allgemeines, Seiten 28—54 Verfassungsrecht, Sprach-, Erziehungs- und Kulturfreiheit sıchern. Er wiırd
Seiten 55—6/ VWohlfahrtsrecht, Seiten 68%—/) Umwelt- die heiligen Stätten aller Relıgionen schützen und den
schutz, Selıten 7378 Steuerrecht, Seiten /9—98 Strafrecht, Grundsätzen der Vereinten Natıiıonen TI reue wahren.« Im-
Selten Wirtschaftsrecht, Seiten 107—-151 Privat- plızıte schliesst dieser Absatz ıne Staatsreligion AUusSs

recht, Seiten 152—156 Organısatıon der Justıiz, Seiten »W o zentrale Verwaltungsstellen oder Urgane der lo-
15/—1 Schlussbetrachtung. kalen Selbstverwaltung versuchten, gegenüber relıg1ösen
Das Buch ist flüssıg geschrieben, un der aufmerksame Vorschriften Gehorsam erzwıngen, haben die Gerichte
Leser wırd mI1t BrÖdsemm Gewıinn lesen. diese Beschlüsse afs ungültig erklärt« (S 48)
Der Autor, ursprünglıch Schweızer, 1st 1Im Jahre 195/ Besondere Bedeutung kommt dem Obergericht als Ver-
nach Israel Immiıgriert, erhielt 1961 nach bestandenem waltungsgericht » Das (sesetz Tattet das Verwaltungs-
Zusatzexamen das israelische Anwaltspatent un arbeıitete gericht mMiı1t einem Katalog VOoO  ; Befugnissen Aaus, darunter
VYO  $ als Forscher un! Dozent der Juristi- dem Erlass VO  - Verfügungen und Verboten gegenüber
schen Fakultät der Hebräischen Universität ın Jerusalem. staatlıchen und okalen Amitssteilen und Sanz allgemeın
Das waltende israelische Recht Mas dem Leser verwirrend gegenüber jedem JTräger öffentlicher Vollmachten e1Nn-
erscheıinen. Neben den VO  - der Knesset (dem israelischen schliesslich der Gerichte, einem Katalog, der die allgemeı-
Parlament) erlassenen (sesetzen gelten Erlasse der frühe- Ermächtigung Zur Rechtshilte exemplifiziert, jedoch
ICI} Mandatsregierung, insotern hre Geltung nıcht 1930305 nıcht erschöpft. Auch Beschwerden die Miılıtärver-
1ert oder geändert worden iSt, ferner Oosmanısche Gesetze waltung seıtens der Bewohner der VO  Pg Israel in Besitz BC-
in ezug auf Zivilprozessordnung un Seerecht, un: Im Gebiete, Jehuda, Samarıa und (Gasa, werden
Bereich des Personen-, Famılıen- und Erbrechts haben die ENISECESCNSCHOMMEN un nach israelıschem Recht beur-
‚Halacha« (das althebräische Recht) für die jüdische, dıe teilt« (S 23)
‚Schaarıa« das koranısche Recht für dıe islamische, das Dem Autor 1st gelungen, iıne leicht verständliche, aber
kanonische Recht für die katholische Bevölkerung und gründlıche Einführung ıIn das israehsche Recht ermOÖßg-
dıe entsprechenden Religionsgesetze der anderen relig1ö- lıchen un seine rechtsgeschichtlichen Grundlagen aufzu-
SCIN Denominationen alleinıge Geltung Dıe Rechtspre- zeıgen. Das vorliegende Buch füllt ine bisher gähnende
chung selhbst obliegt den entsprechenden relıgıösen Ge- Lücke, die der israelıschen Rechtswesen interessierte
richtshöfen un diversen Religionsgemeinden. deutschsprachige Jurist unangenehm empfinden musste
Auf dem Wege nach einem eıgenen einheitlichen ec| Dr Yehiel Ilsar, Jerusalem
erliess dıe Knesset das »(Gesetz betreffend die Grundlagen
des Rechts, 19850« Es besteht AUS wWel Artıkeln. Der DIE RES  ON DER JERUSA-
»SeizZt dıe Erklärung der rüheren britischen Mandats- LEMS Jerusalem 986 Verlag ASt Jerusalem Develop-
macht über die subsidiäre Geltung des englischen Rechts ment Co Seiten.
aAausser Kraft«, der zweiıte »definiert das Gedankengut, das Das Bändchen vermıittelt anhand eines kontrastreichen
dem Rıchter 1mM Zweifelsfall den Weg weısen wırd« (D Bildmaterials einen UÜberblick über die Erneuerung
Das (sesetz führt AUS:; » Hat der Rıchter iıne Rechtsfrage VO  Pg Alt-Jerusalem seıit der Wiedervereinigung der Stadt

entscheiden, auf die weder 1m (sesetz noch in der 1967. Dazu enthält ine Karte der Altstadt und eın VO

ständigen Rechtsprechung oder gestützt auf einen Analo- Olberg AUS aufgenommenes Panoramabiıld. Als Eınstim-
gieschluss ıne ÄAntwort findet, tallt seın Urteil g- mMmung für eiınen Jerusalem-Aufenthalt wI1Ie auch als-
maAass den Grundsätzen der Freiheıt, der Gerechtigkeit und menfassende Erinnerung 1n gleicher VWeiıse geeignet.
der Friedensordnung der jüdischen Überlieferung« (ıbid.) Peter Fiedler, Freiburg Br
Israel besitzt keine Verfassung, da die Gründungsväter
des Staates nach reiflicher Überlegung die Abfassung die- YEHUDA Israel Hrsg Werner Storke-
SC{ hıs nach der genügenden gesellschattlıchen Konsolı- baum. ine geographische Landeskunde. Wissenschaft-
dierung des Staates, der durch ProssSc Immigrationswellen liıche Länderkunde, Band Darmstadt 98 Wıssen-
auUus vielen Ländern un Kulturen vielseitigen Anderungen schaftliche Buchgesellschafrt. X X/269 Selten. Miıt. Figu-
auUSBESEIZT 15L Dıie Knesset erlässt »Grundgesetze«, W1€E ICcCnNn, Tabellen, 43 Fatos un farbigen Kartenbeilage.

» Die Regierung«, »Der Staatspräsident«, » Das Parla- Dar Jangerwartete Buch mıt 269 Seıten Text, aufgeteilt 1n
9 Sie sollen die Grundlage für ıne spätere Vertfas- wel Teıle »Der (sesamtraum 1mM Überblick« (S 1—1 19)
SU1Ng bılden. un: »Di1e Einzellandschaften« (S 23—269); Anhang
»Gesetze und Verordnungen siınd, falls Ssie einem (S 71—300), bestehend N historischer Zeittafel; orge-
Grundgesetz widersprechen, rechtswidrig .. .« (S 30) schichte hıs ZU Ntaate Israel (11 5.) Tabellen (S 2—25)
Die Unabhängigkeıitserklärung VO Maı 1948 1st kel- mM1 vielseitigen und statistischen Daten über srael,

eın ausführliches Literaturverzeichnıis und eın sechsseıti-Konstitution; S1E stellt ZEWIlSSE rechtliche Weiısungs-
lınıen auf. Das Obergericht hat sıch dazu W1E folgt geAUS- CS ÖOrts- un Sachregister.
se  4 » Wenn auch die Unabhängigkeıtserklärung sıch Das Bildmaterial ist den Fotoarchiven des Israelischen
dem Bürger keinen Anspruch verleiht, der mıiıttels einer Pressebüros un: des Jüdischen Nationalfonds eNntnOm-

gerichtlichen Klage durchsetzbar wäre, offenbart S1€e FNel. Die Figuren sınd VO: Verfasser entworfen. Dıie dem
doch dıe Lebensauffassung der Staatsbürger, und hre Buch beigelegte Karte Israel 500 000« 1979 1st VO  —$

Grundsätze mussen jede Behörde 1n ihrem Iun bestim- »Durvey of sSrael« hergestellt un veröffentlicht; die Stras-
(D 28/29) Dieser Standpunkt des Obergerichts ist 18 der Karte sınd 19872 revidiert worden.

Vo  >; 4 Wiıchtigkeit für die Aufrechterhaltung der Dem Buch vorangestellt 1St eın sehr ausführliches Inhalts-
Religionsfreiheit un die rechtliche Gleichheit aller verzeichnıs, das Vorwort des Herausgebers un! das des
Staatsbürger, die ın der Unabhängigkeitserklärung LU- Verfassers (S V-XX) Der Herausgeber emerkt Be-
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ARIEL BIN-NUN: Einführung in das Recht des Staates 
Israel. Darmstadt 1983. Wissenschaftliche Buchgesell-
schaft. 
Das Buch hat 159 Seiten, zusätzlich 5 Seiten »Inhalt«, 
2 Seiten »Zitierweise und Materialien« und ist in 9 Kapitel 
aufgeteilt: 
Seiten 1-27 Allgemeines, Seiten 28-54 Verfassungsrecht, 
Seiten 55-67 Wohlfahrtsrecht, Seiten 68-72 Umwelt-
schutz, Seiten 73-78 Steuerrecht, Seiten 79-98 Strafrecht, 
Seiten 99-106 Wirtschaftsrecht, Seiten 107-151 Privat-
recht, Seiten 152-156 Organisation der Justiz, Seiten 
157-159 Schlussbetrachtung. 
Das Buch ist flüssig geschrieben, und der aufmerksame 
Leser wird es mit grossem Gewinn lesen. 
Der Autor, ursprünglich Schweizer, ist im Jahre 1957 
nach Israel immigrie rt, erhielt 1961 nach bestandenem 
Zusatzexamen das israelische Anwaltspatent und arbeitete 
von 1958-1972 als Forscher und Dozent an der juristi-
schen Fakultät der Hebräischen Universität in Jerusalem. 
Das waltende israelische Recht mag dem Leser verwirrend 
erscheinen. Neben den von der Knesset (dem israelischen 
Parlament) erlassenen Gesetzen gelten Erlasse der frühe-
ren Mandatsregierung, insofern ihre Geltung nicht annu-
liert oder geände rt  worden ist, ferner osmanische Gesetze 
in bezug auf Zivilprozessordnung und Seerecht, und im 
Bereich des Personen-, Familien- und Erbrechts haben die 
>Halacha< (das althebräische Recht) für die jüdische, die 
>Schaaria< — das koranische Recht — für die islamische, das 
kanonische Recht für die katholische Bevölkerung und 
die entsprechenden Religionsgesetze der anderen religiö-
sen Denominationen alleinige Geltung. Die Rechtspre-
chung selbst obliegt den entsprechenden religiösen Ge-
richtshöfen und diversen Religionsgemeinden. 
Auf dem Wege nach einem eigenen einheitlichen Recht 
erliess die Knesset das »Gesetz betreffend die Grundlagen 
des Rechts, 1980«. Es besteht aus zwei A rtikeln. Der erste 
»setzt die Erklärung der früheren britischen Mandats-
macht über die subsidiäre Geltung des englischen Rechts 
ausser Kraft«, der zweite »definie rt  das Gedankengut, das 
dem Richter im Zweifelsfall den Weg weisen wird« (S. 8). 
Das Gesetz füh rt  aus: »Hat der Richter eine Rechtsfrage 
zu entscheiden, auf die er weder im Gesetz noch in der 
ständigen Rechtsprechung oder gestützt auf einen Analo-
gieschluss eine Antwo rt  findet, so fällt er sein Urteil ge-
mäss den Grundsätzen der Freiheit, der Gerechtigkeit und 
der Friedensordnung der jüdischen Überlieferung« (ibid.). 
Israel besitzt keine Verfassung, da die Gründungsväter 
des Staates nach reiflicher Überlegung die Abfassung die-
ser bis nach der genügenden gesellschaftlichen Konsoli-
dierung des Staates, der durch grosse Immigrationswellen 
aus vielen Ländern und Kulturen vielseitigen Änderungen 
ausgesetzt ist. Die Knesset erlässt »Grundgesetze«, wie 
z. B. »Die Regierung«, »Der Staatspräsident«, »Das Parla-
ment«; sie sollen die Grundlage für eine spätere Verfas-
sung bilden. 
»Gesetze und Verordnungen ... sind, falls sie einem 
Grundgesetz widersprechen, rechtswidrig ...« (S. 30). 
Die Unabhängigkeitserklärung vom 15. Mai 1948 ist kei-
ne Konstitution; sie stellt gewisse rechtliche Weisungs-
linien auf. Das Obergericht hat sich dazu wie folgt geäus-
sert: »Wenn auch die Unabhängigkeitserklärung an sich 
dem Bürger keinen Anspruch verleiht, der mittels einer 
gerichtlichen Klage durchsetzbar wäre, so offenbart sie 
doch die Lebensauffassung der Staatsbürger, und ihre 
Grundsätze müssen jede Behörde in ihrem Tun bestim-
men« (S. 28/29). Dieser Standpunkt des Obergerichts ist 
von grösster Wichtigkeit für die Aufrechterhaltung der 
Religionsfreiheit und die rechtliche Gleichheit aller 
Staatsbürger, die in der Unabhängigkeitserklärung postu- 

liert sind. Es heisst do rt  u. a., der Staat »wird auf den 
Grundlagen von Freiheit, Recht und Frieden im Geiste 
der Lehren der Propheten Israels beruhen. Er wird völlige 
soziale und politische Rechtsgleichheit all seinen Bürgern, 
ohne Unterschied von Glauben, Rasse und Geschlecht, 
gewährleisten. Er wird die Religions-, Gewissens-, 
Sprach-, Erziehungs- und Kulturfreiheit sichern. Er wird 
die heiligen Stätten aller Religionen schützen und den 
Grundsätzen der Vereinten Nationen Treue wahren.« Im-
plizite schliesst dieser Absatz eine Staatsreligion aus. 
»Wo ... zentrale Verwaltungsstellen oder Organe der lo-
kalen Selbstverwaltung versuchten, gegenüber religiösen 
Vorschriften Gehorsam zu erzwingen, haben die Gerichte 
diese Beschlüsse stets als ungültig erklärt« (S. 48). 
Besondere Bedeutung kommt dem Obergericht als Ver-
waltungsgericht zu. »Das Gesetz stattet das Verwaltungs-
gericht mit einem Katalog von Befugnissen aus, darunter 
dem Erlass von Verfügungen und Verboten gegenüber 
staatlichen und lokalen Amtsstellen und ganz allgemein 
gegenüber jedem Träger öffentlicher Vollmachten ein-
schliesslich der Gerichte, einem Katalog, der die allgemei-
ne Ermächtigung zur Rechtshilfe exemplifiziert, jedoch 
nicht erschöpft. Auch Beschwerden gegen die Militärver-
waltung seitens der Bewohner der von Israel in Besitz ge-
nommenen Gebiete, Jehuda, Samaria und Gasa, werden 
entgegengenommen und nach israelischem Recht beur-
teilt« (S. 23). 
Dem Autor ist es gelungen, eine leicht verständliche, aber 
gründliche Einführung in das israelische Recht zu ermög-
lichen und seine rechtsgeschichtlichen Grundlagen aufzu-
zeigen. Das vorliegende Buch füllt eine bisher gähnende 
Lücke, die der am israelischen Rechtswesen interessie rte 
deutschsprachige Jurist unangenehm empfinden musste. 

Dr. Yehiel Ilsar, Jerusalem 

DIE RESTAURATION DER ALTSTADT JERUSA-
LEMS. Jerusalem 1986. Verlag East Jerusalem Develop-
ment Co. 25 Seiten. 
Das Bändchen vermittelt anhand eines kontrastreichen 
Bildmaterials einen guten Überblick über die Erneuerung 
von Alt-Jerusalem seit der Wiedervereinigung der Stadt 
1967. Dazu enthält es eine Ka rte der Altstadt und ein vom 
Ölberg aus aufgenommenes Panoramabild. Als Einstim-
mung für einen Jerusalem-Aufenthalt wie auch als zusam-
menfassende Erinnerung in gleicher Weise geeignet. 

Peter Fiedler, Freiburg i. Br. 

YEHUDA KARMON: Israel. Hrsg: Werner Storke-
baum. Eine geographische Landeskunde. Wissenschaft-
liche Länderkunde, Band 22. Darmstadt 1983. Wissen-
schaftliche Buchgesellschaft. XX/269 Seiten. Mit 34 Figu-
ren, 25 Tabellen, 43 Fotos und 1 farbigen Kartenbeilage. 
Dag langerwartete Buch mit 269 Seiten Text, aufgeteilt in 
zwei Teile: »Der Gesamtraum im •berblick« (S. 1-119) 
und »Die Einzellandschaften« (S. 123-269); Anhang 
(S. 271-300), bestehend aus historischer Zeittafel; Vorge-
schichte bis zum Staate Israel (11 S.). Tabellen (S. 9-25) 
mit vielseitigen und neuen statistischen Daten über Israel, 
ein ausführliches Literaturverzeichnis und ein sechsseiti-
ges Orts- und Sachregister. 
Das Bildmaterial ist den Fotoarchiven des Israelischen 
Pressebüros und des Jüdischen Nationalfonds entnom-
men. Die Figuren sind vom Verfasser entworfen. Die dem 
Buch beigelegte Ka rte »Israel 1:500 000« 1979 ist von 
»Survey of Israel« hergestellt und veröffentlicht; die Stras-
sen der Karte sind 1982 revidie rt  worden. 
Dem Buch vorangestellt ist ein sehr ausführliches Inhalts- 
verzeichnis, das Vorwo rt  des Herausgebers und das des 
Verfassers (S. V—XX). Der Herausgeber bemerkt zu Be- 
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ginn seINES Vorworts: » Die vorliegende Länderkunde Is- wörterbuch (Neuauflage 15{ eıne Landkarte Palästıi-
nNas auf WEe1 Blättern (Blatt Nord/Blatt Süd) erschienen.raels isSt die geographische Gesamtdarstellung dieses

Landes in deutscher Sprache« und endet miıt einem ank Das Besondere dieser Karte liegt darın, dass 1n ıhr nıcht
den Verftasser, »dass Ine regionalgeographische ur topographische Angaben aufgrund des For-

Darstellung Israels vorlegt, die 1m deutschen Sprachraum schungsstandes eingesehen werden können, sondern dass
dringend erwünscht 15T und die vieles ZUrC Kenntnis die- auch die Territorialgeschichte und Archäologie miıteinbe-

S€ Raumes un! ZzUuU Verständnis ısraelhscher Kolonisa- OgpCH sınd. Miıttels verschiedener Schrifttypen lässt sıch
tionsleistung beitragen kann«. relatıv mühelos erkennen, ob sıch zZzU Beispiel beı €1-
Das Vorwort des Vertfassers zeıigt die methodologischen Ne Namen einen altorientalıschen, römisch-byzantıi-

nischen oder modernen israelıschen bzw arabıschen OrtSchwierigkeiten eıner Länderkunde Israels auf, da 177 iıhr
»e1ne gegenseitige Beziehung zwischen den Erscheinungs- andelt. Ferner sınd Ortsnamen mıiıt eiınem Zeichen SC -
formen menschlicher Täugkeıt und deren physischen hen, das S1P zeitgeschichtlich einordnet (Stein-, Bronze-,
Grundlagen« Eersti herausgebildet wırd seit der Staatsgrün- hellenistisch-neutestamentliche, römisch-byzantini-
dung 1M Jahre 1948, die den Überlebenden des Holocaust sche, Kreuzfahrer-Zeit). Auch Verbindungslınien (Bah-
eın Heım ermöglichte. » Die Bevölkerung Israels stieg 1N- HE, Strassen, Fusswege, Karawanenpfade) sind als solche
nerhalb eINES Zeıtraums VO Jahren auft das Fünffache erkenntlich. Allerdings konnte das aufgenommene VWege-

eın Bevölkerungswachstum, das nırgendwo auf der Erde nNneiz »natürlich nıcht den Zweck verfolgen, dem Palästı-
seinesgleichen tindet. Dadurch wurden völlıg MNEUC Bezie- nareisenden die Anschaffung der Strassenkarten
hungen zwischen Mensch und Raum geschaffen, die noch CISDareN« (Einführung 653) Die rage der (Grenz-
nıcht einer regionalen Stabilisıerung gekommen sınd, einzeichnungen Wal besonders heikel: »Hıstorische Giren-
und der Versuch, statısch-mathematische Analysen NZU- zen waren auf elıner historisch-archäologischen Karte
wenden, ware verftehlt.« ZUT Gesamtgeschichte Palästinas 1n jedem Fall proble-
Der Vertasser verfolgt 1ine »genetische Forschungsme- matısch Dagegen konnte auf die Einzeichnung der
thode«, welche den »gegenwärtigen Zustand ZA6 einen HC- heutigen (srenzen pCH ıhrer Bedeutung für die For-
gebenen un ın einem Fliessprozess ansıeht . Er be- schung WIE als Orientierungshilfe nıcht verzichtet WEEI -

zeichnet se1ine aufgezeigten »Analysen« der Prozesse und den« (Einführung ebd.)
die 405 ihnen gefolgerte mutmasslıche Kontinultät »als e1n Der TOSS5C wissenschaftftliche Aufwand, der hinter diesem

Kartenwerk steht, verdient e1n lobendes Urteıil, denn seltMusterbeıispiel für geographischen Possibilismus . AauUus$s
dem sıch erkennen Jässt, WIE Unterschiede 1Im Charakter dem Erscheinen der Auflage des »Bibelatlas« VO  ' Her-
und der Technologie der Bevölkerung gegebenen Mannn uthe ım Jahre 9726 wurde keine solche umfassen-
natürlichen Bedingungen völlıg verschiedenen gesell- de un übersichtliche kartographische Arbeır mehr publı-

zilert. Vor allem für den MIr der Bıbel und MIıt dem nach-schattlichen und wirtschafttlichen Organisationsformen
tühren 1)as Prinzıp des Possibılıismus lässt sıch aber bıbliıschen Palästina sıch Befassenden bietet diese Karte
auch ın historisch-geographischer Beziehung anwenden. 1N€e BULCc Hılfe Rıta Egger, Frıbourg
In der 4000 Jahre langen Geschichte des Landes gab CN

BARBARA Bibel und Schwert. PalästinaPerioden höchster Kultur- und Wiırtschaftsblüte, die mıi1t
Zeıten tietsten Kulturniederganges abwechselten. Diese und der Westen VOoO frühen Miıttelalter bıs ZUr Baltour-
Untermischung ist nıcht nur VOTI historiıschem Interesse, Deklaratıon 1917 Frankturt Maın 983 Fıscher
da die Auswirkungen der Veränderungen bıs ıIn dıe heut!- Verlag. 3823 Seliten.

Dıie Autorın und hre Leser sind diesem Buch be-€it spürbar sınd, 1n Form VOo  - Bodenerosion, Ver-
sumpfung, Fluraufteilung un noch mehr in den Stand- glückwünschen, das bereits 956 VO  3 der New ork Uni-
Orten VOoO  - dörflichen un estädtischen Sıedlungen, 1n versity Press dem englischen Tırel »Bıble and

Sword How the British ame Palestine« veröffentlichrRulmen und 1n relıglösen Traditionen.
er behandelt dieses Buch nıcht NUur das Land als (zan- un 1980 VoO Macmıllan Verlag NEU aufgelegt wurde.
ZCS, sondern jede Einzellandschafrt zunächst ın ıhrer hısto- Das Buch umtasst 3823 Seiten; davon Seiten nhalt,
rischen Entwicklung, wobei als wichtigster genetischer Seiten Vorwort ZUr deutschen Ausgabe, Seıten Vorwort

ZUrFr ErsSten Ausgabe, 324 Seliten Text, aufgeteilt In Ka-Faktor die Entwicklung der etzten hundert Jahre ANBCSC-
hen wırd.« pitel, Seliten Nachwort, Seıiten Bibliographie und
Das Land 15t einz1]gartıg: Die Jordansenke gehört rAxun Anmerkungen un 15 Seiten Regıster.
» Atrıkanıschen Grabensystem«, und 1St daher wenlig Der deutsche Tıtel des Buches Wwelst augenscheinlıch dar-
verwunderlich, dass diese auch Funde des rüheren Pleı- auf hın, dass seiın Inhalt weıt über den einengenden Tıtrel
StOZA17S5 aufweiıst; 15t das Geburtsland des Monotheils- der englıschen Ausgabe »  1€ die Brıten nach Palästina
mMus, der Bıbel, VOoO  — Jesus, das Land der tietsten Senke auf kamen« hinausgeht. WAar andelt zentral VO  — den briti-
der Erdoberfläche, des Toten Meeres, dessen alı die schen Bemühungen Palästina, jedoch 15T dieses emü-
Landwirtschaft vieler Länder >belebt«, der Sehnsucht der hen die Herrschaft des Heıligen Landes 11 den weıten
Kreuzzüge, das Land, 17 dem sıch die staatliche Wıieder- geschichtliıchen Rahmen gestellt, ın dem sıch realisıert
geburt Israels nach mehr als 2000 Jahren vollzog, das eln- In der jeweiligen geschichtlichen Sıtuation und Im Wett-

bewerb mı1t den anderen europäischen Mächtenzıge Land der Welt, das den Namen »Heilıges Land«
rag Dıie AÄutorin, inspiırıert VO der Gründung des Staates Isra-
Diese geographisch-historische Landeskunde sraels 1st e] ım Jahre 1948, arbeıtete dem Buch mehr als Jahre
zweıtellos 10n1er und 2515 tür zukünftige Spezialstudien und wurde mehr und mehr mı1t der Geschichte des Volkes

un des Landes involviert. Diese Tatsache AuUuSsert sıch 1nüber dieses Land, se1ine Geographie un Geschichte.
Yehıiel Ilsar, Jerusalem ihrem Geständnıis »Was das Schicksal der Juden un: Isra-

els angeht, bın ich nıcht unvoreingenommen, sondern
REICKE LEONHARD ROST (Hrsg.) Palästina. MI1t meınen Geftfühlen beteiligt« (S 6 S1e ıst sıch der Ge-

fahr, die darin für ıne objektive GeschichtsdarstellungHistorisch-archäologische Karte WEe1 vierzehnfarbige
Blätter 1:300 01010 mMıt Einführung und Register. Göttingen besteht (g1Dt iIne solche, 1St. S$1E überhaupt möglıich?),
1981 Vandenhoeck Ruprecht. Dewusst un Sagl elbst, dass eıne solche Getühlsbeteili-
Als Sonderdruc au dem Biblisch-Historischen and- gung „cie Arbeit eiInes Hıstorikers entkrättet« (S 6)
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ginn seines Vorworts: »Die vorliegende Länderkunde Is-
raels ist die erste geographische Gesamtdarstellung dieses 
Landes in deutscher Sprache« und endet mit einem Dank 
an den Verfasser, »dass er eine regionalgeographische 
Darstellung Israels vorlegt, die im deutschen Sprachraum 
so dringend erwünscht ist und die vieles zur Kenntnis die-
ses Raumes und zum Verständnis israelischer Kolonisa-
tionsleistung beitragen kann«. 
Das Vorwort  des Verfassers zeigt die methodologischen 
Schwierigkeiten einer Länderkunde Israels auf, da in ihr 
»eine gegenseitige Beziehung zwischen den Erscheinungs-
formen menschlicher Tätigkeit und deren physischen 
Grundlagen« erst herausgebildet wird seit der Staatsgrün-
dung im Jahre 1948, die den Überlebenden des Holocaust 
ein Heim ermöglichte. »Die Bevölkerung Israels stieg in-
nerhalb eines Zeitraums von 30 Jahren auf das Fünffache 
— ein Bevölkerungswachstum, das nirgendwo auf der Erde 
seinesgleichen findet. Dadurch wurden völlig neue Bezie-
hungen zwischen Mensch und Raum geschaffen, die noch 
nicht zu einer regionalen Stabilisierung gekommen sind, 
und der Versuch, statisch-mathematische Analysen anzu-
wenden, wäre verfehlt.« 
Der Verfasser verfolgt eine »genetische Forschungsme-
thode«, welche den »gegenwärtigen Zustand als einen ge-
gebenen Punkt in einem Fliessprozess ansieht ...« Er be-
zeichnet seine aufgezeigten »Analysen« der Prozesse und 
die aus ihnen gefolgerte mutmassliche Kontinuität »als ein 
Musterbeispiel für geographischen Possibilismus . . ., aus 
dem sich erkennen lässt, wie Unterschiede im Charakter 
und der Technologie der Bevölkerung — unter gegebenen 
natürlichen Bedingungen — zu völlig verschiedenen gesell-
schaftlichen und wirtschaftlichen Organisationsformen 
führen ... Das Prinzip des Possibilismus lässt sich aber 
auch in historisch-geographischer Beziehung anwenden. 
In der 4000 Jahre langen Geschichte des Landes gab es 
Perioden höchster Kultur- und Wi rtschaftsblüte, die mit 
Zeiten tiefsten Kulturniederganges abwechselten. Diese 
Untermischung ist nicht nur von historischem Interesse, 
da die Auswirkungen der Veränderungen bis in die heuti-
ge Zeit spürbar sind, in Form von Bodenerosion, Ver-
sumpfung, Fluraufteilung und noch mehr in den Stand-
orten von dörflichen und städtischen Siedlungen, in 
Ruinen und in religiösen Traditionen. 
Daher behandelt dieses Buch nicht nur das Land als Gan-
zes, sondern jede Einzellandschaft zunächst in ihrer histo-
rischen Entwicklung, wobei als wichtigster genetischer 
Faktor die Entwicklung der letzten hundert Jahre angese-
hen wird.« 
Das Land ist einziga rtig: Die Jordansenke gehört zum 
»Afrikanischen Grabensystem«, und es ist daher wenig 
verwunderlich, dass diese auch Funde des früheren Plei-
stozäns aufweist; es ist das Geburtsland des Monotheis-
mus, der Bibel, von Jesus, das Land der tiefsten Senke auf 
der Erdoberfläche, des Toten Meeres, dessen Kali die 
Landwirtschaft vieler Länder »belebt«, der Sehnsucht der 
Kreuzzüge, das Land, in dem sich die staatliche Wieder-
geburt Israels nach mehr als 2000 Jahren vollzog, das ein-
zige Land der Welt, das den Namen »Heiliges Land« 
trägt. 
Diese geographisch-historische Landeskunde Israels ist 
zweifellos Pionier und Basis für zukünftige Spezialstudien 
über dieses Land, seine Geographie und Geschichte. 

Yehiel Ilsar, Jerusalem 

BO REICKE / LEONHARD ROST (Hrsg.) : Palästina. 
Historisch-archäologische Ka rte. Zwei vierzehnfarbige 
Blätter 1:300 000 mit Einführung und Register. Göttingen 
1981. Vandenhoeck & Ruprecht. 
Als Sonderdruck aus dem Biblisch-Historischen Hand- 

wörterbuch (Neuauflage 1979) ist eine Landka rte Palästi-
nas auf zwei Blättern (Blatt Nord/Blatt Süd) erschienen. 
Das Besondere dieser Karte liegt darin, dass in ihr nicht 
nur topographische Angaben aufgrund des neuesten For-
schungsstandes eingesehen werden können, sondern dass 
auch die Territorialgeschichte und Archäologie miteinbe-
zogen sind. Mittels verschiedener Schrifttypen lässt sich 
relativ mühelos erkennen, ob es sich zum Beispiel bei ei-
nem Namen um einen altorientalischen, römisch-byzanti-
nischen oder modernen israelischen bzw. arabischen O rt 

 handelt. Ferner sind Ortsnamen mit einem Zeichen verse-
hen, das sie zeitgeschichtlich einordnet (Stein-, Bronze-, 
AT-, hellenistisch-neutestamentliche, römisch-byzantini-
sche, Kreuzfahrer-Zeit). — Auch Verbindungslinien (Bah-
nen, Strassen, Fusswege, Karawanenpfade) sind als solche 
erkenntlich. Allerdings konnte das aufgenommene Wege-
netz »natürlich nicht den Zweck verfolgen, dem Palästi-
nareisenden die Anschaffung der neuesten Strassenka rten 
zu ersparen« (Einführung S. 163). — Die Frage der Grenz-
einzeichnungen war besonders heikel: »Historische Gren-
zen ... wären auf einer historisch-archäologischen Ka rte 
zur Gesamtgeschichte Palästinas ... in jedem Fall proble-
matisch ... Dagegen konnte auf die Einzeichnung der 
heutigen Grenzen wegen ihrer Bedeutung für die For-
schung wie als Orientierungshilfe nicht verzichtet wer-
den« (Einführung ebd.). 
Der grosse wissenschaftliche Aufwand, der hinter diesem 
Kartenwerk steht, verdient ein lobendes U rteil, denn seit 
dem Erscheinen der 2. Auflage des »Bibelatlas« von Her-
mann Guthe im Jahre 1926 wurde keine solche umfassen-
de und übersichtliche kartographische Arbeit mehr publi-
ziert. Vor allem für den mit der Bibel und mit dem nach-
biblischen Palästina sich Befassenden bietet diese Ka rte 
eine gute Hilfe. Rita Egger, Fribourg 

BARBARA TUCHMAN: Bibel und Schwert. Palästina 
und der Westen vom frühen Mittelalter bis zur Balfour-
Deklaration 1917. Frankfu rt  am Main 1983. S. Fischer 
Verlag. 383 Seiten. 
Die Autorin und ihre Leser sind zu diesem Buch zu be-
glückwünschen, das bereits 1956 von der New York Uni-
versity Press unter dem englischen Titel »Bible and 
Sword. How the British came to Palestine« veröffentlicht 
und 1980 vom Macmillan Verlag neu aufgelegt wurde. 
Das Buch umfasst 383 Seiten; davon 2 Seiten Inhalt, 4 
Seiten Vorwort zur deutschen Ausgabe, 3 Seiten Vorwo rt 

 zur ersten Ausgabe, 324 Seiten Text, aufgeteilt in 17 Ka-
pitel, 2 Seiten Nachwo rt, 20 Seiten Bibliographie und 
Anmerkungen und 15 Seiten Register. 
Der deutsche Titel des Buches weist augenscheinlich dar-
auf hin, dass sein Inhalt weit über den einengenden Titel 
der englischen Ausgabe »Wie die Briten nach Palästina 
kamen« hinausgeht. Zwar handelt es zentral von den briti-
schen Bemühungen um Palästina, jedoch ist dieses Bemü-
hen um die Herrschaft des Heiligen Landes in den weiten 
geschichtlichen Rahmen gestellt, in dem es sich realisie rt 

 in der jeweiligen geschichtlichen Situation und im Wett-
bewerb mit den anderen europäischen Mächten. 
Die Autorin, inspirie rt  von der Gründung des Staates Isra-
el im Jahre 1948, arbeitete an dem Buch mehr als 7 Jahre 
und wurde mehr und mehr mit der Geschichte des Volkes 
und des Landes involviert. Diese Tatsache äussert sich in 
ihrem Geständnis »Was das Schicksal der Juden und Isra-
els angeht, so bin ich nicht unvoreingenommen, sondern 
mit meinen Gefühlen beteiligt« (S. 6). Sie ist sich der Ge-
fahr, die darin für eine objektive Geschichtsdarstellung 
besteht (gibt es eine solche, ist sie überhaupt möglich?), 
bewusst und sagt selbst, dass eine solche Gefühlsbeteili-
gung »die `Arbeit eines Historikers entkräftet« (S. 6). 

135 



Diese bewusste Voreingenommenheit der Autorın £ut dem rieren 1essen. Die Gedichte beeindrucken durch hre
geschichtlichen Wert des Buches keinen Abbruch, denn sprachliche Ausdrucksfähigkeit un durch dıe Tiete der
geht Ja nıcht U  - die Geschichte der Juden un: Israel, sON- Emptfindung. So unterstreichen s1e, was die Lehrerin, Ur-
dern den Versuch der »Entwicklung der kulturellen sula Flügler, ihrem Kurs durch schweigsames Achten auf
und ımperlalen, der moralischen un materilellen Doppel- Namen un Grabinschriften vermuitteln wollte Dıeser
MOtVe« S 10) Englands 1n bezug auf Palästina und die Friedhof 1St eın Urt, dem Geschichte nachdenklich CI-

Neugründung des jüdischen Staates ıin diesem Lande VO  — fahren und erahnt werden kann. Die Steine reden.« Wer
ihren mythischen Anfängen hıs ZUT Baltour-Deklaration diese Zwiesprache nachvollziehen un sich durch S1Ee be-
aufzuzeigen. Diese Geschichte lässt zu Schluss kom- cn lassen will, kann das geschmackvoll aAausgestatieLE

Bändchen VO  . der Schule beziehen.INenN, dass »lange bevor Grossbritannien eın Weltreich
oder auch MNur ıne Seemacht WAafr, hatte sich 4us gelstigen Deter Fiedler, Freiburg Br.
oder gefühlsmässigen oder moralischen oder relıgıösen
Gründen oder Au dem, wWas 1Aan zusammengefassr. kul- RILTINER RSM (Ed.)urelle Gründe ennen könnte, iıne Bındung Palästina The Courage are Rescuers of Jews during the olo-entwickelt, diesen WAar der wichtigste Einzeltaktor New ork 19856 15/ Seiten.die englische Bibel un hre Weissagungen. Denn die Bı-

vgl 138bel, die ine Geschichte der Hebräer War und des Prophe-
ten, den S1E ablehnten, wurde ın Thomas Huxleys Wort
>das Nationalepos Britannılens:«. Seither stand England Tn Staatsbesuch des Präsidenten des Staates Israel CHAIM
ZUSapCH mıt einem eın in Palästina. Das andere eın HERZOG in der Bundesrepublik Deutschland VO) bıs

Aprıl 987 Ansprachen und Gedenkworte. Onnwurde nachgezogen, a1s die Sicherung des Weltreichs
während der Nahostkrise der dreissiger Jahre des 198/7, hrsg. V. Bundeszentrale für politische Bıldung.
Jahrhunder:ts dies eıner Notwendigkeit machte Seıiten.
(S 10)
Der unvoreingenommene geschichtlich interessierte Leser
lıest dieses Buch mıt wachsendem Interesse und nfifer-
bricht seıne Lektüre LiUT UuNsSEINC. Er ISt verwundert, be-
glückt, besorgt un hoffnungsvoll zugleich; verwundert,
weiıl ihm dieses Geschichtsvolk neuUueEe geschichtliche spek-

aufzeigt; beglückt über dıe Fülle geschichtlicher
Tatsachen un Zusammenhänge, die ıhm das Buch bietet;
besorgt über den konventionellen Geschichtsunterricht,
der über diese wichtigen Zusammenhänge kaum oder ar
nıchrt informiert; und schliesslich hoffnungsvoll, dass
der Hıstorie weiterhin gelingen wird, die verborgenen
un: verwickelten Zusammenhänge der Geschichte CI-
forschen un: ihren Ablauftf allgemeinverständlich darzu-
tellen Zzur Bereicherung des Geschichtsverständnisses IinS-
besondere derjenigen, dıe »Geschichte machen«.
Es gelingt der Autorıin, die vielen handelnden un wirken-
den Personen iın der mehr als tausendjährigen europälsch-
nahöstlichen Geschichte überzeugend ckizzieren Im
Rahmen ihrer Zeıt, der soz10-Ökonomischen Sıtuation
un Bestrebungen. Die relig1ös-politische Infrastruktur
und hre dialektische ewegung bılden eiınen wesentlichen
Bestandteil dieses Geschichtswerks. Das Geschehen ın
un!: Palästina erscheint in einem breiten, klaren un
verständlichen Geschichtszusammenhang. Dıie Hıstor:ke-
nın Tuchman kommt nach ihrer Betrachtung der vieltau-
sendjährigen Geschichte des Heıiligen Landes einem
Schluss, der 1m Grunde mMI einem Fragezeichen über SE1-

Zukuntt endet:
»Historisch gesehen traf den Besitzer Palästinas immer
das Verderben, Zuerst dıe Juden selbst Die politische
Geographie des Landes hat seine Beherrscher bezwungen.
och U, da die ursprüngliıchen Besitzer des Landes
rückgebracht sind, wiıird sıch der Fluch vielleicht erschöp-
ten un:! das berühmteste Land der Geschichte eines ages
Frieden unden« 11) Yehie! Ilsar, Jerusalem

OFFENBURG GEDICH-
Literaturkreis 1986/87, Okengymnasıum Offenburg.

Mırt Unterstützung des Stadtarchivs Offenburg. Seıten,
mıiıt Bıldern; 1987
Es 1St emerkenswert, dass sich Schülerinnen un!: Schüler
eines Oberstutenkurses Literatur durch hre Beschäftti-
gung mıt moderner Lyrık selbstverfassten Gedichten
aNrCcSCN lassen. (sanz ungewöhnlich aber 1st CS, dass S1E
sıch dazu VO. jüdischen Friedhof ihrer Heijimatstadt INSpi-
1 36

Diese bewusste Voreingenommenheit der Autorin tut dem 
geschichtlichen Wert des Buches keinen Abbruch, denn es 
geht ja nicht um die Geschichte der Juden und Israel, son-
dern um den Versuch der »Entwicklung der kulturellen 
und imperialen, der moralischen und materiellen Doppel-
motive« (S. 10) Englands in bezug auf Palästina und die 
Neugründung des jüdischen Staates in diesem Lande von 
ihren mythischen Anfängen bis zur Balfour-Deklaration 
aufzuzeigen. Diese Geschichte lässt zum Schluss kom-
men, dass »lange bevor Grossbritannien ein Weltreich 
oder auch nur eine Seemacht war, hatte sich aus geistigen 
oder gefühlsmässigen oder moralischen oder religiösen 
Gründen oder aus dem, was man zusammengefasst kul-
turelle Gründe nennen könnte, eine Bindung an Palästina 
entwickelt, unter diesen war der wichtigste Einzelfaktor 
die englische Bibel und ihre Weissagungen. Denn die Bi-
bel, die eine Geschichte der Hebräer war und des Prophe-
ten, den sie ablehnten, wurde in Thomas Huxleys Wo rt 

 >das Nationalepos Britanniens<. Seither stand England so-
zusagen mit einem Bein in Palästina. Das andere Bein 
wurde nachgezogen, als die Sicherung des Weltreichs 
während der Nahostkrise der dreissiger Jahre des 19. 
Jahrhunderts dies zu einer Notwendigkeit machte ...« 
(S. 10). 
Der unvoreingenommene geschichtlich interessie rte Leser 
liest dieses Buch mit wachsendem Interesse und unter-
bricht seine Lektüre nur ungerne. Er ist verwunde rt, be-
glückt, besorgt und hoffnungsvoll zugleich; verwunde rt , 
weil ihm dieses Geschichtsvolk neue geschichtliche Aspek-
te aufzeigt; beglückt über die Fülle neuer geschichtlicher 
Tatsachen und Zusammenhänge, die ihm das Buch bietet; 
besorgt über den konventionellen Geschichtsunterricht, 
der über diese wichtigen Zusammenhänge kaum oder gar 
nicht informie rt ; und schliesslich hoffnungsvoll, dass es 
der Historie weiterhin gelingen wird, die verborgenen 
und verwickelten Zusammenhänge der Geschichte zu er-
forschen und ihren Ablauf allgemeinverständlich darzu-
stellen zur Bereicherung des Geschichtsverständnisses ins-
besondere derjenigen, die »Geschichte machen«. 
Es gelingt der Autorin, die vielen handelnden und wirken-
den Personen in der mehr als tausendjährigen europäisch-
nahöstlichen Geschichte überzeugend zu skizzieren im 
Rahmen ihrer Zeit, der sozio-ökonomischen Situation 
und Bestrebungen. Die religiös-politische Infrastruktur 
und ihre dialektische Bewegung bilden einen wesentlichen 
Bestandteil dieses Geschichtswerks. Das Geschehen in 
und um Palästina erscheint in einem breiten, klaren und 
verständlichen Geschichtszusammenhang. Die Historike-
rin Tuchman kommt nach ihrer Betrachtung der vieltau-
sendjährigen Geschichte des Heiligen Landes zu einem 
Schluss, der im Grunde mit einem Fragezeichen über sei-
ne Zukunft endet: 
»Historisch gesehen traf den Besitzer Palästinas immer 
das Verderben, zuerst die Juden selbst. Die politische 
Geographie des Landes hat seine Beherrscher bezwungen. 
Doch nun, da die ursprünglichen Besitzer des Landes zu-
rückgebracht sind, wird sich der Fluch vielleicht erschöp-
fen und das berühmteste Land der Geschichte eines Tages 
Frieden finden« (S. 11). Yehiel Ilsar, Jerusalem 

JÜDISCHER FRIEDHOF OFFENBURG — GEDICH-
TE. Literaturkreis 1986/87, Okengymnasium Offenburg. 
Mit Unterstützung des Stadtarchivs Offenburg. 24 Seiten, 
mit Bildern; 1987. 
Es ist bemerkenswert , dass sich Schülerinnen und Schüler 
eines Oberstufenkurses Literatur durch ihre Beschäfti-
gung mit moderner Lyrik zu selbstverfassten Gedichten 
anregen lassen. Ganz ungewöhnlich aber ist es, dass sie 
sich dazu vom jüdischen Friedhof ihrer Heimatstadt inspi- 

rieren liessen. Die Gedichte beeindrucken durch ihre 
sprachliche Ausdrucksfähigkeit und durch die Tiefe der 
Empfindung. So unterstreichen sie, was die Lehrerin, Ur-
sula Flügler, ihrem Kurs durch schweigsames Achten auf 
Namen und Grabinschriften vermitteln wollte: Dieser 
Friedhof ist »ein Ort, an dem Geschichte nachdenklich er-
fahren und erahnt werden kann. Die Steine reden.« Wer 
diese Zwiesprache nachvollziehen und sich durch sie be-
wegen lassen will, kann das geschmackvoll ausgestattete 
Bändchen von der Schule beziehen. 

Peter Fiedler, Freiburg i. Br. 

CAROL RITTNER RSM / SANDRA MYERS (Ed.) : 
The Courage to Care. Rescuers of Jews during the Holo-
caust. New York 1986. 157 Seiten. 

vgl. u. S. 138. 

Staatsbesuch des Präsidenten des Staates Israel CHAIM 
HERZOG in der Bundesrepublik Deutschland vom 6. bis 
10. April 1987. Ansprachen und Gedenkworte. Bonn 
1987, hrsg. v. d. Bundeszentrale für politische Bildung. 
24 Seiten. 
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Etwaige Schreiben erbıtten WIT nAus uUunserer Arbeiıt FREIBURGER RUNDBEBRIEF
] Altenwohnheim für NS-verfolgte Posttach 4720 7800 Freiburg Br

Der Deutsche Carıtasverband hat für das Altersheim C1inNnChrıisten Israel (Naharıyya)* Treuhandkonto errichtet Spenden sind erbeten

Altenwohnheim
Deutscher Caritasverband 7800 Freiburg Br
Postscheckkonto Karlsruhe Nr 7/926—755

GERTRUD LUCKNE?
ur Chizisten, die
auigrunı der Nahariyya, Sommer 987 Gertrud Lucknerurnberger Gesetzea verfolg! wurden

Den Freunden des Gertrud Luckner-Hauses Schalom! II » Die anderen Opfer«
Nıcht Juden, VO den Natıionalsozıijalısten

Das Altenwohnheim Gertrud Luckner esteht nu  » schon vertolgt un ermordet
NEuU}_N Jahre*, un allen DPessimisten zu Trotz ISst voll Internationale Konferenz des
belegt, un giDt IN€eE ange VWartezeıt un nıcht »United States Holocaust Memorıial Councıl«
leben dıe Bewerber lange ıne unserer Eerstien Bewoh- VO bıs Februar 1987 Washingtonfelerte ıhren 98 Geburtstag, SIC möchte CIM
100 Jahre alt werden Miıt den Jahren werden die Leute Die Konfterenz 111 dıe Aufmerksamkeit auf dıe SEL demnıcht UF älter, sondern auch gebrechlicher un pflegebe- Weltkrieg erfolgte rassısche, relig1öse, kulturelle, ethni-
dürftig Die Bewohner haben mIı Ausnahme kei- csche un politische Verfolgung VO:  n Nichtjuden NS-

Angehörıigen, un: das Altenheim iSst »ihr Zuhause«,
un: WIFr stehen dann VOT dem Dilemma, WENN

Deutschland und besetzten Europa lenken Führende
Wissenschafttler wollen hre Forschungsarbeiten aUSLaU-

dıe Verlegung CIMn Pflegeheim geht Bıs sınd schen, Dokumentatıiıon ZUF Verfügung tellen un die Be-
dıe Bewohner alle bei uns geblieben auch wenn SIC Pfie- weggründe, das usmaAass der Brutalıtät un die dıesen
gefälle Pas Ordert nıcht 11UXF die Bewohner und » Unter-
das DPersonal über das Normale Geduld und Arbeıt klassıtizierten Nichtjuden als »Staatsteinden«

menschen« (»subhuman«) »Eingestuften« zugefügten Lei-
mehr noch hbelastet NnSsSer«e finanziellen Miıttel Der PFle- den diskutieren Das Material soll dem Autbau
mESAaLZ 1ST für selbständıge Bewohner Die Bewohner leben Archivs des Uniıted States Holocaust Memorı1al Councıl«
verhältnısmässıig lange UNnSMCcCIEM Haus Beı dıenenDurchschnittsalter VO  kan Jahren sınd nNEUnNn Jahre 1N€E Wıe dıe Internationale Konferenz des United States
ange eıt Wır haben Ausgaben, die Haushaltsplan Holocaust Memorıi1al Counciıl« dıe VO HIS Sep-nıcht vorgesehen sınd WIC mMECUE Brillen, Zahnprothesen
USW Die Krankenkasse und das Sozialamt beteiligen sich

tember 9084 für » Retter VO  n Juden« während des olo-

daran nıcht ISL un überlassen Ich kann solche Aus-
veranstaltet wurde, fand auch diese Konterenz W1C-

der AÄAussenmimisterium Washington un: wurde
gaben VOTF dem Buchprüfer überzeugend begründen, dıe wıederum VOIN Aussenmimnister George Shultz eröffnet
Miıttel dazu mMUus$s ıch aber selbst beschatfen Der Pflege-
SatZ, den WILTI VO Sozialamt erhalten (nur INe Bewohne-

Ausser den BrOSSCHh Veranstaltungen Plenum (zur Er-
öffnung der Tagung un: Dinner SDa-

rın ISTE Selbstzahler), eicht für dıe Verpflegung un das Abend) gaben einzelne AaUS den verschıiedenen Bere1-
Personal Alle anderen Kosten Energle, Keparaturen chen der Verfolgung ıhr persönlıches Zeugniıs 10 Es
mussen WIT durch Spenden aufbringen eineinhalbstündige Semiinare, denen Jjedem der
ine Fernsehsendung über dıe »Gerechten der Völker« Vortragenden 1N€ Viertelstunde ZUF Verfügung stand
(eine Auszeichnung, die Christen durch Yad Vashem VEI- Wesentlich WT, dass die Dariegungen persönlıche Zeug-ı1ıehen wird die während der NS eıt CIyCHNCX Le-
bensgefahr Juden haben) rachte auch

enthielten |»Bearıng Wıtness«]| In dieser Weıse hat
dıese CEINZIKAFUSE Konfterenz erstmals über dıe verschiede-

Haus 15 Rampenlıcht Wır erhielten Besuche un Einla- HMEn Bereiche der Verfolgung VYO  j Nıchtjuden ıdungen Leider sınd die C1Iistehl dieser »Helden« nıcht solch SrOSSCH Rahmen Überblick gyegeben. Dies 15£t
mehr der Lage, dıe V  n Ehrungen und dıe An-
teilnahme SCNIESSCN och yab andere Ergebnisse

VO  — PrOSSCT Bedeutung un: 1N€6 denkwürdıge Dokumen-
LAatlON, die auch CWISS Sinne der Opfer wäre, auch

Die Zutfahrt zZzu Haus, dıe beı egen fast Aur mM1 dem 1NC würdige Erinnerung ZUX Versöhnung und Hılte ZUur
OO möglich 1ST {n2xIs WCIgEIN siıch bis zu Haus Überwindung des Erlıttenen für die Überlebenden.
fahren sollte nu  @} asphaltiert werden Im etzten Jahr Die Konfterenz ı1SE 1ıNe Verpflichtung ZUT Aufar-
haben WIFE das ach9un: 1SL CIM Anstrich beitung un: triedenschatftend
den Fluren notwendig So sind NSCTE €serven INVESLIETT, vg] FrRuXX 90982/84 199un: WIF rechnen mIL Ihrer Grosszügigkeit
In nächster eıt notwendige Anschaffungen sınd E1in -

sammenklappbarer Rollstuhl 1Nn€e€ Küchenmaschine I1I1 Der Freiburger Rundbriet aut
Die Kınder des Fertenlagers planen Jährlich dem x 8 Münchener Katholikentag*,Tag Altenheim iıne Schulklasse au Naharıyya hat
die Bewohner des Altenheims adoptiert bis U Juli 1984
Im Namen der Bewohner un Mıtarbeiter danken WITF

Wıe bereits SECIL dem Freiburger Katholıkentag 1978 stell-nen für Ihre Hılte
Ihre Elishewa Hemker te auch der Münchener Katholikentag Ko-

JC Als Anlautstelle zu christlich jüdıschen Dıalog
eıt VOT Der Dokumentationsband“ berichtet

vgl azu FrRu XXVI1/1975, bıd XXVILL/1976,
137f.;3 159f.; 1884£.; D, O, e vg] 129 vg] auch FrRu XX  XVI 983/84

1979, XAXAX11/1980, 144{.; XXXIV/1982, S. 1
KMXXXV/XXXVI 083/84 98+# vg] Dokumentationsband 025

157

20 Aus unserer Arbeit 
I Altenwohnheim für NS-verfolgte 
Christen in Israel (Nahariyya)* 

Altenwohnheim 

GERTRUD LUCKNER 
für Christen, die 
aufgrund der 
Nürnberger Gesetze 
verfolgt wurden 

Nahariyya, im Sommer 1987 

Den Freunden des Gertrud-Luckner-Hauses Schalom! 

Das Altenwohnheim Gertrud Luckner besteht nun schon 
neun Jahre*, und allen Pessimisten zum Trotz ist es voll 
belegt, und es gibt eine lange Wartezeit, und nicht immer 
leben die Bewerber so lange. Eine unserer ersten Bewoh-
nerinnen feierte ihren 98. Geburtstag, sie möchte gern 
100 Jahre alt werden. Mit den Jahren werden die Leute 
nicht nur älter, sondern auch gebrechlicher und pflegebe-
dürftig. Die Bewohner haben — mit einer Ausnahme — kei-
ne Angehörigen, und das Altenheim ist »ihr Zuhause«, 
und wir stehen dann immer vor dem Dilemma, wenn es 
um die Verlegung in ein Pflegeheim geht. Bis jetzt sind 
die Bewohner alle bei uns geblieben, auch wenn sie Pfle-
gefälle waren. Das fordert nicht nur die Bewohner und 
das Personal über das Normale an Geduld und Arbeit, 
mehr noch belastet es unsere finanziellen Mittel. Der Pfle-
gesatz ist für selbständige Bewohner. Die Bewohner leben 
verhältnismässig lange in unserem Haus. Bei einem 
Durchschnittsalter von 90 Jahren sind neun Jahre eine 
lange Zeit. Wir haben Ausgaben, die im Haushaltsplan 
nicht vorgesehen sind, wie neue Brillen, Zahnprothesen 
usw. Die Krankenkasse und das Sozialamt beteiligen sich 
daran nicht, so ist es uns überlassen. Ich kann solche Aus-
gaben vor dem Buchprüfer überzeugend begründen, die 
Mittel dazu muss ich aber selbst beschaffen. Der Pflege-
satz, den wir vom Sozialamt erhalten (nur eine Bewohne-
rin ist Selbstzahler), reicht für die Verpflegung und das 
Personal. Alle anderen Kosten — Energie, Reparaturen — 
müssen wir durch Spenden aufbringen. 
Eine Fernsehsendung über die »Gerechten der Völker« 
(eine Auszeichnung, die Christen durch Yad Vashem ver-
liehen wird, die während der NS-Zeit unter eigener Le-
bensgefahr Juden gerettet haben) brachte auch unser 
Haus ins Rampenlicht. Wir erhielten Besuche und Einla-
dungen. Leider sind die meisten dieser »Helden« nicht 
mehr in der Lage, die verspäteten Ehrungen und die An-
teilnahme zu geniessen. Doch gab es andere Ergebnisse: 
Die Zufahrt zum Haus, die bei Regen fast nur mit dem 
Boot möglich ist — Taxis weigern sich, bis zum Haus zu 
fahren —, sollte nun asphaltie rt  werden. Im letzten Jahr 
haben wir das Dach reparie rt, und jetzt ist ein Anstrich in 
den Fluren notwendig. So sind unsere Reserven investiert, 
und wir rechnen mit Ihrer Grosszügigkeit. 
In nächster Zeit notwendige Anschaffungen sind ein zu-
sammenklappbarer Rollstuhl, eine Küchenmaschine. 
Die Kinder des Ferienlagers planen jährlich immer einen 
Tag im Altenheim. — Eine Schulklasse aus Nahariyya hat 
die Bewohner des Altenheims adoptiert. 
Im Namen der Bewohner und Mitarbeiter danken wir 
Ihnen für Ihre Hilfe. 

Ihre Elishewa Hemker 

* vgl.  dazu:  FrRu XXVII/1975,  S. 147 ff., ibid.: XXVIII/1976, 
 S. 137f.; XXIX/1977,  S. 159f.; XXX/1978,  S. 188f.; XXXI/ 

1979, S. 159ff.; XXXII /1980, S. 144f.; XXXIV /1982, S. 102ff.; 
XXXV/XXXVI 1983/84, S. 198f.  

Etwaige Schreiben erbitten wir an: 
FREIBURGER RUNDBRIEF 
Postfach 420, D-7800 Freiburg i. Br. 

Der Deutsche Caritasverband hat für das Altersheim ein 
Treuhandkonto errichtet. Spenden sind erbeten an: 

Deutscher Caritasverband, 7800 Freiburg i. Br. 
Postscheckkonto Karlsruhe Nr. 7926-755 

Mit Vermerk: ALTERSHEIM ISRAEL 

Gertrud Luckner 

II »Die anderen Opfer« 
Nicht-Juden, von den Nationalsozialisten 
verfolgt und ermordet 
Internationale Konferenz des 
»United States Holocaust Memorial Council« 
vom 22. bis 26. Februar 1987, Washington D.C." 

Die Konferenz will die Aufmerksamkeit auf die seit dem 
2. Weltkrieg erfolgte rassische, religiöse, kulturelle, ethni-
sche und politische Verfolgung von Nichtjuden im NS-
Deutschland und im besetzten Europa lenken. Führende 
Wissenschaftler wollen ihre Forschungsarbeiten austau-
schen, Dokumentation zur Verfügung stellen und die Be-
weggründe, das Ausmass der Brutalität und die diesen 
klassifizierten Nichtjuden als »Staatsfeinden«, »Unter-
menschen« (»subhuman«) »Eingestuften« zugefügten Lei-
den diskutieren. Das Material soll dem Aufbau eines 
Archivs des »United States Holocaust Memorial Council« 
dienen. 
Wie die 1. Internationale Konferenz des »United States 
Holocaust Memorial Council«, die vom 17. bis 19. Sep-
tember 1984 für »Retter von Juden« während des Holo-
caust veranstaltet wurde, fand auch diese Konferenz wie-
der im Aussenministerium in Washington statt und wurde 
wiederum von Aussenminister George Shultz eröffnet. 
Ausser den grossen Veranstaltungen im Plenum (zur Er-
öffnung der Tagung und zu einem Dinner an einem spä-
teren Abend) gaben einzelne aus den verschiedenen Berei-
chen der Verfolgung ihr persönliches Zeugnis ab. Es 
waren eineinhalbstündige Seminare, in denen jedem der 
Vortragenden eine Viertelstunde zur Verfügung stand. 
Wesentlich war, dass die Darlegungen persönliche Zeug-
nisse enthielten [»Bearing Witness«]. In dieser Weise hat 
diese einzigartige Konferenz erstmals über die verschiede-
nen Bereiche der Verfolgung von Nichtjuden in einem 
solch grossen Rahmen einen Überblick gegeben. Dies ist 
von grosser Bedeutung und eine denkwürdige Dokumen-
tation, die auch gewiss im Sinne der Opfer wäre, auch 
eine würdige Erinnerung zur Versöhnung und Hilfe zur 
Überwindung des Erlittenen für die Überlebenden. 
Die Konferenz ist eine Verpflichtung zur weiteren Aufar-
beitung und friedenschaffend. G. L. 
* vgl. FrRu XXXV/XXXVI 1983/84, S. 199. 

III Der Freiburger Rundbrief auf 
dem 88.  Münchener Katholikentag*, 
4. bis B. Juli 1984 

Wie bereits seit dem Freiburger Katholikentag 1978, stell-
te auch 1984° der Münchener Katholikentag in einer Ko-
je als Anlaufstelle zum christlich-jüdischen Dialog seine 
Arbeit vor.** Der Dokumentationsband" berichtet: 

vgl. o. S. 129, vgl. u. a. auch FrRu XXXV/XXXVI 1983/84, 
S. 199. 

vgl. Dokumentationsband, S. 1025. 
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. Die Begegnung zwischen Jugendlichen, Juden un
Christen Im Jugend-Kulturzentrum der israelischen
Kultusgemeinde In München , WIE die auch in vielen A r
Einzelgesprächen Junger Menschen [auch älteren] bei der
Koje, nauch 1 Messegelände, zeıgten, welcher Informa-
tionsbedarf, aber auch welch ehrlicher Wılle zur Begeg- £-
NUuNng un Bewältigung VO  n Vergangenheıit gerade ın die-
SC Bereich da sind.«*

aAprıl 1986 1n Israel:
Zur Pflanzung VO 1000 Bäumen
auf den Namen VO Gertrud Luckner _ 4

Lanlässlich ihres Geburtstags 960
un dıe Enthüllung e1INES Gedenksteins* “

a
Bei meinem Aufenthalt IM Israel 17 Aprıl 719856 hat der Keren Kaye-
mel Leisrael (KÄL der jüdische Nationalfonds]) IM einem m1r DOmM
»Councıl of Jews (ermany« 192960 meinem Geburtstag
damals gepflanzten 71000 Bäume umfassenden Harn e1inen Gedenk-
cstein enTt
Fıne Einladung eiınem Tagesausflug, einer Bustahrt zu Haın
in Mıgdal Ha’Emek beı Nazareth, uch mir Freunden 4us VPEr-
schiedenen (Irten In iIsrael, hat mich freudıg überrascht. Die
Schönheit dieser Gegend iIm Emek ISt mir ach dieser langen V&_‚„Fahrt VOo  — Jerusalem eindrucksvall V Augen geblieben. Ich
möchte besonders Herrn Ben1 Ilsar, der diesen Ausflug un die
cschön gestaltete Fahrt organısierte, herzlich danken und den

dFreunden, die der Fahrt teilnahmen. ”

x
Es folgt dıe 1 Haın gehaltene Ansprache: d

»Sehr verehrte Frau Dr Luckner, meıne Damen un Her-
..ren! D

Tausend BRäume sind hıer 1960 auf Ihren Namen g- Zur Enchüllane ;z'es Gedenksteins pflanzt Herr Benz Ilsar ein Bäum-
pflanzt worden aber gibt noch eiınen Baum, der Ihren chen ZUT Erinnerung.
Namen rag Sıe haben ıh VOrTr Jahren eigenhändig ın der
Jlee der Gerechten in Yad Vashem gepflanzt. Dieser
aum 1St 61n Zeugnis für Ihren Opfersinn un Edelmut, Aber nıcht DUr das jüdısche olk hat sıch nach dem Lande
dıe S1e während der Nazızeıit bewıiesen haben, Für hre gesehnt das Land sehnte sıch nach dem jüdıschen olk
Menschlichkeit un Nächstenliebe, für die Sıe Zur Strafe Während der Dıaspora haben viele Herren dieses Land
jahrelang 1im eingesperrt reglert. Das Land blieb öde, Wäarlr Wiiste un: Stein. Seit-
S1e bewundern den schönen Emek Israel, den Autbau und dem WIr zurückgekehrt sınd, fing das Land blühen
dıie Blüte uUNSCTECS Landes, un WIr hörten soeben VOo und entwickelte sıch eiınem fruchtbaren, segensreichen
Vertreter des Keren Kajemet, dass der KKL VOoO Anfang Land hre 1001 Bäume sınd eın Teil davon. Im Erstien Ka-

pıtel der Psalmen wırd der Gerechte mıiıt einem aum VOr-hıs heute 175 Miıllıonen Bäume gepflanzt hat. S1e wıssen,
dass Jahrhundertelang das Jüdische olk in der Diaspora olıchen. Da heisst Ist WI1IE eın Baum, der Früchte
sıch nach Ekrez Israel gesehnt un: mindestens reimal täg- gıbt seiner eıt dessen Laub nıcht welkt
lıch die Rückkehr gebetet hat Ihr Baum in Yad Vashem un: hre Bäume hıer schlagen

Wurzeln tief In die Erde des Heılıgen Landes. S1e un:
hre edien Taten sınd tiet verwurzelt In den Herzen aller

vgl FrRu X I1 (50/52), il 1961, 128
Ihrer Freunde un in der Geschichte des jüdischen Vol:-
kes Ich danke Ihnen.«

e  A Danksagung
u meınem Geburtstag 15T. mIır Vo  n nah un: tern 1ıne
überwältigende Fülle VO Wünschen zugegangen.“ 7u
meınem Bedauern 1STt Mır nıcht möglıch, en persön-
lich danken. Manche Erinnerungen ertüllen mich mıiıt
besonderer Dankbarkeıt Ich denke dabe; auch alle,
dıe In den NS-Jahren sıch für dıe Verftolgten eingesetzt
un: geholfen haben, auch 17 aller Stille
Für alle Aufmerksamkeiten un: Zeichen der Verbunden-* heıt, die miıch sehr freuen, danke ich herzlich.

Freiburg Br., Sommer 1987 Dr Gertrud LucknerGertrud-Luckner-HainDer 1m 956 ıIn dem 1960 gepflanzt
prrichtete Gedenkstein. Links Fray Hannad Hayuser geb. Lasker,

auch 34—4%DOor 7933 Freiburg Br.), Tel ÄtıD.
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»... Die Begegnung zwischen Jugendlichen, Juden und 
Christen im neuen Jugend-Kulturzentrum der israelischen 
Kultusgemeinde in München ..., wie die auch in vielen 
Einzelgesprächen junger Menschen [auch älteren] bei der 
Koje, auch im Messegelände, zeigten, welcher Informa-
tionsbedarf, aber auch welch ehrlicher Wille zur Begeg-
nung und Bewältigung von Vergangenheit gerade in die-
sem Bereich da sind.«* G. L. 

IV 14. April 1986 in  Israel:  
Zur Pflanzung von 1000 Bäumen 
auf den Namen von Gertrud Luckner 
anlässlich ihres 60. Geburtstags 1960 
und die Enthüllung eines Gedenksteins* 

Bei meinem Aufenthalt in Israel im April 1986 hat der Keren Kaye-
met Leisrael (KKL [der jüdische NationalfondsJ) in einem mir vom 
»Council of Jews from Germany« 1960 zu meinem 60. Geburtstag 
damals gepflanzten 1000 Bäume umfassenden Hain einen Gedenk-
stein enthüllt. 
Eine Einladung zu einem Tagesausflug, einer Busfahrt zum Hain 
in Migdal Ha'Emek bei Nazareth, auch mit Freunden aus ver-
schiedenen Orten in Israel, hat mich freudig überrascht. Die 
Schönheit dieser Gegend im Emek ist mir nach dieser langen 
Fahrt von Jerusalem eindrucksvoll vor Augen geblieben. Ich 
möchte besonders Herrn Beni Ilsar, der diesen Ausflug und die 
schön gestaltete Fahrt organisierte, herzlich danken und den 
Freunden, die an der Fahrt teilnahmen. G. L. 

Es folgt die im Hain gehaltene Ansprache: 

»Sehr verehrte Frau Dr. Luckner, meine Damen und  Her-
ren!  
Tausend Bäume sind hier 1960 auf Ihren Namen ge-
pflanzt worden — aber es gibt noch einen Baum, der Ihren 
Namen trägt. Sie haben ihn vor Jahren eigenhändig in der 
Allee der Gerechten in Yad Vashem gepflanzt. Dieser 
Baum ist ein Zeugnis für Ihren Opfersinn und Edelmut, 
die Sie während der Nazizeit bewiesen haben, für Ihre 
Menschlichkeit und Nächstenliebe, für die Sie zur Strafe 
jahrelang im KZ eingesperrt waren. 
Sie bewundern den schönen Emek Israel, den Aufbau und 
die Blüte unseres Landes, und wir hörten soeben vom 
Vertreter des Keren Kajemet, dass der KKL von Anfang 
bis heute 175 Millionen Bäume gepflanzt hat. Sie wissen, 
dass jahrhundertelang das jüdische Volk in der Diaspora 
sich nach Erez Israel gesehnt und mindestens dreimal täg-
lich um die Rückkehr gebetet hat. 

° vgl. FrRu XIII (50/52), 11.6. 1961, S. 128. 

Der im April 1986 in dem 1960 gepflanzten Gertrud-Luckner-Hain 
errichtete Gedenkstein. Links: Frau Hanna Hauser (geb. Lasker, 
vor 1933: Freiburg i. Br.), Tel Aviv. 

Zur Enthüllung des Gedenksteins pflanzt Herr Beni Ilsar ein Bäum-
chen zur Erinnerung. 

Aber nicht nur das jüdische Volk hat sich nach dem Lande 
gesehnt — das Land sehnte sich nach dem jüdischen Volk. 
Während der Diaspora haben viele Herren dieses Land 
regiert. Das Land blieb öde, war Wüste und Stein. Seit-
dem wir zurückgekehrt sind, fing das Land zu blühen an 
und entwickelte sich zu einem fruchtbaren, segensreichen 
Land. Ihre 1001 Bäume sind ein Teil davon. Im ersten Ka-
pitel der Psalmen wird der Gerechte mit einem Baum ver-
glichen. Da heisst es : >... er ist wie ein Baum, der Früchte 
gibt zu seiner Zeit ... dessen Laub nicht welkt . ..< 

Ihr Baum in Yad Vashem und Ihre Bäume hier schlagen 
Wurzeln tief in die Erde des Heiligen Landes. Sie und 
Ihre edlen Taten sind tief verwurzelt in den Herzen aller 
Ihrer Freunde und in der Geschichte des jüdischen Vol-
kes. Ich danke Ihnen.« 

V Danksagung 
Zu meinem 85. Geburtstag ist mir von nah und fern eine 
überwältigende Fülle von Wünschen zugegangen.° Zu 
meinem Bedauern ist es mir nicht möglich, allen persön-
lich zu danken. Manche Erinnerungen erfüllen mich mit 
besonderer Dankbarkeit: Ich denke dabei auch an alle, 
die in den NS-Jahren sich für die Verfolgten eingesetzt 
und geholfen haben, auch in aller Stille. 
Für alle Aufmerksamkeiten und Zeichen der Verbunden-
heit, die mich sehr freuen, danke ich herzlich. 

Freiburg i. Br., Sommer 1987 	Dr. Gertrud Luckner 

s. auch o. S. 34-48. 
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Bemerkungen ZUr Legende VO jüdiıschen Papst“
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Jerusalem, Dozent für jüdische Geschichte der Unwversität Haifa
Die Legende VOoO jJüdıschen apst iSt Im mittelalterlich- Veröffentlicht VO|  A Jellinek in Bet haMidrasch V, 2. Aufl
jüdischen martyrologischen Schritttum wohlbekannt. Sıe Jerusalem 1938, 148152 Ebenfalls ab edruckt beı Ber-
Iautet In ihren Hauptzügen tolgendermassen: Eın Jüdı- dyczewski (Ed.), Mı-Megqor Yısra’el, Te Avıv 1966, Nr 182,

145—147 sowıe ın Bın-Gorion (Ed.), Mımekor Yısraelsches Kleinkınd wird entführt un getauft; der Heran- (eng].), London 19276, englische Übersetzung VON Lask,wachsende durchläuft die Stufen der kiırchlichen Hıerar- 408—413
chie, bis schliesslich 1n Kom ZUuU Papst gekrönt wird. Cambridge Unwwersity Manusecr 1 Collection. Add 858; in der
Als VO seiner Herkunft erfährt, kehrt ZUu Glauben Mikrofilm-Abteilung für hebräisc Handschriftften der Jüd1-
seiıner Väter zurück. schen Nationalbibliothek Jerusalem Nr „ 462—4793. Ver-

Ööffentlicht VO|  —_ Halberstamm in Ginzey Nıiıstarot (ed
Die merschiedenen Überlieferungen der Legende Kobak), S, Bamberg 18/2, 1—4 SOWIE VO  - Jellinek, Op.CıIt., VI,;

Bıs jetzt VO dieser Erzählung WEeI Versionen be- 13/-1359 Ebenso findet sıch der Text bei Berdyczewski,Op.Clt., 147 un: beı Bın-Gorion, Op.CIL., 414—416kannt, Iine erweiıterte! (ım folgenden Version 1} un: IN€e Seine lıturgischen Dıichtungen sınd gesammelt bei Ha-
verkürzte? (im folgenden Version 2), die untereinander CIIMHMAaNn}Nn, Pıyutey Shım on be-Rabbi Yıshaq, Berlin/ Jerusa-
erheblich differieren. In beiden wırd der apst Mit. Eicha- lem 1937 ber iıhn uch Habermanns Beitrap ber dıe nord-

europälschen und ranzösıschen Jüdısch-Ilıturgischen DichterNall, dem Sohn des bekannten aschkenasischen hıturgi- (Paıtanım) in: oth (Ed.), The World Hıstory of the ewıshschen Diıchters, Rabbı Sımon bar Isaak VO Maınz (geb People: The ark Ages, Tel Avıv 1966, 267-270);
950), identifiziert, der 1m un frühen 11 Jahrhun- Grossman, Hakhme Ashkenaz ha-Rıshonim, Jerusalem 1981,

dert ebte.} Der beiden Versionen gemeinsame Grundge- Davıd, Sıppurey Ma’asıyot d  / ha-gezerot be-Germa-
danke bestehrt darın, dass Elchanan als iınd entführt un NYa biyeme ha-benayım, 1n le-Heman (Habermann Fest-

schrift), Jerusalem 1977, 70getauft wurde un etliche Jahre später die Papstwürde Cr- fu den Varıanten zwischen beiden Versionen
langte. Dann trat seinen Vater, S5ımon, der nach Über ıhn vgl Encyclopaedıia Judaica 1972), IL, 305—308 (S
Kom kam, sıch für dıe jüdische Gemeinde Maınz, de- Adret); zusätzlıch Zur dort Literatur Hav in,

Mavo le-She’elot u- Teshuvot [e a-Rashba, Jerusalem 1977ren Leiter WAafr, einzusetzen. Als der Papst entdeckte, Nıcht in der gedruckten Ausgabe, ohl ber Im Moskauer Ma-dass Cein Jude sel, beschloss CF, sıch VO Christentum nuskrı C, Ginzburg Collection Nr. 652, 108b—-109a Rabbi (Ge-
loszusagen.“ iıne andere Überlieferung, ebentfalls in Zz7wel dalja i Jach)a fängt »Mır 1St überlietert VO|  } den Schülern
parallelen Versionen, iıdentitiziert das entführte ınd miıt des Rabbi: Leon de-Mornialı, und VO!  - Rabbı avıd ıbn Jach-
einem Sohn des RaSchBA, Rabb] Salomo ben Abraham Ja, meınem Grossvater, A, SOWI1E VON einem weıisen alten Mannn
Adret (ca 735 bis eines der bedeutendsten kastili- in Salonıca, ass e$ ine Überlieferung bei iıhnen e1ibt, wonach

dem RaSchBA eın kleiner Sohn 1m Alter Von ünt Jahren gestoh-schen Gelehrten 1Im und frühen Jahrhunder:, der In len wurde.« Weshalb dıese Legende in der gedruckten AusgabeRBarcelona lebte.> Die 10€ Version stehrt ıIn dem Werk fehlt, 1st unklar. Zum Verfasser und seiınem Werk vgl meine
Schalschelet ha Kabala VO  — Rabbi; Gedalja ıhn Jechja, aller- Jerusalemer Dissertation VO  - 1976 SOWIE meınen Autsatz (Je-

dalya Ibn Yahya’s Shalshelet haKabbalah Chapter in Medievaldıngs I11Ur 1n der bandschriftlichen Fassung (ım folgenden Jewish Hiıstoriography, in Immanuel 19281), 60—76Version 3)°, nıcht 1n der gedruckten; un 1Ne erweiterte Steinschneider, Zum Judenpapst, in ” Israelitische Letterbo-
Version hat Steinschneider gedruckt (ım tolgenden de (1881/82), 170—174 Diese ersion tindet sıch uch 1Im
Version 4).‘ Im tolgenden soll versucht werden, die Warschauer Manuskript Nr. 7281 (ım Mikrofilm-Institut der Jeru-
Hauptunterschiede In den otiıven er vier Versionen salemer Handschriftenabteilung Nr. 10126), 494 /b Abgesehen
einander gegenüberzustellen. VOon geringfügigen Abweıchungen in der Formulierung enthält

diese Handschrift, In ıtalıenıschem Duktus, zahlreiche Tilgun-
Ursprünglıiıch hebräisch erschienen in der Gedenkschrift für BCN, dıe VO|  e} der internen Zensur ZIRUR) VOISCHOIMIN! worden

Habermann, Jad ieHeman, Lod 1983 Englische Überset- seın könnten, sämthchen Anschuldigungen, der ext enthalte
Zun VO!  . Dorothea Shefer-Vanson in Immanye. 15 (Wınter beleidigende Aussagen die katholische Kırche, ZUVOIZU-

} 58—96 In Absprache MM1t dem Verfasser aus dem kommen. So S{IiEC z. B., dıe gedruckte Ausgabe die
Englischen übersetzt VO Dr Dafna Mach, Jerusalem. hebräische Vokabel für »’apst« hat, »ıihr König«. Zur internen
A Dr Davıd Waflt Dozent für Jüdısche Geschichte der Abtlg Zensur In Italıen 1 16. Jh vgl Sonne, The Expurgatıion of
für Erforschung des Landes Israe] der Universität Haıfa, HNUunNn- Hebrew Books, the Work of Jewiısh Scholars, in : Berlin (Ed.),
mehr 5AaNZ der Jüdischen Nationalbibliothek in Jerusalem tätig. Hebrew Printing and Bıbliıography, New ork 19/76, 199241

Die Entführung un kirchliche Ausbildung des Kındes ISt In den Versionen un: ausführlich geschildert.
ersıon ersıon ersioOn ersion
Rabbı Sımon hatte einen kleinen Sohn Und Rabbi Sımon Denn gibt 1N€e Denn der FOoSSC Rabbi
amens5 Elchanan Eınes abbats kam hatte einen kleinen Salomo ben Adret VOÜberlieferung beı
dıe Nicht- Jüdın und zündete den fen A Sohn mıiıt Namen ihnen, wonach Barcelona hatte eınen
WI1E S1E Sabbat für Sabbat {un pflegte. 1a Elchanan, der dem RaSchBA eIn Sohn und der Knabe

kleiner Sohn imcsah S16e, dass Sımon un seine Frau nıcht wurde ıhm BC- Zeing abends, MOrSCNDNS
Hause N, denn S1E schon 1NS tohlen un ter Vo  - tüntf Jah- un: mittags 1INS Lehrhaus,

Gotteshaus CHANSCNH, beten. Eınzıg S1E machten rIen gestohlen nach der Gewohnheit g -
ıhn ZUu Priester. de Der Knabe ter Israelıten. el kamun!: alleın die Magd mMiıt dem Jungen W alr

geblieben. Da nahm S1C den Knaben aut den wurde 1INS Haus eiıner Kirche vorbel.
Arm und gng mit iıhm hıinaus. Die Magd eines grös5sch Für- Dort befand sich eın rIe-
sah, W a5 die Nicht-Jüdin machte, aber Stien In Spanıen STtETI, einer VO den (ros-
kam hr nicht In den Sınn, dass die Nıcht- gebracht Und SsCMH des Orts Er sah den
Jüdın Böses vorhaben könnte. Die SiE tührten ıh: InNns Knaben, einmal, zweimal,

Haus ıhrer LehreVerräterin kehrte jedoch nıcht zurück, SON- dreimal, der gefie] ıhm,
dern trug den Knaben auf un davon und cstahl ıh: un!: legte
tührte ıhn 1n den Neuen Rund eın ıhm Priesterkleidung
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I Bemerkungen zur Legende vom jüdischen Papst" 
Von Dr. Abraham David ** , Dozent an der jüdischen Nationalbibliothek 
Jerusalem, zuvor Dozent für jüdische Geschichte an der Universität Haifa 

Die Legende vom jüdischen Papst ist im mittelalterlich-
jüdischen martyrologischen Schrifttum wohlbekannt. Sie 
lautet in ihren Hauptzügen folgendermassen: Ein jüdi-
sches Kleinkind wird entführt und getauft; der Heran-
wachsende durchläuft die Stufen der kirchlichen Hierar-
chie, bis er schliesslich in Rom zum Papst gekrönt wird. 
Als er von seiner Herkunft erfährt, keh rt  er zum Glauben 
seiner Väter zurück. 

I Die verschiedenen Überlieferungen der Legende 
Bis jetzt waren von dieser Erzählung zwei Versionen be-
kannt, eine erweiterte' (im folgenden Version 1) und eine 
verkürztet (im folgenden Version 2), die untereinander 
erheblich differieren. In beiden wird der Papst mit Elcha-
nan, dem Sohn des bekannten aschkenasischen liturgi-
schen Dichters, Rabbi Simon bar Isaak von Mainz (geb. 
ca. 950), identifizie rt , der im 10. und frühen 11. Jahrhun-
dert lebte.' Der beiden Versionen gemeinsame Grundge-
danke besteht darin, dass Elchanan als Kind entführt und 
getauft wurde und etliche Jahre später die Papstwürde er-
langte. Dann traf er seinen Vater, Rabbi Simon, der nach 
Rom kam, um sich für die jüdische Gemeinde Mainz, de-
ren Leiter er war, einzusetzen. Als der Papst entdeckte, 
dass er ein Jude sei, beschloss er, sich vom Christentum 
loszusagen. 4  Eine andere Überlieferung, ebenfalls in zwei 
parallelen Versionen, identifiziert das entführte Kind mit 
einem Sohn des RaSchBA, Rabbi Salomo ben Abraham 
Adret (ca. 1235 bis 1310), eines der bedeutendsten kastili-
schen Gelehrten im 13. und frühen 14. Jahrhundert, der in 
Barcelona lebte.' Die eine Version steht in dem Werk 
Schalschelet ha Kabala von Rabbi Gedalja ibn Jechja, aller-
dings nur in der handschriftlichen Fassung (im folgenden 
Version 3) 6, nicht in der gedruckten; und eine erweiterte 
Version hat M. Steinschneider gedruckt (im folgenden 
Version 4). 7  Im folgenden soll versucht werden, die 
Hauptunterschiede in den Motiven aller vier Versionen 
einander gegenüberzustellen. 
* Ursprünglich hebräisch erschienen in der Gedenkschrift für 
A. M. Habermann, fad leHeman, Lod 1983. Englische Überset-
zung von Dorothea Shefer-Vanson in: Immanuel 15 (Winter 
1982/83), S. 58-96. In Absprache mit dem Verfasser aus dem 
Englischen übersetzt von Dr. Dafna Mach, Jerusalem. 
*» Dr. David war Dozent für jüdische Geschichte an der Abtlg. 
für Erforschung des Landes Israel der Universität Haifa, nun-
mehr ganz an der jüdischen Nationalbibliothek in Jerusalem tätig. 

1  Veröffentlicht von A. Jellinek in Bet haMidrasch V, 2. Aufl. 
Jerusalem 1938, S. 148-152. Ebenfalls abgedruckt bei M. J. Ber-
dyczewski (Ed.), Mi-Meqor Yisra'el, Tel Aviv 1966, Nr. 182, 
S. 145-147 sowie in M. J. Bin-Gorion (Ed.), Mimekor Yisrael 
(engl.), London 1976, englische Übersetzung von I. M. Lask, 
S. 408-413. 
t Cambridge University Manuscript Collection. Add. 858; in der 
Mikrofilm-Abteilung für hebräische Handschriften an der jüdi-
schen Nationalbibliothek Jerusalem Nr. 17013, p. 46a-47a. Ver-
öffentlicht von S. Z. H. Halberstamm in Ginzey Nistarot (ed. J. J. 
Kobak), 3, Bamberg 1872, S. 1-4 sowie von Jellinek, op.cit., VI, 
S. 137- 139. Ebenso findet sich der Text bei Berdyczewski, 
op.cit., S. 147 f. und bei Bin-Gorion, op.cit., S. 414-416. 
3  Seine liturgischen Dichtungen sind gesammelt bei A. M. Ha-
bermann, Piyutey Rabbi Shim'on be-Rabbi Yishaq, Berlin/Jerusa-
lem 1937. Über ihn vgl. auch Habermanns Beitrag über die nord-
europäischen und französischen jüdisch - liturgischen Dichter 
(Paitanim) in: C. Roth (Ed.), The World History of theewish 
People: The Dark Ages, Tel Aviv 1966, S. 267-270; ferner: 
A. Grossman, Hakhme Ashkenaz ha-Rishonim, Jerusalem 1981, 
S. 86-102; A. David, Sippurey Ma'asiyot 'al ha-gezerot be-Germa-
nya biyeme ha-benayim, in: Shay le-Heman (Habermann Fest-
schrift), Jerusalem 1977, S. 70 f. 79. 
4 Zu den Varianten zwischen beiden Versionen s. u. 
5  Über ihn vgl. Encyclopaedia Judaica (1972), II, S. 305-308 (s. 
v. Adret); zusätzlich zur dort genannten Literatur S. Z. Havlin, 
Mayo le-She'elot u-Teshuvot leha-Rashba, Jerusalem 1977. 
6  Nicht in der gedruckten Ausgabe, wohl aber im Moskauer Ma-
nuskript, Ginzburg Collection Nr. 652, p. 108b-109a. Rabbi Ge-
dalja ibn Jachja fängt an: »Mir ist überliefert von den Schülern 
des Rabbi Leon de-Moriali, s. A. und von Rabbi David ibn Jach-
ja, meinem Grossvater, s. A., sowie von einem weisen alten Mann 
in Salonica, dass es eine Überlieferung bei ihnen gibt, wonach 
dem RaSchBA ein kleiner Sohn im Alter von fünf Jahren gestoh-
len wurde.« Weshalb diese Legende in der gedruckten Ausgabe 
fehlt, ist unklar. Zum Verfasser und seinem Werk vgl. meine 
Jerusalemer Dissertation von 1976 sowie meinen Aufsatz R. Ge-
dalya Ibn Yahya's Shalshelet haKabbalah: A Chapter in Medieval 
Jewish Historiography, in: Immanuel 12 (1981), S. 60-76. 
' M: Steinschneider, Zum Judenpapst, in: Israelitische Letterbo-
de 7 (1881/82), S. 170-174. Diese Version findet sich auch im 
Warschauer Manuskript Nr. 281 (im Mikrofilm-Institut der Jeru-
salemer Handschriftenabteilung Nr. 10126), p. 49a/b. Abgesehen 
von geringfügigen Abweichungen in der Formulierung enthält 
diese Handschrift, in italienischem Duktus, zahlreiche Tilgun-
gen, die von der internen Zensur (zikuk) vorgenommen worden 
sein könnten, um sämtlichen Anschuldigungen, der Text enthalte 
beleidigende Aussagen gegen die katholische Kirche, zuvorzu-
kommen. So steht dort z. B., wo die gedruckte Ausgabe die 
hebräische Vokabel für »Papst« hat, »ihr König«. Zur internen 
Zensur in Italien im 16. Jh. vgl. I. Sonne, The Expurgation of 
Hebrew Books, the Work of Jewish Scholars, in: C. Berlin (Ed.), 
Hebrew Printing and Bibliography, New York 1976, S. 199-241. 

A. Die Entführung und kirchliche Ausbildung des Kindes ist in den Versionen 1 und 4 ausführlich geschilde rt . 

Version 1 Version 2 Version 3 Version 4 

    

Rabbi Simon hatte einen kleinen Sohn 
	

Und Rabbi Simon 
	

Denn es gibt eine 
	

Denn der grosse Rabbi 
namens Elchanan. Eines Sabbats ... kam 

	
hatte einen kleinen 
	

Überlieferung bei 
	

Salomo ben Adret von 
die Nicht-Jüdin und zündete den Ofen an, 	Sohn mit Namen 

	
ihnen, wonach 
	

Barcelona ... hatte einen 
wie sie Sabbat für Sabbat zu tun pflegte. Da Elchanan, der 

	
dem RaSchBA ein 
	

Sohn ... und der Knabe 
sah sie, dass R. Simon und seine Frau nicht wurde ihm ge- 	kleiner Sohn im 	ging abends, morgens 
zu Hause waren, denn sie waren schon ins 	stohlen und 

	
Alter von fünf Jah- 	und mittags ins Lehrhaus, 

Gotteshaus gegangen, um zu beten. Einzig sie machten 	ren gestohlen wur- 	nach der Gewohnheit gu- 
und allein die Magd mit dem Jungen war 

	
ihn zum Priester. 	de. Der Knabe 	ter Israeliten. Dabei kam 

geblieben. Da nahm sie den Knaben auf den 	 wurde ins Haus 	er an einer Kirche vorbei. 
Arm und ging mit ihm hinaus. Die Magd 

	
eines grossen Für- 	Dort  befand sich ein Prie- 

sah, was die Nicht-Jüdin machte, aber es 	 sten in Spanien 	ster, einer von den Gros- 
kam ihr nicht in den Sinn, dass die Nicht- 	 gebracht ... Und 

	
sen des Orts. Er sah den 

Jüdin etwas Böses vorhaben könnte. Die 	 sie führten ihn ins 
	

Knaben, einmal, zweimal, 
Verräterin keh rte jedoch nicht zurück, son- 	 Haus ihrer Lehre. 	dreimal, der gefiel ihm, 
dern trug den Knaben auf und davon und 

	
so stahl er ihn und legte 

führte ihn in den Neuen Bund ein. 	 ihm Priesterkleidung an. 
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In den erstien Zzwel Versionen wırd als »Papst« be- In Version uUun!| der apst VO: seliner Jüdi-
zeichnet, 1n der driıtten heisst Sar Fürst) un 1n der schen Herkunfrt bereits VOr der Begegnung mı1t seiınem

Vater:vierten »ıhr Papst«.
Version Version
Dieser LNEUEC Papst hatte längst BCWUSST, dass dem Er wu5sie nämlıch, dass eın hebräisches iınd sel, als
Stamme Juda War und seın Vater der BrosSsc Sımon ınd aus dem Haus se1ines Vaters gestohlen.
ıIn Maınz Und U, da ZzU Haupt aller Christen
aufgestiegen WAaTr, verlangte ıhn sehnliıch danach, das Ant-
1tz selnes Vaters schauen.

In Version und wünscht seine Herkunft ertahren:
Version Vers:on

VersionEr rei se1ine Untergebenen, eben Jene Priester, die ıh als
apst eingesetzt hatten, un ıhnen: ‚Wıe kommt Da less den ıhm Priester bringen, dieser
CS, dass alle Könige, Fürsten Un Regenten mich Kat wurde den päpstlichen Hotft gebracht, und der apst
angehen, 1aber keiner VO: ihnen Sapıl mıir, se]l meın Va- sprach ıhm »(Gott we1lss, W 1e viele Male ıch dich nach
ter, Mutter, Familienangehöriger? Bın iıch denn VO Stein meiliner Famıilıe un nach melınem Vaterhaus gefragt habe,
geboren, dass ich keinen Verwandten auf Erden habe D und du hast mich miıt Ausflüchten hingehalten. Nun 1St die

Stunde gekommen, da iıch diese Sache ohne jeglichen
Zweitel wıissen wünsche.«

In Version und geht die Inıtlatıve ZUr Begegnung Sitz des Papstes VO dem Sohn AaUs, der seinen Vater sehen
ıll
Vers:on ersion
Da nahm sıch VOoTr, ıhn ML 1St sich nach Rom S1e sprachen ıhm »Unser Herr, du Wwarsti eın Jude,
bringen. Er schickte eın Sendschreiben den Bıschot in der Sohn des(Mannes en Juden bist
Maınz, denn dieser hatte die Oberhoheit über sämtliche du Er wohnt in Deutschland un heisst Rabbiı Sımon
Bischöte, un betahl ıhm, solle den Juden untersagen, der (GJrOsse « Er sprach ihnen: »Schickt nach ıhm un
ihren heiligen Sabbart halten un hre Söhne be- lasst ıhn mMır kommen.« Da sandten die Grossen
schneiden Der apst gng nämlich VO: folgender Vor- Roms Rabbi Siımon 1n Deutschland, solle ZU Papst
aUSSELZUN 2UuU5s Wenn dıie Juden solches hören, tällt auf kommen dem bestimmten Tag, den S1e festgesetzt
S1C Furchrt un: Schrecken. Dann werden S1e ei1lends die hatten.
grössten iıhnen m1r entsenden, mich anzuflehen,
meılne harte Verordnung über s1e wıderrufen Und
danach wählten SIEe Wel Rabbiner un als ıhren Antührer
Rabbi Simon den Grossen, S1e nach Rom entsenden.

In Version und kommt die Begegnung zwischen dem V ater un seiınem päpstlichen Sohn auf Betreiben der
Juden zustande, dıe den Vater entsenden, sıch tür die Gemeinde eInNZzUsetZen:
Vers:on Version
Und nach Jängerer eıt sah sıch der RaSchBA Z  MN- Zu Zeıten wollten die Angehörigen der Gemeinde Barce-
gCnNn, nach Rom gehen, m1t dem Fürsten über Oona ıne Delegation ZU apst entsenden, ıh TDAr-
öftentliche Belange sprechen. INenNn bitten ob eiıner Unbill, dıe S1e betroffen hatte

Da tie] das Los autf Rabbi Salomo, den Vater des Papstes,
da oing Rabb] Salomo hın un f1e]l dem Papst, seiınem
Sohn, Füssen.

In Version 2, un steht eın Dıalog, 1n dem der Sohn seinem Varter persönlıche Frragen stellt, als dieser bemerkt,
dass der apst SEWISSE Kennzeıchen se1nes verlorenen Sohns aufweilst:
ersion Version Rersion

Als sıch 1ım Gemach des Fürsten Ails mi1t ıhm sprach, sah 1n sel-Und als der apst ih erblickte, rief
ıhn Ins Gemach un merkte, dass befand, noch bevor begann 191 Gesicht eın Kennzeıchen, das
beı seinem Anblick zurückschrak. sprechen uUun!| seın Anliegen Uu- VOFr seiner Entführung gehabt hatte,

bringen, wurde ıhm BaNnz anders, un sogleıch flossen seine ugen VOEr sprach ıhm »Fürchte dich
nıcht, beantworte mir LLUI wahrhe1lts- @] nahezu 1n Ohnmacht uUun! konnte Tränen, nıcht weıl ıhn als seiınen
gemäass, w 2a5 iıch dıch fragen werde.« kein Wort herausbringen Da Sohn erkannt hätte, sondern dach-
Er » Ja.« Er fragte iıhn sprach der Fürst ZU' RaSchBA bei sıch- Das War eın Kennzeichen
» Wıe viele Kinder hast du >« Da » I'rıtt näher mır heran«, da näher- melnes gestohlenen Sohnes den
annfie ıhm alle Söhne und Sch- Sohn aber hıelt für LOL. Und derLE siıch ıhm Un fragte ıhn
ter, die damals hatte, mMIt Namen. » Warum siehst du schlecht auUs, Papst sah ıh weınen un:! schwieg
Er fragte weıter: »Hattest du noch el- Was War dır, dass dır BanzZ anders Er sprach ıhm „»Ich möchte WIS-
LE anderen Sohn?« Da schwieg CI, wurde, dass du 1n Stillschweigen VOCTI- SCNMN, aru du gewelnt hast, als du
denn fürchtete, werde ıhm be- fıelst un nıcht mehr reden konn- m1t mır sprachst.« Da begann der
fehlen, diesen VOT ıhn bringen, bis testr« Und der RaSchBA wWUu551I€ RaSchBA, ıh Mit Ausflüchten hınzu-

nıchts erwidern als leere VWorte, halten un pCNH, das hätrte keineder Papst ıhm » Warum
schweıgst du, Sar mIr die Wahrheilt!'« WAar beschämt, denn WwUusSsSie den Ursache Da ENISCHNELEC ıhm der
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B. In den ersten zwei Versionen wird er als »Papst« be- C. In Version 1 und 3 wusste der Papst von seiner jüdi-
zeichnet, in der dritten heisst er sar (Fürst) und in der schen Herkunft bereits vor der Begegnung mit seinem 
vierten »ihr Papst«. Vater: 

Version 1 
	

Version 3 

Dieser neue Papst hatte längst gewusst, dass er aus dem 
Stamme Juda war und sein Vater der grosse Rabbi Simon 
in Mainz ... Und nun, da er zum Haupt aller Christen 
aufgestiegen war, verlangte ihn sehnlich danach, das Ant-
litz seines Vaters zu schauen. 

Er wusste nämlich, dass er ein hebräisches Kind sei, als 
Kind aus dem Haus seines Vaters gestohlen. 

D. In Version 2 und 4 wünscht er seine Herkunft zu erfahren: 

Version 2 
	

Version 4 

Er rief seine Untergebenen, eben jene Priester, die ihn als 
Papst eingesetzt hatten, und sagte zu ihnen: »Wie kommt 
es, dass alle Könige, Fürsten und Regenten mich um Rat 
angehen, aber keiner von ihnen sagt mir, er sei mein Va-
ter, Mutter, Familienangehöriger? Bin ich denn vom Stein 
geboren, dass ich keinen Verwandten auf Erden habe?« 

Version 4 
Da liess er den ihm vertrauten Priester bringen, dieser 
wurde an den päpstlichen Hof gebracht, und der Papst 
sprach zu ihm: »Gott weiss, wie viele Male ich dich nach 
meiner Familie und nach meinem Vaterhaus gefragt habe, 
und du hast mich mit Ausflüchten hingehalten. Nun ist die 
Stunde gekommen, da ich diese Sache ohne jeglichen 
Zweifel zu wissen wünsche.« 

E. In Version 1 und 2 geht die Initiative zur Begegnung am Sitz des Papstes von dem Sohn aus, der seinen Vater sehen 
will:  

Version 1 
	

Version 2 

Da nahm er sich vor, ihn mit List zu sich nach Rom zu 
bringen. Er schickte ein Sendschreiben an den Bischof in 
Mainz, denn dieser hatte die Oberhoheit über sämtliche 
Bischöfe, und befahl ihm, er solle den Juden untersagen, 
ihren heiligen Sabbat zu halten und ihre Söhne zu be-
schneiden ... Der Papst ging nämlich von folgender Vor-
aussetzung aus: Wenn die Juden solches hören, fällt auf 
sie Furcht und Schrecken. Dann werden sie eilends die 
grössten unter ihnen zu mir entsenden, mich anzuflehen, 
meine harte Verordnung über sie zu widerrufen ... Und 
danach wählten sie zwei Rabbiner und als ihren Anführer 
Rabbi Simon den Grossen, sie nach Rom zu entsenden. 

Sie sprachen zu ihm: »Unser Herr, ... du warst ein Jude, 
der Sohn des grössten Mannes unter allen Juden bist 
du ... Er wohnt in Deutschland und heisst Rabbi Simon 
der Grosse.« Er sprach zu ihnen: »Schickt nach ihm und 
lasst ihn zu mir kommen.« ... Da sandten die Grossen 
Roms zu Rabbi Simon in Deutschland, er solle zum Papst 
kommen an dem bestimmten Tag, den sie festgesetzt 
hatten. 

F. In Version 3 und 4 kommt die Begegnung zwischen dem Vater und seinem päpstlichen Sohn auf Betreiben der 
Juden zustande, die den Vater entsenden, sich für die Gemeinde einzusetzen: 

Version 3 
	

Version 4 

Und nach längerer Zeit sah sich der RaSchBA gezwun-
gen, nach Rom zu gehen, um mit dem Fürsten über 
öffentliche Belange zu sprechen. 

Zu Zeiten wollten die Angehörigen der Gemeinde Barce-
lona eine Delegation zum Papst entsenden, ihn um Erbar-
men zu bitten ob einer Unbill, die sie betroffen hatte .. . 
Da fiel das Los auf Rabbi Salomo, den Vater des Papstes, 
da ging Rabbi Salomo hin und fiel dem Papst, seinem 
Sohn, zu Füssen. 

G. In Version 2, 3 und 4 steht ein Dialog, in dem der Sohn seinem Vater persönliche Fragen stellt, als dieser bemerkt, 
dass der Papst gewisse Kennzeichen seines verlorenen Sohns aufweist: 

Version 2 
	

Version 3 
	

Version 4 

Und als der Papst ihn erblickte, rief 
er ihn ins Gemach und merkte, dass 
er bei seinem Anblick zurückschrak. 
Er sprach zu ihm: »Fürchte dich 
nicht, beantworte mir nur wahrheits-
gemäss, was ich dich fragen werde.« 
Er antwortete: »Ja.« Er fragte ihn: 
»Wie viele Kinder hast du?« Da 
nannte er ihm alle Söhne und Töch-
ter, die er damals hatte, mit Namen. 
Er fragte weiter: »Hattest du noch ei-
nen anderen Sohn?« Da schwieg er, 
denn er fürchtete, er werde ihm be-
fehlen, diesen vor ihn zu bringen, bis 
der Papst zu ihm sagte: »Warum 
schweigst du, sag mir die Wahrheit!« 

Als er sich im Gemach des Fürsten 
befand, noch bevor er begann zu 
sprechen und sein Anliegen vorzu-
bringen, wurde ihm ganz anders, er 
fiel nahezu in Ohnmacht und konnte 
kein Wort  herausbringen ... Da 
sprach der Fürst zum RaSchBA: 
»Tritt näher zu mir heran«, da näher-
te er sich ihm und er fragte ihn: 
»Warum siehst du so schlecht aus, 
was war dir, dass dir so ganz anders 
wurde, dass du in Stillschweigen ver-
fielst und nicht mehr reden konn-
test?« Und der RaSchBA wusste 
nichts zu erwidern als leere Wo rte, er 
war beschämt, denn er wusste den 

Als er mit ihm sprach, sah er in sei-
nem Gesicht ein Kennzeichen, das er 
vor seiner Entführung gehabt hatte, 
und sogleich flossen seine Augen von 
Tränen, nicht weil er ihn als seinen 
Sohn erkannt hätte, sondern er dach-
te bei sich: Das war ein Kennzeichen 
meines gestohlenen Sohnes — den 
Sohn aber hielt er für tot. Und der 
Papst sah ihn weinen und schwieg .. . 
Er sprach zu ihm: »Ich möchte wis-
sen, warum du geweint hast, als du 
mit mir sprachst.« Da begann der 
RaSchBA, ihn mit Ausflüchten hinzu-
halten und zu sagen, das hätte keine 
Ursache ... Da entgegnete ihm der 
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/Fortsetzung Version 27 [Fortsetzung ' ersion 37 /Fortsetzung Version 4]
Da sprach Rabbi Sımon iıhm Tun wirklıch nıcht. Schliesslich, apst un! sprach: » Wiısse wahrhaftig,
» Meın Herr, ich hatte einen kleinen nach längerer Unterhaltung, Eent- dass ich die VWahrheit WwI1ISsen wrıl! «
Sohn, der wurde mir gestohlen, als hüllte ıhm der RaSchBA, dass ıhm Als Rabb; Salomo das sah, erzählte
ein kleiner Knabe Wäal, und iıch WEISS VOT langer eıt eın kleiner Sohn VOIN ihm, wWas sıch ZUgCLragen hatte
nicht, sich befindet, ob ebt tüntf Jahren gestohlen worden a »und als iıch mit dir redete, sah iıch
oder gestorben iSt, denn bıs jetzt habe befragte den Alten, ob ennzel- dır eın Zeichen, un: eben dieses Zei-

chen VO  - dem Knaben habe Daich ıhn nıcht wiedergesehen.« 1a chen hatte meın Sohn, da gedachte
sprach der apst ıhm »Erinnerst der Rabbı, sein Sohn habe eın iıch seIn, darum weıinte ch« 1)a
du dıch, W d für Kennzeichen gEW1SSES Zeichen aut der rechten merkte der Papst, dass se1ın Vater
seinem Örper hatte?«, aANtWOrtTe- Schulter gehabt. Sogleich erhob sıch sel, tie] ihm Füssen un weinte

»die un! die Kennzeichen der Fürst VO  — seinem Sitz, umarmte un: sprach: »Ich bin dein Sohn un!:
Rücken un dıe un:‘ die der und küsste ıhn und sprach: » Meın du bıst meın Vater.«
Hand« 1)a merkte der Papst, dass Vater, meın Vater, ıch bin’s«‚ legte
seın Sohn sel, denn CrU: eben dıe seın Gewand ab und WIEeS ıhm das
Kennzeichen. Er sprach: »Meın Va- Zeichen.
terT, meın Vater, ich bın deın Sohn,
ich Ja die Zeichen, die du
BCNANNT hast.«

Als der Papst seınen Vater gefunden hatte, beschloss CT, zZzuU Judentum zurückzukehren.

Version 2, und tellen den »Papst« oder » Fürsten« als Märtyrer dar, der nach seiner Rückkehr zZzUu Judentum
seinen Verrat C0Ott sraels durch Märtyrertod (Kiddusch haSchem) VO eiıgener and sühnen suchte, Ver-
dammung der christlichen eligıon. Diese Versionen bringen 1N€e ausführliche Diskussion mıiıt seiınem Vater, arüber
Wie (iottes heiligen Namen verherrlichen SO
Version ersion Version

Er sprach: »Meın Vater, meın Vater, Da fragte der Sohn den Vater nach Da sprach der Sohn ZU Vater
w as sol|! ich tun, der künftigen einem Heılmuittel $ür seınen Schaden. » Was ISst. das ittel, meıne Seele
Welt teilhaftig werden, denn iıch 1)a der Ite un sprach: retten?« 1)a antwortet: ihm sein
WEISS, dass Jesu Lehre eitler Wahn »Heıilmittel W asser (d das Vater un! sprach: »Meın Sohn, du
I1st.« Da A WOTTtell ıhm sSeiIn Vater: Wasser der Taufe) ıst Feuer«, un! Wwelsst, dass du bıs Jjetzt ihren lau-
»Tu hast (Jottes heiligen Namen Öf- weıter sprachen S1E miteinander ben festgehalten un!: verherrlicht,
tentlich entweıiht, Nnu  — sollst du ıhn nichts arüber Innerhalb weniıger VON nu  - cdu das Gegenteıl
öffentlich verherrlichen, und ich neh- Tage bewegte Gedanken der Busse u  } 1)ann WIrSt du egen VO Herrn

aut mich, dass du der künftigen In seinem Herzen, dann beschloss CT, davontragen un Gerechtigkeit Vo
Welilt teilhaftıg seın WITSE.« Er fragte ZUurTr: Auslösung seiner Seele sämtliche (Ott seines Heiıls« (vgl Ds 24,
ıhn » Wiıe oll iıch das machen?« Er Iodesarten des rabbinıschen Gerichts Danach versammelte das NZ

»Bescheide deine IM- aut sıch nehmen. Dann gab An- Volk, Männer, Frauen un! Kınder,
Herrschaftt, Köniıge, Fürsten un: weısung, unterhalb der Kanzel, auf un! lıess einen BIOSSCH feurigen

Bischöfe dır un dann verherrliche der predigen wollte, ein Feuer Schmelzoten miıtten auf dem Markt-
(ottes heiligen Namen.« Das LAat CI, machen. Inmiıtten des Feuers liess platz autstellen. Er begab sıch auf

eın schartes Schwert mut der Schnei-reinıgte siıch, stieg autf dıe Spitze des den Marktplatz ZUuUrT: festgesetzten
Turms un: rief: »Hört alle, WOZU iıch de nach oben anbringen. Und ein He- Zeıt, stand und predigte In seiner
euch beschieden habe Bıs jetzt wollte rold verkündete laut, der Fürst werde Weisheit un redete austührlich g-
ch’s euch nıcht9 NnUu  — aber dem und dem Tag öffentlich PIC- SCH hre Religion. Und Beginn Se1-
verrate ich euch, dass Jesus keine digen. Und als der testgesetzte Tag NCT Rede » Dafur, dass ıch
Wiırklichkeit ist;, denn ist. VO WeIl- herankam un! das olk von weıt her euch in der Vergangenheit In
be geboren WI1IeE eın gewöhnlicher ZUT Predigt kam, bestieg der Fürst die Glauben und iın Religion be-
ensch, daher gibt keine otf- Kanzel ZUr. Predigt und begann stärkt habe, verurteile iıch mich ZU

NUunNng für uer künftiges Leben, WOTI- sprechen. Und miıtten in der Predigt Feuertod.« Darauthin turzte sıch
ihr glaubt.« Da trachteten die legte einen Strick seinen als ın den teuriıgen ten un! verbrannte.

Priester danach, iıh umzubringen, un tüurzte siıch ins Feuer, dass das
damıt das olk nıcht VO  . iıhrem Schwert ıh durchbohrte un das
Glauben abbringe. Als das merkte, Feuer ıhn verbrannte, un dort starb
SPTang Vo Turm auf dıe Erde
un!: sprach: »DDiese Unreinen sollen
mich nıcht töten, denn ich glaube
den Gott meines Vaters.«

Version 1 enthält einen völlig anderen Bericht VO: welte- Päpste nach ıhm darın lesen ollten Danach rachte ein
TeCn Schicksal des Papstes. Dort wird berichtet, sSeI BTOSSCS Kapıtal IM un: entwich heimlich nach
heimlıch 1InS Haus seINes Vaters In Maınz zurückgekehrt. Maınz. 1)ort kehrte wahrhaft un! ohne Falsch Zu

Bevorervompäpstlichen Thronherabstieg,habeerjedoch eı- (sott Israels zurück un wurde einem In den ugen des
schriftliche Verdammung des Christentums hinterlegt. anZcCn Volkes hochgeachteten Juden Und In KRom WUuSS-

Und der aps vertasste ein Schreiben ıhren Jau- n]ıemand, wohiln verschwunden un: W 4A5 305 ıhm C
ben und gyab ın Verwahr un: verordnete, dass sämtlıche worden WAarT.
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[Fortsetzung Version 3] 
	

[Fortsetzung Version 4] 

Da sprach Rabbi Simon zu ihm: 
»Mein Herr, ich hatte einen kleinen 
Sohn, der wurde mir gestohlen, als er 
ein kleiner Knabe war, und ich weiss 
nicht, wo er sich befindet, ob er lebt 
oder gestorben ist, denn bis jetzt habe 
ich ihn nicht wiedergesehen.« Da 
sprach der Papst zu ihm: »Erinnerst 
du dich, was für Kennzeichen er an 
seinem Körper hatte?«, er antworte-
te: »die und die Kennzeichen am 
Rücken und die und die an der 
Hand«. Da merkte der Papst, dass er 
sein Sohn sei, denn er trug eben die 
Kennzeichen. Er sprach: »Mein Va-
ter, mein Vater, ich bin dein Sohn, 
ich trage ja die Zeichen, die du 
genannt hast.« 

Grund wirklich nicht. Schliesslich, 
nach längerer Unterhaltung, ... ent-
hüllte ihm der RaSchBA, dass ihm 
vor langer Zeit ein kleiner Sohn von 
fünf Jahren gestohlen worden ... Da 
befragte er den Alten, ob er Kennzei-
chen von dem Knaben habe ... Da 
sagte der Rabbi, sein Sohn habe ein 
gewisses Zeichen auf der rechten 
Schulter gehabt. Sogleich erhob sich 
der Fürst von seinem Sitz, umarmte 
und küsste ihn und sprach: »Mein 
Vater, mein Vater, ich bin's«, legte 
sein Gewand ab und wies ihm das 
Zeichen. 

Papst und sprach: »Wisse wahrhaftig, 
dass ich die Wahrheit wissen will.« 
Als Rabbi Salomo das sah, erzählte er 
ihm, was sich zugetragen hatte .. . 
»und als ich mit dir redete, sah ich an 
dir ein Zeichen, und eben dieses Zei-
chen hatte mein Sohn, da gedachte 
ich sein, darum weinte ich« ... Da 
merkte der Papst, dass er sein Vater 
sei, fiel ihm zu Füssen und weinte 
und sprach: »Ich bin dein Sohn und 
du bist mein Vater.« 

Als der Papst seinen Vater gefunden hatte, beschloss er, zum Judentum zurückzukehren. 

H. Version 2, 3 und 4 stellen den »Papst« oder »Fürsten« als Märtyrer dar, der nach seiner Rückkehr zum Judentum 
seinen Verrat am Gott Israels durch Märtyre rtod (Kiddusch haSchem) von eigener Hand zu sühnen suchte, unter Ver-
dammung der christlichen Religion. Diese Versionen bringen eine ausführliche Diskussion mit seinem Vater, darüber 
wie er Gottes heiligen Namen verherrlichen solle: 

Version 2 
	

Version 3 	 Version 4 

Er sprach: »Mein Vater, mein Vater, 
was soll ich tun, um der künftigen 
Welt teilhaftig zu werden, denn ich 
weiss, dass Jesu Lehre eitler Wahn 
ist.« Da antwortete ihm sein Vater: 
»Du hast Gottes heiligen Namen öf-
fentlich entweiht, nun sollst du ihn 
öffentlich verherrlichen, und ich neh-
me es auf mich, dass du der künftigen 
Welt teilhaftig sein wirst.« Er fragte 
ihn: »Wie soll ich das machen?« Er 
antwortete: »Bescheide deine gesam-
te Herrschaft, Könige, Fürsten und 
Bischöfe zu dir und dann verherrliche 
Gottes heiligen Namen.« Das tat er, 
reinigte sich, stieg auf die Spitze des 
Turms und  rief:  »Hört  alle, wozu ich 
euch beschieden habe: Bis jetzt wollte 
ich's euch nicht verraten, nun aber 
verrate ich euch, dass an Jesus keine 
Wirklichkeit ist, denn er ist vom Wei-
be geboren wie ein gewöhnlicher 
Mensch, daher gibt es keine Hoff-
nung für euer künftiges Leben, wor-
an ihr glaubt.« ... Da trachteten die 
Priester danach, ihn umzubringen, 
damit er das Volk nicht von ihrem 
Glauben abbringe. Als er das merkte, 
sprang er vom Turm auf die Erde 
und sprach: »Diese Unreinen sollen 
mich nicht töten, denn ich glaube an 
den Gott meines Vaters.« 

Da fragte der Sohn den Vater nach 
einem Heilmittel für seinen Schaden. 
Da antwortete der Alte und  sprach: 

 »Heilmittel gegen Wasser (d. h. das 
Wasser der Taufe) ist Feuer«, und 
weiter sprachen sie miteinander 
nichts darüber ... Innerhalb weniger 
Tage bewegte er Gedanken der Busse 
in seinem Herzen, dann beschloss er, 
zur Auslösung seiner Seele sämtliche 
Todesarten des rabbinischen Gerichts 
auf sich zu nehmen. Dann gab er An-
weisung, unterhalb der Kanzel, auf 
der er predigen wollte, ein Feuer zu 
machen. Inmitten des Feuers liess er 
ein scharfes Schwert mit der Schnei-
de nach oben anbringen. Und ein He-
rold verkündete laut, der Fürst werde 
an dem und dem Tag öffentlich pre-
digen. Und als der festgesetzte Tag 
herankam und das Volk von weit her 
zur Predigt kam, bestieg der Fürst die 
Kanzel zur Predigt und begann zu 
sprechen. Und mitten in der Predigt 
legte er einen Strick um seinen Hals 
und stürzte sich ins Feuer, so dass das 
Schwert  ihn durchbohrte und das 
Feuer ihn verbrannte, und do rt  starb 
er. 

Da sprach der Sohn zum Vater: 
»Was ist das Mittel, meine Seele zu 
retten?« Da antwortete ihm sein 
Vater und sprach: »Mein Sohn, du 
weisst, dass du bis jetzt ihren Glau-
ben festgehalten und verherrlicht, 
von nun an musst du das Gegenteil 
tun. Dann wirst du Segen vom Herrn 
davontragen und Gerechtigkeit vom 
Gott seines Heils« (vgl. Ps 24, 5) .. . 
Danach versammelte er das ganze 
Volk, Männer, Frauen und Kinder, 
und liess einen grossen feurigen 
Schmelzofen mitten auf dem Markt-
platz aufstellen. Er begab sich auf 
den Marktplatz zur festgesetzten 
Zeit, stand und predigte in seiner 
Weisheit und redete ausführlich ge- 
gen ihre Religion. Und zu Beginn sei-
ner Rede sagte er: »Dafür, dass ich 
euch in der Vergangenheit in eurem 
Glauben und in eurer Religion be-
stärkt habe, veru rteile ich mich zum 
Feuertod.« Daraufhin stürzte er sich 
in den feurigen Ofen und verbrannte. 

Version 1 enthält einen völlig anderen Bericht vom weite-
ren Schicksal des Papstes. Do rt  wird berichtet, er sei 
heimlich ins Haus seines Vaters in Mainz zurückgekehrt. 
Bevor ervom päpstlichen Thron herabstieg, habe er j edoch ei-
ne schriftliche Verdammung des Christentums hinterlegt. 
Und der Papst verfasste ein Schreiben gegen ihren Glau-
ben und gab es in Verwahr und verordnete, dass sämtliche 

Päpste nach ihm darin lesen sollten. Danach brachte er ein 
grosses Kapital zusammen und entwich heimlich nach 
Mainz. Dort keh rte er wahrhaft und ohne Falsch zum 
Gott Israels zurück und wurde zu einem in den Augen des 
ganzen Volkes hochgeachteten Juden. Und in Rom wuss-
te niemand, wohin er verschwunden und was aus ihm ge-
worden war. 
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Der historische Hintergrund der Legende aut der Legende, der noch 1m zweiıten Jahrzehnt des
Vermutlich nthält auch diese WIE viele miıttelalterliche 11 Jahrhunder:ts In Maınz ebte
egenden einen historisch wahren Kern. Von daher stellt Sein Schicksal] Gregor wurde VO deutschen
sıch dıe Frage nach dem historischen Hıntergrund. Kalser, Heinrich IIL., auf Simonie-Verdacht hın abge-
Kommt ırgendwo 1n der Kirchengeschichte e1n aps jJüdi- ach seiner Ablösung wurde 1im Dezember 1046
scher Herkunft vor” Verschiedene Forscher haben sıch nach Deutschland, und ZWAar nach Köln, verbannt. Die
miıt dieser rage befasst. Jeilinek8®, der dıe erweıterte Tatsache seiner Verbannung 11 Rheinland erinnert
aschkenasische Version der Legende veröffentlichte, un! den Schluss der erweıterten aschkenasischen Version der

Baron? meınen, im Hıntergrund dieser Legende stehe Legende, berichtet wird, der Papst habe nach der
die Gestalt des Gegenpapstes Anacletus IT Au der aANSCSC- Begegnung miıt seinem Vater und Feststellung seiner Jüdi-
henien römiıschen Familie der DPierleoni 1m 12. Jahrhun- schen Herkunft eın BrOSSECS Kapıtal zusammengebracht
dert Dieser Kirchenmann LAMMLTEe Von einem getauften un sel heimlich nach Maınz entwichen.l3 Über die Hal-
Juden amens Baruch ab, der mıt der Taufe den Namen Lung dieses Papstes gegenüber den Juden Ist nıchts be-

kannt.Benedictus Christianus annahm un 1mM politischen un
wirtschaftlichen Leben Roms In€e spielte. Er WAar €1- Eınige Züge Aau$s Geschichte un Persönlichkeit Rabbi
nNeT der Finanzleute Hof Papst Gregors VI un! seiner Simons des TOSsen könnten ebenfalls 1n die Legende PaAS-
Nachfolger 1mM vierten Jahrzehnt des 11 Jahrhunderts (er SCH Aus den wenıgpen bekannten Daten über den aschke-
starb VOTLT November Dieser getaufte Jude heiratete nasıschen lıiturgıschen Dichter geht doch unverkennbar
dıe Tochter des römischen Adelshauses Gratiano.!® hervor, dass Rabbi Sıiımon CHSC Beziehungen Zur Obrig-
ach dem ode VO'!  .} apst Honorius II 1Im Februar 130 keit unterhielt un dass diese Beziehungen ZURUNSiEN
strıtten ZzWweIl rıvalısıerende Parteien die Ernennung seiner Glaubensgenossen in den deutschen Gemeinden
SeINES Nachfolgers. Die 1ne wählte den Kardıinal Gregor verstand.!* Die Chronik der rheinischen Gemeıin-
San Angelo, während die andere, welche dıe Mehrheit den berichtet VO  — ihm »Er sıch für die Gemeinden
der Kardınäle umfasste, für DPetrus Dierleonı wa  - DIie er- ein, ındem dıe Diaspora TIora lehrte und böse Verord-
ste Gruppe CWAann jedoch dıe Oberhand, und Gregor NUNSCH abwendete.«)5 In einer anderen Quelle steht le-
wurde 131 offiziell anerkannt als apst Innozenz IL., mıiıt sen »Er sELZLiC sıch für die Gemeinden eın un wendete
Unterstützung der Reiche nördlich der pen Seıin Gep- höse Verordnungen un Steuerlasten ab.«16 Die Vermu-
NECTLI, der Gegenpapst Anaklet IL., fand weitgehende Unter- Lung liegt nahe, dass das dort angesprochene Eintreten für
stützung 1n talıen un Westfrankreich un hıelt seıne die Juden in dıe eıt der Judenverfolgungen Rhein
DPosition bıs seinem Tod 138 Die Streitigkeiten fällt, eiwı2 1012, als die Juden Au Maiınz, Sımons
dıe Stellung des Papstes Ogcn sıch sechr lang hıin, un Je- Wohnort, vertrieben wurden.!’ Man WEISS, dass einen

Sohn amens Elchanan hatte, un der Sohn könnte beide Seite schreckte VOLr nıchts zurück, den Namen des
Gegners verunglimpften. Die Anhänger VO  —} Inno- der Srossch Verfolgung in Jjenem Jahr Ooder im Zuge der
ZzZenz I4 suchten dem Gegenpapst einen Makel anzuhän- Verfolgungen, die in Frankreich ungefähr dieselbe
gCH, der iıhn als Kirchenoberhaupt disqualifizierte, des- elit stattfanden, Christ geworden sein. 18
halb erhoben S$1C ıhn den Vorwurf der jüdischen usammenftfassend bleibt festzustellen, dass WIr Z7WEe1 DC-
Abstammung, obwohl! bereıits seın Grossvater als Christ sonderte aschkenasıische Überlieferungen VOo Jjüdischen
geboren und 1U sein Urgrossvater der nahezu 100 Jahre Papst VOT uns haben, ine erweıterte un 1ne verkürzte.
UVOo getaufte Baruch BEWESICH war.l1 Ausserdem g1ibt ıne sephardısche Überlieferung dieser
Unter Umständen kommt noch ine andere historische Legende In Zwel ähnliıchen Versionen, einer längeren und
Grundlage für diese Legende In Betracht, nämlıch apst einer kürzeren. In den otıven kommen diese beiden
Gregor VI., vormals Johannes de Gratiano, der VO  — Maı Versionen der kürzeren aschkenasischen nahe.
1045 hıs Dezember 1046 amtlerte. Dieser Papst Wr VCI- Die Legende VOoO jüdiıschen Papst 1Sst 1im wesentlichen ine
wandt mıt dem getauften Juden Benedictus Christianus, antı-christliche Allegorie, verfasst im Miıttelalter VOT dem

Jahrhunder:t, vielleicht schon urz nach Simonsınsofern als dieser 1n€e Tochter des Hauses Gratiano SC-
heiratet hatte. Ausserdem fungierte als Bankier Lebenszeit, bereıts 1m 11. Jahrhunderr. Die Legende
päpstlichen Hof.ı2 scheint auf mehrere authentische historische Fakten SC-
Somit WAar dieser Papst ZWAar nıcht Jüdıscher Abstammung, gründet. Die sephardische Überlieferung der Legende 1St
1aber muıt einem Juden verschwägert. Ausserdem scheinen offenbar später als die aschkenasische un enthält VOCI-

schiedene Züge, die in jener nıcht vorkommen.weıtere biographische Einzelheiten Daten der Legende
nahezukommen:

Die Chronologie dieser apst lebte und wirkte in der
13 Jellinek, Op.Cit. 152

Vgl Grossman, OP.CIt. (s AÄAnm 3 3 a
ersten Hälfte des 11 Jahrhunderts, 1n zeıitlicher NÄä- 15 Vgl Zunz, Literaturgeschichte der SYNASO len Poesie,he Rabbi Sımon dem Grossen, dem Vater des Papstes Berlin 1865, 111 f! ferner Berliner, in: Ko al

(1887), SOWIE (GGrossman loc.cıt. Eın Nıederschlag dieses Se1-
168 Eintretens tfindet sıch uch ın einer anderen Legende berVgl Jellinek, Op.Clt. (s ÄAnm 1)1 AXAVII-XAXXVIIT ıhn, vgl meinen ben (Anm angeführten Aufsatz, 71.79G Baron, Socıial and Religious Hıstory of the Jews, Phiıla- 16 Vgl Grossman, loc.cıt.delphıa 1958, VIIL, 304, AÄAnm

Eın Forschungsüberblick Benedicetus Christianus Un: den 17 Eıne zusammentfassende Darstellung dieser Ereignisse be]
Angehörigen der Famlılıe Pierleoni findet sıch bel Bloch, in Blumenkranz, GermanYy, 843—1096, ın Roth (Ed.), The
New Cathaolic Encyclopaedıa XI, 349 World Hıstory of +he Jewish People: The ark Ages, Tel Avıv
112 Dazu Baron, Op.CIt., IV, 10 237 1966, 173 Vgl ferner Grossman, Op.CIt.

Dazu Blum in ‘ New Catholic Encyclopaedıa VI, 72 Vgl Grossman, OpP.CI£.
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II Der historische Hintergrund der Legende 
Vermutlich enthält auch diese wie viele mittelalterliche 
Legenden einen historisch wahren Kern. Von daher stellt 
sich die Frage nach dem historischen Hintergrund. 
Kommt irgendwo in der Kirchengeschichte ein Papst jüdi-
scher Herkunft vor? Verschiedene Forscher haben sich 
mit dieser Frage befasst. A. Jellinek 8, der die erweite rte 
aschkenasische Version der Legende veröffentlichte, und 
S. Baron9  meinen, im Hintergrund dieser Legende stehe 
die Gestalt des Gegenpapstes Anacletus II. aus der angese-
henen römischen Familie der Pierleoni im 12. Jahrhun-
dert. Dieser Kirchenmann stammte von einem getauften 
Juden namens Baruch ab, der mit der Taufe den Namen 
Benedictus Christianus annahm und im politischen und 
wirtschaftlichen Leben Roms eine Rolle spielte. Er war ei-
ner der Finanzleute am Hof Papst Gregors VI. und seiner 
Nachfolger im vierten Jahrzehnt des 11. Jahrhunderts (er 
starb vor November 1051). Dieser getaufte Jude heiratete 
die Tochter des römischen Adelshauses Gratiano. 1 ° 

Nach dem Tode von Papst Honorius II. im Februar 1130 
stritten zwei rivalisierende Pa rteien um die Ernennung 
seines Nachfolgers. Die eine wählte den Kardinal Gregor 
San Angelo, während die andere, welche die Mehrheit 
der Kardinäle umfasste, für Petrus Pierleoni war. Die er-
ste Gruppe gewann jedoch die Oberhand, und Gregor 
wurde 1131 offiziell anerkannt als Papst Innozenz II., mit 
Unterstützung der Reiche nördlich der Alpen. Sein Geg-
ner, der Gegenpapst Anaklet II., fand weitgehende Unter-
stützung in Italien und Westfrankreich und hielt seine 
Position bis zu seinem Tod 1138. Die Streitigkeiten um 
die Stellung des Papstes zogen sich sehr lang hin, und je-
de Seite schreckte vor nichts zurück, um den Namen des 
Gegners zu verunglimpfen. Die Anhänger von Inno-
zenz II. suchten dem Gegenpapst einen Makel anzuhän-
gen, der ihn als Kirchenoberhaupt disqualifizierte, des-
halb erhoben sie gegen ihn den Vorwurf der jüdischen 
Abstammung, obwohl bereits sein Grossvater als Christ 
geboren und nur sein Urgrossvater der nahezu 100 Jahre 
zuvor getaufte Baruch gewesen war." 
Unter Umständen kommt noch eine andere historische 
Grundlage für diese Legende in Betracht, nämlich Papst 
Gregor VI., vormals Johannes de Gratiano, der von Mai 
1045 bis Dezember 1046 amtie rte. Dieser Papst war ver-
wandt mit dem getauften Juden Benedictus Christianus, 
insofern als dieser eine Tochter des Hauses Gratiano ge-
heiratet hatte. Ausserdem fungie rte er als Bankier am 
päpstlichen Hof.' 2  

Somit war dieser Papst zwar nicht jüdischer Abstammung, 
aber mit einem Juden verschwäge rt . Ausserdem scheinen 
weitere biographische Einzelheiten Daten der Legende 
nahezukommen: 
1) Die Chronologie — dieser Papst lebte und wirkte in der 
ersten Hälfte des 11. Jahrhunderts, d. h. in zeitlicher Nä- 
he zu Rabbi Simon dem Grossen, dem Vater des Papstes 

8  Vgl. Jellinek, op.cit. (s. o. Anm. 1), S. XXXVII—XXXVIII. 
9  S. W. Baron, A Social and Religious History of the Jews, Phila-
delphia 1958, VII, S. 304, Anm. 56. 
10 Ein Forschungsüberblick zu Benedictus Christianus und den 
Angehörigen der Familie Pierleoni findet sich bei H. Bloch, in: 
New Catholic Encyclopaedia XI, S. 349 f. 
11 Dazu Baron, op.cit., N, S. 10 f. 237. 
12 Dazu O. J. Blum in: New Catholic Encyclopaedia VI, S. 772. 

laut der Legende, der noch im zweiten Jahrzehnt des 
11. Jahrhunderts in Mainz lebte. 
2) Sein Schicksal — Gregor VI. wurde vom deutschen 
Kaiser, Heinrich III., auf Simonie-Verdacht hin abge-
setzt. Nach seiner Ablösung wurde er im Dezember 1046 
nach Deutschland, und zwar nach Köln, verbannt. Die 
Tatsache seiner Verbannung ins Rheinland erinne rt  an 
den Schluss der erweite rten aschkenasischen Version der 
Legende, wo berichtet wird, der Papst habe nach der 
Begegnung mit seinem Vater und Feststellung seiner jüdi-
schen Herkunft ein grosses Kapital zusammengebracht 
und sei heimlich nach Mainz entwichen. 13  Über die Hal-
tung dieses Papstes gegenüber den Juden ist nichts be-
kannt. 
Einige Züge aus Geschichte und Persönlichkeit Rabbi 
Simons des Grossen könnten ebenfalls in die Legende pas-
sen. Aus den wenigen bekannten Daten über den aschke-
nasischen liturgischen Dichter geht doch unverkennbar 
hervor, dass Rabbi Simon enge Beziehungen zur Obrig-
keit unterhielt und dass er diese Beziehungen zugunsten 
seiner Glaubensgenossen in den deutschen Gemeinden zu 
nutzen verstand. 14  Die Chronik der rheinischen Gemein-
den berichtet von ihm: »Er setzte sich für die Gemeinden 
ein, indem er die Diaspora Tora leh rte und böse Verord-
nungen abwendete.« 15  In einer anderen Quelle steht zu  le-
sen : »Er setzte sich für die Gemeinden ein und wendete 
böse Verordnungen und Steuerlasten ab.« 16  Die Vermu-
tung liegt nahe, dass das do rt  angesprochene Eintreten für 
die Juden in die Zeit der Judenverfolgungen am Rhein 
fällt, etwa 1012, als die Juden aus Mainz, Rabbi Simons 
Wohnort , vertrieben wurden.'' Man weiss, dass er einen 
Sohn namens Elchanan hatte, und der Sohn könnte bei 
der grossen Verfolgung in jenem Jahr oder im Zuge der 
Verfolgungen, die in Frankreich ungefähr um dieselbe 
Zeit stattfanden, Christ geworden sein.'$ 
Zusammenfassend bleibt festzustellen, dass wir zwei ge-
sonderte aschkenasische Überlieferungen vom jüdischen 
Papst vor uns haben, eine erweite rte und eine verkürzte. 
Ausserdem gibt es eine sephardische Überlieferung dieser 
Legende in zwei ähnlichen Versionen, einer längeren und 
einer kürzeren. In den Motiven kommen diese beiden 
Versionen der kürzeren aschkenasischen nahe. 
Die Legende vom jüdischen Papst ist im wesentlichen eine 
anti-christliche Allegorie, verfasst im Mittelalter vor dem 
15. Jahrhundert, vielleicht schon kurz nach Rabbi Simons 
Lebenszeit, d. h. bereits im 11. Jahrhundert. Die Legende 
scheint auf mehrere authentische historische Fakten ge-
gründet. Die sephardische Überlieferung der Legende ist 
offenbar später als die aschkenasische und enthält ver-
schiedene Züge, die in jener nicht vorkommen. 

13 Jellinek, op.cit. V: 152. 
14 Vgl. Grossman, op.cit. (s. o. Anm. 3), S. 95. 
15 Vgl. L. Zunz, Literaturgeschichte der synagogalen Poesie, 
Berlin 1865, S. 111 f., ferner A. Berliner, in: Kobez  at  Yad 3 
(1887), S. 1 sowie Grossman loc.cit. Ein Niederschlag dieses sei-
nes Eintretens findet sich auch in einer anderen Legende über 
ihn, vgl. meinen oben (Anm. 3) angeführten Aufsatz, S. 71.79. 
16 Vgl. Grossman, loc.cit. 
17  Eine zusammenfassende Darstellung dieser Ereignisse bei B. 
Blumenkranz, Germany, 843-1096, in: C. Roth (Ed.), The 
World History  of the Jewish People: The Dark Ages, Tel Aviv 
1966, S. 173 f. Vgl. ferner Grossman, op.cit. S. 95.162 f. 
18 Vgl. Grossman, op.cit. S. 89 f. 
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11 Zum Verhältnis VO Philosophie un Theologie
modernen jüdischen Denken

Vortrag VO Zeev Levy, Protessor für Jüdıische und allgemeıne Philosophie
der Unıhversität Haıifa, gehalten autf dem Weltkongress für Jüdısche

Studien, August 1981 ı Jerusalem*
Im modernen jüdıschen Denken Jahrhundert un: Theologite durchaus nıcht klar un:! eindeutig
Deutschland, Jahrhundert hauptsächlich den SCZORCH Baruch Spinoza ELWA, der ersten Denker
Veremigten Staaten sınd verschiedene Versuche Jüdı- der Neuzeıt LuiLzZie sıch beı SCINCM Versuch die Phıloso-
scher Denker anzutreifen, 1Ne€ »Jüdısche Theologie« phie Aus ihrer abhängigen der Hauptsache untergeord-
tormulieren Nıcht zutfällig un sind diese Versu- Stellung Zur Theologie betreien vielleicht unbe-
che überwiegend den lıberalen Strömungen des Juden- wusst autf charakteristischen Zug der jüdischen
{Uums beheimatet un tolgenden sollen datür CINISC Überlieterung Während sıch dıe Philosophie, aut PINO-
Gründe aufgezeıgt werden Angeftangen VO der »Zeıt- Z MIt der Erhellung metaphysischer Wahrheiten be-
schritt Für Jüdische Theologie« dıe Abraham Geiger schäftigt, esteht die Aufgabe der Theologıe (dıe Spinoza
den dreissiger Jahren des VOTISCH Jahrhunderts herausgab IM Religion identifizierte) darın den Menschen Ge-
hıs hın verschiedenen Büchern un Verlautbarungen horsam un: Gottesturcht erziehen Insotern hat SIiC

unserer eıt (von denen ZuU Teil noch die Rede SC C1in Sar nıchts ML der Philosophie fun Diese Unter-
so haben die Versuche und Bemühungen aut diesem scheidung suchte Spinoza durch kritischen Rückgriff auf

ebiet nıcht aufgehört Aber hier 1SL nıcht der Ort tür 1Ne ZWCCI mittelalterlich jüdısche Philosophen, Maımonides
austührliche namentliıche Aufzählung un: Juda ıb Alfachar untf:  ern Faktisch jedoch
Di1e folgenden Austführungen beschäftigen sıch nıcht MIL beraubte Spinoza den Begrilf der Theologie sCINELr CISECNL-
den Quellen der Jüdischen Theologie als da sind Often- lıchen theoretischen Inhalte, die der Philosophie über-
barungsglaube Bibel mündliche Lehre, Kabbala, Tradı- Lrug un VO  e der eligion oslöste Jüdischerseits gelangte
LION, mittelalterlich-jüdische Philosophie (dıesem diese Rıchtung markantem Ausdruck Moses Men-
Aspekt hat VOT CINISCNH Jahren cholem Autsatz delssohns Denken, dessen Augen dıe Philosophie (wor-
gewıdmet!) zuch nıcht MI ihren zentralen Werten SIC beı ıhm die Theologıe miteinbegriften war) 1Ne —

halten sıch zuch nıcht bel der Beeinflussung der jüdısch- tionale gemeinmenschliche Tätgkeıt War wohingegen
theologischen Denker durch die beiden schicksalhatten sıch die Besonderheit des Judentums für ıh dem »(Ge-
Ereignisse der moöodernen jüdiıschen Geschichte dem Ho- verkörperte, das Israel un: 11Ur Israel dem
OCaust un dem Erstehen des Staates Israel aut Das einmalıgen Ereignis der Sınal Otffenbarung Wäar
Zıel der tolgenden Betrachtungen esteht zu dar- War nach Spinoza noch Raum tür IN jüdısche Theolo-
L nıchts anderes als die grundsätzliche Wechselwirkung B1IC allerdings 2uf sehr Ng Bereich beschränkt
zwischen Philosophie un:! Theologie erhellen, W IC SIC MIiL dem sıch CWISS eın Theologe zutrieden gegeben
sich modernen jJüdischen Denken widerspiegelt; ZU hätte W ar nach Mendelssohn 11NC gesonderte Jüdi-
anderen versuchen S1e anderem, IN Antwort g - csche Theologie überhaupt nıcht Platze
ben auf die Frrage, W arumin 110 ausgesprochene »Jüdısche Theologische Fragen wörtlichen Sınne » Theologie«

Lehre VO  3 (sott haben das Jüdısche Denken dieTheologie« ErsLi VOÖTIECH Jahrhundert auftrat und ob
das Judentum überhaupt Raum hat für inN€e€ Theologie Kabbala zweıtellos SCIL eh 3801 JC, VO der Frühzeıt be-
hnlıch dem, den SsiIEC Christentum (und Islam) C11N- WCBRLtT, 1aber S1C haben 1IC 1NC gesonderte systematische
nahm Uun: Diszıplın hervorgebracht WIC die » ’heologie« Der Ter-
Es gibt keine Theologıe ohne Religion, aber es g1ibt Relı- Nnu » ’heologie« 15L Hebräischen NC heimiısch g -
S1071 ohne Theologie, denn dıe allermeısten relig1ösen worden WIC das Wort »Philosophie« Die Ursache datür
Menschen befassen sıch nıcht mit Theologıe { Dies gılt scheint Ir recht eintach Säamtliche Gelehrten des T’al-
doppeltem Masse tür das Judentum, da dort SCIL jeher das mud un! Grossen der HalachaT, MI Ausnahme 11N1-

Hauptgewicht auf relig1ösem Lebenswandel un eDoOots- gCcI berühmter Proselyten Juden VO  } Geburt S1e
erfüllung lıegt, ungleich stärker als autf verbindlichen nıcht VO  e 2usserhalb ZU Judentum gekommen, daher
Glaubenssätzen Dabeı [NUSS INa  5 beachten, dass sıch be- brauchten S1e sıch nıcht Eersti VO  3 sCINCT Rıchtigkeit

die jüdische Philosophie des Miıttelalters auch WEeNnNn überzeugen ıhm anzugehörern Anders lag dıe Sache
ıhr nıcht ausgesprochen theologische Probleme tür die christliıchen Denker Viele VO  5 ihnen, insbesondere

Z1NB, adurch auszeichnete, dass 1N€E klare Gebundenheıt der Frühzeit des Christentums, nıcht VO  3 Haus
des Denkers die Quellen des Judentums (die heiligen AUs Christen, sondern hatten das Christentum aufgrund

bewusster uUun! willentliıcher Annahme VO  _ GlaubenssätzenSchriften) estand wWwW48s ıhr nachträglıch
theologischen Anstrich verlieh ])as Problem dıeser (Ge- gewählt Daher wandten SIC sıch WIEC selbstverständlich
bundenheiıt un ihr Charakter werden unseren folgen- theologischen Dıngen les ISsL treilich nur ine LC-
den Dariegungen 1in der Hauptachsen der Argumenta- matıische Skirzze diıe siıch nıcht ANnmasst auf den Komplex
EION bılden Jedenfalis wWar jüdischen WIC allgemeı- der historischen un: gEISUPECN Faktoren trühen Chr1-
nen Denken der Trennungsstrich zwischen Philosophie tentum Weise einzugehen, WIC Davıd Flusser

dies SCINCIM 1979 hebräisch erschıienenen Buch über
»Judentum un die Entstehung des Christentums«

Hebräisch veröftentlicht Feuilleton der sraelıschen Tages-
ZEILUNG AMiIsc (F# VO 1981; englısche Übersetzung hat, vielmehr 1SL hier das Hauptgewicht SaMNzZ bewusst aut

MMANUEL 15, Wınter 982/83, 110—117 Aus dem He- diesen tür NSeEer«c Betrachtungen relevanten Punkt gelegt.)
bräischen übersetzt Von Dr Dafna Mach, Jerusalem. Die allgemeıine (christliıche) Theologie zeichnete sich
1 Betrachtungen Jüdischen Theologie (hebr.), I Deba-

beGo, Tel-ÄAvıv 1975, 5759 Vgl » T’heologisch Politische Abhandlung« Kap
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II Zum Verhältnis von Philosophie und Theologie 
im modernen jüdischen Denken 
Vortrag von Zeev Levy, Professor für jüdische und allgemeine Philosophie 
an der Universität Haifa, gehalten auf dem B. Weltkongress für Jüdische 
Studien, August 1981 in Jerusalem" 

Im modernen jüdischen Denken — im 19. Jahrhundert in 
Deutschland, im 20. Jahrhundert hauptsächlich in den 
Vereinigten Staaten — sind verschiedene Versuche jüdi-
scher Denker anzutreffen, eine »jüdische Theologie« zu 
formulieren. Nicht zufällig waren und sind diese Versu-
che überwiegend in den liberalen Strömungen des Juden-
tums beheimatet, und im folgenden sollen dafür einige 
Gründe aufgezeigt werden. Angefangen von der »Zeit-
schrift für Jüdische Theologie«, die Abraham Geiger in 
den dreissiger Jahren des vorigen Jahrhunde rts herausgab, 
bis hin zu verschiedenen Büchern und Verlautbarungen 
unserer Zeit (von denen zum Teil noch die Rede sein 
soll), haben die Versuche und Bemühungen auf diesem 
Gebiet nicht aufgehö rt . Aber hier ist nicht der O rt  für eine 
ausführliche namentliche Aufzählung. 
Die folgenden Ausführungen beschäftigen sich nicht mit 
den Quellen der jüdischen Theologie — als da sind Offen-
barungsglaube, Bibel, mündliche Lehre, Kabbala, Tradi-
tion, mittelalterlich-jüdische Philosophie u. a. m. (diesem 
Aspekt hat vor einigen Jahren G. Scholem einen Aufsatz 
gewidmet') — auch nicht mit ihren zentralen We rten; sie 
halten sich auch nicht bei der Beeinflussung der jüdisch-
theologischen Denker durch die beiden schicksalhaften 
Ereignisse der modernen jüdischen Geschichte — dem Ho-
locaust und dem Erstehen des Staates Israel — auf. Das 
Ziel der folgenden Betrachtungen besteht zum einen dar-
in, nichts anderes als die grundsätzliche Wechselwirkung 
zwischen Philosophie und Theologie zu erhellen, wie sie 
sich im modernen jüdischen Denken widerspiegelt; zum 
anderen versuchen sie unter anderem, eine Antwo rt  zu ge-
ben auf die Frage, warum eine ausgesprochene »jüdische 
Theologie« erst im vorigen Jahrhundert  auftrat und ob 
das Judentum überhaupt Raum hat für eine Theologie 
ähnlich dem, den sie im Christentum (und im Islam) ein-
nahm und einnimmt. 
Es gibt keine Theologie ohne Religion, aber es gibt Reli-
gion ohne Theologie, denn die allermeisten religiösen 
Menschen befassen sich nicht mit Theologie. Dies gilt in 
doppeltem Masse für das Judentum, da do rt  seit jeher das 
Hauptgewicht auf religiösem Lebenswandel und Gebots-
erfüllung liegt, ungleich stärker als auf verbindlichen 
Glaubenssätzen. Dabei muss man beachten, dass sich be-
reits die jüdische Philosophie des Mittelalters, auch wenn 
es ihr nicht um ausgesprochen theologische Probleme 
ging, dadurch auszeichnete, dass eine klare Gebundenheit 
des Denkers an die Quellen des Judentums (die heiligen 
Schriften) bestand, was ihr nachträglich einen gewissen 
theologischen Anstrich verlieh. Das Problem dieser Ge-
bundenheit und ihr Charakter werden in unseren folgen-
den Darlegungen eine der Hauptachsen der Argumenta-
tion bilden. Jedenfalls war im jüdischen wie im allgemei-
nen Denken der Trennungsstrich zwischen Philosophie 

* Hebräisch veröffentlicht im Feuilleton der israelischen Tages-
zeitung al haMischmar vom 19. 10. 1981; englische Übersetzung 
in IMMANUEL 15, Winter 1982/83, S. 110-117. Aus dem He-
bräischen übersetzt von Dr. Dafna Mach, Je rusalem. 
1 Betrachtungen zu einer jüdischen Theologie (hebr.), in: Deba-
rim beGo, Tel-Aviv 1975, S. 557-590. 
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und Theologie durchaus nicht immer klar und eindeutig 
gezogen. Baruch Spinoza etwa, einer der ersten Denker 
der Neuzeit, stützte sich bei seinem Versuch, die Philoso-
phie aus ihrer abhängigen, in der Hauptsache untergeord-
neten Stellung zur Theologie zu befreien, vielleicht unbe-
wusst auf einen charakteristischen Zug der jüdischen 
Überlieferung. Während sich die Philosophie, laut Spino-
za, mit der Erhellung metaphysischer Wahrheiten be-
schäftigt, besteht die Aufgabe der Theologie (die Spinoza 
mit Religion identifizierte) darin, den Menschen zu Ge-
horsam und Gottesfurcht zu erziehen. Insofern hat sie 
rein gar nichts mit der Philosophie zu tun. Diese Unter-
scheidung suchte Spinoza durch kritischen Rückgriff auf 
zwei mittelalterlich-jüdische Philosophen, Maimonides 
und Juda ibn Alfachar, zu untermauern. 2  Faktisch jedoch 
beraubte Spinoza den Begriff der Theologie seiner eigent-
lichen theoretischen Inhalte, die er der Philosophie über-
trug und von der Religion loslöste. Jüdischerseits gelangte 
diese Richtung zu markantem Ausdruck in Moses Men-
delssohns Denken, in dessen Augen die Philosophie (wor-
unter bei ihm die Theologie miteinbegriffen war) eine ra-
tionale gemeinmenschliche Tätigkeit war, wohingegen 
sich die Besonderheit des Judentums für ihn in dem »Ge-
setz« verkörpe rte, das an Israel, und nur an Israel, in dem 
einmaligen Ereignis der Sinai-Offenbarung ergangen war. 
War nach Spinoza noch Raum für eine jüdische Theolo-
gie — allerdings auf einen sehr engen Bereich beschränkt, 
mit dem sich gewiss kein Theologe zufrieden gegeben 
hätte —, so war nach Mendelssohn eine gesonde rte jüdi-
sche Theologie überhaupt nicht am Platze. 
Theologische Fragen im wö rtlichen Sinne — »Theologie« 
= Lehre von Gott — haben das jüdische Denken sowie die 
Kabbala zweifellos seit eh und je, von der Frühzeit an, be-
wegt, aber sie haben nie eine gesonderte systematische 
Disziplin hervorgebracht wie die »Theologie«. Der Ter-
minus »Theologie« ist im Hebräischen nie so heimisch ge-
worden wie das Wort »Philosophie«. Die Ursache dafür 
scheint mir recht einfach. Sämtliche Geleh rten des Tal-
mud und Grossen der Halacha waren, mit Ausnahme eini-
ger berühmter Proselyten, Juden von Gebu rt. Sie waren 
nicht von ausserhalb zum Judentum gekommen, daher 
brauchten sie sich nicht erst von seiner Richtigkeit zu 
überzeugen, um ihm anzugehören. Anders lag die Sache 
für die christlichen Denker. Viele von ihnen, insbesondere 
in der Frühzeit des Christentums, waren nicht von Haus 
aus Christen, sondern hatten das Christentum aufgrund 
bewusster und willentlicher Annahme von Glaubenssätzen 
gewählt. Daher wandten sie sich wie selbstverständlich 
theologischen Dingen zu. (Dies ist freilich nur eine syste-
matische Skizze, die sich nicht anmasst, auf den Komplex 
der historischen und geistigen Faktoren im frühen Chri-
stentum in einer Weise einzugehen, wie David Flusser 
dies in seinem 1979 hebräisch erschienenen Buch über 
»Judentum und die Entstehung des Christentums« getan 
hat, vielmehr ist hier das Hauptgewicht ganz bewusst auf 
diesen für unsere Betrachtungen relevanten Punkt gelegt.) 
Die allgemeine (christliche) Theologie zeichnete sich 

2  Vgl. »Theologisch-Politische Abhandlung«, Kap. XV. 



durch die Formulierung VOoO Glaubenssätzen QaUuUs, einer sprach in diesem Zusammenhang ausdrücklich VO  3 einer
notwendiger Vorstute el un Erlösung. Demge- Beziehung zwischen Wissenschaft und Leben und nNniecr-

genüber StuUtZte sich das Judentum Wwar aut den Offenba- schied zwıschen einer theoretischen Un elner praktischen
Theologie.rungsglauben, aber 1m Unterschied ZUu Christentum hat-

der Glaube hıer nıe erlösende Funktion. 7war streiten ach Geiger ergıbt siıch tolgendes Bild einer jüdischen
sich die Gelehrten, ob das Judentum verbindliche Jau- Theologie, das schematısch Als Urtypus sämtlıcher Versu-
benssätze und, In deren Gefolge, 1N€e eıgene Theologie che auf diesem Gebiet hıs ZuU heutigen Tage fungieren

kann:hat; meılnten eLtwa manche, die Jüdische Philosophie
des Miıttelalters 4A1S » Theologie« bezeichnen sollen } jüdische Theologie
Aber schon die Tatsache, dass die Von jüdıschen Philoso-
phen im Mittelalter (Maımonides, ıbn Daud, Albo, YES- theoretische heologie praktısc Theologie
Cas) vorgeschlagenen Glaubenssätze Zahl nıcht über-
einstiımmen, 1mM Judentum auch Nn1ıE 41s anerkannte VOr- Philösophie Geschichte
bıindliche Glaubenssätze verbreitet N, sollte doch g- Besonders interessant 1St hıer dıe der Geschichte ZUgeWIlE-nugen, die angebliche Exıstenz. einer mittelalterlich- SsCNEC S1e S$te. das Verbindungsglied dar zwischen
jüdischen Theologie in Frage tellen DDazu kommt,
dass ELlW2 dıie maımonidıischen Glaubenssätze vielleicht theoretischer und praktischer Theologie. Sie oll über die

Wechselfälle der jüdischen Geschichte hin die Entwıick-
mıt Ausnahme der etzten beiden, das Kommen des Mes- lung der Ideen und TODIlemMeE untersuchen, welche VO  ]}
S1AS und die Auferstehung der Toten VOo  — Panz anderer

sınd als dıe christlichen Dogmen, S$1E tellen nämlich der Philosophie behandelt werden, die emnach die
Grundlage der theoretischen Theologie bildet. S16€, die

rational 1ableitbare Prinzıiplen dar Es 1St kein Zutall, dass Geschichte, hefert der praktischen Theologıe die Ergeb-S1e der Reihe der 1m »Führer der Verirrten« behandelten n1isse der Erforschung dessen, w ıS der Idee, deren Wesen
Fragen ın erwa parallel Iaufen. Bıs ı1erhin lässt sich also VOoO  J der Philosophie aufgedeckt wird, im Laut der Gene-
usammentassend feststellen, dass 1m jüdischen Den- ratiıonen widerftfahren 15 Ahnlich hat der Rabbiner und
ken hıs 1nNs Jahrhundert keine jüdische Theologie 1mM Professor Eugene Borowiıitz in New York, ebentfalls eın
eigentlichen Sınne gyegeben hat, WIE ELWa das Christentum
selt der Scholastik ıne besass.

Vertreter des Reformjudentums, der in den etzten Jahren
YTOSSC Änstrengungen 1ImM Hınblick autf cAie FormulıerungDIiese geistuge Realıtätr änderte sich niıcht unwesentlich miıt eıner Grundsatzerklärung jüdischer Theologie unternom-

dem Eindringen VO  _ Säkularisierungstendenzen 1INsS Jüdi- MCn hat, die Geschichte 4Als »das Laboratoriıuum der Jüdi-sche en ZUXr Neuzeıt, wOomıt ine Schwächung der DPo- schen Theologie« bezeichnet..* Diese zentrale iIdee des JjuSit10N des Zeremonlalgesetzes and In and SINg. Relıgi- dentums wırd in den lıberalen Strömungen als »ethischer
ös-gedanklıche Inhalte begannen Formen relıg1öser Be- Monotheismus« aufgefasst. Der Theologe unterscheidet
zugnahme aAllmählich überwuchern. Anstelle e1INer Be- sich VOoO Philosophen einschliesslich des Religionsphilo-yründung der jüdischen Religion auf die 'Tora als auf E1n sophen darın, dass im Sınne un Interesse SEINES Tau-
System vVo  3 Geboten SINg die Tendenz nunmehr dahin, bens leben und andeln INUuUSS un sıch nıcht M1% theoreti-
dıe Tora als e1in Gedankentundament sehen, dessen schem Verstehen begnügen darft Er gehört dem Glauben,Verständnıs die Theologie das geeignetste Werkzeug se1in dessen Grundlagen erklären wıll, faktısch Aller-
ann. 1ne der Folgen dieses gedanklichen Wandels be- dıngs implıziert dies keine Unterordnung der Philosophiestand darın, dass dıe Theologie im modernen jüdisch-reli- die Theologıe, WI1IE dıe Scholastiker glaubten. Die
glösen Denken, se1it der Mıtte des vorıgen Jahrhunderıs, Philosophie wahrt iıhren eigenständıgen und unabhängı-als 1ne Vermuttlerin zwischen Philosophie un Relı- CM Status. An diesem Punkt besteht jedoch ine theoreti-
g10N aufgefasst wurde. Im Mittelalter, als die beiden sche Schwierigkeit bel der Bestimmung des Verhältnisses
Wahrheiten die rationale un die durch Offenbarung VO  - Philosophie 3881 Theologie im moöodernen jüdischenvermittelte in der Regel als ıdentisch yalten, brauchte Denken.
{an ohnehın keine Vermittlung un keine Theologie. Jü- Die Philosophıie dart keinerle; vorgefasste Meınungen VO
dısche Theologie 151 emnach 1Ne relatıv jJunge NEUEC Er- den Gegenständen ihrer Betrachtung haben (wıeweit AEeSs
scheinung, worın sıch anderem die Wandlungen überhaupt möglich 1St, ol hıer einmal dahıngestellt blei-
aussern, dıie sıch im jüdischen Denken beim Übergang ZUTr ben); S$1e darf eın anderes Anlıegen haben als die Suche
Neuzeıt vollzogen un: die 2usserdem VOoO ıllen ihrer nach der Wahrheıt, nach dem, W as als objektives Er-
Vertreter ZCUZL, das Judentum moderner Kultur un —- yebni1s der philosophischen Betrachtung ZULage treien
dernem Leben aNZUDaSdCN. Hıer lassen sıch überwiegend wird. Die Theologie dagegen lässt sich vVo vornherein
Z7wel Hauptströmungen unterscheiden 1Ne€e rationalısti-
sche Theologie (deren Eerster bedeutendster Vertreter Bahlz bewusst VOoO  - bestimmten Voraussetzungen und Zie-

len leiten, die S$1e verstärken un rechtfertigen 41 Darın
Abraham Geiger war) un ine Offenbarungstheologie unterscheidet S$1e siıch Vo  3 der Religionswissenschaft un
(deren Hauptvertreter 1Im 19. Jahrhundert Ludwıg Ste1N- der Religionsphilosophie, WE ebentalls relatıv
heım WAafrl, 1M Franz Kosenzweig), beide natürlich miıt Diszıplinen, für welche die Religion einen Gegenstandzahlreichen diverglerenden Unterströmungen. Im tolgen- objektver Betrachtung darstellt. Der Religionswissen-den möchte iıch einıge der V oraussetzungen und aupt- schaftler oder -philosoph steht ausserhalb SEINES egen-probleme der ErSIgCNANNICN, der rationalistischen Strö- stands un vyeht diesen miıt objektiven Miıtteln (unabD-
INUNS, kritisch unier dıe Lupe nehmen. Ihre Hauptthese hängıg davon, ob selbst reiig1ös 1St oder nicht), wohin-
Jautet, dass 1N€e nicht ratiıonal fundierte eliıgıon allentalls sıch der Theologe VOINl vornhereın miıt seinem (je-
einen Aberglauben, aber keinen wahren Glauben hervor- genstand idenuüufiziert. Die Religionsphilosophie 15t ine
bringen könne. Daher fallt der jüdischen Theologıie die reflektiv-kritische Wissenschaft, während der TheologeAufgabe Z der jüdischen Religion einen AangEeMECSSICNCN »theologisch philosophieren« MUSS, WI1IE sıch Geiger eIN-
Status in der Neuzeıt siıchern. Geiger, wıe 4} einer mal ausgedrückt hat. Aber daraus ergab sich bereits für
der CrSticnh, dıe 1Ne€e jüdische Theologie formulierten, Geiger 1ne problematische Schlussfolgerung. Die heo-

logıe, weilche die Wahrheit der Relıgion VOTN vornherein
SO eLwa In der englischen Encyclopaedıa Judaica VO  . 1971,

Bd. XV, Sp. 1106 What Can Jew 5SaYyY about taıth today?, 1%658, 25
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durch die Formulierung von Glaubenssätzen aus, einer 
Art notwendiger Vorstufe zu Heil und Erlösung. Demge-
genüber stützte sich das Judentum zwar auf den Offenba-
rungsglauben, aber im Unterschied zum Christentum hat-
te der Glaube hier nie erlösende Funktion. Zwar streiten 
sich die Gelehrten, ob das Judentum verbindliche Glau-
benssätze und, in deren Gefolge, eine eigene Theologie 
hat; so meinten etwa manche, die jüdische Philosophie 
des Mittelalters als »Theologie« bezeichnen zu sollen.' 
Aber schon die Tatsache, dass die von jüdischen Philoso-
phen im Mittelalter (Maimonides, ibn Daud, Albo, Cres-
cas) vorgeschlagenen Glaubenssätze an Zahl nicht über-
einstimmen, im Judentum auch nie als anerkannte ver-
bindliche Glaubenssätze verbreitet waren, sollte doch ge-
nügen, um die angebliche Existenz einer mittelalterlich-
jüdischen Theologie in Frage zu stellen. Dazu kommt, 
dass etwa die maimonidischen Glaubenssätze — vielleicht 
mit Ausnahme der letzten beiden, das Kommen des Mes-
sias und die Auferstehung der Toten — von ganz anderer 
Art sind als die christlichen Dogmen, sie stellen nämlich 
rational ableitbare Prinzipien dar. Es ist kein Zufall, dass 
sie der Reihe der im »Führer der Verirrten« behandelten 
Fragen in etwa parallel laufen. Bis hierhin lässt sich also 
zusammenfassend feststellen, dass es im jüdischen Den-
ken bis ins 19. Jahrhundert keine jüdische Theologie im 
eigentlichen Sinne gegeben hat, wie etwa das Christentum 
seit der Scholastik eine besass. 
Diese geistige Realität änderte sich nicht unwesentlich mit 
dem Eindringen von Säkularisierungstendenzen ins jüdi-
sche Leben zur Neuzeit, womit eine Schwächung der Po-
sition des Zeremonialgesetzes Hand in Hand ging. Religi-
ös-gedankliche Inhalte begannen Formen religiöser Be-
zugnahme allmählich zu überwuchern. Anstelle einer Be-
gründung der jüdischen Religion auf die Tora als auf ein 
System von Geboten ging die Tendenz nunmehr dahin, 
die Tora als ein Gedankenfundament zu sehen, zu dessen 
Verständnis die Theologie das geeignetste Werkzeug sein 
kann. Eine der Folgen dieses gedanklichen Wandels be-
stand darin, dass die Theologie im modernen jüdisch-reli-
giösen Denken, seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
als eine Art  Vermittlerin zwischen Philosophie und Reli-
gion aufgefasst wurde. Im Mittelalter, als die beiden 
Wahrheiten — die rationale und die durch Offenbarung 
vermittelte — in der Regel als identisch galten, brauchte 
man ohnehin keine Vermittlung und keine Theologie. Jü-
dische Theologie ist demnach eine relativ junge neue Er-
scheinung, worin sich unter anderem die Wandlungen 
äussern, die sich im jüdischen Denken beim Übergang zur 
Neuzeit vollzogen und die ausserdem vom Willen ihrer 
Vertreter zeugt, das Judentum moderner Kultur und mo-
dernem Leben anzupassen. Hier lassen sich überwiegend 
zwei Hauptströmungen unterscheiden — eine rationalisti-
sche Theologie (deren erster bedeutendster Ve rtreter 
Abraham Geiger war) und eine Offenbarungstheologie 
(deren Hauptvertreter im 19. Jahrhundert Ludwig Stein-
heim war, im 20. Franz Rosenzweig), beide natürlich mit 
zahlreichen divergierenden Unterströmungen. Im folgen-
den möchte ich einige der Voraussetzungen und Haupt-
probleme der erstgenannten, der rationalistischen Strö-
mung, kritisch unter die Lupe nehmen. Ihre Hauptthese 
lautet, dass eine nicht rational fundie rte Religion allenfalls 
einen Aberglauben, aber keinen wahren Glauben hervor-
bringen könne. Daher fällt der jüdischen Theologie die 
Aufgabe zu, der jüdischen Religion einen angemessenen 
Status in der Neuzeit zu sichern. Geiger, wie gesagt einer 
der ersten, die eine jüdische Theologie formulierten, 

So etwa in der englischen Encyclopaedia Judaica von 1971, 
Bd. XV, Sp. 1106.  

sprach in diesem Zusammenhang ausdrücklich von einer 
Beziehung zwischen Wissenschaft und Leben und unter-
schied zwischen einer theoretischen und einer praktischen 
Theologie. 
Nach Geiger ergibt sich folgendes Bild einer jüdischen 
Theologie, das schematisch als Urtypus sämtlicher Versu-
che auf diesem Gebiet bis zum heutigen Tage fungieren 
kann: 

jüdische Theologie 

theoretische heologie 	 praktiscFie Theologie 

Philosophie 	Geschichte 

Besonders interessant ist hier die der Geschichte zugewie-
sene Rolle. Sie stellt das Verbindungsglied dar zwischen 
theoretischer und praktischer Theologie. Sie soll über die 
Wechselfälle der jüdischen Geschichte hin die Entwick-
lung der Ideen und Probleme untersuchen, welche von 
der Philosophie behandelt werden, die demnach die 
Grundlage der theoretischen Theologie bildet. Sie, die 
Geschichte, liefert der praktischen Theologie die Ergeb-
nisse der Erforschung dessen, was der Idee, deren Wesen 
von der Philosophie aufgedeckt wird, im Lauf der Gene-
rationen widerfahren ist. Ähnlich hat der Rabbiner und 
Professor Eugene B. Borowitz in New York, ebenfalls ein 
Vertreter des Reformjudentums, der in den letzten Jahren 
grosse Anstrengungen im Hinblick auf die Formulierung 
einer Grundsatzerklärung jüdischer Theologie unternom-
men hat, die Geschichte als »das Laboratorium der jüdi-
schen Theologie« bezeichnet. 4  Diese zentrale Idee des Ju-
dentums wird in den liberalen Strömungen als »ethischer 
Monotheismus« aufgefasst. Der Theologe unterscheidet 
sich vom Philosophen einschliesslich des Religionsphilo-
sophen darin, dass er im Sinne und Interesse seines Glau-
bens leben und handeln muss und sich nicht mit theoreti-
schem Verstehen begnügen darf. Er gehö rt  dem Glauben, 
dessen Grundlagen er erklären will, faktisch an. Aller-
dings impliziert dies keine Unterordnung der Philosophie 
unter die Theologie, wie die Scholastiker glaubten. Die 
Philosophie wah rt  ihren eigenständigen und unabhängi-
gen Status. An diesem Punkt besteht jedoch eine theoreti-
sche Schwierigkeit bei der Bestimmung des Verhältnisses 
von Philosophie und Theologie im modernen jüdischen 
Denken. 
Die Philosophie darf keinerlei vorgefasste Meinungen von 
den Gegenständen ihrer Betrachtung haben (wieweit dies 
überhaupt möglich ist, soll hier einmal dahingestellt blei-
ben); sie darf kein anderes Anliegen haben als die Suche 
nach der Wahrheit, d. h. nach dem, was als objektives Er-
gebnis der philosophischen Betrachtung zutage treten 
wird. Die Theologie dagegen lässt sich von vornherein 
ganz bewusst von bestimmten Voraussetzungen und Zie-
len leiten, die sie verstärken und rechtfertigen will. Darin 
unterscheidet sie sich von der Religionswissenschaft und 
der Religionsphilosophie, zwei ebenfalls relativ neuen 
Disziplinen, für welche die Religion einen Gegenstand 
objektiver Betrachtung darstellt. Der Religionswissen-
schaftler oder -philosoph steht ausserhalb seines Gegen-
stands und geht diesen mit objektiven Mitteln an (unab-
hängig davon, ob er selbst religiös ist oder nicht), wohin-
gegen sich der Theologe von vornherein mit seinem Ge-
genstand identifizie rt . Die Religionsphilosophie ist eine 
reflektiv-kritische Wissenschaft, während der Theologe 
»theologisch philosophieren« muss, wie sich Geiger ein-
mal ausgedrückt hat. Aber daraus ergab sich bereits für 
Geiger eine problematische Schlussfolgerung. Die Theo-
logie, welche die Wahrheit der Religion von vornherein 

' What can a Jew say about faith today?, 1968, S. 25. 
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anerkennt, 1INUuUSsS sıch, wI1ie WIr gesehen haben, auf dıe Phı- fung In dıe Philosophie oblıegt, VO  . dieser ZUu Aufgeben
losophie Stutzen, die wiederum völlig voraussetzungslos ihres relig1ösen Glaubens bewegen lassen. Wenn S$1C das
arbeiten IMUSS, da SIEC ONn keinen theoretischen Nutzen Philosophiestudium kraftt ihres Theologenamtes betre1i-
für die Theologie erbringt. Liegt hiıer nıiıcht eın Wıder- ben, da13n rechnen S$1E doch damıt, dass S1IE ın ıhrer relı-
spruch oder ine Zirkelschluss vor” Was oll! eın g1ösen Überzeugung bestätigen und hre relıg1ös-ethische
Theologe machen, den seine objektiven phiılosophischen Mıssıon im praktischen Leben unterstutzen wiırd und
Betrachtungen Schlussfolgerungen führen, dıe MmMI1t sel- nıcht, €s ın der VWelt, ım Gegenteil. Aus diesem -
1E theologischen Anlıegen unvereinbar sind? der hofft vermelijdlichen Dılemma gibt keinen Ausweg. ber die
der Theologe auf eine nachträgliche wunderbare Üb6f €e1n- FENANNIECN theoretischen Schwierigkeiten mindern doch
stimmung zwischen seinen philosophischen Voraussetzun- keineswegs den gewichtigen Beitrag, den Geiger un: al
SCNn und seiner relıgıiösen Überzeugung? Das geht weıt, seıne Nachfolger ZUrFr Klärung der grundsätzlichen spek-
dass sıch des Resultats seiner philosophischen Betrach- des Verhältnisses VoO  - Theologie und Philosophie au

tungen scheinbar 1mM OFraus SEWISS ISt. Seine objektiven dem erklärten Blickwinkel eiıner jüdischen Theologie BE-
philosophischen Schlussfolgerungen werden ihm nach- elistet haben Im Unterschied Spinoza®, für den sich
träglıch VOoO  } seinem subjektiven theologischen Anlıegen Phiılosophie und Theologie mM1t verschiedenen (Gregenstän-
iktiert. Dies erinnert mich einen bedeutenden Jüdı- den befassen (s O.); und 1m Unterschied Mendelssohn,
schen Gelehrten und Philosophen, Leiter der Judaisti- der meınte, das Judentum brauche überhaupt keine heo-
schen Abteilung einer der bekannten amerikanıschen logıe”, War Geiger, WIE bereıts hervorgehoben, der erste
Universitäten (der sıch persönlıch durch weiten Horizont jüdische Gelehrte, der ıIn eiıner Jüdıschen Theologie ine
un denkerische Offenheit auszeichnet), der in seine Aus- vitale Notwendigkeit erblickte, nämlı:ch als gedanklıch-
führungen un Vorlesungen ımmer wieder den Satz ein- geistige Grundlage für dıe Sıcherung relig1ösen jüdischen
fliessen lässt: »Ich als orthodoxer Jude meıne ‚<< (senau Lebens ın Übereinstimmung mit den modernen nach-
das ISst der schwache Punkt, und darın esteht keıin Unter- emanzıpatorischen Zeitläuften.
schied zwıschen einem orthodoxen Oder einem lıberalen Fassen WIFr U  — den Befund über das Verhältnis von Phiılo-
jüdischen Denker: gibt LUr Zzweı Möglıichkeiten CeNL- sophıe un Theologie 1Im heutigen jüdischen Denken —_-
weder ISst auf denkerischem Wege seiıner Meıinung Sammen WAar dauert die Tendenz Zur Unterwerfung der
gelangt, dann 1st ine solche Erklärung übertlüssıg, oder Philosophie die Religion, WIE Si1E in der Theologie

iSt durch seıne orthodoxe FExıstenz seiner Meınung des Mittelalters vorherrschte, nıcht mehr A} vielmehr
nımmt dıe Theologıie dıe Dienste der Philosophie für ;h-g.elangt, dann haben Wwir nıcht mehr das Ergebnis DYVOF-

EINSECENOMMENEN Denkens Vor ul  n Man kann nicht auf ren religiösen Z7weck In Anspruch, aber das Hauptmerk-
WEl Hochzeiten CAanzen Diese gedankliche Schwierig- mal der tradıtionellen Theologıe Ist. auch der modernen
keıit, die bereits dem lıberalen Geiger schaffen machte, jüdischen Theologıe erhalten geblieben: die Bevorzugung
versucht heutigentags der schon Borowitz der relıg1ösen, der Glaubenswahrheit VOr der Vernunft-
eheben. Seines Erachtens sollte sıch ine Jüdische heo- wahrheit. Wie DESART, olange IlNan beide für identisch
ogle 1m Unterschied ZUrFr wesenhafrt dogmatischen christlı- hielt, estand scheinbar keine Notwendigkeıit für ine
chen Theologie adurch auszeichnen, dass S1E dıe (Ge- Theologie. iıne Vermittlung (s O Wäar nıcht ertorderlich.
dankenfreiheit naicht einschränkt. Sıe oll systematisch, Daher iSt LUr die Philosophie ine unabhängige Dıszıplın,
aber nıcht AaUtOr1tatıv se1in. Nur Wer VO|  a der Richtigkeit diıe Theologıie dagegen ine funktionale. Die Philosophie
ihrer Voraussetzungen und Schlussfolgerungen überzeugt entwickelt Gedanken und Spekulationen ın bezug auf die
1st, soll diese als verbindlich anzunehmen brauchen > elıgıon, während die Theologie die Inhalte und Prinzi-
Dessenungeachtet bleibt die grundsätzliche Schwierigkeit pien derselben formuliert und darstellt. Die Philosophie
des »überzeugten« Theologen bestehen. Man INas ZwWwAaäar wendet auf dıe Religion dıe Prinzıpien der menschlichen
einwenden, dass Vor diesem Dılemma eigentlich Jjeder Vernunft (oder behauptet gelegentlıch, dıe Religion se1
Geisteswissenschaftler, Jjeder denkende Mensch, mınde- der Vernuntft überhaupt nıcht zugänglıch, sondern ZIUT

einma|l in seinem Leben steht. Schon der Philosoph der Offenbarung), während die Theologie AUS der Relı-
Fichte verkündete seinerzeıt Anfang seiner » Wis- g10N hre eıgenen Prinzıplen ableitet. Die Philosophie

senschaftslehre«: Was für ine Philosophie du wählst, mıt dem Staunen, Mıt Zweife] und Ungewissheit eın,
hängt davon ab, Wa für ein Mensch du bıst. ber den- dıe Theologie dagegen mıt 9 W as Nan Proskynese
noch besteht zwischen der Wahl einer philosophischen ennen könnte. In dieser Hinsicht hat SpinoZzas Unter-
Anschauung, Was immer die Auswahlkriterien DEWESCHN scheidung, ungeachtet ıhrer plump CXtireMmMen Formulıie-
seın mögen, und der FEiınnahme eines theologischen rung, nichts Aktualıtät verloren. Und die Hauptsache
Standpunkts noch ein entscheidender Unterschıed. iIm für den Theologen 1St, WwWIıe DECSAPT, seiıne A-priori-Gebun-
ersStgenannten Faile leiben alle denkerischen Möglichkei- enheıt seinen Gegenstand ıne religıöse Gebunden-
ten offen Geiger, Borowitz un ihresgleichen wollen S1- heit.
cher nıcht, dass sıch jüdısche Theologen, welchen 1n die-

5  5 Vgl bes » Theolo iısch-Pol. Abh.«, Einleitung und KapSCT ıhrer Eigenschaft die Pflicht gedanklıcher Vertie- Moses Mendelsso Schritten ZUT Phılosophie, Aesthetik und
Apologetik (hg. Brasch), IL, Leipzig 1880, 420—424
458—460NC Jewish theology ın the makıng, 1968,
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anerkennt, muss sich, wie wir gesehen haben, auf die Phi-
losophie stützen, die wiederum völlig voraussetzungslos 
arbeiten muss, da sie sonst keinen theoretischen Nutzen 
für die Theologie erbringt. Liegt hier nicht ein Wider-
spruch oder eine Art Zirkelschluss vor? Was soll ein 
Theologe machen, den seine objektiven philosophischen 
Betrachtungen zu Schlussfolgerungen führen, die mit sei-
nem theologischen Anliegen unvereinbar sind? Oder hofft 
der Theologe auf eine nachträgliche wunderbare Überein-
stimmung zwischen seinen philosophischen Voraussetzun-
gen und seiner religiösen Überzeugung? Das geht so weit, 
dass er sich des Resultats seiner philosophischen Betrach-
tungen scheinbar im voraus gewiss ist. Seine objektiven 
philosophischen Schlussfolgerungen werden ihm nach-
träglich von seinem subjektiven theologischen Anliegen 
diktiert. Dies erinne rt  mich an einen bedeutenden jüdi-
schen Gelehrten und Philosophen, Leiter der Judaisti-
schen Abteilung an einer der bekannten amerikanischen 
Universitäten (der sich persönlich durch weiten Horizont 
und denkerische Offenheit auszeichnet), der in seine Aus-
führungen und Vorlesungen immer wieder den Satz ein-
fliessen lässt: »Ich als o rthodoxer Jude meine ...« Genau 
das ist der schwache Punkt, und darin besteht kein Unter-
schied zwischen einem orthodoxen oder einem liberalen 
jüdischen Denker: es gibt nur zwei Möglichkeiten — ent-
weder ist er auf denkerischem Wege zu seiner Meinung 
gelangt, dann ist eine solche Erklärung überflüssig, oder 
er ist durch seine o rthodoxe Existenz zu seiner Meinung 
gelangt, dann haben wir nicht mehr das Ergebnis unvor-
eingenommenen Denkens vor uns. Man kann nicht auf 
zwei Hochzeiten tanzen. Diese gedankliche Schwierig-
keit, die bereits dem liberalen Geiger zu schaffen machte, 
versucht heutigentags der schon genannte E. Borowitz zu 
beheben. Seines Erachtens sollte sich eine jüdische Theo-
logie im Unterschied zur wesenhaft dogmatischen christli-
chen Theologie dadurch auszeichnen, dass sie die Ge-
dankenfreiheit nicht einschränkt. Sie soll systematisch, 
aber nicht autoritativ sein. Nur wer von der Richtigkeit 
ihrer Voraussetzungen und Schlussfolgerungen überzeugt 
ist, soll diese als verbindlich anzunehmen brauchen.' 
Dessenungeachtet bleibt die grundsätzliche Schwierigkeit 
des »überzeugten« Theologen bestehen. Man mag zwar 
einwenden, dass vor diesem Dilemma eigentlich jeder 
Geisteswissenschaftler, jeder denkende Mensch, minde-
stens einmal in seinem Leben steht. Schon der Philosoph 
J. G. Fichte verkündete seinerzeit am Anfang seiner »Wis-
senschaftslehre«: Was für eine Philosophie du wählst, 
hängt davon ab, was für ein Mensch du bist. Aber den-
noch besteht zwischen der Wahl einer philosophischen 
Anschauung, was immer die Auswahlkriterien gewesen 
sein mögen, und der Einnahme eines theologischen 
Standpunkts noch ein entscheidender Unterschied. Im 
erstgenannten Falle bleiben alle denkerischen Möglichkei-
ten offen. Geiger, Borowitz und ihresgleichen wollen si-
cher nicht, dass sich jüdische Theologen, welchen in die-
ser ihrer Eigenschaft die Pflicht zu gedanklicher Vertie- 

5  A new Jewish theology in the making, 1968, S. 52. 

fung in die Philosophie obliegt, von dieser zum Aufgeben 
ihres religiösen Glaubens bewegen lassen. Wenn sie das 
Philosophiestudium kraft ihres Theologenamtes betrei-
ben, dann rechnen sie doch damit, dass es sie in ihrer reli-
giösen Überzeugung bestätigen und ihre religiös-ethische 
Mission im praktischen Leben unterstützen wird und 
nicht, um alles in der Welt, im Gegenteil. Aus diesem un-
vermeidlichen Dilemma gibt es keinen Ausweg. Aber die 
genannten theoretischen Schwierigkeiten mindern doch 
keineswegs den gewichtigen Beitrag, den Geiger und all 
seine Nachfolger zur Klärung der grundsätzlichen Aspek-
te des Verhältnisses von Theologie und Philosophie aus 
dem erklärten Blickwinkel einer jüdischen Theologie ge-
leistet haben. Im Unterschied zu Spinoza 6, für den sich 
Philosophie und Theologie mit verschiedenen Gegenstän-
den befassen (s. o.), und im Unterschied zu Mendelssohn, 
der meinte, das Judentum brauche überhaupt keine Theo-
logie', war Geiger, wie bereits hervorgehoben, der erste 
jüdische Geleh rte, der in einer jüdischen Theologie eine 
vitale Notwendigkeit erblickte, nämlich als gedanklich-
geistige Grundlage für die Sicherung religiösen jüdischen 
Lebens in Übereinstimmung mit den modernen nach-
emanzipatorischen Zeitläuften. 
Fassen wir nun den Befund über das Verhältnis von Philo-
sophie und Theologie im heutigen jüdischen Denken zu-
sammen. Zwar daue rt  die Tendenz zur Unterwerfung der 
Philosophie unter die Religion, wie sie in der Theologie 
des Mittelalters vorherrschte, nicht mehr an, vielmehr 
nimmt die Theologie die Dienste der Philosophie für ih-
ren religiösen Zweck in Anspruch, aber das Hauptmerk-
mal der traditionellen Theologie ist auch der modernen 
jüdischen Theologie erhalten geblieben: die Bevorzugung 
der religiösen, der Glaubenswahrheit vor der Vernunft-
wahrheit. Wie gesagt, solange man beide für identisch 
hielt, bestand scheinbar keine Notwendigkeit für eine 
Theologie. Eine Vermittlung (s. o.) war nicht erforderlich. 
Daher ist nur die Philosophie eine unabhängige Disziplin, 
die Theologie dagegen eine funktionale. Die Philosophie 
entwickelt Gedanken und Spekulationen in bezug auf die 
Religion, während die Theologie die Inhalte und Prinzi-
pien derselben formuliert und darstellt. Die Philosophie 
wendet auf die Religion die Prinzipien der menschlichen 
Vernunft an (oder behauptet gelegentlich, die Religion sei 
der Vernunft überhaupt nicht zugänglich, sondern nur 
der Offenbarung), während die Theologie aus der Reli-
gion ihre eigenen Prinzipien ableitet. Die Philosophie 
setzt mit dem Staunen, mit Zweifel und Ungewissheit ein, 
die Theologie dagegen mit etwas, was man Proskynese 
nennen könnte. In dieser Hinsicht hat Spinozas Unter-
scheidung, ungeachtet ihrer plump extremen Formulie-
rung, nichts an Aktualität verloren. Und die Hauptsache 
für den Theologen ist, wie gesagt, seine A-priori-Gebun-
denheit an seinen Gegenstand — eine religiöse Gebunden-
heit. 

6  Vgl. bes. »Theologisch-Pol. Abh.«, Einleitung und Kap. XV. 
' Moses Mendelssohns Schriften zur Philosophie, Aesthetik und 
Apologetik (hg. M. Brasch), II, Leipzig 1880, S. 420-424. 
458-460. 
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111 Der Staat Israel 1mM Jüdisch-religiösen Bewusstsein*
Von Joseph Goldschmidt a  s.A.  O

Religiöses Bewusstsein »nıcht als« reduzıeren lässt? Es 1st doch klar, dass eın e1n-
Das Problem zelner Mensch schlechterdings ausserstande ISt, sämtliche

W as 1st eigentlich Jüdısch-relig1öses Bewusstsein? Das 1St Aspekte des Lebens mıt seinem Bewusstsein umfassen,
denn veEImas ın seinem Herzen nıcht die Stimme Samıt-1Nne legıtime Frage, deren Beantwortung zunächst BAanz

einfach scheıint: G’tt hat uns dıe 'Iora gegeben mıt ıhren lıcher Gebote gleichzeitig vernehmen und S1E alle gle1-
610 Geboten, gegliedert ın 248®% Gebote und 363 Verbote chermassen achten. Und selbst WEn dıes könnte, CI-

Diese TIora iSt, W1E jedermann weIlSS, 1N€e Lebenslehre, hebt sıch noch dıe Frage, weilchen Stellenwert das einzel-
h., S1Ee Ml das Leben 1n seinem anzch Umfang regulıe- ‚OT ın diesem Bewusstseıuin einNımMmt ob iıhm alle

iIcn und dem Jüdıschen olk Hınweise geben, WwW1E s sıch gleichermassen nahestehen oder ob CS da Unterschiede
1MmM privaten und im öffentlichen Bereich verhalten hat. g1bt, Unterschiede VO  — Mensch Mensch oder VO  - Epo-
In der Tora finden sich Aufforderungen, die den e1INn- che Epoche 1mM Lauf der jüdischen Geschichte. Insotfern
zelnen gerichtet sınd, w1Ee z das ‚Ot der Nächsten- Ist die Frage, was Jüdısch-relig1öses Bewusstsein denn
liebe, (’tt glauben und ihn fürchten; Gebote, die eigentlich sel, durchaus berechtigt, und 6S beginnt sıch ab-
Leıb und Vermögen des einzelnen betreiffen, wIEe Cetiw2 das zuzeichnen, dass Jüdisch-relig1öses EWwUSStseEIN taktısch

nıcht durchweg auf denselben Inhalten beruht dazu 1mSıtzen 1n der Laubhütte Laubhüttentest, dAas Anlegen
der Gebetsriemen, Wıedererstattung VO  — Verlorenem, folgenden mehr. Wır ollten ohl! das relıg1öse Be-
Darbringung VO Opfern; Gebote, welche dem Gemeinn- wusstseın jedes Menschen, jeder Epoche, in jeder gegebe-

NCNn Sıtuation als selektiv betrachten, als rgebnıs eiıneroblıegen, w1e eLwa Zivıil- un! Kriminalgerichtsbar-
keıt, Vermögensrecht, Autbau des Tempels und Erhal- Wahl; gegründet aut bestimmte Gebote oder Gruppen
LuUung SeINES Dienstes, Eınsetzung e1INEeSs Königs. All dıesen VO  — Geboten
Geboten stehen dıe Verbote gegenüber, h., Einschrän-
kungen, dıe den Menschen VO|  3 Gedanken und Taten, VO!  - Unendlichkeıit und Ewigkeıt der Tlora
Speisen, VonNn Gelüsten [)}. ternhalten sollen Darauf Darüber hınaus 1st die Auffassung, dass uns mi1t den 613

(Je- und Verboten der pEeSaAMTE Inhalt der Tora überhefertStuützt sıch also dıe Antwort auf die rage nach dem Ju-
disch-relig1ösen Bewusstseıin: VWer 1n ständıger Bereiut- sel, Zzu einfach doch 1st S1IC deshalb keinestalls aufzu-
schatt lebt, sämtlıche Gebote G’ttes ertüllen, der hbe- geben uch hıer INUuSS BESAYT werden, dass diese Ansıcht

alleın nıcht ausreicht, sondern präzisıert und erganzt WOCI-Sıtzt e1n relig1öses Bewusstsein; wer dagegen niıcht bereıt
den mMmMuss Dazu hat sıch schon Nachmanıdes in seınem1St, jederzeıt den ıllen se1InNes Schöpfers LuUnNn, dem ist

eın relıg1öses Bewusstsein ohl kaum zuzusprechen. Bıbelkommentar au  C
5 Du sollst Lun, WwWAas recht und gut ıst in den ugen desMıt dieser ÄAntwort könnten WIr uns zufriedengeben,

denn WwIr lesen Ja in der ITora Ditn 10, »Und ILU, Is- Ewigen:« (Dtn 6,18) dazu g1bt beı unseren Meıstern
rael;, W a tordert der Ewige deın G’tt VO  - Cır? (nichts) als 1N€ schöne Auslegung. G1E verstanden dies als die ormale

Rechtsetzung übergreifend. Zuerst hatte geheissen:den Ewigen deıiınen G'’tt fürchten, INn en seinen egen
wandeln, ıhn heben und dem Ewigen deinem G’tt mıt alte alle Rechte und Satzungen, dıe FEr dır geboten hat,
aNzZCH! Herzen und mit anzcCr eele dıienen«. Wer nach und DU  — steht‘ auch 1n ezug auf das nıcht ausdrücklich

Gebotene, achte darauf, das 1n Seinen ugen Gute unddiesem Bıbelvers lebt, der LUL, was (G’tt VO  — ıhm verlangt
und AaNn e1in Sheres relıg1öses Bewusstsein geben? Rechte LUN, denn Fr hebt das (sute und Rechte. Das 1st
Diese Antwort 1st zweıtellos richtig, doch vielleicht nıcht eın wichtiger Grundsatz, denn in der TIora können nıcht

alle Sıtuationen erwähnt Se1IN, in denen e1INn Mensch miıtBanz ausreichend, denn C könnte aneben noch andere
ebenfalls mögliche ÄAntworten geben Und aus eben dem Nachbarn oder Freunden privat oder geschäftlich fun

Bıbelvers, der un$s die Antwort hefert, ergıbt sıch auch eın hat, auch die Belange sämtlıcher Ortschaften und Staaten
können dort nıcht erwähnt se1IN. Deshalb stehen zuerstedenken So umtassend und vollkommen WIE die TIora

hier geschildert wiırd, MmMu$5S5 c offenbar 1M Judentum auch viele Eiınzelbestimmungen, als ca sınd: du sollst keine üble
Nachrede führen, du sollst nıcht nachtragend sein, dunoch eın (umfangmässig) weniıger vollkommenes Jüd!- sollst beım Untergang deıines Mıtmenschen nıcht untätigsches Bewusstsein geben als das 1M Bıbelvers

angesprochene. Schon 1m Talmud fragten dıe Kabbinen zusehen, du solist das ter ehren IXl., und darauft
folgt noch eiınmal zusammenfassend, 1an soll in en(bBerachot 33b) » Ist Gottesturcht denn 1Nne Kleinig-

keit?« Ist dıe ac denn einfach, dass S1E sıch auf eın Dingen das (ute und Rechte un

Erstmals hebräisch erschienen 1960, danach mehrmals nachge- achmanıdes Sagı hıer also Banz klar, cdass (G’ttes Wıiılle
druckt und 1ns Englische übersetzt. Hıer Aaus dem POST CTr- sıch auf sehr viele Lebenslagen erstreckt, für die In der
schienenen hebräischen Gesamtwerk: Gedankliches un! Erzijehe- Tora keıin eigenes oft vorgesehen ISt, darunter wich-
risches 4u$ der Lehre VOon Joseph Goldschmidt A., Jerusa- tige ınge WwIE »Clıe Belange VO  — Ortschaften und Staa-
lem 1984, 399415 Mıt freundlicher Genehmigung der Wit- ien« Das leuchtet auch durchaus e1n, denn 613 Gebote
W Tau uth Lehmann-Goldschmidt, übersetzt Von Dr. Dafna
Mach, Jerusalem. selbst WEnnn S1E unmıttelbar VO  - (5’tt AUS:  ( sınd Ja
dn 1907 in Frankturt gyeboren, kam Joseph Goldschmidt ber jede endliche Zahl VO  — Spezialgeboten VCrIMaS nıcht alles
England bereits 1935 ach Palästina, zunächst dem umfassen, WAas der Mensch WwISsSeN INUSS, seın Tun
britischen Mandat, dann 1m Staate Israel ım religiösen Unter-
richtswesen leitender Stelle tatı wWAarTl. Während einer Legısla- nach dem Wıllen Se1INES Schöpfers auszurıchten. Das pCcC-
turperiode WAar Knesset-Abgeor der National-Religiösen schriebene Wort un das (und se1 mündlıch) formulier-
Parteı, anschliessend Vier Jahre lang einer der stellvertretenden Gesetz leiıben prinzıpiell immer hınter der unendlichen
Bür ermeilster VOIN Jerusalem. eıt seines Lebens war in der Jü-
15C Oftentlichkeitsarbeıit, spezlell auf dem Gebiet der Erzıie-

Zahl VOoO  3 Zuständen und Verknüpfungen VO  — Umständen
in der RKealıtät zurück. Die Tora a1Ss Äusserung g’ttlichenhung, tätLg, dabe1 eın Mannn VOoNn humanıiıstischer Bildung und Wıllens 1st vollkommen un:! EW1g, aber A1s ammlung VO  —Herzenswärme. Im Sommer 1981 starb ach längerer Krank-
konkreten Vorschriften fur bestimmte Sıtuationen ıst S1Eeeit In Jerusalem.
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III Der Staat Israel im jüdisch-religiösen Bewusstsein" 
Von Joseph Goldschmidt s.A.**  

I Religiöses Bewusstsein 
a) Das Problem 
Was ist eigentlich jüdisch-religiöses Bewusstsein? Das ist 
eine legitime Frage, deren Beantwortung zunächst ganz 
einfach scheint: G'tt hat uns die Tora gegeben mit ihren 
613 Geboten, gegliede rt  in 248 Gebote und 365 Verbote. 
Diese Tora ist, wie jedermann weiss, eine Lebenslehre, 
d. h., sie will das Leben in seinem ganzen Umfang regulie-
ren und dem jüdischen Volk Hinweise geben, wie es sich 
im privaten und im öffentlichen Bereich zu verhalten hat. 
In der Tora finden sich Aufforderungen, die an den ein-
zelnen gerichtet sind, wie etwa das Gebot der Nächsten-
liebe, an G'tt zu glauben und ihn zu fürchten; Gebote, die 
Leib und Vermögen des einzelnen betreffen, wie etwa das 
Sitzen in der Laubhütte am Laubhüttenfest, das Anlegen 
der Gebetsriemen, Wiedererstattung von Verlorenem, 
Darbringung von Opfern; Gebote, welche dem Gemein-
wesen obliegen, wie etwa Zivil- und Kriminalgerichtsbar-
keit, Vermögensrecht, Aufbau des Tempels und Erhal-
tung seines Dienstes, Einsetzung eines Königs. All diesen 
Geboten stehen die Verbote gegenüber, d. h., Einschrän-
kungen, die den Menschen von Gedanken und Taten, von 
Speisen, von Gelüsten u. a. m. fernhalten sollen. Darauf 
stützt sich also die Antwort auf die Frage nach dem jü-
disch-religiösen Bewusstsein : Wer in ständiger Bereit-
schaft lebt, sämtliche Gebote G'ttes zu erfüllen, der be-
sitzt ein religiöses Bewusstsein; wer dagegen nicht bereit 
ist, jederzeit den Willen seines Schöpfers zu tun, dem ist 
ein religiöses Bewusstsein wohl kaum zuzusprechen. 
Mit dieser Antwort  könnten wir uns zufriedengeben, 
denn wir lesen ja in der Tora (Dtn 10,12) : »Und nun, Is-
rael, was forde rt  der Ewige dein G'tt von dir? (nichts) als 
den Ewigen deinen G'tt fürchten, in allen seinen Wegen 
wandeln, ihn lieben und dem Ewigen deinem G'tt mit 
ganzem Herzen und mit ganzer Seele dienen«. Wer nach 
diesem Bibelvers lebt, der tut, was G'tt von ihm verlangt —
und kann es ein höheres religiöses Bewusstsein geben? 
Diese Antwo rt  ist zweifellos richtig, doch vielleicht nicht 
ganz ausreichend, denn es könnte daneben noch andere 
ebenfalls mögliche Antwo rten geben. Und aus eben dem 
Bibelvers, der uns die Antwort liefert, ergibt sich auch ein 
Bedenken: So umfassend und vollkommen wie die Tora 
hier geschilde rt  wird, muss es offenbar im Judentum auch 
noch ein (umfangmässig) weniger vollkommenes jüdi-
sches Bewusstsein geben als das im genannten Bibelvers 
angesprochene. Schon im Talmud fragten die Rabbinen 
(bBerachot 33b) : »Ist Gottesfurcht denn eine Kleinig-
keit?« — Ist die Sache denn so einfach, dass sie sich auf ein 

Erstmals hebräisch erschienen 1960, danach mehrmals nachge-
druckt und ins Englische übersetzt. Hier aus dem posthum er-
schienenen hebräischen Gesamtwerk: Gedankliches und Erziehe-
risches — aus der Lehre von R. Joseph Goldschmidt s. A., Jerusa-
lem 1984, S. 399-415. Mit freundlicher Genehmigung der Wit-
we, Frau Ruth Lehmann-Goldschmidt, übersetzt von Dr. Dafna 
Mach, Jerusalem. 
Kr 1907 in Frankfurt geboren, kam Joseph Goldschmidt über 
England bereits 1935 nach Palästina, wo er zunächst unter dem 
britischen Mandat, dann im Staate Israel im religiösen Unter-
richtswesen an leitender Stelle tätig war. Während einer Legisla-
turperiode war er Knesset-Abgeordneter der National-Religiösen 
Partei, anschliessend vier Jahre lang einer der stellve rtretenden 
Bürgermeister von Je rusalem. Zeit seines Lebens war er in der jü-
dischen Öffentlichkeitsarbeit, speziell auf dem Gebiet der Erzie-
hung, tätig, dabei ein Mann von humanistischer Bildung und 
Herzenswärme. Im Sommer 1981 starb er nach längerer Krank-
heit in Jerusalem. 

»nicht als« reduzieren lässt? Es ist doch klar, dass ein ein-
zelner Mensch schlechterdings ausserstande ist, sämtliche 
Aspekte des Lebens mit seinem Bewusstsein zu umfassen, 
denn er vermag in seinem Herzen nicht die Stimme sämt-
licher Gebote gleichzeitig zu vernehmen und sie alle glei-
chermassen zu achten. Und selbst wenn er dies könnte, er-
hebt sich noch die Frage, welchen Stellenwe rt  das einzel-
ne Gebot in diesem Bewusstsein einnimmt — ob ihm alle 
gleichermassen nahestehen oder ob es da Unterschiede 
gibt, Unterschiede von Mensch zu Mensch oder von Epo-
che zu Epoche im Lauf der jüdischen Geschichte. Insofern 
ist die Frage, was jüdisch-religiöses Bewusstsein denn 
eigentlich sei, durchaus berechtigt, und es beginnt sich ab-
zuzeichnen, dass jüdisch-religiöses Bewusstsein faktisch 
nicht durchweg auf denselben Inhalten beruht — dazu im 
folgenden mehr. Wir sollten wohl das religiöse Be-
wusstsein jedes Menschen, jeder Epoche, in jeder gegebe-
nen Situation als selektiv betrachten, als Ergebnis einer 
Wahl, gegründet auf bestimmte Gebote oder Gruppen 
von Geboten. 

b) Unendlichkeit und Ewigkeit der Tora 
Darüber hinaus ist die Auffassung, dass uns mit den 613 
Ge- und Verboten der gesamte Inhalt der Tora überliefert 
sei, allzu einfach — doch ist sie deshalb keinesfalls aufzu-
geben. Auch hier muss gesagt werden, dass diese Ansicht 
allein nicht ausreicht, sondern präzisie rt  und ergänzt wer-
den muss. Dazu hat sich schon Nachmanides in seinem 
Bibelkommentar geäusse rt : 
>Du sollst tun, was recht und gut ist in den Augen des 
Ewigen< (Dtn 6,18) — dazu gibt es bei unseren Meistern 
eine schöne Auslegung. Sie verstanden dies als die formale 
Rechtsetzung übergreifend. Zuerst hatte es geheissen: 
Halte alle Rechte und Satzungen, die Er dir geboten hat, 
und nun steht: auch in bezug auf das nicht ausdrücklich 
Gebotene, achte darauf, das in Seinen Augen Gute und 
Rechte zu tun, denn Er liebt das Gute und Rechte. Das ist 
ein wichtiger Grundsatz, denn in der Tora können nicht 
alle Situationen erwähnt sein, in denen ein Mensch mit 
Nachbarn oder Freunden privat oder geschäftlich zu tun 
hat, auch die Belange sämtlicher Ortschaften und Staaten 
können dort  nicht erwähnt sein. Deshalb stehen zuerst 
viele Einzelbestimmungen, als da sind: du sollst keine üble 
Nachrede führen, du sollst nicht nachtragend sein, du 
sollst beim Untergang deines Mitmenschen nicht untätig 
zusehen, du sollst das Alter ehren u. a. m., und darauf 
folgt noch einmal zusammenfassend, man soll in allen 
Dingen das Gute und Rechte tun .. . 
Nachmanides sagt hier also ganz klar, dass G'ttes Wille 
sich auf sehr viele Lebenslagen erstreckt, für die in der 
Tora kein eigenes Gebot vorgesehen ist, darunter so wich-
tige Dinge wie »die Belange von Ortschaften und Staa-
ten«. Das leuchtet auch durchaus ein, denn 613 Gebote — 
selbst wenn sie unmittelbar von G'tt ausgegangen sind — ja 
jede endliche Zahl von Spezialgeboten vermag nicht alles 
zu umfassen, was der Mensch wissen muss, um sein Tun 
nach dem Willen seines Schöpfers auszurichten. Das ge-
schriebene Wort und das (und sei es mündlich) formulier-
te Gesetz bleiben prinzipiell immer hinter der unendlichen 
Zahl von Zuständen und Verknüpfungen von Umständen 
in der Realität zurück. Die Tora als Ausserung g'ttlichen 
Willens ist vollkommen und ewig, aber als Sammlung von 
konkreten Vorschriften für bestimmte Situationen ist sie 
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nıcht vollkommen und kann auch ar nıcht seın. Die unveränderlichen >System VOo  » Gesetzen, deren FOSSE Zahl
Vollkommenheit der JTora esteht darın, dass S1E dem und Untergliederung keinerlel Raum un Möglıichkeit
Menschen die Grundlage dafür bıetet, al} se1ın Tun und Jässt, ine iındividuelle Posıtıon einzunehmen und persön-
Lassen nach dem ıllen (G’ttes auszurichten. Sıe 1St eW1g, lıchen Neijgungen folgen? Die Antwort lautet, dass
iınsotern als S1E die Äusserung g’ttlichen Wıiıllens enthält, dem Individuum tatsächlich nıchts anderes übrigbleibt, afs
die 1n Gestalt allgemeiner Rıchtlinien und Gebote auch al entweder sıch selbst aufzugeben oder aber rebellieren
le künftigen Zeiten umtasst. Der Strom der materiellien, An keiner VO!  —_ beiden Möglıchkeiten kann das Judentum
soz1alen un geistigen Wirklichkeit zeitigt jeweils NCUE interessiert se1ln, denn der Autstand die JTora 15t E1n
Kombinatiıonen VO  — Elementen uUunSerIer irdischen F1 Autstand den Schöpter des Menschen un Önig
NZ, und nECUE Kombinationen ertordern MEUE Lösun- der Welt, un deibstaufgabe des Individuums ıst Verwi-
gCnNn, darunter olche, die ausdrücklich 1n der Tora BC- schung des g’ttlichen Ebenbildes, der geistigen Gestalt, In
schrieben stehen, und solche, die dort nıcht geschrieben der eben dieser Mensch erschatfen 1St Das Judentum
stehen un 1„uch Sar nıcht geschrieben seiIn können. Fın Ste den Eiınzelmenschen War in den Bereich seiıner
Mensch, der darın geübt ISt, seiIn Denken und YTun nach Pflichten gegenüber G’tt, doch dieser Bereich rlaubt Cc5
der Tora auszurichten, wırd die jeweıls adäquate Lösung dem Menschen, Ja ädt ıhn geradezu ein, sıch eın Spezıal-

finden wıssen und samıt die Tora erganzen. Die hier geblet wählen, nach seınen Neigungen, Wertvor-
angeführte Auffassung des Nachmanıiıdes spielt iIne wich- stellungen, Fähigkeiten und Wünschen wirken kann. So
ige Raolle S1€E ermöglıcht und begründet das Verständnis gewıinnt der Jude seelischen Spielraum, ohne dabe: der
der Tora als elıner ewıgen Lebenslehre, die sıch adurch umtassenden Satzung der JTora NIireu werden.

alien Zeiten otfenbart und tunktional verwirklıicht,
dass S1IE 1mM Herzen der Gläubigen mıt dem ständıp tort- Muster relıg1ösen Bewusstseins
schreitenden Leben konfrontiert wird. Wenden WIr uns U  3 der Wırklichkeit un fragen nach
Für Fragestellung folgt daraus, dass der Bereich dem religlösen Bewusstsein des jüdıschen Volkes VEI-
der jüdıschen Religion 1n viele Rıichtungen gewachsen 1St, schiedenen Zeiten oder in bestimmten historischen Au-
1n die Breite und In die Tiete Das Prinzıp, das diesen Be- genblicken seiner langen Geschichte. Natürliıch WAare 65
reich zusammenhält un verhütet, dass sıch ein Ast VO Anmassung, WENN WIr versuchen wollten, rekonstruie-
Stamm OSt_ un seiner Wurzel NtIreu wird, 1St (G’ttes W l- rEnN, W Aas5 ın den Herzen unserer Väter VO:  » längst vergan-
le, WIE 1n der YJTora niedergelegt 1St und VO!|  a den Rabbi- BENENEN Generationen vorging ber Wır dürfen darange-
nen ausgelegt wird. Eben dieser Grundsatz 1St auch das hen, ıhrem Bewusstsein nachzuspüren, sotern WIr objekti-
tiete un sıchere Fundament für das relıg1öse Bewusstsein Grundlagen datfür tinden. Führen Wır un also das Le-
des Juden leben nach dem Willen G’ttes. och die Er- ben V  » Juden 1n einem europäischen Ghetto 1M oder
kenatnıs des tunktional unendlichen Umfangs des g ttli- Jahrhundert VOT Augen. Ihrem Judentum tehite nıcht
chen Wıllens macht wiederum deutlich, WwW1E schwer für nNur alles, W5 mM1t Tempel un! Tempeldienst INeEN-
einen einzelnen Menschen ISt, dıe Verbindung mit seiner hängt dieser Mangel betriftt Ja auch uns sondern die
rehgiösen Bestummung wahren un! dabei jederzeıt dıe zahlreichen Beschränkungen, denen ıhr Wırtschatts- un
an Tora Im Auge behalten. TIas menschliche Be- Sozijalleben VO! allen Selten unterworten WAarL, verringer-
wusstseınn ISst 5ar nıcht tähig, sıch gygleichermassen über ten auch hre Möglichkeiten, in soundso vieien anderen
sämtlıche Gesetze, Rechte, Verordnungen und Lehren Lebensbereichen nach dem Recht der YTora vertahren.
der Yora, sowohl die zwıischen Mensch un! Mensch als Da ihr Leben unnatürlich verlief, konnte auch hre Aus-
auch die zwischen Mensch un G’tt, erstrecken. Es 1SE übung VO  — Geboten der Tora keine natürliche se1in. Wenn
natürlich und erlaubt, dass sıch der Mensch spezıalısıert, die Beschaffung VO':  — koscherem Essen, die Wahrung Von
dass sıch auf ein ot oder 1N€ Gruppe VÖO|  3 Geboten Sabbat und Fejertag beı Reisen über Land, die Beschat-
konzentriert, denen sich besonders hingezogen fung des Feststrausses fürs Laubhüttentest und VO  . ehl
fühlt, wel! S1E in ıhm den Wunsch CIrFCEHCNM, G’tt dıenen, für Pessach mMi1t ungeheuren Schwierigkeiten verbunden
selbst Banz ım g’ttlıchen Wıllen aufzugehen. Dies aller- WAdl, mM1t solchem Aufwand und Opfterbereitschaft, dann

Musste tür die Erfüllung der Tora diesen Punkten -dings NMUur einer ausdrücklichen Bedingung: Die
Wahl des Schwerpunkts dartf sein rationales und irrationa- verhältnısmässıg viel relhig1öse Energie aufgewandt WEI-

les Wıssen die Verbindlichkeit aller übriıgen Gebote den Da sıch die relig1öse Inıtjatıve jener Generat:on nıcht
nicht beeinträchtigen. Wenn dies gewährleistet iSt, dart 1m Bereich des Autbaus Söffentlicher Einriıchtungen ın e1-

nNer otfenen Gesellschaft IM Sınne der Yora entfaltender Mensch seine Beziehung ZUF Pflichterfüllung CHN-
über G’tt durch besondere Bındung bestimmte Aspekte konnte, konzentrierte S16 sich notgedrungen aut den Auft-
dieser Pflichten uneingeschränkt pflegen und stärken. bau der geschlossenen Gemeinschaft der jüdischen Ge-

meinde 1m Geiste der Jora Darın un Im gründlichenC) Das Indıyıduum Im Judentum Lernen der Yora mit pedantischer Begeisterung auch für
Das Verständnıis des jüdisch-religı1ösen Bewusstseins als das geringste Detaıiıl suchte jene (GGeneration VO  — Juden P1-
eiINnes selektiven Jässt sıch historisch rechtfertigen. och 15t NETN Ausgleich für das, W 25 ihnen anderswo VErSagt W  -

beachten, dass nur E1n olches Verständnıs das Pro- Wenn Wır diesen Zustand ELWa MIt dem 1Im Land Israel
blem des Individuums im Judentums lösen vermagß. Ist Tempelzeiten vergleichen, merken WIr gleich, Wa jenendoch 1Ne unumstrıittene Tatsache, dass jeder Mensch fehlte und Wa seibst uns heute in Israe! tehlt. Wır kennen
nıcht Mur 1n seiner körperlichen Erscheinung VO:  I den üb- doch die erschütternden Schilderungen 1M Festgebetbuchrigen Menschen verschieden ISt, sondern auch 1n seinen des Versöhnungstags, Erlebnisse des Juden, der Tem-
geistigen und seelıschen Qualitäten, 1n der Kombinatıon pel dem Gottesdienst Versöhnungstag beiwohnte, der
dieser Qualitäten, In seinen Verständnisweisen, seinen Re- den Hohenpriester schauen durtte, WEnnn unversehrt
aktıonen, seınem Wachstum und 1n den Riıchtungen seiıner aus dem Allerheiligsten hervortrat. Wır rleben dies ZWaftr
Entwicklung un! In vielem anderen; schon die 1Nen nach, wr vergegenwärtigen uns die herrliche Erscheinunghaben DESaAZL » Wıe sıch die Gesichter (von Menschen) des Hohenpriesters und dıe beruhigende und erhebende
nıcht gleichen, sind auch hre geistigen Fähigkeiten VOfFI-

schieden«1. Wo aber bleibt das Indiıyiduum 1n einem testen Vırkung, die VO Anblick des WEeIsSsSeN Fadens ausging,
aber erhebt un dieses Nacherleben aufgrund VOoO  — Berich-

Num 21,2 tien wırklıch In den Rang VoOn Menschen, denen dies es
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nicht vollkommen und kann es auch gar nicht sein. Die 
Vollkommenheit der Tora besteht darin, dass sie dem 
Menschen die Grundlage dafür bietet, all sein Tun und 
Lassen nach dem Willen G'ttes auszurichten. Sie ist ewig, 
insofern als sie die Ausserung g'ttlichen Willens enthält, 
die in Gestalt allgemeiner Richtlinien und Gebote auch al-
le künftigen Zeiten umfasst. Der Strom der materiellen, 
sozialen und geistigen Wirklichkeit zeitigt jeweils neue 
Kombinationen von Elementen unserer irdischen Exi-
stenz, und neue Kombinationen erfordern neue Lösun-
gen, darunter solche, die ausdrücklich in der Tora ge-
schrieben stehen, und solche, die dort nicht geschrieben 
stehen und auch gar nicht geschrieben sein können. Ein 
Mensch, der darin geübt ist, sein Denken und Tun nach 
der Tora auszurichten, wird die jeweils adäquate Lösung 
zu finden wissen und somit die Tora ergänzen. Die hier 
angeführte Auffassung des Nachmanides spielt eine wich-
tige Rolle: sie ermöglicht und begründet das Verständnis 
der Tora als einer ewigen Lebenslehre, die sich dadurch 
zu allen Zeiten offenba rt  und funktional verwirklicht, 
dass sie im Herzen der Gläubigen mit dem ständig fort-
schreitenden Leben konfrontie rt  wird. 
Für unsere Fragestellung folgt daraus, dass der Bereich 
der jüdischen Religion in viele Richtungen gewachsen ist, 
in die Breite und in die Tiefe. Das Prinzip, das diesen Be-
reich zusammenhält und verhütet, dass sich ein Ast vom 
Stamm löst und seiner Wurzel untreu wird, ist G'ttes Wil-
le, wie er in der Tora niedergelegt ist und von den Rabbi-
nen ausgelegt wird. Eben dieser Grundsatz ist auch das 
tiefe und sichere Fundament für das religiöse Bewusstsein 
des Juden — leben nach dem Willen G'ttes. Doch die Er-
kenntnis des funktional unendlichen Umfangs des g'ttli-
chen Willens macht wiederum deutlich, wie schwer es für 
einen einzelnen Menschen ist, die Verbindung mit seiner 
religiösen Bestimmung zu wahren und dabei jederzeit die 
ganze Tora im Auge zu behalten. Das menschliche Be-
wusstsein ist gar nicht fähig, sich gleichermassen über 
sämtliche Gesetze, Rechte, Verordnungen und Lehren 
der Tora, sowohl die zwischen Mensch und Mensch als 
auch die zwischen Mensch und G'tt, zu erstrecken. Es ist 
natürlich und erlaubt, dass sich der Mensch spezialisie rt , 
dass er sich auf ein Gebot oder eine Gruppe von Geboten 
konzentriert, zu denen er sich besonders hingezogen 
fühlt, weil sie in ihm den Wunsch erregen, G'tt zu dienen, 
selbst ganz im g'ttlichen Willen aufzugehen. Dies aller-
dings nur unter einer ausdrücklichen Bedingung: Die 
Wahl des Schwerpunkts darf sein rationales und irrationa-
les Wissen um die Verbindlichkeit aller übrigen Gebote 
nicht beeinträchtigen. Wenn dies gewährleistet ist, darf 
der Mensch seine Beziehung zur Pflichterfüllung gegen-
über G'tt durch besondere Bindung an bestimmte Aspekte 
dieser Pflichten uneingeschränkt pflegen und stärken. 

c) Das Individuum im Judentum 
Das Verständnis des jüdisch-religiösen Bewusstseins als 
eines selektiven lässt sich historisch rechtfertigen. Doch ist 
zu beachten, dass nur ein solches Verständnis das Pro-
blem des Individuums im Judentums zu lösen vermag. Ist 
es doch eine unumstrittene Tatsache, dass jeder Mensch 
nicht nur in seiner körperlichen Erscheinung von den üb-
rigen Menschen verschieden ist, sondern auch in seinen 
geistigen und seelischen Qualitäten, in der Kombination 
dieser Qualitäten, in seinen Verständnisweisen, seinen Re-
aktionen, seinem Wachstum und in den Richtungen seiner 
Entwicklung und in vielem anderen; schon die Rabbinen 
haben gesagt: »Wie sich die Gesichter (von Menschen) 
nicht gleichen, so sind auch ihre geistigen Fähigkeiten ver-
schieden«'. Wo aber bleibt das Individuum in einem festen 

1  Num. r. 21,2. 

unveränderlichen System von Gesetzen, deren grosse Zahl 
und Untergliederung keinerlei Raum und Möglichkeit 
lässt, eine individuelle Position einzunehmen und persön-
lichen Neigungen zu folgen? Die Antwo rt  lautet, dass 
dem Individuum tatsächlich nichts anderes übrigbleibt, als 
entweder sich selbst aufzugeben oder aber zu rebellieren. 
An keiner von beiden Möglichkeiten kann das Judentum 
interessie rt  sein, denn der Aufstand gegen die Tora ist ein 
Aufstand gegen den Schöpfer des Menschen und König 
der Welt, und Selbstaufgabe des Individuums ist Verwi-
schung des g'ttlichen Ebenbildes, der geistigen Gestalt, in 
der eben dieser Mensch erschaffen ist. Das Judentum 
stellt den Einzelmenschen zwar in den Bereich seiner 
Pflichten gegenüber G'tt, doch dieser Bereich erlaubt es 
dem Menschen, ja lädt ihn geradezu ein, sich ein Spezial-
gebiet zu wählen, wo er nach seinen Neigungen, Wertvor-
stellungen, Fähigkeiten und Wünschen wirken kann. So 
gewinnt der Jude seelischen Spielraum, ohne dabei der 
umfassenden Satzung der Tora untreu zu werden. 

d) Muster religiösen Bewusstseins 
Wenden wir uns nun der Wirklichkeit zu und fragen nach 
dem religiösen Bewusstsein des jüdischen Volkes zu ver-
schiedenen Zeiten oder in bestimmten historischen Au-
genblicken seiner langen Geschichte. Natürlich wäre es 
Anmassung, wenn wir versuchen wollten, zu rekonstruie-
ren, was in den Herzen unserer Väter von längst vergan-
genenen Generationen vorging. Aber wir dürfen darange-
hen, ihrem Bewusstsein nachzuspüren, sofern wir objekti-
ve Grundlagen dafür finden. Führen wir uns also das Le-
ben von Juden in einem europäischen Ghetto im 16. oder 
17. Jahrhundert vor Augen. Ihrem Judentum fehlte nicht 
nur alles, was mit Tempel und Tempeldienst zusammen-
hängt — dieser Mangel betrifft ja auch uns —, sondern die 
zahlreichen Beschränkungen, denen ihr Wirtschafts- und 
Sozialleben von allen Seiten unterworfen war, verringer-
ten auch ihre Möglichkeiten, in soundso vielen anderen 
Lebensbereichen nach dem Recht der Tora zu verfahren. 
Da ihr Leben unnatürlich verlief, konnte auch ihre Aus-
übung von Geboten der Tora keine natürliche sein. Wenn 
die Beschaffung von koscherem Essen, die Wahrung von 
Sabbat und Feie rtag bei Reisen über Land, die Beschaf-
fung des Feststrausses fürs Laubhüttenfest und von Mehl 
für Pessach mit ungeheuren Schwierigkeiten verbunden 
war, mit solchem Aufwand und Opferbereitschaft, dann 
musste für die Erfüllung der Tora an diesen Punkten un-
verhältnismässig viel religiöse Energie aufgewandt wer-
den. Da sich die religiöse Initiative jener Generation nicht 
im Bereich des Aufbaus öffentlicher Einrichtungen in ei-
ner offenen Gesellschaft im Sinne der Tora entfalten 
konnte, konzentrierte sie sich notgedrungen auf den Auf-
bau der geschlossenen Gemeinschaft der jüdischen Ge-
meinde im Geiste der Tora. Darin und im gründlichen 
Lernen der Tora mit pedantischer Begeisterung auch für 
das geringste Detail suchte jene Generation von Juden ei-
nen Ausgleich für das, was ihnen anderswo versagt war. 
Wenn wir diesen Zustand etwa mit dem im Land Israel zu 
Tempelzeiten vergleichen, merken wir gleich, was jenen 
fehlte und was selbst uns heute in Israel fehlt. Wir kennen 
doch die erschütternden Schilderungen im Festgebetbuch 
des Versöhnungstags, Erlebnisse des Juden, der am Tem-
pel dem Gottesdienst am Versöhnungstag beiwohnte, der 
den Hohenpriester schauen durfte, wenn er unverseh rt 

 aus dem Allerheiligsten hervortrat. Wir erleben dies zwar 
nach, wir vergegenwärtigen uns die herrliche Erscheinung 
des Hohenpriesters und die beruhigende und erhebende 
Wirkung, die vom Anblick des weissen Fadens ausging, 
aber erhebt uns dieses Nacherleben aufgrund von Berich-
ten wirklich in den Rang von Menschen, denen dies alles 
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leibhaftig zute1l wurde? Wer jedes Jahr oder auch nur ein- Eindruck der VErTSANSCHNCH Erlösungen 1St bereits Ver-
mal In seınem Leben diese gewaltigen ınge schaute, dıe lasst, un: die Form der künftigen Erlösung 1st. uns noch
Herrlichkeit des (x'tteshauses, dıe starke un unmıiıttelbare weitgehend unklar. VWıe wird dıese erhoffte Erlösung 4U$5-

Beziehung zwıschen (j’tt un: seinem Volk, 1n dessen relı- sehen, WIE wird S1Ee uNsSerTe Situation, Leben, NSCTYTE

giösem Bewusstsein spielen dıiese Eindrücke ine nıcht Stellung in der Welt verändern? W as sind dıe Anzeichen
unterschätzende Rolle; und WIr, dıe WIr solches nıcht für das Herannahen der Erlösung, un werden WIr
schauen durften, uUuns$s fehlt dieses Maoment 1mM relig1ösen erkennen, dass der Zeitpunkt gekommen st? Und viel-
Leben Stellen WIr un$s doch einmal die Frage: Ist et leicht die schwerste Frage VO  . allen W as mMUu$sS$5 der
anstelle VOoOnN Opfter wirkliıch für jeden einzelnen eın DSY- Mensch LUunN, die Erlösung herbeizuführen? Braucht
chologisches Aquivalent? Hat e1n Jude, der Sabbart das NUur das Alltägliche LUunN, Tora lernen Uun!| hre Gebote
dem Zusatzopfer entsprechende Gebet spricht, wirkhich halten, oder sınd besondere Aktivitäten iM relıg1ösen oder
das Gefühl, als hätte selbst oder ce Angehörigen seiıner SAl im polıtischen Bereich ertorderlich, die Erlösung
Priesterwache dem Opfer beigewohnt? Kann das relıg1öse beschleunigen, objektive Bedingungen für die Erfül-
Erleben be1ı beiden das gleiche sein? Fragen WIr weiıter: Ist lung der Hoffnung schaffen? der galt 1mM Gegenteıil,
das relıg1öse Bewusstsein der (jeneration des Auszugs Au dass un Sonderaktionen verboten sınd un WIr uns auf
Agypten, cla ine Magd Schilftmeer sah, Wa der Pro- che geläufigen Aktionsbereiche des relıg1ösen Judentums,
phet Hesekıel nıcht schaute«?, gleichzusetzen MmMIt dem - w1ie eben angesprochen, Onzentrieren müssen” Man
lıg1ösen Bewusstsem eınes Juden, der heute ın eıner der hätte eErwarten können, dass eın Ziel, VO  . dem wel Jahr-
internationalen Grossstädte wohnt? Die einen erlebten tausende lang gesprochen, gelernt, gebetet,>BC-
(5’ttes gewaltige Heılstatt, cdie anderen muüssen sıch ıhr - £astet un geseufzt wurde, klarer se1ın ollte, doch
lıg1Ööses Bewusstseihn durch tägliches Gebet, Anlegen der ungeachtet der langen Erwartungsdauer tratf un$ die
Gebetsriemen, regelmässiges Yora-Lernen, Achten auf schicksalhafrte Stunde völlig unvorbereitet. Nıchrt ine der
koscheres Lssen erwerben 15t das wirklich das- gewichtigen Fragen ISt gelöst, ja aum überhaupt ANSC-
selbe? SaNnDeCN worden. Mılhıonen VO  3 en haben viele Mılho-

nen Male gebetet »1N deıine ta| Jerusalem kehr miıt Er-€) Notwendigkeit verschiedener Muster
Die Reihe cdreser Fragen llesse sıch noch elıebig verlän- barmen zurück«, oder „führe deine Richter zurück wWw1e
pCIN, ohne dass ein Ende erreıicht würde. 1)enn jede EpoO- erstmals, NSCIE Ratgeber wW1€E Anbeginn«; doch WIE

dies VOFTFr sıch gehen soll, W1€ WIr un diesen ersehnten Er-che hat ihr eigenes Bewusstseıin, jede (seneration hre e1-
Nn  Nn Probleme, jeder Mensch seine Eigentümlichkeiten eignissen gegenüber verhalten haben, bıs SI vollendete

Tatsachen seın werden das bieibt es weitgehend 1ImINnan kann un: dart dıe ınge nıcht über eınen Kkamm
scheren. Was S1€ zusammenhält 1St das ıne der Wıille Dunkel Unsere Quellen bıeten uns wenig hıs keine Hın-
zZzu Festhalten der Tora. Und dıese Individualisierung WeIlse zu Verständnıis dieser ınge
des religıösen Bewusstseins 1St durchaus nıchts Böses, SONMN-
dern 1mM Gegenteıl gesund und lebensnotwendig. Denn Anzeıchen der rlösung
NUur SiE ermöglıicht dem toragebundenen Judentum ewigen Wenn WITFr also dem Schluss gelangt sınd, dass der g-
Bestand, über die Generationen, über Länder und Meere, genwärtige Zeitpunkt unNns zZzur Stellungnahme Zzwingt, dass
über dıe mannigfaltigen Wechseltälle uUunNnserc>$ Schicksals. WI1r Scheideweg estehen un: nNnUu  3 den nächsten Schriutt
Fınzıg der indıyiduelle Spielraum innerhalb des verbindlıi- LUn mussen sehen WIr un nach Wegweisung um! Natür-

licherweıse richten WITr unseren Blick in dıe Vergangen-chen Rahmens verhütet, dass dıe Begegnung VO  3 ewiger
unendlicher lora un: endliche aterie gebundener heit, auf jene wel Erlösungstaten, VO  — denen die Bibel
Wıirklichkeit 1M Strom der Geschichte einem Zusam- berichtet, vielleicht können wWIr VOnN daher Aufschluss über

wird, VO  - dessen Wuchrt Schifflein ZEeT- NSer«e Jjetzige Sıtuation gewinnen. och zunächst müssen
chellen mUusste. Das relig1öse Bewusstseiun jeder (Gjenera- WIr kurz erläutern, inwıetern WIr berechtigt sınd, VO  — e1-
t10N ist deren Versuch, ihrer historiıschen Bestimmung In NCr schicksalhaften Stunde reden, dıe uNns Anlass bietet,
der Erfüllung des g’ttlichen Wıllens gemMASS der Tora pCc- un$s Gedanken zZzu Ihema Erlösung machen, mehr 415
recht werden, 1n ıhrem Zeitalter un:! den jeweili- rühere hıstorische Zeıten dies Warum gerade heu-
SCH Umständen. Die Frage, W 285 jüdisch-relig1öses Be- C warum nıcht schon VOT fünfzig, VOT hundertfünfzig
wusstseın denn eigentlich sel, 1st nıcht nNUur legitim, SOM - oder VOT dreihundert Jahren? Es 1St klar, dass ADSer«c Be-
dern OS unerlässlıich, wenn WITr uns bemühen, den ÖOrt antWoOriun dieser Frage mıit einıgen der oben bereıts g-

bestimmen, dem WITr und NScr«e (jeneration stehen. stellten Frragen auts CNSSLC zusammenhängt. Wenn WIr
Das Ereijgnis uUuNSCcCICr:I Generation, das in unscrem relıg1ö- nämlich davon ausgehen, dass wır un Vorabend der
SC ewusstseln Raum beansprucht, ISst ıe Entstehung des vollkommenen Erlösung befinden, dann können WIr doch

sıcher A4UuS UNSCICIHIN gegenwärtigen Zustand darauf schlies-Staates Israel W A5 dazu geführt hat und W 45 daraus
folgt, W dA$ ın dem offiziellen Gebet für den Staat Israe] SCH, w1ıe dıe bevorstehende Erlösung aussehen wird. In
»ersSties Spriessen unscrecr Erlösung« heisst. diesem Zusammenhang dürten WIr un$s allerdings nıcht

Spekulationen verleıiıten lassen, sondern Nnsere Antwort
H7 Erlösung mu55 sıch ZWEe] Arten VO  ; Fakten halten. Zum einen:
a) Das Problem W as sınd die Begleiterscheinungen der Erlösung nach
Der Begriff »Erlösung« hat seınen festen Platz 1M Juden- Aussage der Propheten? Und zZzu anderen: W as g —_
LUMmM, in der Vergangenheit SOWI1Ee in der Zukuntft. In der chıeht heute, inwiefern esteht Übereinstimmung 71 -
Vergangenheıit sınd WIr zweımal aus Knechtschaft un! schen dem objektiven Tatbestand hıer und dort? Die An-
politischer Unterdrückung erlöst worden un!: haben eın zeichen der Erlösung nach Aussage der Propheten sınd

Leben politischer Autonomie begonnen: MMIL dem folgende: Heimführung sraels AU$S der Diaspora, Befrei-
Auszug AaUu $ Ägypten und beı der Heimkehr A2U dem baby- un VO Joch der Fremdherrschaftt, Errichtung e1InNes e1-
lonıschen Kxıl In der Zukuntft da 1St dıe Erlösung cdas genständigen polıtıschen GemeLnnwesens für denjenigenerklärte Ziel uUNSCrTrcIi Exıistenz als olk. Um Erlösung be- Teıl des jüdischen Volkes, der 1mm Lande SItZL, Anerken-
ticn WIr Jjetzt schon Zzweitausend Jahre och 1St der Ab- nNung der Königsherrschaft (g’ttes über dıe n Erde
stand zwischen dıesen beiden Zeiträumen allzu [9) Der Wıe verhalten sıch dazu ıe Fakten der modernen ealt-
7 Vgl Mechiulta 15,2 tät”? Tatsächlich existjert eın SsSOUveränes jüdisches Staats-
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leibhaftig zuteil wurde? Wer jedes Jahr oder auch nur ein-
mal in seinem Leben diese gewaltigen Dinge schaute, die 
Herrlichkeit des G'tteshauses, die starke und unmittelbare 
Beziehung zwischen G'tt und seinem Volk, in dessen reli-
giösem Bewusstsein spielen diese Eindrücke eine nicht zu 
unterschätzende Rolle; und wir, die wir solches nicht 
schauen durften, uns fehlt dieses Moment im religiösen 
Leben. Stellen wir uns doch einmal die Frage: Ist Gebet 
anstelle von Opfer wirklich für jeden einzelnen ein psy-
chologisches Äquivalent? Hat ein Jude, der am Sabbat das 
dem Zusatzopfer entsprechende Gebet spricht, wirklich 
das Gefühl, als hätte er selbst oder die Angehörigen seiner 
Priesterwache dem Opfer beigewohnt? Kann das religiöse 
Erleben bei beiden das gleiche sein? Fragen wir weiter: Ist 
das religiöse Bewusstsein der Generation des Auszugs aus 
Ägypten, »da eine Magd am Schilfmeer sah, was der Pro-
phet Hesekiel nicht schaute« 2, gleichzusetzen mit dem re-
ligiösen Bewusstsein eines Juden, der heute in einer der 
internationalen Grossstädte wohnt? Die einen erlebten 
G'ttes gewaltige Heilstatt, die anderen müssen sich ihr re-
ligiöses Bewusstsein durch tägliches Gebet, Anlegen der 
Gebetsriemen, regelmässiges Tora-Lernen, Achten auf 
koscheres Essen u. a. m. erwerben — ist das wirklich das-
selbe? 
e) Notwendigkeit verschiedener Muster 
Die Reihe dieser Fragen liesse sich noch beliebig verlän-
gern, ohne dass ein Ende erreicht würde. Denn jede Epo-
che hat ihr eigenes Bewusstsein, jede Generation ihre ei-
genen Probleme, jeder Mensch seine Eigentümlichkeiten 
— man kann und darf die Dinge nicht über einen Kamm 
scheren. Was sie zusammenhält ist das eine : der Wille 
zum Festhalten an der Tora. Und diese Individualisierung 
des religiösen Bewusstseins ist durchaus nichts Böses, son-
dern im Gegenteil gesund und lebensnotwendig. Denn 
nur sie ermöglicht dem toragebundenen Judentum ewigen 
Bestand, über die Generationen, über Länder und Meere, 
über die mannigfaltigen Wechselfälle unseres Schicksals. 
Einzig der individuelle Spielraum innerhalb des verbindli-
chen Rahmens verhütet, dass die Begegnung von ewiger 
unendlicher Tora und an endliche Materie gebundener 
Wirklichkeit im Strom der Geschichte zu einem Zusam-
menstoss wird, von dessen Wucht unser Schifflein zer-
schellen müsste. Das religiöse Bewusstsein jeder Genera-
tion ist deren Versuch, ihrer historischen Bestimmung in 
der Erfüllung des g'ttlichen Willens gemäss der Tora ge-
recht zu werden, in ihrem Zeitalter und unter den jeweili-
gen Umständen. Die Frage, was jüdisch-religiöses Be-
wusstsein denn eigentlich sei, ist nicht nur legitim, son-
dern sogar unerlässlich, wenn wir uns bemühen, den O rt 

 zu bestimmen, an dem wir und unsere Generation stehen. 
Das Ereignis unserer Generation, das in unserem religiö-
sen Bewusstsein Raum beansprucht, ist die Entstehung des 
Staates Israel — was dazu geführt hat und was daraus 
folgt, was in dem offiziellen Gebet für den Staat Israel 
»erstes Spriessen unserer Erlösung« heisst. 

II Erlösung 
a) Das Problem 
Der Begriff »Erlösung« hat seinen festen Platz im Juden-
turn,  in der Vergangenheit sowie in der Zukunft. In der 
Vergangenheit sind wir zweimal aus Knechtschaft und 
politischer Unterdrückung erlöst worden und haben ein 
neues Leben politischer Autonomie begonnen: mit dem 
Auszug aus Ägypten und bei der Heimkehr aus dem baby-
lonischen Exil. In der Zukunft — da ist die Erlösung das 
erklärte Ziel unserer Existenz als Volk. Um Erlösung be-
ten wir jetzt schon zweitausend Jahre. Doch ist der Ab-
stand zwischen diesen beiden Zeiträumen allzu gross. Der 

2  Vgl. Mechilta 15,2. 

Eindruck der vergangenen Erlösungen ist bereits ver-
blasst, und die Form der künftigen Erlösung ist uns noch 
weitgehend unklar. Wie wird diese erhoffte Erlösung aus-
sehen, wie wird sie unsere Situation, unser Leben, unsere 
Stellung in der Welt verändern? Was sind die Anzeichen 
für das Herannahen der Erlösung, und woran werden wir 
erkennen, dass der Zeitpunkt gekommen ist? Und viel-
leicht die schwerste Frage von  allen:  Was muss der 
Mensch tun, um die Erlösung herbeizuführen? Braucht er 
nur das Alltägliche zu tun, Tora lernen und ihre Gebote 
halten, oder sind besondere Aktivitäten im religiösen oder 
gar im politischen Bereich erforderlich, um die Erlösung 
zu beschleunigen, objektive Bedingungen für die Erfül-
lung der Hoffnung zu schaffen? Oder gilt im Gegenteil, 
dass uns Sonderaktionen verboten sind und wir uns auf 
die geläufigen Aktionsbereiche des religiösen Judentums, 
wie eben angesprochen, konzentrieren müssen? Man 
hätte erwa rten können, dass ein Ziel, von dem zwei Jahr-
tausende lang gesprochen, gelernt, gebetet, gesungen, ge-
fastet und geseufzt wurde, etwas klarer sein sollte, doch 
ungeachtet der langen Erwartungsdauer traf uns die 
schicksalhafte Stunde völlig unvorbereitet. Nicht eine der 
gewichtigen Fragen ist gelöst, ja kaum überhaupt ange-
gangen worden. Millionen von Juden haben viele Millio-
nen Male gebetet »in deine Stadt Jerusalem kehr mit Er-
barmen zurück«, oder »führe deine Richter zurück wie 
erstmals, unsere Ratgeber wie zu Anbeginn«; doch wie 
dies vor sich gehen soll, wie wir uns diesen ersehnten Er-
eignissen gegenüber zu verhalten haben, bis sie vollendete 
Tatsachen sein werden — das bleibt alles weitgehend im 
Dunkel. Unsere Quellen bieten uns wenig bis keine Hin-
weise zum Verständnis dieser Dinge. 

b) Anzeichen der Erlösung 
Wenn wir also zu dem Schluss gelangt sind, dass der ge-
genwärtige Zeitpunkt uns zur Stellungnahme zwingt, dass 
wir am Scheideweg stehen und nun den nächsten Schritt 
tun müssen — sehen wir uns nach Wegweisung um! Natür-
licherweise richten wir unseren Blick in die Vergangen-
heit, auf jene zwei Erlösungstaten, von denen die Bibel 
berichtet, vielleicht können wir von daher Aufschluss über 
unsere jetzige Situation gewinnen. Doch zunächst müssen 
wir kurz erläutern, inwiefern wir berechtigt sind, von ei-
ner schicksalhaften Stunde zu reden, die uns Anlass bietet, 
uns Gedanken zum Thema Erlösung zu machen, mehr als 
frühere historische Zeiten dies taten. Warum gerade heu-
te, warum nicht schon vor fünfzig, vor hundertfünfzig 
oder vor dreihundert Jahren? Es ist klar, dass unsere Be-
antwortung dieser Frage mit einigen der oben bereits ge-
stellten Fragen aufs engste zusammenhängt. Wenn wir 
nämlich davon ausgehen, dass wir uns am Vorabend der 
vollkommenen Erlösung befinden, dann können wir doch 
sicher aus unserem gegenwä rtigen Zustand darauf schlies-
sen, wie die bevorstehende Erlösung aussehen wird. In 
diesem Zusammenhang dürfen wir uns allerdings nicht zu 
Spekulationen verleiten lassen, sondern unsere Antwo rt 

 muss sich an zwei Arten von Fakten halten. Zum einen: 
Was sind die Begleiterscheinungen der Erlösung nach 
Aussage der Propheten? Und zum anderen: Was ge-
schieht heute, inwiefern besteht Übereinstimmung zwi-
schen dem objektiven Tatbestand hier und do rt? Die An-
zeichen der Erlösung nach Aussage der Propheten sind 
folgende: Heimführung Israels aus der Diaspora, Befrei-
ung vom Joch der Fremdherrschaft, Errichtung eines ei-
genständigen politischen Gemeinwesens für denjenigen 
Teil des jüdischen Volkes, der im Lande sitzt, Anerken-
nung der Königsherrschaft G'ttes über die ganze Erde. 
Wie verhalten sich dazu die Fakten der modernen Reali-
tät? Tatsächlich existie rt  ein souveränes jüdisches Staats- 
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1M Lande der Väter, nachdem eın solches fast Z7WEel- tinden: Vielleicht ZUS sich dıe Sache iıne Zeitlang hın,
ausend Jahre lang aufgehört hatte bestehen. T atsäch- den Pharao und seın olk strafen un dıiesem stolzen
lıch hat das jüdische olk dıe Heimkehr 1INs Land der Vä- Reıich zeigen, dass G'’tt auch über Ägypten Könıg ISt,
ter angeLretien, NZ' Dıasporagemeinden haben geschlos- WIE geschrieben steht (Ex 2,16) „Dafür habe ıch dich Cr-
SC ihren Wohnort verlassen un 1edeln nunmehr 1mM stehen lassen, dır meıine Macht bezeigen un meınen
Land Israel. SOoweit reichen also dıe Übereinstimmungen Namen auf der aNzCH Erde verkündigen«; vielleicht
zwischen dem, Was aut Aussage der Propheten deuthche könnte dıe Absıcht SCWESICH sein, das geknechtete olk
Anzeichen für das Hereinbrechen der Erlösung ist, und langsam ZUur Freiheit heranreiten lassen; oder vielleicht
dem, w as sich heute VOT unseren Augen abspielt. och ZUS sıch die wunderbare Erlösung deshalb lange hın,
entscheiden diese Beobachtungen noch nıcht darüber, ob damıt das olk Israel ihrer Herbeiführung Anteıl ha-
diese Analogıe wahrhafrt bedeutsam oder eın zufällig 1St. ben, VO diesem Verdienst künftig profitieren sollte? Wıe

dem auch sel, fest steht, dass die Israelıten die ErlösungDer Auszug 405 Ägypten Zeichen un Wundern nicht auf dem Sılbertablett« serviert bekamen, sondern ineIsraels Auszug Aaus gypten ist in uUunserer Vorstellung -
trennbar mit wunderbarer g’ttlicher Führung verbunden. ziemliıch lange Zeitspanne zwischen Hoffnung un Ver-

zweıfllung ausharren musstien Als VOoO den Altesten desDie Erlösung sraels Au$ Agypten gıng nıcht auf natürlı- Volkes Zivilcourage verlangt wurde, hre Sache VOTchem Wege VOT sıch. Sie wurde dem Vater der Natıon
Jahrhunderte UVo VO  —3 G’tt angekündigt. Die Verwirkl:;- Pharao n, da tE S1C nıcht hinzugehen und

machten siıch nacheinander AUus dem Staube (dazu E D, 1).«*chung dieser Ankündigung geschah in einer und We1l- Selbst Mose War sıch über die näheren Umstände der Er-\ dıie INnan nıcht anders als eın Werk g’ttlicher Vorse-
hung bezeichnen kann. Der Erlöser wurde auf wunderba- löung nıcht 1M klaren. Als auf dıe erstien massıven

Schwierigkeiten StÖSSt Erschwerung der Arbeıitsbedin-VWeiıse VO Tod vielleicht einer Tausen-
SUNSCH des versklavten Volkes wirft sofort dıe Fhinteden VO israelitischen Knaben, die auf Pharaos Geheiıss 1ın

den Nı! geworfen wurden. G’tt offenbarte sıch ıhm un 1INS Korn und richtet G’tt die bittere un enttäuschte
Frage: » Warum hast du dıesem Volke übel getan,gab ıhm die Zeichen und Wunder iın dıe Hand, dıe VOTr hast du mich gesandt?« (Ex 5,22) Offenbar Wal auch Mo-den Israeliten un VOoIr Pharao Liun sollte Danach die zehn

Plagen, jede einzelne UvVo angekündıgt und miıt exakten sc seelısch nıcht darauf vorbereitet, dass der Auszug A4US

Ägypten auf solchen Wiıderstand tLOSsSEN werde, dassAnweısungen für Mose, WIE sıch verhalten habe,
un zZzU chluss der ÄAuszug WIE auf Adlersflügeln« (vgl Kampf, Leidensfähigkeit un: Beharrungsvermögen VEI-

Ex 19,4) un die Spaltung des Schilfmeers. Es eibt aum langt seın würden. Die Rabbinen sahen ın dieser Reaktion
des Mose dıie Wurzel seiner Verfehlung, weshalb es ıhmIne deutlichere Schilderung eines reıiın wunderbaren Vor-

S4aNSS, ohne menschliche Beteiligung. Selt Generationen, verSsagt bleiben werde, den Jordan überschreıten und
selt WILr auf y’ttliches Geheiss ın der Pessachnacht unseren die Israelıten ins gelobte Land tühren. S1ie legten die

g’ttliche AÄAntwort (Ex 6,1) folgendermassen AusSs: »>NunNachkommen von diesem Geschehen erzählen (vgl L x
13,8), haben WITL un damıt vertraut gemacht, dass dıe Er- sollst du sehen, was iıch Pharao f£un werde« wWas Pharao
lösung nıcht VO Menschen, nıcht mıL seiıner Hılfe oder widerfährt, sollst du sehen, nıcht aber, was den Könıgen

der sıeben Stämme wıderfährt, WEnnn ıch S$1E 1Ns Land tüh-Beteilıgung, ewirkt wırd, sondern dass der Mensch dabe]
Sanz Dassıv bleibt un! G’tt derjenıge ist, der alles schafft, re«>?. Wıe nämlıch unterscheidet sıch dıe Leıtung des Vol-

kes Israel beim Auszug Aaus Agypten und In der W üste VO  3auch die rlösung. Aufgrund dieses generationenlangen ıhrem Eiınzug 1INns gyelobte Land>? Der Auszug walt durch-Lernprozesses sınd dıe Begriffe Erlösung und Wunder In
e1Ins verschmolzen. Demnach vollziehe sıch dıe Erlösung WCB VO offenkundigen Wundern begleitet: Manna,

Wachteln, runnen ın der W üste, Wolkensäule, Sina1-offenkundigen Zeichen un! Wundern, denen der offenbarung, Spaltung des Schilfmeers; mıt dem EınzugMensch naturgemäss keinen Anteıl habe Vielmehr brau-
che der Mensch die Erlösung Nnur auf sich zukommen iIns gelobte Land hörten diese Zeichen auf, und das olk

sah sıch mIıt eiıner Realıtät konfrontiert. Wenn WIrlassen, weıter nıchts. Die Gleichsetzung VOoO  3 Auszug AUS diese Dinge recht verstehen, 1St. daraus lernen, dass 6SÄgypten und Zeichen und Woundern findet sıch bereits 1MmM
biblischen Schrifttum AUS der eıt nach dem Auszug, nıcht sonderlich schwierig Ist, gläubig VOrTr G’tt einherzu-

vehen, solange dıe Herrlichkeit CG’ttes über dem StittszeltELWa beı Gideon (Rı 6,13) » o sınd 1U  - seine Wunder- schwebt un die olken- un Feuersäule voranzieht,Laten, von denen uns nsere Väter erzählt haben A4US

Agypten hat uns der ‚Wıge heraufgeführt, und nu  e} sollte doch mIıt dem Eiınzug Ins Land sollte das olk VOT Gi'’tt le-
ben, seine Lehre halten un ihn fürchten, ohne täglichder ‚wıge uns verlassen und in dıe and Mıdıans pCHC-

ben haben?« Ahnlich beim Propheten Mıcha (7, » Wıe und stündlıch solche Zeugnisse seiner Gegenwart VOTr Au-
ın den Tagen deines Auszugs Aaus dem Lande Ägyptens pCH haben Es Wal eın Übergang VO:  . offenkundiger
111 ıch dich Wunder schauen 25SCeN«. weitgehend verborgener o’ttlicher Leitung. Dem wWal Mo-

offenbar nıcht gewachsen. Warum wohl? Woraus
Der Auszug Aus Agypten un der Lauft der Welt schlossen dıe Rabbinen dies? Aus seıner Reaktıon auf den

och lohnt sıch, die Kapıtel der Bibel, VO Auszug ersien vorübergehenden Fehlschlag seıner Sendung in
Aaus Ägypten berichtet ist, einer nochmaligen Überprüfung Ägypten. Der Midrasch® bemerkt dazu tolgendes: »Scha-

unterziehen un darautfhın befragen, ob die Men- de diejenigen, die verloren sınd und nıcht wiederkeh-
schen jener Generation tatsächlich von sich Aus nıchts ZU!

rlösung beizutragen hatten, ob SiE ıhnen wirklich NUufL DDies lernt dıe jüdısche LExegese aus der Gegenüberstellung
zweiler Bıbelverse, dıe ın der zweıten Hältte weitgehend überein-In den Schoss tiel Was uns dabe!ı AIS EerSsSiESs auffällt, IsSt die stimmen : LxX 3,18 sind als intendierte Sprecher VOr Pharao »du

Tatsache, dass ine eın wunderbare rlösung ohne (scıl Mose) un! dıe Altesten« ENANNT, LX 5,1 als tatsächliıche
menschliches Zutun sehr viel rascher hätte VvOoOnstatiten g- Sprecher nurmehr » Mose und AÄAaron« sınd dıe Altesten pCc-

blieben?hen können als damals ın Ägypten. Unter den trühen Bı- 5 Raschi St. ach x 53,27belexegeten wurde ıe Auffassung vertretien, jede VO den In der Bıbel stehr ausdrücklich (Num n  » 4ss Maose un: Aa-
zehn Plagen habe einen Monat lang gedauert.? Demnach ON ZUur Strate für ıhren Ungiauben nicht 1Ins gelobte Land kom-
hätte (G’tt die Israelıten nıcht 1ImM Handumdrehen aAUuUsSs mMCn werden, doch worin N: iıhre Verfehlung bestand, wird

nıchrt ausgeführt; daher die verschiedenen Versuche der Jüdi-Ägypten geführt. Dafür lassen sıch verschiedene Gründe
Tanchuma A-eTd

schen Exegese, diese Lücke füllen
6 Raschi LE x 6! ach bSanhedrın 11la
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wesen im Lande der Väter, nachdem ein solches fast zwei-
tausend Jahre lang aufgehört hatte zu bestehen. Tatsäch-
lich hat das jüdische Volk die Heimkehr ins Land der Vä-
ter angetreten, ganze Diasporagemeinden haben geschlos-
sen ihren Wohnort verlassen und siedeln nunmehr im 
Land Israel. Soweit reichen also die Übereinstimmungen 
zwischen dem, was laut Aussage der Propheten deutliche 
Anzeichen für das Hereinbrechen der Erlösung ist, und 
dem, was sich heute vor unseren Augen abspielt. Doch 
entscheiden diese Beobachtungen noch nicht darüber, ob 
diese Analogie wahrhaft bedeutsam oder rein zufällig ist. 

c) Der Auszug aus Ägypten unter Zeichen und Wundern 
Israels Auszug aus Ägypten ist in unserer Vorstellung un-
trennbar mit wunderbarer g'ttlicher Führung verbunden. 
Die Erlösung Israels aus Ägypten ging nicht auf natürli-
chem Wege vor sich. Sie wurde dem Vater der Nation 
Jahrhunde rte zuvor von G'tt angekündigt. Die Verwirkli-
chung dieser Ankündigung geschah in einer A rt  und Wei-
se, die man nicht anders als ein Werk g'ttlicher Vorse-
hung bezeichnen kann. Der Erlöser wurde auf wunderba-
re Weise vom Tod errettet, vielleicht einer unter Tausen-
den von israelitischen Knaben, die auf Pharaos Geheiss in 
den Nil geworfen wurden. G'tt offenba rte sich ihm und 
gab ihm die Zeichen und Wunder in die Hand, die er vor 
den Israeliten und vor Pharao tun sollte. Danach die zehn 
Plagen, jede einzelne zuvor angekündigt und mit exakten 
Anweisungen für Mose, wie er sich zu verhalten habe, 
und zum Schluss der Auszug »wie auf Adlersflügeln« (vgl. 
Ex 19,4) und die Spaltung des Schilfmeers. Es gibt kaum 
eine deutlichere Schilderung eines rein wunderbaren Vor-
gangs, ohne menschliche Beteiligung. Seit Generationen, 
seit wir auf g'ttliches Geheiss in der Pessachnacht unseren 
Nachkommen von diesem Geschehen erzählen (vgl. Ex 
13,8), haben wir uns damit ve rtraut gemacht, dass die Er-
lösung nicht vom Menschen, nicht mit seiner Hilfe oder 
Beteiligung, bewirkt wird, sondern dass der Mensch dabei 
ganz passiv bleibt und G'tt derjenige ist, der alles schafft, 
auch die Erlösung. Aufgrund dieses generationenlangen 
Lernprozesses sind die Begriffe Erlösung und Wunder in 
eins verschmolzen. Demnach vollziehe sich die Erlösung 
unter offenkundigen Zeichen und Wundern, an denen der 
Mensch naturgemäss keinen Anteil habe. Vielmehr brau-
che der Mensch die Erlösung nur auf sich zukommen zu 
lassen, weiter nichts. Die Gleichsetzung von Auszug aus 
Ägypten und Zeichen und Wundern findet sich bereits im 
biblischen Schrifttum aus der Zeit nach dem Auszug, so 
etwa bei Gideon (Ri 6,13) : »Wo sind nun seine Wunder-
taten, von denen uns unsere Väter erzählt haben: aus 
Ägypten hat uns der Ewige heraufgeführt, und nun sollte 
der Ewige uns verlassen und in die Hand Midians gege-
ben haben?« Ähnlich beim Propheten Micha (7,15) : »Wie 
in den Tagen deines Auszugs aus dem Lande Ägyptens 
will ich dich Wunder schauen lassen«. 

d) Der Auszug aus Ägypten und der Lauf der Welt 
Doch lohnt es sich, die Kapitel der Bibel, wo vom Auszug 
aus Ägypten berichtet ist, einer nochmaligen Überprüfung 
zu unterziehen und daraufhin zu befragen, ob die Men-
schen jener Generation tatsächlich von sich aus nichts zur 
Erlösung beizutragen hatten, ob sie ihnen wirklich nur so 
in den Schoss fiel. Was uns dabei als erstes auffällt, ist die 
Tatsache, dass eine rein wunderbare Erlösung ohne 
menschliches Zutun sehr viel rascher hätte vonstatten ge-
hen können als damals in Ägypten. Unter den frühen Bi-
belexegeten wurde die Auffassung vertreten, jede von den 
zehn Plagen habe einen Monat lang gedauert.' Demnach 
hätte G'tt die Israeliten nicht im Handumdrehen aus 
Ägypten geführt . Dafür lassen sich verschiedene Gründe 
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finden: Vielleicht zog sich die Sache eine Zeitlang hin, um 
den Pharao und sein Volk zu strafen und diesem stolzen 
Reich zu zeigen, dass G'tt auch über Ägypten König ist, 
wie geschrieben steht (Ex 9,16) : »Dafür habe ich dich er-
stehen lassen, dir meine Macht zu bezeigen und meinen 
Namen auf der ganzen Erde zu verkündigen«; vielleicht 
könnte die Absicht gewesen sein, das geknechtete Volk 
langsam zur Freiheit heranreifen zu lassen; oder vielleicht 
zog sich die wunderbare Erlösung deshalb so lange hin, 
damit das Volk Israel an ihrer Herbeiführung Anteil ha-
ben, von diesem Verdienst künftig profitieren sollte? Wie 
dem auch sei, fest steht, dass die Israeliten die Erlösung 
nicht >auf dem Silbertablett< servie rt  bekamen, sondern eine 
ziemlich lange Zeitspanne zwischen Hoffnung und Ver-
zweiflung ausharren mussten. Als von den Ältesten des 
Volkes Zivilcourage verlangt wurde, um ihre Sache vor 
Pharao zu vertreten, da wagten sie nicht hinzugehen und 
machten sich nacheinander aus dem Staube (dazu Ex 5,1).« 4 

 Selbst Mose war sich über die näheren Umstände der Er-
löung nicht im klaren. Als er auf die ersten massiven 
Schwierigkeiten stösst — Erschwerung der Arbeitsbedin-
gungen des versklavten Volkes — wirft er sofo rt  die Flinte 
ins Korn und richtet an G'tt die bittere und enttäuschte 
Frage : »Warum hast du diesem Volke übel getan, warum 
hast du mich gesandt?« (Ex 5,22). Offenbar war auch Mo-
se seelisch nicht darauf vorbereitet, dass der Auszug aus 
Ägypten auf solchen Widerstand stossen werde, dass 
Kampf, Leidensfähigkeit und Beharrungsvermögen ver-
langt sein würden. Die Rabbinen sahen in dieser Reaktion 
des Mose die Wurzel seiner Verfehlung, weshalb es ihm 
versagt bleiben werde, den Jordan zu überschreiten und 
die Israeliten ins gelobte Land zu führen. Sie legten die 
g'ttliche Antwo rt  (Ex 6,1) folgendermassen aus: »>Nun 
sollst du sehen, was ich Pharao tun werde< — was Pharao 
widerfäh rt, sollst du sehen, nicht aber, was den Königen 
der sieben Stämme widerfäh rt, wenn ich sie ins Land füh-
re« 5 . Wie nämlich unterscheidet sich die Leitung des Vol-
kes Israel beim Auszug aus Ägypten und in der Wüste von 
ihrem Einzug ins gelobte Land? Der Auszug war durch-
weg von offenkundigen Wundern begleitet: Manna, 
Wachteln, Brunnen in der Wüste, Wolkensäule, Sinai-
offenbarung, Spaltung des Schilfmeers; mit dem Einzug 
ins gelobte Land hö rten diese Zeichen auf, und das Volk 
sah sich mit einer neuen Realität konfrontie rt . Wenn wir 
diese Dinge recht verstehen, ist daraus zu lernen, dass es 
nicht sonderlich schwierig ist, gläubig vor G'tt einherzu-
gehen, solange die Herrlichkeit G'ttes über dem Stiftszelt 
schwebt und die Wolken- und Feuersäule voranzieht, 
doch mit dem Einzug ins Land sollte das Volk vor G'tt le-
ben, seine Lehre halten und ihn fürchten, ohne täglich 
und stündlich solche Zeugnisse seiner Gegenwa rt  vor Au-
gen zu haben. Es war ein Übergang von offenkundiger zu 
weitgehend verborgener g'ttlicher Leitung. Dem war Mo-
se offenbar nicht gewachsen. Warum wohl? Woraus 
schlossen die Rabbinen dies? Aus seiner Reaktion auf den 
ersten vorübergehenden Fehlschlag seiner Sendung in 
Ägypten. Der Midrasch 6  bemerkt dazu folgendes: »Scha-
de um diejenigen, die verloren sind und nicht wiederkeh- 

4  Dies lernt die jüdische Exegese aus der Gegenüberstellung 
zweier Bibelverse, die in der zweiten Hälfte weitgehend überein-
stimmen: Ex 3,18 sind als intendierte Sprecher vor Pharao »du 
(scil. Mose) und die Ältesten« genannt, Ex 5,1 als tatsächliche 
Sprecher nurmehr »Mose und Aaron« — wo sind die Ältesten ge-
blieben? 
5  Raschi z. St. nach Ex. r. 5,27. 
In der Bibel steht ausdrücklich (Num 20,12), dass Mose und Aa-
ron zur Strafe für ihren Unglauben nicht ins gelobte Land kom-
men werden, doch worin genau ihre Verfehlung bestand, wird 
nicht ausgefüh rt ; daher die verschiedenen Versuche der jüdi-
schen Exegese, diese Lücke zu füllen. 
6  Raschi zu Ex 6,9 nach bSanhedrin 111a. 
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e  — Abraham, Isaak un Jakob; jeder von ihnen VeCr- Laten zZz.uU Glauben CrZOB, Mit dem Auszug A4US Ägypten,
Lraute mır un blieb seiınem Glauben LreU, auch als dıe der Sinaloffenbarung und der Landnahme Ende W  H4

Von da [} un weıter hatte der Mensch schrittweiseWiıirklichkeit ihr Vertrauen ügen straten schien. Du
aber, Mose, verzweitelst meınem Heıl, kaum dass du lernen, G’tt erkennen, seinen Wıillen verstehen un
auf die ersten Schwierigkeiten PESLOSSEN bıst.« Wenn WIr das eigene Leben in seinen Dienst stellen, sıch für
In UNSCTEr Deutung nıcht tehl! gehen, War dıe Krise gerade die Verwirklichung seiner Ziele auf Erden einzusetzen,
dazu da, uNns zeigen, dass auch in der wunderbaren nunmehr aufgrund VO  — Versenkung ın dıe Worte der To-
Erlösung AUS Agypten Phasen gab, die BANZ nach dem und der Propheten, durch Entfaltung des Glaubens un!
Lauf der Weit verliefen, 1Ur dass Mose gerade darauftf durch Erziehung auf diejenigen Qualitäten hın, ohne die
nıcht yefasst WAar. Er meıninte alles fertig VO  — G'’tt In den keıin DIOSSCH Werk zustande kommen ann unbedingte
Schoss gelegt bekommen un War nıcht bereit, dass C Hıngabe Aufruf und Pflicht.
Sammen mıt den offenkundigen Wundern auch geplante eıiım Auszug 4 U gypten standen die Wunder ım Vor-
un mühevolle Aktiıonen VO  —_ Menschen gefordert SCIN dergrund, und edurfte BENAUECICN Hınsehens, An-
würden, VO  - Menschen, die auf sich nehmen, sıch 1ns zeiıchen erkennen, dass ine natürlıche Führung neben
Erlösungsgeschehen einzugliedern und dieses aktıy - der wunderbaren einhergelautfen wWar Hıer dagegen, be1
terstützen Solche Folgerungen siınd VO  — grundlegender der Heimkehr aus dem babylonischen Exil, jegt der
VWıchtigkeit. Sıe beeinträchtigen den Wundercharakter Schwerpunkt BAanzZ aut dem realıstischen Aspekt der Er-
des Auszugs 4U 5 Ägypten ‚War nicht, aber S$1eE machen uns C1IPNISSE, dass eın g’ttliches Handeln dahıinter fast völlıg
deutlich, dass G’tt selhbst ın diesem PeXiIremen Fall Vo  — verschwindet, abgesehen Vo Ausgangspunkt, als G’tt
wunderbarer Führung nıcht auf die Mitwirkung des Men- den Geist des heidnischen Königs erweckt. Wıe haben WITr
schen verzichtet, sondern ıhn dazu anhält, tun, w 4a5 diesen Impuls verstehen? Da g1Dt offenbar WE
VO  j ıhm verlangt wird, im Sinne VOIN » Was schreist du Möglıichkeiten. Wörtlich verstanden hätte G’’tt dem Önıg
mMIr, rede den Israelıten, S$1E sollen ziehen« (Ex3 eINES ages den Gedanken 1Ins Herz gegeben, dass gul

wäre, den zerstörten empe! der Juden wıieder autzubau-
IH Die Heimkehr 47 dem babylonischen Exıil C der hätte entsprechende Betehle ausgehen lassen, un!
a) Eınen völlig anderen Eindruck gewinnen wır Vo  — der auf königlıches Geheiss wAre die 2C| durchgeführt WOOT-

Erlösung 45 dem babylonıschen Exıl, WwWIE S$1E 1n den Bü- den ine solche Deutung ist durchaus legitim, allerdings
chern sra un Nehemia geschildert ist. Dort sprach G'’tt nıcht dıe EINZIP möglıche und erlaubte. uch Könige $äl-
94088 den Propheten, dıe das siebzigjährige Exıl SOWwIeEe len hre Beschlüsse für gewöhnlich nıcht au heıterem
die Heimführung au demselben vorher ankündigten; und Hımmel. Vielleicht hatte der Könıg Informationen über
als dann weit WAafr, tinden wır G’tt 1Ur e1in einZIZES jenes terne Reich, das seiner Herrschaft unterstand>? 1e1-
Mal erwähnt: »Der Ewige erweckte den Geıist des KyrOos, leicht war ıhm bekannt, dass zahlreiche seiner Miınıister
Könıgs VOoO  — Persien« sra 1,1) Mehr nıcht propheti- un: Hotbeamten dem olk angehörten, das Vor Zeiten
sche Ankündigung des Erlösungsgeschehens für eiınen be- dort Hause war” Vielleicht WAar Könıg Kyros daran
stimmten Zeıitpunkt un: Angabe des entscheidenden poli- interessiert, Jjenes Reich VO  — Leuten wieder autbauen

lassen, deren Loyalıtät SEWISS seın konnte? Vielleichttischen Anstosses, ausgelöst durch Erweckung des Geistes
des remden Königs durch (G’tt. Hıer steht nıchts VO  —; ussStien Serubhabel und seine Leute dem Önıg ENISPrE-
zehn Plagen, Spaltung des Schiltmeers, Speisungswunder chende Informationen vermitteln, seine Aufmerksam-
in der W üste aber die Kapıtel siınd voll VO  - Ereignis- keit aut die Belange ihres Landes lenken hıs jenem
sCcCH polıtische Erlasse und Eınsetzung VO  - Gesandten un: Augenblick, den die Vorsehung ausersehen hatte, als der
Beamten, Organısation des 'TIransters und Schilderung der Entschluss des Könıgs scheinbar ohne AUSSeETE Einwirkung
Verhältnisse, welche dıe Heimkehrer antraften. Wır lesen ZUT Reifte gelangt war un! einıge Juden nach Judäa PeNL-
VO VWiederautbau des Tempels, VO  —_ konkreter Planung sandt wurden?
un polıtischer Aktivıtät, Vo  — Volksversammlungen, Straf-
massnahmen und Bundesschluss. b) Das relig1öse Moment ın der Heimkehr dem
Dort wurde vie] geleistet, vie] pelan, polıtısch nach aussen babylonischen Exıl
un innen gekämptftt. Aber abgesehen davon, dass sıch die Eın solches Verständnis der Ereignisse 15t weniger » W Uil-

leitenden Persönlichkeiten auf (G’tt berufen, autf seine derbar«, denn verknüpft das zielgerichtete TIun (;’ttes
Gebote, seıne Lehre, autf dıe Geschichte der Natıon un mit einer Reihe von menschlichen Plänen un Unterneh-
deren Bund mMit G’tt, abgesehen VO  — Bekenntnis, Zurecht- MUNgCN. So sehen WIr im von G’tt ausgelösten Beschluss
weisung und ethischer Unterweisung enthalten diese Be- des Königs das letzte Gilied in einer Kette von orgängen,
richte nıchts, wa nıcht auch in den Annalen jedes ehebhı- dıe VO  n Menschen geplant un 1Ins Werk BESECIZL
5CH Volkes stehen könnte, in der Schilderung einer Epo- och scheint MIr dıe relig1öse Relevanz Jenes Beschlusses
che seiner politischen Geschichte. Das Geschehen nthält adurch nıcht geschmälert. Dieses Verständnis 111 die —
nıchts Wunderbares, keine g’ttlichen Befehle un kein di- lıg1öse Bedeutung des Ereijgnises, dessen Ursprung die Bı-
rektes g’ttliches Eingreifen. Das Religiöse der polıtıschen be] bezeugt, weder in Frage stellen noch einschränken.
Geschichte, WIE SiE bei sra und Nehemia dargeboten Der grundsätzliche Unterschied besteht eINZIE darın, dass
wird, jegt Im ewusstseln der Personen, in ihrer klaren sich die Erlösung 4US$ Babylonien nach unscerer Auffassung
und kühnen Erkenntnis, dass Sie Jener Stunde in heilıge autf die Bereitschaft jener Generation StUtZzte Die Juden
Pfliıcht In sind, dass G’ttes Gebot Vo  —_ Ur aut jener €ıIt WwUusSten, dass die siebzig Jahre des Exils
ihnen ruht, dass das jüdische olk in seın Land zurück- vorüber en, dass darauthin die Heimkehr nach 1072
kehren IMUSS, dort leben un)| G’tt dienen 1m Ailtag, vorbereiıtet werden mUüsse und den polıtischen
Sabbaten und Feijertagen, im jüdischen Haus und 1n der Verhältnissen jener eıt bedeutete das, einwirken aut den
Famille, durch sozlale Gerechtigkeit un DDienst Tem- Könıg, der dıe polıtısche Macht 1n der and hat, auf dass
pel Die Menschen celhst jener eit die (Garan- die Rückkehr der Juden nach 1072 tördere. Vielleicht

Jag olches Wıssen nur be; eıiner kleinen Oberschicht, dieten der Religion, nıcht Wunder, nıcht deutlıches g’ttliches
Eingreifen, das für jedermann sıchtbar BCWESCH wäare Im ZWAatr die Räder 1in Bewegung S$CIZEN konnte, doch ware
hıistorischen Überblick dürten wır vielleicht pen, dass miıt einer Rückkehr dieser Kleinen Gruppe allein noch
dıe Zeıit, da G’’tt die Menschen durch offenbare Wunder- niıchts ewirkt worden. Gebraucht wurden Tausende Vo  —
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ren — um Abraham, Isaak und Jakob; jeder von ihnen ver-
traute mir und blieb seinem Glauben treu, auch als die 
Wirklichkeit ihr Vertrauen Lügen zu strafen schien. Du 
aber, Mose, verzweifelst an meinem Heil, kaum dass du 
auf die ersten Schwierigkeiten gestossen bist.« Wenn wir 
in unserer Deutung nicht fehl gehen, war die Krise gerade 
dazu da, uns zu zeigen, dass es auch in der wunderbaren 
Erlösung aus Ägypten Phasen gab, die ganz nach dem 
Lauf der Welt verliefen, nur dass Mose gerade darauf 
nicht gefasst war. Er meinte alles fe rtig von G'tt in den 
Schoss gelegt zu bekommen und war nicht bereit, dass zu-
sammen mit den offenkundigen Wundern auch geplante 
und mühevolle Aktionen von Menschen geforde rt  sein 
würden, von Menschen, die es auf sich nehmen, sich ins 
Erlösungsgeschehen einzugliedern und dieses aktiv zu un-
terstützen. Solche Folgerungen sind von grundlegender 
Wichtigkeit. Sie beeinträchtigen den Wundercharakter 
des Auszugs aus Ägypten zwar nicht, aber sie machen uns 
deutlich, dass G'tt selbst in diesem extremen Fall von 
wunderbarer Führung nicht auf die Mitwirkung des Men-
schen verzichtet, sondern ihn dazu anhält, zu tun, was 
von ihm verlangt wird, im Sinne von »Was schreist du zu 
mir, rede zu den Israeliten, sie sollen ziehen« (Ex 14,15). 

III Die Heimkehr aus dem babylonischen Exil 
a) Einen völlig anderen Eindruck gewinnen wir von der 
Erlösung aus dem babylonischen Exil, wie sie in den Bü-
chern Esra und Nehemia geschilde rt  ist. Dort  sprach G'tt 
nur zu den Propheten, die das siebzigjährige Exil sowie 
die Heimführung aus demselben vorher ankündigten; und 
als es dann so weit war, finden wir G'tt nur ein einziges 
Mal erwähnt: »Der Ewige erweckte den Geist des Kyros, 
Königs von Persien« (Esra 1,1). Mehr nicht — propheti-
sche Ankündigung des Erlösungsgeschehens für einen be-
stimmten Zeitpunkt und Angabe des entscheidenden poli-
tischen Anstosses, ausgelöst durch Erweckung des Geistes 
des fremden Königs durch G'tt. Hier steht nichts von 
zehn Plagen, Spaltung des Schilfmeers, Speisungswunder 
in der Wüste ... aber die Kapitel sind voll von Ereignis-
sen: politische Erlasse und Einsetzung von Gesandten und 
Beamten, Organisation des Transfers und Schilderung der 
Verhältnisse, welche die Heimkehrer antrafen. Wir lesen 
vom Wiederaufbau des Tempels, von konkreter Planung 
und politischer Aktivität, von Volksversammlungen, Straf-
massnahmen und Bundesschluss. 
Dort  wurde viel geleistet, viel getan, politisch nach aussen 
und innen gekämpft. Aber abgesehen davon, dass sich die 
leitenden Persönlichkeiten auf G'tt berufen, auf seine 
Gebote, seine Lehre, auf die Geschichte der Nation und 
deren Bund mit G'tt, abgesehen von Bekenntnis, Zurecht-
weisung und ethischer Unterweisung enthalten diese Be-
richte nichts, was nicht auch in den Annalen jedes beliebi-
gen Volkes stehen könnte, in der Schilderung einer Epo-
che seiner politischen Geschichte. Das Geschehen enthält 
nichts Wunderbares, keine g'ttlichen Befehle und kein di-
rektes g'ttliches Eingreifen. Das Religiöse der politischen 
Geschichte, wie sie bei Esra und Nehemia dargeboten 
wird, liegt im Bewusstsein der Personen, in ihrer klaren 
und kühnen Erkenntnis, dass sie zu jener Stunde in heilige 
Pflicht genommen sind, dass G'ttes Gebot von Ur an auf 
ihnen ruht, dass das jüdische Volk in sein Land zurück-
kehren muss, dort  leben und G'tt dienen im Alltag, an 
Sabbaten und Feie rtagen, im jüdischen Haus und in der 
Familie, durch soziale Gerechtigkeit und Dienst am Tem-
pel. Die Menschen selbst waren zu jener Zeit die Garan-
ten der Religion, nicht Wunder, nicht deutliches g'ttliches 
Eingreifen, das für jedermann sichtbar gewesen wäre. Im 
historischen Überblick dürfen wir vielleicht sagen, dass 
die Zeit, da G'tt die Menschen durch offenbare Wunder- 

taten zum Glauben erzog, mit dem Auszug aus Ägypten, 
der Sinaioffenbarung und der Landnahme zu Ende war. 
Von da an und weiter hatte der Mensch schrittweise zu 
lernen, G'tt zu erkennen, seinen Willen zu verstehen und 
das eigene Leben in seinen Dienst zu stellen, d. h. sich für 
die Verwirklichung seiner Ziele auf Erden einzusetzen, 
nunmehr aufgrund von Versenkung in die Wo rte der To-
ra und der Propheten, durch Entfaltung des Glaubens und 
durch Erziehung auf diejenigen Qualitäten hin, ohne die 
kein grosses Werk zustande kommen kann — unbedingte 
Hingabe an Aufruf und Pflicht. 
Beim Auszug aus Ägypten standen die Wunder im Vor-
dergrund, und es bedurfte genaueren Hinsehens, um An-
zeichen zu erkennen, dass eine natürliche Führung neben 
der wunderbaren einhergelaufen war. Hier dagegen, bei 
der Heimkehr aus dem babylonischen Exil, liegt der 
Schwerpunkt ganz auf dem realistischen Aspekt der Er-
eignisse, so dass ein g'ttliches Handeln dahinter fast völlig 
verschwindet, abgesehen vom Ausgangspunkt, als G'tt 
den Geist des heidnischen Königs erweckt. Wie haben wir 
diesen Impuls zu verstehen? Da gibt es offenbar zwei 
Möglichkeiten. Wörtlich verstanden hätte G'tt dem König 
eines Tages den Gedanken ins Herz gegeben, dass es gut 
wäre, den zerstö rten Tempel der Juden wieder aufzubau-
en, der hätte entsprechende Befehle ausgehen lassen, und 
auf königliches Geheiss wäre die Sache durchgefüh rt  wor-
den. Eine solche Deutung ist durchaus legitim, allerdings 
nicht die einzig mögliche und erlaubte. Auch Könige fäl-
len ihre Beschlüsse für gewöhnlich nicht aus heiterem 
Himmel. Vielleicht hatte der König Informationen über 
jenes ferne Reich, das seiner Herrschaft unterstand? Viel-
leicht war ihm bekannt, dass zahlreiche seiner Minister 
und Hofbeamten dem Volk angehörten, das vor Zeiten 
dort  zu Hause war? Vielleicht war König Kyros daran 
interessiert, jenes Reich von Leuten wieder aufbauen zu 
lassen, deren Loyalität er gewiss sein konnte? Vielleicht 
wussten Serubbabel und seine Leute dem König entspre-
chende Informationen zu vermitteln, seine Aufmerksam-
keit auf die Belange ihres Landes zu lenken — bis zu jenem 
Augenblick, den die Vorsehung ausersehen hatte, als der 
Entschluss des Königs scheinbar ohne äussere Einwirkung 
zur Reife gelangt war und einige Juden nach Judäa ent-
sandt wurden? 

b) Das religiöse Moment in der Heimkehr aus dem 
babylonischen Exil 

Ein solches Verständnis der Ereignisse ist weniger »wun-
derbar«, denn es verknüpft das zielgerichtete Tun G'ttes 
mit einer Reihe von menschlichen Plänen und Unterneh-
mungen. So sehen wir im von G'tt ausgelösten Beschluss 
des Königs das letzte Glied in einer Kette von Vorgängen, 
die von Menschen geplant und ins Werk gesetzt waren. 
Doch scheint mir die religiöse Relevanz jenes Beschlusses 
dadurch nicht geschmäle rt. Dieses Verständnis will die re-
ligiöse Bedeutung des Ereignises, dessen Ursprung die Bi-
bel bezeugt, weder in Frage stellen noch einschränken. 
Der grundsätzliche Unterschied besteht einzig darin, dass 
sich die Erlösung aus Babylonien nach unserer Auffassung 
auf die Bereitschaft jener Generation stützte. Die Juden 
jener Zeit wussten, dass die siebzig Jahre des Exils 
vorüber waren, dass daraufhin die Heimkehr nach Zion 
vorbereitet werden müsse — und unter den politischen 
Verhältnissen jener Zeit bedeutete das, einwirken auf den 
König, der die politische Macht in der Hand hat, auf dass 
er die Rückkehr der Juden nach Zion fördere. Vielleicht 
lag solches Wissen nur bei einer kleinen Oberschicht, die 
zwar die Räder in Bewegung setzen konnte, doch wäre 
mit einer Rückkehr dieser kleinen Gruppe allein noch 
nichts bewirkt worden. Gebraucht wurden Tausende von 
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Menschen, die auf (G’ttes Wort vertrauen, seınen Prophe- jüdiısche olk 1iUT 1im Land Israel das geistige Zentrum
ten, den Tora-Lehrern jener Generation, dıe bereit I1, des Tempels Jerusalem en könne, das Vertrauen
sıch BaNzZ einzusetzen, die Brücken ZUT: Dıaspora abzubre- den führenden Persönlichkeiten, weilche 1m Namen der
chen,; einen eıl] ihres Besıitzes zurückzulassen un:! nach Tora reden ]] dies diente ıhnen als Aufforderung un:
107 gehen. Dıes 1St eın eindrucksvolles Beispiel VO  — Ansporn, die Zeichen der eıt deuten un erken-
relıg1öser Sınngebung un! relig1ösem Bewusstsein HEN, W 45 ihnen iun obliege.
sehen, wI]e die Massen der Diasporajuden Samıe.. ihren Füh-
IEIN, SAam(cL ihrer Elıte, geeint durch den Glauben die Das Spriessen UNSCYETYT Erlösung
Erlösung, durch das Wıssen die Notwendigkeıt, ihren a) Die Balfour-Erklärung und der Teilungsbeschluss der
Zustand radıkal verändern, die Exıilsexistenz mıt ihrem Vereinten Natıonen
verstümmelten und unnatürlichen eben, sie G’tt MNur Und u  > mussen Wır uns der schwierigen Frage nach der
unvollkommen dienen können, hınter siıch lassen ın Bedeutung des heutigen Geschehens zuwenden. W as hat
ihr Land zurückkehren un: dessen Aufbau arbeiten, sıch in Jüngster Vergangenheit ereignet? 1bt 65 da Vor-
bis der Tempel wieder seiıner Stelle steht. Daraus folgt gange, die auf eın Herannahen VOo  — sraels Erlösung hın-
ine weiıtere Überlegung: Dies Wal tatsächlich eine DPrü- deuten? Und wWenNnn Ja, Wa für praktische Konsegenzen
fung des relıgıösen Potentials jener Generation, eben weıl haben WITr daraus ziehen? W ıe schon oben BEALT, erle-
die Erlösung jesmal ohne Stimmen VO Hımmel, 1t7Z ben WIr heutzutage Veränderungen In unscrer natiıonalen
un Posaunenton VOFr sich ging. W as WwWAre geschehen, Exıistenz, die iın den vergangenen zweıtausend Jahren
wei1in der Beschluss des yros nıcht auf gläubige Be- nıcht ihresgleichen hatten. Was bedeutet schon die Eın-
reitschaft BESLOSSEN wäre? Was hätte ıhnen den Wunsch wanderung vereinzelter Gelehrter un ihrer Schüler VeCI-
Zur Rückkehr eingeben können, wenn e sıe nıcht VvVo  ] glıchen mit der Masseneinwanderung 1m erstien Jahrzehnt
anzem Herzen nach einem vollkommenen Leben nach nach der Staatsgründung? Inwaiefern iıst der Zustand jedes
der Tora verlangt hätte? Hätte der, un se1 65 VO  - G’tt einzelnen Juden in der weıten Welt E1n anderer OL-
eingegebene, Beschluss des Königs ausgereicht, das Land den, sobald dieses winzıge Territorium, das den Staat {s-

rael ausmacht un: einen eıl des u15 verheissenen LandesJuda bevölkern un: aAu$ der Zerstörung neu erstehen
Iassen? Sicherlich nicht; allein im Herzen der Gläubi- einnımmt, offiziel] Israel hıess? Es lässt sıch doch 21uUum

SCH lag der Schlüssel dieser Epoche, ZIUT s1e vermoch- leugnen, dass hler Heimführung der Zerstreuten vorliegt
ten die Tore der Erlösung aufzutun, auf dass dıe Massen und dass zumındest eın eıl der jüdischen Natıon das
adurch einzögen. Ihre Aktıvıtät, politische Klugheit, ihr Joch der Fremdherrschaft erfolgreich abgeschüttelt hat
Tun und Reden beeinträchtigte den relıgiösen Wert des Nun aber woher kommen diese Veränderungen? Ihre
Geschehens iın keiner VWeıise, denn alles geschah au dem iınternationale politische Grundlegung esteht bekanntlich
Glauben un stand im Dienst des Glaubens. in WEe] Vorgängen: der Balfour-Erklärung VO Novem-

ber 1917 un: dem Teilungsbeschluss der Vereinten Natıo-
C) Der Auszug AaUS Ägypten gegenüber der Heimkehr A4US tlen VO November 194/ In der Balfour-Erklärung WUuT-

dem babylonischen Exıl de, ungeachtet sämtlıcher Vorbehalte, das Recht des jüdi-
Wır versuchen, die Vorgänge die beiden historischen schen Volkes auf sein Land anerkannt, sämtlı-
Erlösungsgeschehen in der Vergangenheıit unseres Volkes chen Gepflogenheiten der Völkergeschichte. Denn w14-

erhellen, Klarheıt gewınnen über Fragen un schon einma|! vorgekommen, dass eın olk besiegt
TeTr Gegenwart. Die allgemeıine Aussage, die sich aufgrund un Aaus seinem Land vertrieben wurde, sich ım Exıl ein-
unserer Betrachtungen machen lässt, ist ungefähr die Der lebte, un! die verschiedensten Völkerschaften ZEersStIreut

gläubige Jude, der auf eıl un Erlösung hofft, steht dem wurde, wıe das jüdısche olk un das für einen e1it-
Geschehen seiner eıt DOSIUV gegenüber, prüft auf seın TAauml VO  . Z7WEe] Jahrtausenden un! dem dann doch eın
Verhältnıis ZU Inhalt se1nNes Glaubens un seiner off- Recht auf E1n Ursprungsland zugesprochen worden wäre?
NUNS hın un ıst bereit, diesem Geschehen aktıven AÄAn- Und doch 1St Nau das geschehen. Und wıeder, nach
teıl nehmen, 6S ın ıne Richtung enken, dıe ıhm eLwaıa drel Jahrzehnten des Wartens un: der Vorbereitun-
AUS der Sıcht seines Glaubens die beste scheınt. pCN, nach nationalen Katastrophen VO  — noch nıie dagewe-
In der Geburtsstunde uUuNSeTer Natıon bedurfte das olk Ausmass, 1St die Geschichte einen Schritt weiter
noch eıner ausdrücklichen g’ttlichen Aufforderung, nıcht ıne einzelne Natıon, sondern die Welt-
Vorgang des glücklichen AÄuszugs mitzuwirken, lesen Organisation der Vereinten Nationen hat beschlossen,
WIr, dass ( ’tt geradezu bittet: »Rede dem olk gut Z Je- dass das jüdische olk einen sOouveränen Staat ım eigenen
dermann soll VO!  - seinem Freund un jede Frau VOo  m ihrer Lande erhalten solle, dass das Joch der Fremdcherrschaft
Freundin sılberne un goldene Geräte entleihen« (Ex zerbrochen werden mMUuSSE
11,2) G’tt erbıttet dıe Beteiligung des Volkes beım FEntlei- Da könnte 1a101  . jemand einwenden, dass dıe Baltour-Er-
hen der Geräte, »auf dass jener ite nicht könne: klärung doch eın SpONTLANET Beschluss iıhres Urhebers
die vierhundertjährige Knechtschaft (Gen 15,13 ist in oder seiner Regierung BCWESCI\, sondern VO  —+ langer and
Erfüllung CHANSCH, aber dıe Verheissung, dass sie da- durch polıtisches Agıeren, Gespräche, Vorschläge, Ge-
nach mi1t reichem Besitz ausziehen sollten die ıst nıcht in heimabkommen Ü, vorbereıtet PEWESEN sel Und
Erfüllung CHANSEN« (bBerachot 9a) ine leichte un — wWEeNNn schon, wäre darauf ENLSEHNEN\N, ist das eiw2ıa eın
genehme Aufgabe ekamen S1e in dem seelıschen Zustand, Finwand? ollten WIr eshalb keinen g’ttlichen Fingerzeig
In dem S1e sıch nach jJahrhundertelanger Knechtschaft hbe- darın erblicken? ollten WIr eshalb über eın solches CDO-
fanden. Bei der Heimkehr AaUS dem babylonischen Exil da- chales Ereignis Zur Tagesordnung übergehen? Und das-

wır dieser Zustand eın anderer. Das olk hatte selbe gilt für die Befürwortung der Staatsgründung durch
schon eın Stück VWegs zurückgelegt un: bereıts 1n1- die Vereinten Natıonen. Heutzutage ist die Vorgeschichte
CS gelernt. Die Aufforderung, aktıv werden, dıe eit Jjenes Beschlusses UT weniıgen bekannt; doch e1InEs Tages,
als erlösungsträchtig erkennen, erhijelten S1e 1esmal wenn die Dıinge veröffentlicht werden, wırd siıch SEeWISS
nıiıcht VO  — oben, 65 erfolgte keine MNECUE Otffenbarung. och herausstellen, dass viel gedanklıche Arbeıt in die Vorbe-
die se1ıt langem bestehende Verheissung der Erlösung, das reitung jenes Beschlusses investlert wurde un dass lang-
Wort der Tora, der Glaube, dass G’tt seine Verheissung wierige Verhandlungen erforderlich ber auch In
wahr machen werde, die relıg1öse Überzeugung, dass das bezug autf dieses Ereijgnis 1St Sapcn, dass die polıtısche
162 | IM 14

Menschen, die auf G'ttes Wo rt  vertrauen, seinen Prophe-
ten, den Tora-Lehrern jener Generation, die bereit waren, 
sich ganz einzusetzen, die Brücken zur Diaspora abzubre-
chen, einen Teil ihres Besitzes zurückzulassen — und nach 
Zion zu gehen. Dies ist ein eindrucksvolles Beispiel von 
religiöser Sinngebung und religiösem Bewusstsein — zu 
sehen, wie die Massen der Diasporajuden samt ihren Füh-
rern, samt ihrer Elite, geeint durch den Glauben an die 
Erlösung, durch das Wissen um die Notwendigkeit, ihren 
Zustand radikal zu verändern, die Exilsexistenz mit ihrem 
verstümmelten und unnatürlichen Leben, wo sie G'tt nur 
unvollkommen dienen können, hinter sich zu lassen — in 
ihr Land zurückkehren und an dessen Aufbau arbeiten, 
bis der Tempel wieder an seiner Stelle steht. Daraus folgt 
eine weitere Überlegung: Dies war tatsächlich eine Prü-
fung des religiösen Potentials jener Generation, eben weil 
die Erlösung diesmal ohne Stimmen vom Himmel, Blitz 
und Posaunenton vor sich ging. Was wäre geschehen, 
wenn der Beschluss des Kyros nicht auf so gläubige Be-
reitschaft gestossen wäre? Was hätte ihnen den Wunsch 
zur Rückkehr eingeben können, wenn es sie nicht von 
ganzem Herzen nach einem vollkommenen Leben nach 
der Tora verlangt hätte? Hätte der, und sei es von G'tt 
eingegebene, Beschluss des Königs ausgereicht, das Land 
Juda zu bevölkern und aus der Zerstörung neu erstehen 
zu lassen? Sicherlich nicht; allein im Herzen der Gläubi-
gen lag der Schlüssel zu dieser Epoche, nur sie vermoch-
ten die Tore der Erlösung aufzutun, auf dass die Massen 
dadurch einzögen. Ihre Aktivität, politische Klugheit, ihr 
Tun und Reden beeinträchtigte den religiösen Wert des 
Geschehens in keiner Weise, denn alles geschah aus dem 
Glauben und stand im Dienst des Glaubens. 

c) Der Auszug aus Ägypten gegenüber der Heimkehr aus 
dem babylonischen Exil 

Wir versuchen, die Vorgänge um die beiden historischen 
Erlösungsgeschehen in der Vergangenheit unseres Volkes 
zu erhellen, um Klarheit zu gewinnen über Fragen unse-
rer Gegenwart. Die allgemeine Aussage, die sich aufgrund 
unserer Betrachtungen machen lässt, ist ungefähr  die : Der 
gläubige Jude, der auf Heil und Erlösung hofft, steht dem 
Geschehen seiner Zeit positiv gegenüber, prüft es auf sein 
Verhältnis zum Inhalt seines Glaubens und seiner Hoff-
nung hin und ist bereit, an diesem Geschehen aktiven An-
teil zu nehmen, um es in eine Richtung zu lenken, die ihm 
aus der Sicht seines Glaubens die beste scheint. 
In der Geburtsstunde unserer Nation bedurfte das Volk 
noch einer ausdrücklichen g'ttlichen Aufforderung, am 
Vorgang des glücklichen Auszugs mitzuwirken, so lesen 
wir, dass G'tt geradezu bittet: »Rede dem Volk gut zu, je-
dermann soll von seinem Freund und jede Frau von ihrer 
Freundin silberne und goldene Geräte entleihen« (Ex 
11,2). G'tt erbittet die Beteiligung des Volkes beim Entlei-
hen der Geräte, »auf dass jener Alte nicht sagen könne: 
die vierhundertjährige Knechtschaft (Gen 15,13 f.) ist in 
Erfüllung gegangen, aber die Verheissung, dass sie da-
nach mit reichem Besitz ausziehen sollten — die ist nicht in 
Erfüllung gegangen« (bBerachot 9a). Eine leichte und an-
genehme Aufgabe bekamen sie in dem seelischen Zustand, 
in dem sie sich nach jahrhundertelanger Knechtschaft be-
fanden. Bei der Heimkehr aus dem babylonischen Exil da-
gegen war dieser Zustand ein anderer. Das Volk hatte 
schon ein gutes Stück Wegs zurückgelegt und bereits eini-
ges gelernt. Die Aufforderung, aktiv zu werden, die Zeit 
als erlösungsträchtig zu erkennen, erhielten sie diesmal 
nicht von oben, es erfolgte keine neue Offenbarung. Doch 
die seit langem bestehende Verheissung der Erlösung, das 
Wort der Tora, der Glaube, dass G'tt seine Verheissung 
wahr machen werde, die religiöse Überzeugung, dass das 

jüdische Volk nur im Land Israel um das geistige Zentrum 
des Tempels zu Jerusalem leben könne, das Vertrauen zu 
den führenden Persönlichkeiten, welche im Namen der 
Tora reden — all dies diente ihnen als Aufforderung und 
Ansporn, die Zeichen der Zeit zu deuten und zu erken-
nen, was ihnen zu tun obliege. 

IV Das erste Spriessen unserer Erlösung 

a) Die Balfour-Erklärung und der Teilungsbeschluss der 
Vereinten Nationen 

Und nun müssen wir uns der schwierigen Frage nach der 
Bedeutung des heutigen Geschehens zuwenden. Was hat 
sich in jüngster Vergangenheit ereignet? Gibt es da Vor-
gänge, die auf ein Herannahen von Israels Erlösung hin-
deuten? Und wenn ja, was für praktische Konseqenzen 
haben wir daraus zu ziehen? Wie schon oben geagt, erle-
ben wir heutzutage Veränderungen in unserer nationalen 
Existenz, die in den vergangenen zweitausend Jahren 
nicht ihresgleichen hatten. Was bedeutet schon die Ein-
wanderung vereinzelter Geleh rter und ihrer Schüler ver-
glichen mit der Masseneinwanderung im ersten Jahrzehnt 
nach der Staatsgründung? Inwiefern ist der Zustand jedes 
einzelnen Juden in der weiten Welt ein anderer gewor-
den, sobald dieses winzige Territorium, das den Staat Is-
rael ausmacht und einen Teil des uns verheissenen Landes 
einnimmt, offiziell Israel hiess? Es lässt sich doch kaum 
leugnen, dass hier Heimführung der Zerstreuten vorliegt 
und dass zumindest ein Teil der jüdischen Nation das 
Joch der Fremdherrschaft erfolgreich abgeschüttelt hat. 
Nun aber — woher kommen diese Veränderungen? Ihre 
internationale politische Grundlegung besteht bekanntlich 
in zwei Vorgängen: der Balfour-Erklärung vom Novem-
ber 1917 und dem Teilungsbeschluss der Vereinten Natio-
nen vom November 1947. In der Balfour-Erklärung wur-
de, ungeachtet sämtlicher Vorbehalte, das Recht des jüdi-
schen Volkes auf sein Land anerkannt, entgegen sämtli-
chen Gepflogenheiten der Völkergeschichte. Denn wo wä-
re es schon einmal vorgekommen, dass ein Volk besiegt 
und aus seinem Land vertrieben wurde, sich im Exil ein-
lebte, unter die verschiedensten Völkerschaften zerstreut 
wurde, wie das jüdische Volk — und das für einen Zeit-
raum von zwei Jahrtausenden — und dem dann doch ein 
Recht auf ein Ursprungsland zugesprochen worden wäre? 
Und doch ist genau das geschehen. Und wieder, nach 
etwa drei Jahrzehnten des Wa rtens und der Vorbereitun-
gen, nach nationalen Katastrophen von noch nie dagewe-
senem Ausmass, ist die Geschichte einen Schritt weiter 
gegangen — nicht eine einzelne Nation, sondern die Welt-
organisation der Vereinten Nationen hat beschlossen, 
dass das jüdische Volk einen souveränen Staat im eigenen 
Lande erhalten solle, dass das Joch der Fremdherrschaft 
zerbrochen werden müsse. 
Da könnte nun jemand einwenden, dass die Balfour-Er-
klärung doch kein spontaner Beschluss ihres Urhebers 
oder seiner Regierung gewesen, sondern von langer Hand 
durch politisches Agieren, Gespräche, Vorschläge, Ge-
heimabkommen u. a. m. vorbereitet gewesen sei. Und 
wenn schon, wäre darauf zu entgegnen, ist das etwa ein 
Einwand? Sollten wir deshalb keinen g'ttlichen Fingerzeig 
darin erblicken? Sollten wir deshalb über ein solches epo-
chales Ereignis zur Tagesordnung übergehen? Und das-
selbe gilt für die Befürwortung der Staatsgründung durch 
die Vereinten Nationen. Heutzutage ist die Vorgeschichte 
jenes Beschlusses nur wenigen bekannt; doch eines Tages, 
wenn die Dinge veröffentlicht werden, wird sich gewiss 
herausstellen, dass viel gedankliche Arbeit in die Vorbe-
reitung jenes Beschlusses investie rt  wurde und dass lang-
wierige Verhandlungen erforderlich waren. Aber auch in 
bezug auf dieses Ereignis ist zu sagen, dass die politische 
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Aktıvität, dıe ıhm vorausgıng und dıe 1n geEWISSEM Sin- Denn selbst WEeNnNn WITr davon ausgehen, dass menschlıches
herbeigeführt hat, keın Grund ISt, ıhm jegliche relıg1ö- Bemühen, und olches lag 1n beiden Fällen VOT, €ın Hın-
Bedeutung als Erlösungsgeschehen abzusprechen. Sol- derungsgrund ISt, SO esteht doch eın beträchtlicher Un-

che Aktıvität WAar vielleicht 1Nne€e notwendige Vorbedin- terschied zwıischen den beiden Epochen, WENnNn WIr die Je-
Fung tür beide Ereignisse, doch 1St. S1E 245 gemeılnhistor!- weıligen Exponenten des menschlichen Bemühens 1Ins Au-
scher 1C nıcht als hınreichende Voraussetzung be- pc tassen. Damals standen Persönlichkeiten WIE Serubba-
trachten. Unter den Vorbedingungen nımmt dıe relhig1öse bel un Josua, Sra der Schreiber und Nehemia der
Auffassung einen weiten Kaum eın und wer könnte Spitze, aneben noch etlıche Propheten, un heute bel
leugnen, dass der (ım hıer dargelegten Sınne) relıg1öse allem schuldigen Respekt VOT der Einsatzbereitschaftt und
Mensch dıe Schattung sämtlıcher Voraussetzungen dafür, dem Erfolg unsecerer Polıitiker, halten doch Nnur wenıge
dass das Jüdische olk In dem Land, aut das seine NZ VO ıhnen dıe Gebote der TIora W1€E also ollten WIr In ıh-
Erlösungssehnsucht gerichtet 1St, überleben kann, als ein Nen VWerkzeuge Zzur Herbeiführung der Erlösung, un Se1
Werk der Vorsehung betrachten dart un! muss”? ber auch LUr 1m ersten Stadium, erblicken?
auch hıer hängt der relıg1öse Stellenwert VOo Betrachter Wır Massecn un kein Urteil darüber d} WESSCN un wel-
ab, nıcht VO betrachteten Vorgang Denn der Vorgang cher Art VO  «x Personen sıch G’tt ZAUT Förderung seliner hı-
als solcher lässt sıch auch losgelöst VO  } relig1öser edeu- storischen Ziele bedient, aber dıiesem Punkt ollten WIT
LUNg interpretleren. Und WeI weIlSS, ob damals der Pharao uns nıcht vorschnell testlegen. Vielleicht ISst eın Blick aut
un seın Hotstaat dıe zehn Plagen als Erweils der Herr- eınen kurzen Abschnmnıitt AUsSs Kpoe 4,23-27 In dieser Hın-
schatt (’ttes über dıe Natur gedeutet haben oder aber als sıcht autschlussreich:
Zauberwerk, das die einheimischen Magıer weitgehend Dieser Abschnıitt esteht Aa 5 drei Teılen. In den Versen
auch vollbringen vermochten? Und womöglıch tanden un: wird Jerobeam ben Joasch eindeutig negatıv beur-
siıch beim Durchzug durchs Schiltmeer, als Gi’tt einen het- teilt, sündiıgt un verleitet das olk ZuUur Sünde W1€ SEe1-
ugen Südwind die ac. über wehen |1ess (Ex ,  E nerzeıt Jerobeam ben Nebat. Im zweıten Teıl, Vers 25,
Kleingläubige, dıe darın einen natürlıchen Vorgang und steht lesen, dass eben dieser böse Könıg durch Erweılte-
keıin wunderbares g’ttliches Eingreiten erblickten? rung der Staatsgrenzen SrOsSsSCcS eıl über Israel brachte,

wodurch eine durch Propheten vermittelte gy’stlicheWunder und Glaube
W1ıe weıt dıie relig1öse Bedeutung jeder menschlichen Er- Verheissung ertüllte. Der dritte Teıl, bestehend N den

Versen un 27, SEIZETE mıt e1INner Begründung e1IN, ob-tahrung VO Wıllen des Einzelnen abhängt, S1E Aaus relıg1- ohl keine ausdrückliche rage vorangeht. ber WIr VOEr-
Oser Sıcht betrachten, haben un NSsScCIC elster 1n €e1-
ner kurzen Bemerkung über den berühmten Autfttritt des stehen dıe unausgesprochene Frage, und die Bıbel rechnet

ottenbar damıt, dass der Leser oder Hörer diese ragePropheten Elıa auf dem Kamel; seinen Wettstreit mı1t den stellt Wiıe kann se1n, dass G’tt diese TOSSC RettungstatBaalspriestern, gelehrt. Nachdem diese sıch den ANZCH durch einen bösen Menschen herbeitührte? Und dieTag lang vergeblich bemüht hatten, VO  —3 ihrem (ott 1ne AÄAntwort lautet: Das jüdische olk befand sıch 1n einer -pOositive Reaktion erlangen, machte sıch der Prophet trem schweren Sıtuatlon, un seınen Weiterbestand S1-Flıa 4A40 Werk »Er heilte den zerstörten Altar des Ewı- cherzustellen, beschloss Gi’tt, dıe Rettung durch gerade
N} Kge 18, ach Abschluss selner Vorbereitun-
SCH sprach folgendes Gebet »FErhöre mich, Ewiger, Er-

diesen Könıg bewirken! Wır wollen das eIspie nıcht
ın allen Einzelheiten AauSWEritenN, aber VOoO  - otla-höre mich, autf dass dies olk erkenne, dass du der Ewıige C des jüdıschen Volkes 1n uUunNsSecrer Zeıt, als der Name Is-

(G’tt Se1Eest (ebd 37) W arum fragen dıe Rab-
bınen dieser doppelte Imperatıv »erhöre miıch, Ewiger, rael $act G’tt behüte ausgelöscht worden ware (das Je-

dentalls das Zıe] der Bösen In der Weltr war), dart manerhöre mich«? Sie tanden darın Zzwe1 Bıtten ausgedrückt: doch ohl mI1T Fug und Recht sprechen un: WEeI wollte
Zzu einen: 245$ Feuer VO Hımmel tallen un alles aut
dem Altar verzehren, un: ZU anderen: en ıhren Sinn, da e1in Urteıul abgeben, aut weichem VWege un durch wa45

dass S1E nıcht tür Zaubereı erklären (bBerachot 9b) tür Menschen un: ıttel (G’tt un rettet”?

1Dt ohl eınen etärkeren und kühneren Ausdruck $ür Der Erlösungsgedanke 1 Pentrum des Berzuusstseins
das Wıssen darum, dass dıie relıg1öse Einschätzung des
Geschehens dem Menschen obliegt und dass nahezu keıin Aut NnSseTE Frage nach dem Stellenwert des Staates Israel

für das jüdisch-relig1öse Bewusstsein zeichnet sıch SOMILt.offenkundiges Wounder SEeINE volle Wırkung aut den eine Antwort ab Wıe schon angedeutet, 1St das relıg1ösemenschlichen Glauben ausüben kann, Wenn der Mensch
dıes nıcht waıll, WECIDN nıcht ZUuU Glauben bereıit 1sSt und Bewusstselin jeder Epoche og aller Indıyıduen inner-
dıe Welr als eın Werk (j’ttes sehen wıl! Selbst VO  . dem halb dieser Epoche selektıv: ohne die Verbindlichkeit

der aAaNZCH TIora in Frage stellen, konzentriert S1E hrecstarken un! überzeugenden eschehen der Sinaijotten-
barung, die nıemand lgnorleren un! deren Beweiskratt ür Hauptenergle Jjeweıls aut einen Ausschnıitt 2US dem

(Gesamten der TIora. Nıcht ımmer 1St klar, welches diedie Exıistenz Uun! Herrschaftt (5’ttes über jeden Z weıtel CI- Faktoren sınd, dıe e1nen bestimmten Aspekt der TIora 1Inshaben WAaäl, sagtien manche Rabbinen, S1C SC1 dem olk Pentrum des relıg1ösen Bewusstseim rücken, aber dieseaufoktroyıiert worden, denn »der Heılıge gelobt sSC1 Er Faktoren lassen sıch ertorschen un aufdecken. Zu uNnsc-stülpte den Berg über S1E« (bSchabbat 883a), h., die An-
recr eit ragt eın Thema besonders heraus un! tordert _-nahme der TIora durch das olk SE1 ungültig, weıl S16
SCLIC Anerkennung als relig1ös relevantes, als AUuSCSDIO-nıcht A4US treiem ıllen geschehen SEI Seinen vollen relig1-

ÖOSsSen un ethischen VWert erhält das relıgıöse Bewusstseimn chen tora-bezogenes Thema un! ZW ar die künftige FEr-
lösung un hre Vorboten, darunter die Entstehung desa1so erst durch den ıllen des Menschen, se1In Schicksal Staates, in dem siıch Autfbau des Landes un Heimführungund se1ıne Erfahrungen als Geschehen in (G’ttes Welt, miı1t

Seinem Wıssen un nach Seinem Plan, begreiten. der Zerstreuten vollziehen. Diese Sache spricht sehr lar
un un verlangt, dass WIr uns theoretisch un prak-

C) Die Vermiuttler des €e118 tisch mıt ıhr auseinandersetzen. S1€e kommt uns mıt Fr-
kennungszeichen ihrer Legitumität, iıhrer Zugehörigkeitber Md  —x dart doch wıird MMa  - un p nıcht

ohne weiıteres VO  } der Epoche der Heimkehr aus dem ba- zu Kreıise der relıg1ös relevanten orgänge. S1e 111
bylonıschen Fxıl aut dıe der Balfour-Erklärung un: des nıcht als Zutall abgetan werden, als nahöstliche hıstorı-

sche Erscheinung oder als Nachspiel den nationalenTeilungsbeschlusses der Vereinten Natıonen schliessen.
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Aktivität, die ihm vorausging und die es in gewissem Sin-
ne herbeigeführt hat, kein Grund ist, ihm jegliche religiö-
se Bedeutung als Erlösungsgeschehen abzusprechen. Sol-
che Aktivität war vielleicht eine notwendige Vorbedin-
gung für beide Ereignisse, doch ist sie aus gemeinhistori-
scher Sicht nicht als hinreichende Voraussetzung zu be-
trachten. Unter den Vorbedingungen nimmt die religiöse 
Auffassung einen weiten Raum ein — und wer könnte 
leugnen, dass der (im hier dargelegten Sinne) religiöse 
Mensch die Schaffung sämtlioher Voraussetzungen dafür, 
dass das jüdische Volk in dem Land, auf das seine ganze 
Erlösungssehnsucht gerichtet ist, überleben kann, als ein 
Werk der Vorsehung betrachten darf und muss? Aber 
auch hier hängt der religiöse Stellenwert vom Betrachter 
ab, nicht vom betrachteten Vorgang. Denn der Vorgang 
als solcher lässt sich auch losgelöst von religiöser Bedeu-
tung interpretieren. Und wer weiss, ob damals der Pharao 
und sein Hofstaat die zehn Plagen als Erweis der Herr-
schaft G'ttes über die Natur gedeutet haben oder aber als 
Zauberwerk, das die einheimischen Magier weitgehend 
auch zu vollbringen vermochten? Und womöglich fanden 
sich beim Durchzug durchs Schilfmeer, als G'tt einen hef-
tigen Südwind die Nacht über wehen liess (Ex 14,21), 
Kleingläubige, die darin einen natürlichen Vorgang und 
kein wunderbares g'ttliches Eingreifen erblickten? 

b) Wunder und Glaube 
Wie weit die religiöse Bedeutung jeder menschlichen Er-
fahrung vom Willen des Einzelnen abhängt, sie aus religi-
öser Sicht zu betrachten, haben uns unsere Meister in ei-
ner kurzen Bemerkung über den berühmten Auftritt des 
Propheten Elia auf dem Kamel, seinen Wettstreit mit den 
Baalspriestern, gelehrt. Nachdem diese sich den ganzen 
Tag lang vergeblich bemüht hatten, von ihrem Gott eine 
positive Reaktion zu erlangen, machte sich der Prophet 
Elia ans Werk: »Er heilte den zerstörten Altar des Ewi-
gen« (1 Kge 18,30). Nach Abschluss seiner Vorbereitun-
gen sprach er folgendes Gebet: »Erhöre mich, Ewiger, er-
höre mich, auf dass dies Volk erkenne, dass du der Ewige 
G'tt seiest ...« (ebd. V. 37). Warum — so fragen die Rab-
binen — dieser doppelte Imperativ »erhöre mich, Ewiger, 
erhöre mich«? Sie fanden darin zwei Bitten ausgedrückt: 
zum einen: lass Feuer vom Himmel fallen und alles auf 
dem Altar verzehren, und zum anderen: lenke ihren Sinn, 
dass sie es nicht für Zauberei erklären (bBerachot 9b). 
Gibt es wohl einen stärkeren und kühneren Ausdruck für 
das Wissen darum, dass die religiöse Einschätzung des 
Geschehens dem Menschen obliegt und dass nahezu kein 
offenkundiges Wunder seine volle Wirkung auf den 
menschlichen Glauben ausüben kann, wenn der Mensch 
dies nicht will, wenn er nicht zum Glauben bereit ist und 
die Welt als ein Werk G'ttes sehen will? Selbst von dem 
starken und überzeugenden Geschehen der Sinaioffen-
barung, die niemand ignorieren und deren Beweiskraft für 
die Existenz und Herrschaft G'ttes über jeden Zweifel er-
haben war, sagten manche Rabbinen, sie sei dem Volk 
aufoktroyie rt  worden, denn »der Heilige gelobt sei Er 
stülpte den Berg über sie« (bSchabbat 88a), d. h., die An-
nahme der Tora durch das Volk sei ungültig, weil sie 
nicht aus freiem Willen geschehen sei. Seinen vollen religi-
ösen und ethischen We rt  erhält das religiöse Bewusstsein 
also erst durch den Willen des Menschen, sein Schicksal 
und seine Erfahrungen als Geschehen in G'ttes Welt, mit 
Seinem Wissen und nach Seinem Plan, zu begreifen. 

c) Die Vermittler des Heils 
Aber man darf doch — so wird man uns sagen — nicht so 
ohne weiteres von der Epoche der Heimkehr aus dem ba-
bylonischen Exil auf die der Balfour-Erklärung und des 
Teilungsbeschlusses der Vereinten Nationen schliessen. 

Denn selbst wenn wir davon ausgehen, dass menschliches 
Bemühen, und solches lag in beiden Fällen vor, kein Hin-
derungsgrund ist, so besteht doch ein beträchtlicher Un-
terschied zwischen den beiden Epochen, wenn wir die je-
weiligen Exponenten des menschlichen Bemühens ins Au-
ge fassen. Damals standen Persönlichkeiten wie Serubba-
bel und Josua, Esra der Schreiber und Nehemia an der 
Spitze, daneben noch etliche Propheten, und heute ... bei 
allem schuldigen Respekt vor der Einsatzbereitschaft und 
dem Erfolg unserer Politiker, so halten doch nur wenige 
von ihnen die Gebote der Tora — wie also sollten wir in ih-
nen Werkzeuge zur Herbeiführung der Erlösung, und sei 
es auch nur im ersten Stadium, erblicken? 
Wir massen uns kein Urteil darüber an, wessen und wel-
cher Art von Personen sich G'tt zur Förderung seiner hi-
storischen Ziele bedient, aber an diesem Punkt sollten wir 
uns nicht vorschnell festlegen. Vielleicht ist ein Blick auf 
einen kurzen Abschnitt aus 2 Kge 14,23-27 in dieser Hin-
sicht aufschlussreich: 
Dieser Abschnitt besteht aus drei Teilen. In den Versen 23 
und 24 wird Jerobeam ben Joasch eindeutig negativ beur-
teilt, er sündigt und verleitet das Volk zur Sünde wie sei-
nerzeit Jerobeam ben Nebat. Im zweiten Teil, Vers 25, 
steht zu lesen, dass eben dieser böse König durch Erweite-
rung der Staatsgrenzen grosses Heil über Israel brachte, 
wodurch er eine durch Propheten vermittelte g'ttliche 
Verheissung erfüllte. Der dritte Teil, bestehend aus den 
Versen 26 und 27, setzt mit einer Begründung ein, ob-
wohl keine ausdrückliche Frage vorangeht. Aber wir ver-
stehen die unausgesprochene Frage, und die Bibel rechnet 
offenbar damit, dass der Leser oder Hörer diese Frage 
stellt: Wie kann es sein, dass G'tt diese grosse Rettungstat 
durch einen so bösen Menschen herbeiführte? Und die 
Antwort lautet: Das jüdische Volk befand sich in einer ex-
trem schweren Situation, und um seinen Weiterbestand si-
cherzustellen, beschloss G'tt, die Rettung durch gerade 
diesen König zu bewirken! Wir wollen das Beispiel nicht 
in allen Einzelheiten auswerten, aber von extremer Notla-
ge des jüdischen Volkes in unserer Zeit, als der Name Is-
rael fast — G'tt behüte — ausgelöscht worden wäre (das je-
denfalls das Ziel der Bösen in der Welt war), darf man 
doch wohl mit Fug und Recht sprechen — und wer wollte 
da ein Urteil abgeben, auf welchem Wege und durch was 
für Menschen und Mittel G'tt uns rettet? 

V Der Erlösungsgedanke — im Zentrum des Bewusstseins 

Auf unsere Frage nach dem Stellenwert des Staates Israel 
für das jüdisch-religiöse Bewusstsein zeichnet sich somit 
eine Antwo rt  ab. Wie schon angedeutet, ist das religiöse 
Bewusstsein jeder Epoche — sogar aller Individuen inner-
halb dieser Epoche — selektiv: ohne die Verbindlichkeit 
der ganzen Tora in Frage zu stellen, konzentriert sie ihre 
Hauptenergie jeweils auf einen Ausschnitt aus dem 
Gesamten der Tora. Nicht immer ist klar, welches die 
Faktoren sind, die einen bestimmten Aspekt der Tora ins 
Zentrum des religiösen Bewusstsein rücken, aber diese 
Faktoren lassen sich erforschen und aufdecken. Zu unse-
rer Zeit ragt ein Thema besonders heraus und forde rt  un-
sere Anerkennung als religiös relevantes, als ausgespro-
chen tora-bezogenes Thema — und zwar die künftige Er-
lösung und ihre Vorboten, darunter die Entstehung des 
Staates, in dem sich Aufbau des Landes und Heimführung 
der Zerstreuten vollziehen. Diese Sache spricht sehr klar 
zu uns und verlangt, dass wir uns theoretisch und prak-
tisch mit ihr auseinandersetzen. Sie kommt zu uns mit Er-
kennungszeichen ihrer Legitimität, ihrer Zugehörigkeit 
zum Kreise der religiös relevanten Vorgänge. Sie will 
nicht als Zufall abgetan werden, als nahöstliche histori-
sche Erscheinung oder als Nachspiel zu den nationalen 
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Erneuerungsbewegungen der Völker Kuropas im au SSC- weder Gottesturcht noch Nächstenliebe; SENAUSO-
henden und frühen 20. Jahrhundert. Sie ruft uns auf, wenlg ol Endzeıiıtberechnungen betreiben, sondern
Augen und Ohren öffnen, damıt Wır sehen, hören und oll abwarten un diese Dıinge als (Janzes glauben, WwWIE
verstehen, dass WIr dıe Möglichkeit un Gelegenheit ha- oben dargelegt. Eıinerseıts Maimonides, sıch nıcht
ben, (G’tt diıenen un seine Pläne verwirklichen, in Detailbetrachtungen verzetteln un arüber dıe

Bestimmung Im Sinne VO  e Tora und Propheten LrEUu Hauptsache rg  » doch andererselts tordert
seiın WEeNNn wr nNur wollen. I hes 1St keine politische, den Glauben das Kommen der Erlösung, 1n ZwWw ar oh-

sondern ıne ausgesprochen relıg1öse Chance. Aber nıcht drastische Veränderung in der Ordnung der offenbar-
1Im eigentlichen Iun lıegt die relig1öse Bedeutung, SsON- ten Welt. Dieser CGilaube kann 1L1UT gedeihen, wWwenn Man
dern WIie jedes Mal auch hier die relig1öse Bedeu- ihn pflegt Uun! sıch mıit seiner Bedeutung, mıf Israels VOI-

Lung 151 abhängig VO  } der Religijosität der jeweılıgen (Ge- ändertem Status Zzu Zeitpunkt der Erlösung un m1T
neratıon un jedes einzelnen ın derselben. Wenn WI1r den dann vermutlich auftretenden Problemen gedanklıch 4U5S5-
Ruf 4Uu5 Glauben vernehmen un ıhm gehorchen VeOer- einandersetzt. Wıe können Wr als Minderheıt in diesem
mögen, dann wiırd der Erlösungsgedanke 1Im Pentrum - Staat leben, der die Gebote der lora nıcht als verbindlich

Bewusstseins stehen un 1118 zZzu Halten aller übrı- anerkennt, WENN WIr nıcht glauben, dass ine vollkomme-
SCH Gebote zwiıischen Mensch und G’tt SOWI1E€ „wischen Erlösung noch auf un zukommt? Von daher rührt dıe
Mensch und Mitmensch aNnSpOINCN, WENN WIr aber Verantwortung, die wır für diesen Staat empfinden un
nıcht hören wollen und iıne solche Gelegenheıt koammt aktıvieren csollen: denn WI1€e csollten WIr dieses Werkzeug,

schnell nıcht wiıeder laden WIr TOSSC Schuld auf 380WJ 415 dem dereinst der vollkommene, nach der Tora geord-
neie Staat hervorgehen soll, sıch selbst überlassen? Somıit

Der Stadt als Ausdruck der Erlösung brauchen WIr Selbstdiszıplın HN Studium, auf dass dıe
a) Das Problem herannahende Erlösung 30 eıner Gewissheirt werde,
VWiıe stellen WITr den Staat Israel als Ausdruck der Erlösung dıe jeden Augenblick Wirklichkeit werden kannn un dıe
HN Zentrum uinserecs Lebens? Hıer oll nıcht VOoO Bereich 11inNns ständiger Bereitschaft verpflichtet.
der praktischen Arbeıt dıe Rede se1in VO  — der FEinwande-
rung, produktiver und engaglerter Arbeıt Autbau des Kenntnis der Tora
Landes, Integration sämtlıcher Neuankömmlinge SON- Allem Anschein nach 151 dıes weder ine NeCUC noch ıne
dern nur VO  — der Bemühung die Tora, dıe Bere1- besondere Forderung. Denn gab jemals ine Zeıt,

der Kenntnis der Tora nicht ertorderlich SECWESECN wäre”tung uUNSCICI Herzen Un Vertiefung UNSECTCS Empfindens
un: Bewusstseins, dass wır gehalten sınd, einem bestimm- och auch dieser Begriff wird befruchtet durch das Ze1N-

ten Gebot nsere Hauptsorge zuzuwenden, nämlıich der trale IThema In unserem religiösen Bewusstsein: den Staat
Förderung 1iNnsecerer Erlösung als olk TDenn WI1IE Man als Anzeichen für das Herannahen der Erlösung. Denn
den Sabbat ÖOder das Brachjahr nıcht halten kann, ohne faktısch werden WIr mit zahlreichen Fragen konfrontiert,
die Iora studıeren, dıe jeweılgen Vorschriften und Be- die bıslang noch kaum aufgetaucht Solange das Ju-
stımmungen lernen, verhält sıch auch mıiıt geEIStL- dısche olk 1n der Dıiaspora lebt, geschieht die bürgerli-
CH Dıingen: WIr können S1E nıcht halten, ohne uns damıt che Verwaltung durch andere un nach Gesetzen, welche

beschäftigen, S1E studıeren, un hre Fliemente klar- Nıcht-Juden für Aul befunden 1ın beschlossen haben
zumachen, und auf dıese Weıse werden WIr gefasster auf Früher brauchten sıch Juden nıcht darum kümmern,
das Kommende se1ın, als WIr bısher Für solche WIE ıne Ärmee werktags HN! fejertags 1Im Einklang mi1t
Beschäftigung selen hier einige Bereiche vorgeschlagen: den Vorschriften der Iora unterhalten seıl Auch die

öffentlichen Dienstieistungen, Post, Polıizel, Verkehrsmit-
Der Glaube dıe Erlösung tel, damals noch unproblematisch; dasselbe gılt für

Den Begrifft »Eriösung« haben WIr ständig VOT Augen: in die Landwirtschaft, die Industrie un| die ZESAMLE olks-
sıeben Bıtten des werktäglichen Achtzehngebets kommt wirtschaft. Damals lebten WIr SOZUSaRCH auf Sparflamme;
VOT, ım morgendlichen HN abendlichen Einheiutsbekennt- Bereiche, dıe in bezug auf Wahrung der biblischen ebo-
nıSs m17 seınen Rahmenbenediktionen ıSst verschiedent- problematisch N, koannten WIr eintfach AaUSSParchlıch angedeutet, Maımonides hat den Glauben die Br- un den anderen überlassen. Verständlicherweıse 15t diese
lösung seine Glaubensartikel aufgenommen ELiCc. Technik heutzutage nıcht mehr möglıch. NeuerdingsAber ZUu Verständnıis des Begriffes hat dıes leider nicht brauchen WIr Entscheidungen ın Al dıesen Fragen. SO tut
beigetragen, seine Bedeutung 1St b1Ss heute unklar. Hören sıch VOI u1ns eın weıtes Feld auf, das lange E1 völlıgWIT, wa Maımonides diesem IThema SCn hat: brachlag, anderem, we1l Glaube die Erlö-
Man stelle sıch doch nıcht VOT, dass dıe Welr in den Ta- SUNg schwach W3  — {Der Zeitpunkt der rlösung schien
SCH des Mess1as aus den Fugen ger: oder dass ıne Um- 1n weıter Ferne, dass S1e irgendwie unwiırklich wurde,wälzung der Schöpfungsordnung stattfindet, vielmehr eshalb en wır i1Ns$s keine Vorstellung davon gemacht,wird die Welt ihren gewohnten Gang gehen. Und der be- in was für Hinsıicht WIr die YTora 1m Hınblick auf diese S1-
rühmte Vers beı Jesaja »dann wohnt der Wolt tuatiıon ertorschen müssten. In bezug auf die Lebensbe-
beım Schaf, un der ıger lagert mıt dem Zicklein« 151 nur dingungen 1m heutigen Staat Israel wurden diıe Tora
eın Gleichnıs, welches besagt, dass Israel den bösen nıcht dıe richtigen Fragen gestellt, und deshalb blieben
Heiden In Frieden wohnen wird. auch die Antworten 485 Unser Glaube dıe EwigkeıtDiese und ahnlıche Dınge kann der Mensch nıcht eher der Tora elehrt uns, dass diıe YTora sämtlıche Elemente
wıssen, als bıs S1E tatsächlich eintreten, denn beı den Pro- für dıe Regelung des jüdıschen Volkslebens en
pheten sınd diese Dınge dunkel, un auch dıe eıster ha- möglichen Umständen nthält Daher brauchen WIr ob
ben keine Überlieferung arüber Jedentfalls ISst dıe 5C- der Tatsache, dass WIr für viele heute anstehenden Proble-
Lauc Abfolge und Einzelausführung dieser Dınge kein
Hauptstück der Relıgion, un! nıe oll sıch 2in Mensch MIL keine fertige Lösung in der Tasche haben, nıcht In Pa-

nık gEraten. Aber wır dürten un$s auch nıcht mi1t der
legendären Berichten beschäftigen Oöder sıch lange eıt Feststellung dieses Mangels begnügen, sondern WIr MLiS-
m1t der Auslegung dieser 3801 äahnlicher ınge abgeben
und S$1Ee Ja nıcht ZU[[5r Hauptsache erheben, denn S16 tführen SsECN Nnsere Erforschung der Tora mindestens eiınem

Teıl auf die onkrete Lösung VOo Tag für Tag antallen-
Mıschne JTora, Hılchort MElachim 1 5} 1— den Problemen richten.
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Erneuerungsbewegungen der Völker Europas im ausge-
henden 19. und frühen 20. Jahrhundert. Sie ruft uns auf, 
Augen und Ohren zu öffnen, damit wir sehen, hören und 
verstehen, dass wir die Möglichkeit und Gelegenheit ha-
ben, G'tt zu dienen und seine Pläne zu verwirklichen, un-
serer Bestimmung im Sinne von Tora und Propheten treu 
zu sein — wenn wir nur wollen. Dies ist keine politische, 
sondern eine ausgesprochen religiöse Chance. Aber nicht 
im eigentlichen Tun liegt die religiöse Bedeutung, son-
dern — wie jedes Mal so auch hier — die religiöse Bedeu-
tung ist abhängig von der Religiosität der jeweiligen Ge-
neration und jedes einzelnen in derselben. Wenn wir den 
Ruf aus Glauben vernehmen und ihm zu gehorchen ver-
mögen, dann wird der Erlösungsgedanke im Zentrum un-
seres Bewusstseins stehen und uns zum Halten aller übri-
gen Gebote — zwischen Mensch und G'tt sowie zwischen 
Mensch und Mitmensch — anspornen; wenn wir aber 
nicht hören wollen — und eine solche Gelegenheit kommt 
so schnell nicht wieder — laden wir grosse Schuld auf uns. 

VI Der Staat als Ausdruck der Erlösung 

a) Das Problem 
Wie stellen wir den Staat Israel als Ausdruck der Erlösung 
ins Zentrum unseres Lebens? Hier soll nicht vom Bereich 
der praktischen Arbeit die Rede sein — von der Einwande-
rung, produktiver und engagierter Arbeit am Aufbau des 
Landes, Integration sämtlicher Neuankömmlinge — son-
dern nur von der Bemühung um die Tora, d. h. die Berei-
tung unserer Herzen und Vertiefung unseres Empfindens 
und Bewusstseins, dass wir gehalten sind, einem bestimm-
ten Gebot unsere Hauptsorge zuzuwenden, nämlich der 
Förderung unserer Erlösung als Volk. Denn so wie man 
den Sabbat oder das Brachjahr nicht halten kann, ohne 
die Tora zu studieren, die jeweiligen Vorschriften und Be-
stimmungen zu lernen, so verhält es sich auch mit geisti-
gen Dingen: wir können sie nicht halten, ohne uns damit 
zu beschäftigen, sie zu studieren, uns ihre Elemente klar-
zumachen, und auf diese Weise werden wir gefasster auf 
das Kommende sein, als wir es bisher waren. Für solche 
Beschäftigung seien hier einige Bereiche vorgeschlagen: 

b) Der Glaube an die Erlösung 
Den Begriff »Erlösung« haben wir ständig vor Augen: in 
sieben Bitten des werktäglichen Achtzehngebets kommt er 
vor, im morgendlichen und abendlichen Einheitsbekennt-
nis mit seinen Rahmenbenediktionen ist er verschiedent-
lich angedeutet, Maimonides hat den Glauben an die Er-
lösung unter seine Glaubensa rtikel aufgenommen etc. 
Aber zum Verständnis des Begriffes hat dies leider nicht 
beigetragen, seine Bedeutung ist bis heute unklar. Hören 
wir, was Maimonides zu diesem Thema zu sagen hat: 7 

 Man stelle sich doch nicht vor, dass die Welt in den Ta-
gen des Messias aus den Fugen gerät oder dass eine Um-
wälzung der Schöpfungsordnung stattfindet, vielmehr 
wird die Welt ihren gewohnten Gang gehen. Und der be-
rühmte Vers bei Jesaja (11,6): »dann wohnt der Wolf 
beim Schaf, und der Tiger lage rt  mit dem Zicklein« ist nur 
ein Gleichnis, welches besagt, dass Israel unter den bösen 
Heiden in Frieden wohnen wird. 
... Diese und ähnliche Dinge kann der Mensch nicht eher 
wissen, als bis sie tatsächlich eintreten, denn bei den Pro-
pheten sind diese Dinge dunkel, und auch die Meister ha-
ben keine Überlieferung darüber ... Jedenfalls ist die ge-
naue Abfolge und Einzelausführung dieser Dinge kein 
Hauptstück der Religion, und nie soll sich ein Mensch mit 
legendären Berichten beschäftigen oder sich lange Zeit 
mit der Auslegung dieser und ähnlicher Dinge abgeben 
und sie ja nicht zur Hauptsache erheben, denn sie führen 

Mischne Tora, Hilchot Melachim 12, 1-2.  

weder zu Gottesfurcht noch zu Nächstenliebe; genauso-
wenig soll er Endzeitberechnungen betreiben, ... sondern 
er soll abwarten und diese Dinge als Ganzes glauben, wie 
oben dargelegt. Einerseits warnt Maimonides, sich nicht 
in Detailbetrachtungen zu verzetteln und darüber die 
Hauptsache zu vergessen, doch andererseits fordert er 
den Glauben an das Kommen der Erlösung, und zwar oh-
ne drastische Veränderung in der Ordnung der offenbar-
ten Welt. Dieser Glaube kann nur gedeihen, wenn man 
ihn pflegt und sich mit seiner Bedeutung, mit Israels ver-
ändertem Status zum Zeitpunkt der Erlösung und mit 
dann vermutlich auftretenden Problemen gedanklich aus-
einandersetzt. Wie können wir als Minderheit in diesem 
Staat leben, der die Gebote der Tora nicht als verbindlich 
anerkennt, wenn wir nicht glauben, dass eine vollkomme-
ne Erlösung noch auf uns zukommt? Von daher rührt die 
Verantwortung, die wir für diesen Staat empfinden und 
aktivieren sollen: denn wie sollten wir dieses Werkzeug, 
aus dem dereinst der vollkommene, nach der Tora geord-
nete Staat hervorgehen soll, sich selbst überlassen? Somit 
brauchen wir Selbstdisziplin und Studium, auf dass die 
herannahende Erlösung uns zu einer Gewissheit werde, 
die jeden Augenblick Wirklichkeit werden kann und die 
uns zu ständiger Bereitschaft verpflichtet. 

c) Kenntnis der Tora 
Allem Anschein nach ist dies weder eine neue noch eine 
besondere Forderung. Denn gab es jemals eine Zeit, zu 
der Kenntnis der Tora nicht erforderlich gewesen wäre? 
Doch auch dieser Begriff wird befruchtet durch das zen-
trale Thema in unserem religiösen Bewusstsein: den Staat 
als Anzeichen für das Herannahen der Erlösung. Denn 
faktisch werden wir mit zahlreichen Fragen konfrontiert, 
die bislang noch kaum aufgetaucht waren. Solange das jü-
dische Volk in der Diaspora lebt, geschieht die bürgerli-
che Verwaltung durch andere und nach Gesetzen, welche 
Nicht-Juden für gut befunden und beschlossen haben. 
Früher brauchten sich Juden nicht darum zu kümmern, 
wie eine Armee werktags und feiertags im Einklang mit 
den Vorschriften der Tora zu unterhalten sei. Auch die 
öffentlichen Dienstleistungen, Post, Polizei, Verkehrsmit-
tel, waren damals noch unproblematisch; dasselbe gilt für 
die Landwirtschaft, die Industrie und die gesamte Volks-
wirtschaft. Damals lebten wir sozusagen auf Sparflamme; 
Bereiche, die in bezug auf Wahrung der biblischen Gebo-
te problematisch waren, konnten wir einfach aussparen 
und den anderen überlassen. Verständlicherweise ist diese 
Technik heutzutage nicht mehr möglich. Neuerdings 
brauchen wir Entscheidungen in all diesen Fragen. So tut 
sich vor uns ein weites Feld auf, das lange Zeit völlig 
brachlag, unter anderem, weil unser Glaube an die Erlö-
sung zu schwach war. Der Zeitpunkt der Erlösung schien 
in so weiter Ferne, dass sie irgendwie unwirklich wurde, 
deshalb haben wir uns keine Vorstellung davon gemacht, 
in was für Hinsicht wir die Tora im Hinblick auf diese Si-
tuation erforschen müssten. In bezug auf die Lebensbe-
dingungen im heutigen Staat Israel wurden an die Tora 
nicht die richtigen Fragen gestellt, und deshalb blieben 
auch die Antwo rten aus. Unser Glaube an die Ewigkeit 
der Tora belehrt uns, dass die Tora sämtliche Elemente 
für die Regelung des jüdischen Volkslebens unter allen 
möglichen Umständen enthält. Daher brauchen wir ob 
der Tatsache, dass wir für viele heute anstehenden Proble-
me keine fe rtige Lösung in der Tasche haben, nicht in Pa-
nik zu geraten. Aber wir dürfen uns auch nicht mit der 
Feststellung dieses Mangels begnügen, sondern wir müs-
sen unsere Erforschung der Tora mindestens zu einem 
Teil auf die konkrete Lösung von Tag für Tag anfallen-
den Problemen richten. 
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Der Glaube dıie Umkehr s1e kommt, den können WIr nıcht überzeugen, bıs Sie
Fın Aspekt des Glaubens die Erlösung, der besondere Mmı1t eiıgenen Augen siıeht. Aber diese Vorbereitungsphase
Autmerksamkeit verdient, ist der Gilaube daran, dass das 1St wichtig un S1E dient unscecrem Besten, denn nach
Jjüdische olk Busse tun, Umkehr vollziehen wiırd. Der der schrecklichen Not, nach der Todestinsternis, dıe uns

Schwerpunkt des Erlösungsgedankens legt ın unserem 1M Ghetto un: 1Im Vernichtungslager, 1M Schlupfwinkel
Glauben, dass das Joch der Fremdherrschatt zerbrochen un! 1M Schützengraben, 1mM Untergrund un 1mM Getecht
un das jüdische olk Selbstbestimmungsrecht erhalten umgab WF wA3re da einem abrupten Übergang zu hel-
wird. ber tür den gläubigen Juden 1Sst dies {1UE die ıne len Licht der Erlösung un der messianıschen C1It g-
un vielleicht nıcht eiınmal die wichtigste Seite der Me- wachsen? Wır mussen un Eersi umgewöhnen, umlernen,
dajlle. Denn w8s nutzen uns politische Unabhängigkeit das Verständnis fu r dıe bevorstehende Umwälzung [NUSS
und Freiheit, wWEenNnn das jüdische olk nıcht bereit ISt, diese Eerst langsam reiten dann wird uns das volle Sonnenlicht
Miıttel tür die Gestaltung seınes Lebens, im privaten WIEC zu egen und nıcht zZzu Fluch
1mM öttentliıchen Bereich, nach den Werten der jüdıschen Betrachten WIr noch kurz, WIE sıch tührende Jüdısche Der-
TIora einzusetzen? Haben WITr seinerzeıt 1M Exıl eLiw2 sönlıchkeiten VOF bıs 100 Jahren dazu PEAUSSE. haben
olz un!' Steine fll r Paläste un prächtige Häuser gebe- Rabbi Jehuda Chaı Alkala; schrieb
LCL, truchtbare Erde, die gul un reichlich trägt? Da- Es gıbt wel Arten Vo Umkehr: 1ne€e private damıt
her 1St der Glaube die Erlösung einer Ergänzung be- melne ıch, dass jeder Eıinzelne Vo seiınem bösen Weg
dürftig durch den Glauben daran, dass dıe überwiegende kehrt un: 1ne allgemeıne, damıt meılıne ıCh, dass Banz
Mehrheıt des jüdıschen Volkes den Weg zurück ZUFr lIora Israel 1nSs Land seiner Väter zurückkehrt, seine (sott-
tinden wird, INAas auch die heutige Realıtät diesem Zıe] heıt un das Joch seines Könıugtums, gelobt sCe1 C aut sıch
noch sehr tern stehen, wı€e leider täglıch beobachten. nehmen.
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d) Der Glaube an die Umkehr 
Ein Aspekt des Glaubens an die Erlösung, der besondere 
Aufmerksamkeit verdient, ist der Glaube daran, dass das 
jüdische Volk Busse tun, Umkehr vollziehen wird. Der 
Schwerpunkt des Erlösungsgedankens liegt in unserem 
Glauben, dass das Joch der Fremdherrschaft zerbrochen 
und das jüdische Volk Selbstbestimmungsrecht erhalten 
wird. Aber für den gläubigen Juden ist dies nur die eine 
und vielleicht nicht einmal die wichtigste Seite der Me-
daille. Denn was nützen uns politische Unabhängigkeit 
und Freiheit, wenn das jüdische Volk nicht bereit ist, diese 
Mittel für die Gestaltung seines Lebens, im privaten wie 
im öffentlichen Bereich, nach den Werten der jüdischen 
Tora einzusetzen? Haben wir seinerzeit im Exil etwa um 
Holz und Steine für Paläste und prächtige Häuser gebe-
tet, um fruchtbare Erde, die gut und reichlich trägt? Da-
her ist der Glaube an die Erlösung einer Ergänzung be-
dürftig durch den Glauben daran, dass die überwiegende 
Mehrheit des jüdischen Volkes den Weg zurück zur Tora 
finden wird, mag auch die heutige Realität diesem Ziel 
noch sehr fern stehen, wie leider täglich zu beobachten. 
Dennoch müssen wir an dieser Überzeugung festhalten 
und mit ihrer Verwirklichung rechnen. So wie der Glaube 
an die Erlösung uns verpflichtet, jedes Geschehen in unse-
rem politischen Leben genau zu prüfen, so fordert auch 
der Glaube an die Umkehr des jüdischen Volkes mehr als 
nur innere Einstellung. Man muss darüber nachdenken, 
auf welchen Wegen die Angehörigen unseres Volkes an 
die Tora und ihre Lehren heranzuführen sind, und wir 
müssen uns der uns obliegenden Verantwortung bewusst 
werden, dass unser Tun und Reden dazu beiträgt, den 
g'ttlichen Namen vor den Menschen zu heiligen und ih-
nen lieb und we rt  zu machen. Auch in bezug auf diese 
Umkehr gilt, dass sie vielleicht auf wunderbare Weise, 
vielleicht aber auch gestützt auf unsere Bemühungen zu-
stande kommen wird. 

e) Dann bricht dein Licht hervor wie die Morgenröte 
Das letzte, was uns in unseren Tagen bei anbrechender 
Erlösung zu beschäftigen hat, ist die Erwartung der Erlö-
sung als eines schrittweise fo rtschreitenden Prozesses — 
zumindest als eine der Möglichkeiten, mit der wir rech-
nen müssen. Schon bei den Alten finden wir den Ver-
gleich der Erlösung des jüdischen Volkes mit der Mor-
genröte; so etwa im Midrasch: 8  (Die Erlösung kommt 
Schritt für Schritt auf Israel zu), denn jetzt sind sie in 
grosser Not, und wenn die Erlösung auf einen Schlag kä-
me, könnten sie so grosses Heil gar nicht ertra-
gen ... Deshalb kommt sie Schritt für Schritt und nimmt 
allmählich zu. Daher wird die Erlösung mit der Morgen-
röte verglichen, wie geschrieben steht: »Dann bricht dein 
Licht hervor wie die Morgenröte« (Jes 58,8). Und inwie-
fern gleicht sie der Morgenröte? Es gibt keine tiefere Fin-
sternis als die unmittelbar vor Anbruch des Morgens, und 
wenn die ganze Sonne auf einmal heraufstiege, würden 
die Geschöpfe blind, so aber steigt zunächst die Morgen-
röte herauf und erleuchtet die Welt, und erst danach 
steigt die Sonne herauf mit ihrem Licht, und die Schöp-
fung wird nicht blind, wie geschrieben steht: »Der Ge-
rechten Pfad wie Sonnenlicht, leuchtet immer heller bis 
zum vollen Tag« (Spr 4,18). 
Aus der Einkleidung des Midrasch ist zu entnehmen, dass 
die Meister bereits von einer stufenweise voranschreiten-
den Erlösung ausgingen. Zunächst würden schwache An-
zeichen erscheinen, Vorboten des Kommenden, wie die 
Morgenröte im Osten des Himmels, die das Herannahen 
des Tages ankündigt. Aber die Sonne als ganze ist noch 
im Finstern verborgen, und wer nicht glauben will, dass 

8  Midrasch Schochar Tow 18,36.  

sie kommt, den können wir nicht überzeugen, bis er sie 
mit eigenen Augen sieht. Aber diese Vorbereitungsphase 
ist wichtig und sie dient zu unserem Besten, denn nach 
der schrecklichen Not, nach der Todesfinsternis, die uns 
im Ghetto und im Vernichtungslager, im Schlupfwinkel 
und im Schützengraben, im Untergrund und im Gefecht 
umgab — wer wäre da einem abrupten Übergang zum hel-
len Licht der Erlösung und der messianischen Zeit ge-
wachsen? Wir müssen uns erst umgewöhnen, umlernen, 
das Verständnis für die bevorstehende Umwälzung muss 
erst langsam reifen — dann wird uns das volle Sonnenlicht 
zum Segen und nicht zum Fluch. 
Betrachten wir noch kurz, wie sich führende jüdische Per-
sönlichkeiten vor 80 bis 100 Jahren dazu geäussert haben: 
Rabbi Jehuda Chai Alkalai schrieb : 9  

Es gibt zwei Arten von Umkehr: eine private ... damit 
meine ich, dass jeder Einzelne von seinem bösen Weg um-
kehrt ... und eine allgemeine, damit meine ich, dass ganz 
Israel ins Land seiner Väter zurückkehrt, um seine Gott-
heit und das Joch seines Königtums, gelobt sei er, auf sich 
zu nehmen. 
Und wenig später schrieb R. Zwi Hirsch Kalischer s. A.: 10 

 Nach meinem Dafürhalten wird mit der Besiedlung des 
Landes Israel die Tür zur völligen Erlösung aufgetan. Nur 
ganz langsam kommt Israels Erlösung, ganz langsam 
wächst das Horn des Heils. Das jüdische Volk wird sich 
an seinem Ende als tüchtig erweisen und wohl gedeihen. 
Und R. Jizchak Jaakow Reines schrieb: 11  
Alle Grossen der Frühzeit haben sich den Kopf darüber 
zerbrochen, was es mit der Erlösung für eine Bewandtnis 
haben wird : Manche sagen, das sie ganz wunderbar vor 
sich gehen wird, doch Nachmanides, R. David Kimchi 
und R. Jom-Tow Lipmann Heller sagen, dass die Erlö-
sung auf natürlichem Wege geschehen wird, dass die Re-
gierungen selbst Israel behilflich sein werden, ins Land 
seiner Väter zurückzukehren und do rt  ein Leben wie in 
Urzeit neu aufzubauen. 
Diese grossen Gelehrten, die in Wort und Tat viel für die 
Besiedlung des Landes Israel getan haben, sahen bereits 
das Licht der Morgenröte. Obwohl zu ihrer Zeit nur we-
nige weitere Zeichen auftauchten, erschreckte sie dies 
nicht. Jeder hat auf seine Weise dem Gedanken Ausdruck 
verliehen, dass mit der völligen Erlösung nicht zu seinen 
Lebzeiten und auch nicht innerhalb einer einzigen Gene-
ration zu rechnen sei, sondern dass dies viel Zeit in An-
spruch nehmen werde. Allerlei komplizie rte Vorgänge 
müssen sich abspielen, bis wir sicher sein können. Auch 
heute empfinden wir noch, wie weit wir von der Erlösung 
entfernt sind, obwohl wir Dinge erlebt haben, deren Ge-
schehen jene Geleh rten noch nicht in der nächsten und 
übernächsten Generation erwartet hatten. Nur hundert 
Jahre sind vergangen, und schon ist es wahr geworden, 
von den Völkern der Welt kam der Vorschlag, dass wir 
uns im Lande niederlassen und do rt  einen eigenen Staat 
begründen, und doch sind wir noch längst nicht am Ziel. 
Aber wir dürfen nicht müde werden, denn was in der 
Sprache des Midrasch »Schritt für Schritt« heisst, ist für 
uns heute ein politischer und geistiger Entwicklungspro-
zess, und daran haben wir noch viel zu tun. Letzten Endes 
kommt es darauf an, »die Dinge als Ganzes zu glauben« 
und auf ihre Verwirklichung hinzuarbeiten. 

9  1788-1878, Rabbiner in Semlin, später in Jerusalem, früher 
Vertreter eines »politischen Zionismus«. Zitat aus seiner Schrift 
Goral ladonaj von 1857. 
10 1795-1874, Rabbiner in Thorn Vorläufer des religiösen Zio-
nismus. Zitat aus seiner Schrift Dirischat Zion (>Zionssehnsucht<) 
von 1861. 
11 1839-1915, Talmudgelehrter und Rabbiner in Lida, Mitbe-
gründer des religiösen Zionismus. Zitat aus seinem Werk ha-Ara-
chim, zum Verhältnis der Umstände zum Handeln. 
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